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mit dem 18. Juli iſt in dem ſtürmiſchen Vordringen 
der deutſchen Heere auf Frankreichs Boden eine Wendung 
eingetreten. Es ſei daran erinnert, daß es der deutſchen 
Offenſive in drei oder vier Stößen gelungen war, die Linie 
vom Meer über Ypern — Lens — St. Quentin — La Sere — 
öſtlich Soiſſons — Reims an drei Stellen zum Teil gewaltig 
nach Weſten auszubuchten: über Armentières bis zum Ca 
Baſſée⸗Kanal, dann von Arras über Albert und Montdidier 
bis faſt nach Compiègne und daran anſchließend nach Süd» 
oſten bis Chäteau-Thierry, von wo die neue Linie nord» 
öſtlich über die Marne nach Reims lief. Gegen dieſe aus— 
ſpringenden Winkel richtete ſich die neue engliſch-franzöſiſche 
Offenſive, die durch amerikaniſche Truppen und amerika— 
niſches Material ſehr verſtärkt worden war. 

Am 18. Juli begann zwiſchen Aisne und Marne ein 
überraſchender franzöſiſcher Angriff, der unſere Stellung in 
der rechten Flanke bedrohte. Damit wurde der für die feind⸗ 
liche Front gefährlichſte Winkel auf die Aisne — Desle-Linie 
zurückgedrängt. Am 8. Augujt folgte die vom engliſchen 
General Haig kommandierte Offenſive zu beiden Seiten der 
Somme und nördlich der Avre. Am 18. und 19. Auguſt 
wurden danach die Stöße zwiſchen Aisne und Oiſe gegen 
unſere Linien gerichtet. Am 26. Ruguſt griffen die Eng⸗ 
länder zu beiden Seiten der Scarpe in der Richtung auf 
Cambrai an; am 2. September wurde die deutſche Stellung 
zwiſchen Cambrai und Arras durchgeſtoßen. Dann folgten 
die franzöſiſchen und amerikaniſchen Angriffe von Verdun 
und Toul aus, die zur Räumung des Bogens von St. Mihiel 
durch uns führten, am 12. September, und am 18. und 
19. September die Anſtürme auf den Uanalabſchnitt St. 
Quentin — Cambrai und namentlich St. Quentin ſelbſt. Das 
find, ganz grob genommen, die haupteinſchnitte der feind— 
lichen Offenſive, die bis Ende September, jedenfalls zwei 
Monate, im großen und ganzen von unſeren Feinden durch— 
gehalten werden konnte. Sie hatte nach und nach einen 
immer größeren Teil der Front ergriffen; ruhig blieben 
nur die Stelle, wo die Belgier ſtehen, im Norden, von 
Ypern bis zum Meer, und die Linie zwiſchen Reims und 
Verdun. Ihr Siel war natürlich der große ſtrategiſche 
Durchbruch, der die deutſche Front überhaupt in ein ret— 
tungsloſes Weichen bringen und ſo die Räumung mindeſtens 
Frankreichs erzwingen ſollte. Möglich wurde ſie durch die 
amerikaniſche Hilfe, die im Juli nach amtlicher amerika— 
niſcher Mitteilung über eine Million Soldaten über den 
Ozean geſendet hatte und den Verbündeten auch die unge— 
heuren taktiſchen Mittel für dieſe Kraftanſpannung brachte, 
wie namentlich die große Sahl der Panzerkraftwagen, die 
ſogenannten Tanks. Dieſe ganze Macht aber war von 
einem einheitlichen Oberbefehl in der Hand des Marſchalls 
Soch zuſammengefaßt, über den bei der Entente jahrelang 
geredet worden iſt und der nach den Niederlagen im Frühjahr 
endlich, namentlich unter amerikaniſchem Druck, der für die 
Wahl eines Franzoſen entſchied, durchgeſetzt wurde. Da⸗ 
durch wurde eine Vorbereitung der Operationen und eine 
Verwendung der Referven möglich, wie fie bisher auf der 
Ententeſeite noch nicht erlebt worden waren. Es iſt auch 
gar nicht zu leugnen, daß mit der Ernennung des Mar— 
ſchalls Foch ein Militär von hervorragenden, theoretiſchen 
und praktijchen Eigenſchaften, ein wirklicher Führer an die 
Spitze der auf franzöſiſchem Boden kämpfenden Entente— 
truppen geſtellt wurde. 

So iſt es den Gegnern gelungen, die deutſche Offen— 
five des Jahres 1918 nicht nur zum Abſchluß, ſondern 
ſogar um den größten Teil ihrer Erfolge zu bringen. Vor 


hereingehen. 
8⁰ 


1e 


I 


den gewaltigen Anjtürmen nahm die deutſche Heeresleitung 
ihre Stellungen allmählich und mit aller Ruhe und Sicher» 
heit zurück, jo daß Ende September im großen und ganzen 
die alte Siegfriedfront wieder erreicht war. Sie bildete vor 
der Übermacht ein Syſtem beweglicher Verteidigung, ein 
Husweichverfahren aus, das wiederum zeigt, wie genial 
vorausberechnend unſere Heeresleitung arbeitet und wie feſt 
ſie die Truppen und ſchließlich auch trotz des Rückzugs die 
Initiative in der hand hat. Das Gelände, das wir wieder 
aufgaben, iſt wohl für die Franzoſen ein Gewinn, weil ſie 
damit ein Stück ihres vaterländiſchen Bodens, freilich aufs 
ſtärkſte zerwühlt und zerſtört, zurückerhielten. Für uns iſt 
es nicht einmal, den Raum an ſich betrachtet, ein wirklicher 
Derluft. Aber auf den Raum kommt es ja gar nicht an. 


Das war das Kampfziel der alten, veralteten Schlachten. 


führung früherer Jahrhunderte. Seit Clauſewitz aber iſt 
unſerer Schlachten⸗ und Kriegsleitung der Satz Richtſchnur 
geworden und jeder Führer darauf erzogen, daß die Kampf⸗ 
macht des Feindes zu ſchwächen, das feindliche Heer zu 
vernichten ſei, wobei Feſtungen, beſtimmte Linien und ſtrate⸗ 
giſche Punkte natürlich eine wichtige, aber nicht die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Und während die Entente ſelber weiß, was 
die deutſchen Angriffe ihrer Kampffähigkeit gekoſtet haben, 
iſt ihr nicht gelungen, ihr Hauptziel auch nur annähernd 
zu erreichen. Sie konnte unſere Stellungen an manchen 
Stellen wohl, wie man es ganz treffend ausgedrückt hat, 
einſtoßen, aber fie konnte nicht durchſtoßen. Trotz erheb⸗ 
licher Verluſte an Gefangenen und Material auf unſerer 
Seite war von einer Panik oder einem fluchtartigen Rückzug 
nicht die Rede. Methodiſch und unter unaufhörlichen Ge 
fechten vollzog er ſich, immer wieder die feindlichen An- 
griffe auffangend und täuſchend und immer ſtärker unſere 
Front verkürzend, ſo Menſchen und Material ſparend und 
zur Verteidigung geeigneter machend. Jetzt bilden die 
Siegfriedlinien den Wall der Abwehr, von denen nur ein 
Stück zwiſchen Arras, Cens und Douai verloren gegangen 
ift, deren Hauptmittelſtück aber, Cambrai — St. Quentin, 
feſt in unſerer hand iſt. Man muß ſich auch die Siegfried⸗ 
oder Hindenburgſtellung nicht als eine Linie von Be— 
feſtigungen und Schützengräben vorſtellen, ſondern ſie iſt ein 
tiefgeſtaffeltes Befeſtigungsſyſtem, das dem feindlichen An- 
griff dadurch außerordentliche Schwierigkeiten entgegenſtellt. 

Wir wiſſen nicht, ob die Kämpfe in Frankreich jetzt 
ſchon für dies Jahr zu Ende ſind. Noch liegt über der 
ganzen Weſtfront Hochſpannung, und daß der Gegner, wenn 
ſeine Kräfte und Mittel ihm das erlauben, bald wieder 
zum Angriff übergeht, um womöglich dieſes Jahr doch noch 
eine Entſcheidung zu erzwingen, daran iſt kein Sweifel. 
Ebenſo aber iſt uns kein Sweifel, daß ihm das nicht ge— 
lingen wird, daß ſich ſeine Sturmtruppen an dem eiſernen 
Wall unferer Verteidigung die Köpfe einrennen werden. 
Huch die größten Sahlen amerikoniſcher Soldaten, die 
kommen können, beirren uns nicht in dieſer Surerſicht und 
vollends nicht die Ruhmredigkeit und der Siegesrauſch, die 
heute aus den Kundgebungen und Zeitungen der Entente 
wegen ihrer unleugbaren, aber nicht entſcheidenden Erfolge 
ertönen. Wir ſind im Weſten wieder in die Verteidigung 
zurückgedrängt, aber die Gegner werden keinen entſcheiden⸗ 
den Offenſivſieg erzwingen — das iſt die Lage im Spät⸗ 
herbſt des Jahres, in der wir in den fünften Kriegswinter 
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Mitte September zeigte es ſich, daß die Entente dies 
Jahr eine „Generaloffenſive“ gegen unſeren ganzen Bund 
1 


. S ee laren 


will. Am 15. September begann eine Offenſive engliſcher, 
franzöſiſcher, ſerbiſcher und griechiſcher Truppen gegen die 
bulgar ſch⸗deutſchen Stellungen in Mazedonien. Dort führt 
auch ein franzöſiſcher General, Franchet d’Ejperen, der nun 
die günſtige Jahreszeit benutzen will und in die Struma⸗Ebene 
herabſteigend auf Monaſtir, Dobropolje und den Doiranſee 
vormarſchierte. Am 15. wurde bei Dobropolje angegriffen, 
am 19. ſchon Polosko erreicht. So ſind zwiſchen Tſcherna 
und Wardar heftige Kämpfe entbrannt, die auf der Entente⸗ 
ſeite von Franzoſen und Serben getragen werden, während 
Engländer und Griechen ſeit dem 18. September weſtlich 
und öſtlich des Doiranſees angriffen. Danach müſſen ſerbiſche 
Truppen wieder „retabliert“ ſein und die veniſeliſtiſchen 
Truppen auch kampffähig fein. Aber die Hauptlaſt liegt 
natürlich auf den Engländern und namentlich Franzoſen. 

So iſt die alte Salonikifront wieder belebt worden. 
Allzu weite Siele kann dieſe Offenſive ſchwerlich haben, 
dazu werden weder die Streitkräfte noch der Schiffsraum 
der Entente, die alles auf den Weſten konzentrieren muß, 
ausreichen. Aber es gehen doch Teile Mazedoniens, das 
von den Bulgaren erobert iſt und bereits als geſicherter 
Kampfpreis betrachtet wurde, wieder verloren. Die Bulgaren 
werden ſich dieſer Angriffe erwehren und können ſicher ſein, 
daß ihnen die deutſche Hilfe nicht fehlen wird. 
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Die albaniſche Front wird feſt von den Gſterreichern 
und Ungarn gehalten, und an der italieniſchen Front iſt 
es bisher noch ruhig. Dagegen haben die Engländer, da 
nun die kühlere Jahreszeit das geſtattet, in Paläſtina zum 
Angriff angeſetzt, der nach ihrer Abficht entſcheidend werden 
ſoll. Er hat in der Nacht zum 19. September begonnen, 
zunächſt öſtlich der Straße Jeruſalem — Nablus, hat ſich 
dann aber raſch auf die ganze Front zwiſchen Jordan und 
dem Meere ausgedehnt. Bemerkenswert iſt, daß der 
engliſche Bericht auch franzöſiſche Truppen als Teilnehmer 
nannte und daß arabiſche Scharen unter dem „König von 
Hedſchas“ von Englands Gnaden gleichfalls gegen den Sultan 
mitkämpfen. Die Türken mußten ihre Stellungen zurück⸗ 
nehmen. 

England konnte dieſen Angriff vorbereiten, da es 
kigyptens und der Bagdadſtellung ſicher iſt. Von letzterer 
aus konnte ſogar ein Detachement, über deſſen Stärke die 
Angaben außerordentlich ſchwanken, durch Südperſien nach 
Baku gebracht werden, wo es mit Armeniern und bolſche— 
wiſtiſchen Elementen zuſammen die Stadt hielt. In dem 
Sufagvertrage zum Frieden von Brejt-Litowjk, den Deutſch⸗ 
land und Rußland am 27. Augujt geſchloſſen haben, iſt 
Baku Rußland zugeſprochen, da die Bolſchewiki die Der- 
fügung über die Petroleumquellen von Baku für eine 
Lebensnotwendigkeit erklärten. Deutſchland ſicherte auch 
zu, daß Truppen einer dritten Macht nicht in eine beſtimmte 
Sphäre, die Baku einſchloß, eindringen würden. Aber in 
der Nacht vom 15. zum 16. September iſt Baku von 
Tataren und Türken erobert worden, die Engländer haben 
ſich zurückgezogen. Damit iſt für Rußland und auch für 
Deutſchland eine ſehr heikle und ſchwierige Frage entſtanden. 

Perfien iſt heute ganz unter engliſcher Kontrolle. Da- 
mit wird auch Afghanijtan zu Englands und Indiens gunſten 
in Schach gehalten. England braucht daher nun nur noch 
darauf zu blicken, was aus Turkeſtan und auch aus 
Kaukaſien wird. Das aber ſind Fragen, die ſchon auf den 
öſtlichen Kriegsſchauplatz gehören, der zunächſt noch ein 
Schauplatz des Bürgerkriegs iſt, den aber die Entente zu 
gern zu einem Schauplatz neuer allgemeiner Kämpfe, zu 
einer neuen Oſtfront für Deutſchland machen möchte. 
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Ob das gelingt, hängt davon ab, ob Japan und 
Amerika das Entſcheidende dafür tun. Soll das Pro⸗ 
gramm Englands, angeblich ohne Einmiſchung in Rußlands 
innere Angelegenheiten, von der Murmanküſte her in 
verbindung mit den Cſchecho⸗Slowaken ein neues Rußland 


gegen die Bolſchewiki und gegen Deutſchland, vor allem 
im politiſchen Sinne, erſtehen zu laſſen, Erfolg haben und 
das Murmanunternehmen ſamt der tſchecho⸗ſlowakiſchen Be⸗ 
wegung nicht verlaufen wie die Saloniki⸗Expedition, fo 
müſſen Japan und Amerika die Soldaten dazu ſtellen. 
Beide haben ſich nun auch, Japan in einer Erklärung vom 
2. Auguſt, Amerika am 5. Augujt, dafür ausgeſprochen. 
Amerika, auch hier der entſcheidende Faktor, hat Japan 
eine Landung in Wladiwoſtok vorgeſchlagen, und Japan 
hat dieſen Vorſchlag angenommen. Aber Amerika lehnt 
ein weitgehendes militäriſches Engagement in Rußland 
durchaus ab; „nur ein paar tauſend Mann“ ſollen nach 
Wladiwoſtok gehen, weil, jo hieß es in der amerikaniſchen 
Erklärung, „wir jetzt unſere ganze Energie darauf ver- 
wenden, um jeden Preis an der Weſtfront zu ſiegen.“ 
Dann fällt aber die ganze Laſt militäriſch auf Japan. 
Dieſes hat die Angelegenheit auch in Gang gebracht, jein 
Vormarſch iſt von der Uſſurifront und von der ſüdlichen 
Mandſchurei her in vollem Gange, obwohl aus dem Nach— 
richtenwirrwarr über die Gefechte nicht ganz klug zu werden 
iſt. Aber Japan iſt an voller Entfaltung ſeiner Kräfte 
gehindert: es kämpft mit inneren Unruhen, das Kabinett 


Cerauchi iſt ſchon zurückgetreten, und die Einmiſchung in 


Sibirien mit den Waffen iſt beim japaniſchen Volke keines- 
wegs populär. Weder feine inneren Verhältniſſe noch der 
Argwohn auf die Vereinigten Staaten können daher Japan 


reizen, ſich mit aller Kraft in das ſibiriſche Unternehmen 


zu ſtürzen, das eine nicht geringe Truppenmacht erfordert, 
naturgemäß weitgeſteckte Ziele haben muß und wegen 
der ganzen Lage Japans ſchnell beendet fein muß. Daher 
iſt bisher etwas Weſentliches nicht geſchehen, und das wirkt 
natürlich auf die Kämpfe im Inneren Rußlands auch ver⸗ 
langſamend zurück. - 
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Die Entwicklung in Rußland lehrt erneut, wie ſehr 
wir hier mit anderen Seit- und Raumverhältnifjen rechnen 
müſſen, als ſie uns geläufig ſind; in ſehr langſamem Tempo 
nur rollen die Verhältniſſe ab. Es ſei darauf hingewieſen, 
daß die bürgerlichen Zeitungen Rußlands geſchloſſen find, 
und daß nur bolſchewiſtiſche Nachrichten in authentiſcher 
Form zu uns dringen, die die Petersburger Telegraphen- 
agentur und ihre Berliner Vertretung eifrig verbreiten und 
mundgerecht machen. Trotz der Fülle der aus dieſer Quelle 
ſtammenden Siegesnachrichten über den Krieg mit den 
Tſchecho⸗Slowaken und der Entente aber ergibt ſich bei 
genauer Prüfung nur: die Tſchecho⸗Slowaken ſind über die 
Linie Jekaterinburg — Kaſan — Simbirsk (beide Städte haben 
fie Anfang September an die Bolſchewiki zurückverloren) 
— Sysran nicht weiter vorwärts gekommen und haben in 
der Flanke, im unteren Wolgagebiet und vom Don her, 
keine Unterſtützung mehr erhalten. Dagegen blieben die 
Bolſchewiki nach wie vor von Weſtſibirien abgeſchnitten, 
während ſich in Oſtſibirien die Parteien die Wage zu 
halten ſcheinen, die chineſiſche Oſtbahn aber beſtimmt ſich 
in den händen der Gegner der Bolſchewiki befindet. Die 
Meldungen, die ausſchließlich von kleinen Gefechten, er- 
oberten Dörfern und Bahnſtationen uſw. ſprechen, zeigen, 
daß das Ringen zwiſchen Bolſchewiki und Tſchecho⸗Slowaken 
nicht mehr als ein Kleinkrieg iſt, der ſchließlich am Mangel 
an Kriegsmaterial, namentlich an Munition, verſickern muß. 
Die Engländer haben jetzt Kem, Soroka und Onega beſetzt, 
haben aber bisher die Linie Wologda — Wjatka — Perm — 
Kotlas nicht erreicht, alſo auch die Verbindung mit den 
Tſchecho⸗Slowaken nicht herſtellen können. Gegen England 
rechnen die Bolſchewiki auf die Bundesgenoſſenſchaft der 
rieſigen Entfernungen und dann des Winters. Die häfen 
von Onega und Krchangelsk frieren auf lange Seit zu, 
nur Murmansk ſteht dann zur Weiterverfolgung des Entente- 
planes zur Verfügung, von dem die Bolſchewiki ſprechen, 
und den ein früher Winter noch ſchwieriger machen würde, 
als er ohnehin ſchon iſt. 
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Cieſt man bei den unendlich verwickelten und ſchwie⸗ 
rigen Derhältniffen einer kombinierten Entente-Intervention 
von Norden, Süden (Perfien— Baku) und Oſten den Kriegs- 
kritiker der Times mit ſeiner „öſtlichen Theorie“: neue 
Oſtfront der Entente (die den Krieg entſcheide!) vom Mur- 
mangebiet zum Haſpiſchen Meer, Bagdad — Chanikin — Baku, 
Paläſtina und Perſiſcher Golf, ſibiriſche Bahn — Wladiwoſtok, 
ſo kommt uns das wie eine große Phantaſie vor. 
militäriſch iſt ein ſolches Unternehmen von vornherein zum 
Fiasko beſtimmt. Man verſteht daher, wenn die Boljche- 
wiki, ſo genau ſie dieſe pläne verfolgen, ſich von dieſem 
Schrecken, der ihnen ſeit ſieben Monaten vorgehalten wird, 
nicht einſchüchtern laſſen wollen. Aber der Entente kommt 
es nicht auf die Seit an, und England arbeitet immer lieber 
und erfolgreicher mit politiſchen als militäriſchen Mitteln. 
Die umfaſſende Abficht des Angelſachſentums, das neue Ruß- 
land der Gegenrevolution in ſeinen Kreis zu bringen und 
damit das Gegengewicht gegen Japan wie gegen Deutſch— 
land zu gewinnen, wird daher von den Bolſchewiki nur zu 
vereiteln ſein, wenn ihre Macht im Innern feſt genug iſt. 
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Lenin hat ſelbſt zugegeben, daß die Stellung der 
Bolſchewiki durch die Lebensmittelkriſis und den tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Aufitand ſchwer gefährdet ſei. Die Agentur 
hat einen Aufitand in Petersburg am 15. Auguft, die 
Entdeckung einer großen Derfhwörung in Moskau am 
25. Auguft, die Bildung einer Gegenregierung durch Mit⸗ 
glieder der konſtituierenden Derſammlung aus dem Kadetten 
Stepanow, dem Sozialrevolutionär Awksientiew und dem 
General Alerejew in Samara (21. Auguft) gemeldet; Samara 
ſoll das Zentrum des Rußlands, das ſich nicht der Sowjet⸗ 
regierung fügen will, ſein. Alles das ſind Symptome, 
deren Bedeutung wir nicht voll zu beurteilen vermögen. 
Aber fie erklären zuſammen mit dem Kampf nach außen, 
daß die Sowjetregierung heute nichts Poſitives zu leiſten 
vermag, ihre einzige Aufgabe darin ſieht, ſich zu behaupten, 
und ihre einzige Sicherheit darin, daß niemand da iſt, 
der ſie abzulöſen in der Cage wäre, daß es ein gemein⸗ 
ſames Widerſtandszentrum nicht gibt. 

Das erklärt ſich ja leicht. Die alten Mächte der 
Bureaukratie, der Adel, die Kirche, das Offizier korps find 
heute ohne Kraft, das Bürgertum iſt zahlenmäßig zu ſchwach, 
um aus eigener Kraft die Wiederherſtellung herbeizuführen, 
das Bauerntum geſpalten und vor allem zerſplittert und 
nicht organifiert, ſonſt hätten die Sozialrevolutionäre längſt 
die Macht in die hände bekommen. Begreiflich genug, 
daß die immer größer werdenden Kreije, die ſich nach 
der alten Ordnung ſehnen, ihren Blick nach außen richten. 
Die eine Richtung unter den Kadetten, die ja unter den 
nicht⸗ſozialiſtiſchen Kreiſen die politiſch regſamſten und 
aktivſten find, die Miljukow, Nolde, Adſchemow, ſehen im 
Bündnis mit Deutſchland die einzige Rettung. Miljukows 
dialektiſch höchſt gewandte und realpolitiſche Erklärung für 
das Zentralkomitee feiner Partei war in den Kiewer 
Zeitungen abgedruckt, er ſoll auch aus der Kadettenpartei 
ausgetreten ſein und eine neue honſtitutionell-monarchiſche 
partei, die dann wohl mit den Oktobriſten zuſammenfließen 
würde, gründen wollen. Ddie Moskauer Gruppe unter 
Kiſchkin und Ajtrow hält an der alten Überlieferung der 
Partei, bei der Entente, feſt. Wie die Stimmung im Adel 
und in den Induſtriekreiſen fein mag, iſt nicht zu über- 
ſehen. Welche dieſer Orientierungen ſiegreich ſein wird, 
hängt vom Ausgang der Kämpfe zwiſchen den beiden 
Mächtegruppen auf dem Schlachtfelde, denen Rußland nach 
äußerſter Möglichkeit unbeteiligt zuſehen will, ab und von 
der Politik, die ſie beide Rußland gegenüber treiben. 

Eine Prophezeiung über die Dauer des bolſchewiſtiſchen 
Regimes wird niemand wagen. Es ruht heute darauf, 
daß keine Gruppe im Lande zum Umſturz ſtark genug iſt 
und die ausgeſprochen gegen revolutionäre Abſicht der Entente 
mit ihrer Verwirklichung noch gute Weile hat. Je 


Rein 


länger aber die Revolution ſich behauptet, um ſo mehr 
muß die revolutionäre Energie verrauchen, und dann wächſt 
die Wahrſcheinlichkeit, unterſtützt durch den ruſſiſchen Volks⸗ 
charakter, daß der Umſchlag einmal raſch und ohne viel 
Widerſtand eintritt. 
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Die Sowjetrepublik will unbedingt neutral bleiben, 
keinen neuen Krieg führen und mit den imperialiſtiſchen 
Mächten nichts gemein haben; fie wartet ja auch jetzt noch, 
wie Lenin kürzlich wieder geſagt hat, auf die alles um⸗ 
geſtaltende Weltrevolution des Proletariats. Tatſächlich iſt 
fie im Kriegszuſtande mit der Entente und mit den Sentral⸗ 
mächten in einem Kriegsfriedenzujtand, der immer mehr 
zum Frieden werden ſoll. Wie ſich die Sowjetregierung 
ſtellen will, wenn die Entente ſie wirklich gefährlich an⸗ 
greift und bedroht, ob ſie dann die Möglichkeit, ſich an 
die Mittelmächte zu wenden, erwägen würde, das wird 
nicht klar geſagt, auch in ihren internationalen Beziehungen 
balanciert die Sowjetregierung auf des Meſſers Schneide. 

Sie hat daher auch keine beſondere Eile gezeigt, die 
Verhandlungen zu beenden, die ihre Stellung feſtigen könnten. 
Die Verhandlungen mit Finnland find abgebrochen worden, 
die mit der Ukraine ſeit langem auf dem toten Punkt. 
Dagegen ſind infolge der regen Tätigkeit des ruſſiſchen 
Botſchafters in Berlin, Joffe, und des deutſchen Miniſterial⸗ 
direktors Kriege die deutſch⸗ruſſiſchen Ergänzungsverträge 
zum Breſter Frieden am 27. Augujt unterzeichnet worden. 

Die drei Verträge, mit denen der Breiter Friedens⸗ 
ſchluß nach dem „amtlichen Ausdruck“ ergänzt worden iſt, 
find mit dem Austaujd der Ratifikationsurkunden in Berlin 
am 6. September in Kraft getreten. An ihrer Ratifizierung 
durch den deutſchen Reichstag iſt kein Sweifel. In welcher 
weiſe unſere Bundesgenoſſen, die auch Kontrahenten des 
Breſter Friedens ſind, dieſen neuen Abmachungen beitreten 
werden, iſt nicht bekannt. Beſonders die Intereſſen der 
Türkei werden ja durch dieſe deutſch⸗ruſſiſchen Abmachungen 
erheblich berührt. 

In den Verträgen ſtrebt die deutſche Politik mit Er⸗ 
folg aus der Sackgaſſe heraus zu kommen, in die ſie mit 
dem Breiter Frieden geraten war. Sie ſucht feſten Boden 
unter den Füßen zu bekommen, indem ſie ſich begrenzt, 
und indem ſie die Reibungen und Swiſchenfälle beſeitigen 
will, die die Durchführung des Breſter Friedens mit ſich 
gebracht hatte. Wer die Verträge unvoreingenommen durch⸗ 
lieſt, muß anerkennen, daß ſie wirklich vom Geiſt „freund⸗ 
ſchaftlicher Derjtändigung und wechſelſeitigen Entgegen⸗ 
kommens“ (ſo in der Einleitung) diktiert ſind, daß das 
ſiegreiche Deutſchland Rußland gegenüber genau das Gegen⸗ 
teil tut wie die Entente, indem es ihm, in Anerkennung 
und Vorbereitung gegenſeitiger Intereſſengemeinſchaft, zu 
helfen ſucht. Auch die Sowjetregierung bewies Entgegen⸗ 
kommen, beide ſo verſchiedenartige Staatsgewalten ſuchten 
wirklich einen modus vivendi zu finden. 

politiſch am wichtigſten iſt die Entſcheidung über Civ⸗ 
land und Eſtland, mit der nun das ganze Gebiet der Oſtſee⸗ 
provinzen von Rußland gelöſt iſt. Wir freuen uns der 
Sicherheit, die damit für unſere baltiſchen Stammesgenoſſen 
gekommen iſt und wünſchen, daß für ſie eine Staatsform 
und eine Derbindung mit Deutſchland gefunden werde, die 
ihren und unſeren Intereſſen gerecht wird. Die Erläuterung 
der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung dazu, daß damit 
für dieſe Länder „zunächſt nur die internationale Grund- 
lage gegeben ſei und alles andere, insbejondere das Der- 


hältnis dieſer Länder zu ihren anderen Nachbarſtaaten in 


der Schwebe bleibe“, iſt von einer übermäßigen und hoffent⸗ 
lich nicht gefährlichen Dorfiht. Mit dieſer Entſcheidung iſt 
Rußland von der Oſtſee abgeſchnitten. Wir haben ſtets 
betont, daß für die künftigen deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen 
und beſonders an dieſer Stelle das Entſcheidende die Hafen⸗ 
frage iſt. Dieſem Geſichtspunkt ſucht auch der Vertrag 
Rechnung zu tragen, indem er durch weitgehende Sicherung 
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der Handelswege und Gewährung von Freihäfen der ruſſiſchen 
Volkswirtſchaft das Tor zur Oſtſee für ewige Seiten offen 
halten, Rußland die Möglichkeit, wirtſchaftlich zu atmen 
(übrigens auch Civland und Eſtland das ihnen wirtſchaftlich 
unbedingt notwendige Hinterland ſichern), will. Die Su⸗ 
kunft wird lehren, ob dies als Grundlage dauernd guter 
deutſch⸗ ruſſiſcher Beziehungen ausreichen wird. 
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Mit großer Zuverſicht erklärte Cloyd George in feiner 
Botſchaft vom 4. Auguft die deutſche Offenſive des Jahres 
1918 für abgeſchlagen. Im hinblick auf Fochs Gegen⸗ 
offenſive, auf das Eingreifen der Amerikaner und den an⸗ 
geblichen Sehlihlag unſeres U-Bootkrieges hält er den 
deutſchen Sieg nach Weſten nicht mehr für möglich. Er 
iſt freilich ſelber unſicher: „Noch iſt die Gefahr nicht ver⸗ 
ſchwunden,“ muß er ſelbſt ſagen. Seine Derficherungen über 
die Überwindung der U-Bootgefahr werden ebenſo wie die 
Dorausjagungen des Admirals Jellicoe in der engliſchen 
Preſſe ſelbſt angegriffen und zurückgewieſen; „die Seit zum 
Prahlen iſt noch nicht gekommen,“ warnte ſelbſt die National 
Review. Noch iſt eine neue politiſche Weltlage durch die 
engliſchen Erfolge nicht geſchaffen, und gerade aus der Un- 
entſchiedenheit dieſer Cage ſucht die engliſche Politik ihren 
Vorteil zu ziehen. Denn das iſt der Sinn der engliſchen 
Friedensoffenſive, die ſeit Anfang Auguſt eingeſetzt hat. 
Lloyd George und Cansdowne, Barnes und Balfour, Asquith, 
alle reden in dieſen Tagen vom Frieden, mit dem ſicheren 
Gefühl für eine beſtimmte politiſche Lage und Atmoſphäre 
und in einem politiſchen Enſemble, wie es nur möglich iſt 
in einem Cande von fo ſtarker politiſcher Schulung und 
Überlieferung. 

Das nächſte militäriſche Ziel der Entente war in der 
Entſchließung des engliſchen Gewerkſchaftskongreſſes, der in 
der erſten Septemberwoche in Derby ſtattfand, bezeichnet: 
„ſobald der Feind, freiwillig oder gezwungen, Frankreich 
und Belgien räumt.“ Damit war am deutlichſten geſagt, 
daß auch in den engliſchen Arbeiterkreifen, in denen noch 
am eheſten ein Boden dafür da iſt, ein entſchloſſener, ein- 
heitlicher und ſtarker Wille zum Frieden, der die eigne 
Regierung der Friedensſtimmung geneigter machen könnte, 
heute nicht vorhanden iſt. Die Front unſerer Feinde ſteht, 
wie dies auch Branting ſoeben in ſeiner Zeitung mit Wohl⸗ 
gefallen bezeugt, geſchloſſen da: die allgemein in Srank- 
reichs und Englands Regierungskreiſen herrſchende Auf- 
faſſung ſei, daß die Deutſchen noch weiter, bis zu den 
deutſchen Grenzen, zurückgetrieben werden müßten, ehe ein 
„wahrer Volksfriede“ zuſtande kommen könne. Unverhüllt 
ſprach der ſchwediſche Sozialiſtenführer es aus, daß die 
Entente den Krieg verlängern will, bis ſie Deutſchland den 
Frieden diktieren kann; wir find Branting für dieſe Offen⸗ 
heit nur dankbar. In Bezug auf den Oſten rundet Sir 
George Buchanan mit gleich dankenswerter Offenheit das 
Ententeprogramm ab, indem er in London am 6. September 
ſagte: „Die Entente muß dafür forgen, eine Grundlage 
für die Wiederherſtellung Rußlands als Ganzes in allen 
feinen Klaſſen, Parteien und Nationalitäten zu ſchaffen. 
Deutſchlands Siel iſt, Rußland zu ſeinem wirtſchaftlichen 
Vaſallen zu machen, ein Friede auf ruſſiſche Koſten. Deutſch— 
land will für Konzeſſionen im Weſten Honzeſſionen erhalten, 
die es zum herrn im Oſten machen würden. Für die 
Entente wäre ein ſolcher Friede beinahe Selbſtmord, er 
würde alle Bemühungen, der Welt einen dauernden Frieden 
zu geben, vereiteln. Wir müſſen Rußland bei ſeinem wirt— 
ſchaftlichen Aufbau wieder helfen.“ 
Erklärung ebenſowenig zu wünſchen übrig, wie an boden⸗ 
loſem Zynismus aus dem Munde einer Politik, die mit 
Beſtechung und Derjhwörung ſich bemüht, das todmüde 
Rußland erneut in den Krieg für die Pläne Englands und 
die Kriegsziele feiner Verbündeten zu ſtürzen. Die Entente 
glaubt heute im Ernſt, das Kriegsglück lächele ihr jo ſicher, 
daß ſie die Ergebniſſe der deutſchen Siege im Oſten in 


Frucht des Erfolges zu ernten, 


An Klarheit läßt dieſe 


Frage ſtellen könnte. Als „Kreuzfahrer aber“, ſo pre— 
digt Wilſon in der Botſchaft an die Arbeiter am 1. Sep⸗ 
tember, „kämpfen die Soldaten der Entente für große un- 
ſterbliche Ideale, die allen Menſchen den Weg erleuchten 
ſollen dorthin, wo es Gerechtigkeit gibt.“ Gerechtigkeit 
für alle, nur nicht für die Deutſchen und ihre Bundes⸗ 
genoſſen! Und ſchließlich ſagt Lord Millner: „Um die 
dürfen wir dem Feinde 
keine Ruhe laſſen. Die Schwächung der Moral ſeiner 
Zivilbevölkerung wie feines Heeres hängt von der Stetig- 
keit unſeres Druckes ab.“ Kuf welche Weiſe auch außer⸗ 
halb des Schlachtfeldes der Druck auf die moraliſche Spann⸗ 
kraft geübt wird, hat die Kundgebung des Feldmarſchalls 
von Hindenburg vom 2. September ſehr eindrucksvoll gelehrt. 
Der Kaifer, der Feldmarſchall und nach ihnen noch 
manche anderen Führer des Volkes haben mit berechtigten 
und ernſten Worten uns alle auf die moraliſche Offenſive 
des Feindes hingewieſen, gerade jetzt, wo wir dem fünften 
Kriegswinter entgegenſehen und ſich das Gefühl der end- 
loſen Dauer des Krieges lähmend auf die Seelen legen will. 
Dabei haben wir, wie der General von Freytag in ſeinem 
ausgezeichneten Vortrage über „die richtige Einſchätzung 
kriegeriſcher Ereigniſſe“ ſagte, weit ſchlimmere Krijen und 
kritiſche agen weit ernſterer Natur als die jetzige in dieſem 
Kriege erlebt. Und haben doch nach Hindenburgs Worten 
den Frieden im Oſten erzwungen und ſind doch, wie der 
Seldmarſchall, der niemals ein Wort der Übertreibung jagt, 
„ſtark genug, es auch im Weſten zu tun, trotz der Ameri— 
kaner!“ Solchem Worte muß die Heimat lohnen, indem 
ſie ihre Nerven zuſammenfaßt, indem auch ſie, wie die 
Truppe, die im Feuer ſteht, und ſelbſt nicht kämpft, die 
höchſte Probe der Diſziplin beſteht, ſeeliſch aus⸗ und durch⸗ 
zuhalten in der ſiegreichen Verteidigung, bis England und 
Amerika einſehen und zugeben, daß Deutſchland in t ſeinem 
A e nicht zu überwinden iſt. 
8 8 
Unſere Cage iſt heute ernſt. Aber wir haben keinen 
Grund, zu zagen. Wir hören auf die ruhigen und feſten 
Worte unſerer großen Heerführer. Wir find verwöhnt durch 
den ununterbrochenen Siegeslauf, und wir hatten faſt ver⸗ 
geſſen, was es bedeutet, daß ſich dies von immer mehr und 
immer ſtärker werdenden Feinden umſtellte Deutſchland vier 
Jahre ihrer ſo glorreich erwehren konnte. Wir ſtehen auch 
heute noch im Kampf um das Daſein unſeres Reiches, wie 
Friedrich der Große im Kriege der ſieben Jahre. Aber 
wieviel unvergleichlich beſſer iſt heute unſere Cage als die 
Friedrichs des Großen im Jahre 1762, an das wir zum 
Vergleich jetzt am eheſten denken. Den „Frieden um jeden 
Preis“ lehnen auch heute die ſozialdemokratiſchen Blätter 
mit erfreulicher Beſtimmtheit ab. Aber wir ſind auch heute 
noch feſt davon überzeugt, daß der Urieg auch nicht mit 
einem Hubertusburger Frieden für uns ausgehen wird, wie 
ihn der große König ſchließlich annehmen mußte. Nur 
muß das deutſche Volk, wo der Urieg zu einem ſo großen 
Teile eine Sache der Politik geworden iſt, endlich eine 
politiſche Leitung haben, die wirklich führt, die eine 
Generalidee hat und zielbewußt verfolgt, die nicht ziellos 
und zerfahren iſt und nicht geradezu aus den Augen ver— 
liert, worauf es weltpolitiſch ankommt. Ohne eine Politik, 
die wenigſtens annähernd auf der höhe der militäriſchen 
Führung ſteht, wird der Kriegsausgang unbefriedigend 
bleiben. Im übrigen aber: „Setzen wir uns,“ ruft Friedrich 
der Große im November 1761 ſeinen Truppen zu, „dem 
Geſchick entgegen; mutig auf wider ſo viele miteinander 
verſchworene, vor Stolz und Dermefjenheit trunkene Feinde!“ 
Und mögen wir am Ende des Krieges mit demſelben Recht 
ſagen können, was Friedrich am Schluß der Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges ſchreibt: „Die Standhaftigkeit iſt 
es allein, was in den großen Geſchäften aus Gefahren zu 
erretten rermag.“ 
8 8 8 
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Dom 18. September bis 11. November überſchauen wir 
heute und welches Bild liegt vor uns! die Suverſicht, in 
der wir noch Mitte September die Lage zwar als ernſt, 
aber nicht als hoffnungslos betrachteten, hat getrogen. 
Binnen vier Wochen iſt das deutſche Volk vor die Tatſache 
geſtellt worden, daß der Krieg vollſtändig verloren iſt. Der 
Waffenſtillſtand, um den es ſeine Gegner bat und der unter 
grauſamen und maßloſen Bedingungen am 11. November 
geſchloſſen wurde, war nichts als eine reine Kapitulation 
auf Gnade und Ungnade, beſſer müßte man ſagen auf Un: 
gnade der Gegner, von denen die Franzoſen den Triumph 
und die Rachſucht genoſſen in vollen Fügen, wie die Römer 
nach der Niederwerfung Karthagos. Noch niemals hat die 
Weltgeſchichte einen ſolchen Abſturz geſehen und noch monate— 
lang wird es das deutſche Volk nicht faſſen können, daß 
es in ſo kurzer Seit in den Abgrund geſtürzt werden 
konnte. Die Frage nach dem Warum bewegt natürlich auf 
das tiefſte alle deutſchen Gemüter und der Streit nach der 
Schuld kommt hinzu, um den Schmerz und die berzweif— 
lung noch größer zu machen. 

Es ſei daran erinnert, daß der Feind ſeit dem 18. Juli 
die Initiative an der Weſtfront in die hand bekommen 
hatte und daß es der deutſchen Gegenwehr nicht mehr mög— 
lich war, ſie ihm zu entwinden. Sie konnte ſich nur darauf 
beſchränken, unter allen Umſtänden die Front zu halten, 
aber auch das gelang nicht mehr. Ununterbrochen kam 
bald hier, bald dort ein Stück der Front ins Weichen, bis 
ſchließlich dieſe Rückwärtsbewegung kataſtrophalen Umfang 
annahm. Immer deutlicher enthüllte ſich der Feldzugsplan 
der Feinde, den der Marſchall Foch verfolgte. Seine Ab- 
ſicht war, konzentriſch die deutſchen Heere zwiſchen Metz 
und dem Meere zu umfaſſen, und er verfolgte dieſe Abſicht, 
indem er die Abſchnitte der Offenſive fortwährend wechſelte, 
ſo bald an dieſer, bald an jener Stelle ein Stück unſerer 
Front zurückdrängte und durchſtieß, auf dieſe Weiſe ferner 
die rechts und links nicht direkt angegriffenen deutſchen 
Stellungen in der Flanke bedrohte und ſomit auch dieſe zur 
Räumung zwang. Ermöglicht wurde es ihm, dieſe Pläne 
mit immer größerem Erfolge durchzuführen, weil er zahlen- 
mäßig in der Übermacht war. Ein Kriegsberichterſtatter 
hat geſchrieben, daß unſere Truppen in Frankreich kämpfen 
müßten wie 1:5. Dieſe zahlenmäßige Übermacht erklärte 
ſich durch die amerikaniſchen Truppen, die bis zur höhe 
von 1½½ Million oder mehr ſeit Mitte Juli mit aller 
Kraft in den Kampf eingriffen. Die deutſche Heeresleitung 
hat ohne Sweifel das Eintreten der amerikaniſchen Der- 
ſtärkung in den Kämpfen an der Weſtfront unterſchätzt. 
Es bewirkte, daß der Feind übermächtig wurde. Er war 
es zugleich auch in dem neuen Kampfmittel der Tanks, 
die in gewaltigen Maſſen gegen unſere Cinien vorgetrieben 
wurden wie eine Art Kavallerie, die aufklärt, ſichert, erſte 
Bindernifje wegſchafft und hinter der die feindliche Infanterie 
vertrauensvoll und mutig zum Dorjtoß vorging. In dieſem 
Kampfmittel waren wir dem Gegner ſehr unterlegen; wir 
wagen kein Urteil darüber, auf welchen Grund dieſe Unter— 
legenheit in einem der wichtigſten Kampfmittel der letzten 
Phaſe des Krieges zurückzuführen it. 

Mit dieſen Hilfsmitteln wurde der Fochſche Plan der 
Gegenoffenſive ohne jede Unterbrechung und Atempaufe durch— 
geführt. Sieht man eine Karte der feindlichen Offenſive zwiſchen 
dem Meer und Metz an, wie fie etwa die Neue Süricher 
Zeitung in ihren kriegskritiſchen Artikeln brachte, auf der mit 
Pfeilen die Operationsrichtungen der Gegner eingezeichnet 
waren, jo ergaben ſich zwiſchen Oſtende und metz nicht 
weniger als 11 bis 12 derartiger Operationsrichtungen, 
die zugleich beſonderen Armeen der Feinde entſprachen. Don 
ihnen kämpften naturgemäß die Belgier oben im Norden, 
dann folgten Engländer, dann von St. Quentin an Sran- 
zoſen und auf der äußerſten rechten Flanke, zwiſchen Verdun 
und Metz, die Amerikaner. Mit ſteigender Sorge laſen 
ı wir den ganzen September hindurch unſere Heeresberichte, 
die fortgeſetzt von Räumungen und Surückgehen ſprachen, 


bis dann im Oktober dieſe Räumungen größeren Umfang 
annahmen, wie Mitte Oktober die Räumung von Oſtende, 
Tourcoing, Roubaix, Cille, Douai. Was von unſeren Truppen 
in dieſen Kämpfen geleiſtet wurde, iſt ſelbſt in den Ceiſtungen 
des Krieges vorher nicht übertroffen worden. Gegen eine 
ungeheure Übermacht, in der die feindlichen Truppen fort: 
während ausgewechſelt und durch friſche erſetzt werden 
konnten, kämpften unſere Diviſionen oft wochenlang ohne 
jede Ablöſung und Unterbrechung, dabei mit immer ſchwie— 
riger werdender Verpflegung und in dem Gefühl, daß 
ſchließlich doch der Gegner übermächtig werde. Und heute, 
da das Ergebnis vor uns liegt, die vollſtändige Niederlage 
auch an der Weſtfront, dürfen wir doch voll heißer Dank- 
barkeit und Stolz auf unſere Truppen feſtſtellen, daß dem 
Gegner der ſtrategiſche Rieſendurchbruch nicht gelungen iſt, 
den er erſtrebte und durch den er im laufenden Kampfe 


hoffte, unſere Heere, wie der techniſche Ausdruck lautet, auf— 


rollen und in völlige Auflöfung treiben zu können. Unſere 
Armeen find auf den blutgetränkten Schlachtfeldern Flanderns 
und Frankreichs dem übermächtigen Gegner unterlegen, aber 
geſchlagen im militäriſchen Sinne wurden ſie nicht und darum 
konnten ſie auch geſchloſſen und in Ordnung zurückkehren, 
als der Waffenſtillſtand fie dazu zwang, trotz der Tlieder: 
lage in voller Ehre und vollem Ruhme. 
88 * 8 
Soweit wir heute wiſſen, hat der General Ludendorff 
in der letzten Septemberwoche den verantwortlichen Keichs— 
ſtellen zu wiſſen gegeben, daß er den Krieg als verloren 
anſehe. Wir wiſſen natürlich nicht, wann ſich dieſe Über- 
zeugung dem Feldherrn zuerſt aufgedrängt und wann ſie 
in ihm unerſchütterlich geworden iſt. Bekannt geworden 
aber iſt, daß er Ende September die Keichsleitung veran— 
laßte, nicht nur ein neues Friedensangebot zu machen, 
ſondern ſogleich um Waffenſtillſtand bei den Feinden nach— 
zuſuchen. Su dieſem Zwecke drängte er darauf, daß die 
kritiſch gewordenen inneren Verhältniſſe in der deutſchen 
Reichsregierung geordnet würden und eine Regierung, eine 
bolksregierung, gebildet würde, die für Verhandlungen mit 
den Feinden aktionsfähig ſei. Wir können annehmen, daß 
auch der Reichsregierung ſelbſt die Wendung überraſchend 
und plötzlich gekommen iſt, dem Volk aber kam ſie ſo 
überraſchend und plötzlich, daß man ſie zuerſt gar nicht 
glauben konnte und wollte. Wegen des Dorſchlags, ſo— 
fortige Waffenſtillſtandsverhandlungen einzuleiten, erhob 
ſich von allen Seiten das Bedenken, das wäre ja bereits 
das Zugeſtändnis der vollen Niederlage, der Unfähigkeit 
den Krieg noch länger fortzuſetzen. Aus der Deroffent⸗ 
lichung des Prinzen Max von Baden iſt bekannt geworden, 
daß auch dieſer das verhängnisvolle des Waffenſtillſtands⸗ 
angebots ſofort eingeſehen hatte, verhängnisvoll ſowohl für 
die Anbahnung des Waffenſtillſtands und Friedens mit dem 
Feinde ſelbſt wie für unſere Beziehungen zu unſeren Bundes— 
genoſſen. Prinz Max, der in dieſer Krifis zum deutſchen 
Reichskanzler ernannt worden war, fügte ſich gleichwohl 
der militäriſchen Autorität und leitete ſeine Tätigkeit als 
neuer Reichskanzler in der Rede vom 5. Oktober mit der 
Mitteilung ein, daß er den Präſidenten der bereinigten 
Staaten um Frieden gebeten habe, für den Deutſchland die 
14 punkte des amerikaniſchen Präſidenten als Derhandlungs- 
grundlage anerkenne, und daß er, um die Seindjeligkeiten 
raſch zu beenden und weiteres Blutvergießen zu verhindern, 
zugleich auch um Herbeiführung eines Waffenſtillſtands ge— 
beten habe. Im Volk und in der öffentlichen Meinung 
bäumte man ſich gegen dieſe Notwendigkeit auf. Leiden- 
ſchaftlich wurde die Frage erörtert, ob es möglich ſei, in 
einer letzten Anſtrengung, in einer Erhebung der Maſſe, 
in einer nationalen Verteidigung die Front ſo zu ſtärken 
und zu verſteifen, daß überſtürzte Entſchlüſſe, wie dieſes 
Waffenſtillſtandsgeſuch eins war, nicht gefaßt zu werden 
brauchten. Man wies darauf hin, daß in jedem Kriegs— 
jahr der Augenblick erlebt wurde, wo eine große feindliche 
Offenſive zum Stehen kam und daß das regelmäßig durch 
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die Jahreszeit, durch das Novemberwetter unterſtützt worden 
wäre. Man fragte ferner, ob es nicht möglich ſei, noch 
die hunderttauſende aus der Etappe und der Heimat heran— 
zuſchaffen, die die wankende Front wieder ſtützen könnten 
und ſei es nur auf einige Monate, bis vielleicht durch 
dieſen entſchloſſenen Widerſtand der Feind einſehe, daß er 
nicht vollſtändig ſiegen könne, bis vielleicht auch die inneren 
Suftände beim Feinde Männer, wie Clemenceau und Lloyd 
George, zum Einlenken veranlaßten. Wir müſſen heute 
jagen, daß dieſe Erwägungen den Boden der Tatjache be— 
reits verließen. Die Erwartung, daß innere Schwierigkeiten 
in Frankreich und England uns entgegenkommen würden, 
war eine der zahlreichen Illuſionen, mit denen das deutſche 
Volk fo oft in dieſem Kriege ſich getragen hat. Der Ge— 
danke ferner einer fogen. levée en masse, den man in Er— 
innerung an die große franzöſiſche Revolution oder an 1870 
in Frankreich wachrief, überſah vollſtändig, daß dieſe levée 
en masse in Deutſchland bereits längſt vollzogen war und 
ſich immer weiter vollzog. Wir hatten ja bereits den letzten 
Mann aufgeboten und durch das hilfsdienſtgeſetz auch die 
Jahrgänge bis zum 60. Jahre vollkommen in den Dienſt 
des Krieges und der Armee geſtellt. Das Entſcheidende 
aber für die Ausfichtslofigkeit einer ſolchen letzten Ans 
ſtrengung war die Entwicklung, die Krieg und Politik bei 
unſeren Bundesgenoſſen nahmen, und zwar in einem ſo 
reißenden Tempo, daß binnen vier Wochen Deutſchland ohne 
Bundesgenoſſen daſtand, weil ſich dieſe bereits auf Gnade 
und Ungnade den Gegnern ergeben hatten, und unſer 
wichtigſter Bundesgenoſſe, der öſterreichiſch-ungariſche Staat, 
darüber in Stücke ging. 
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Gleichzeitig, nämlich vom 15. bis 18. September, be⸗ 
gannen die Gegner gut angelegte Unternehmungen im Oſten, 
da die Jahreszeit dafür wieder günſtig geworden war. 
Die Saloniki-Armee ſtieß ſeit dem 15. September die bul⸗ 
gariſch⸗deutſche Front weithin und überraſchend ein. Weit— 
geſteckt war hier das ſtrategiſche Ziel: Niſch, die Orient— 
bahn, die Unterbrechung unſerer Verbindung mit Bulgarien 
und der Türkei, die Wiederherſtellung zum mindeſten der 
Balkanlage vor dem Anſchluß Bulgariens an uns. Noch 
weiter ſchauten dle engliſchen Pläne gegen die Türkei und 
im nahen Orient. Der Feldzug in Paläſtina war wieder 
aufgenommen worden und gefährdete bereits Damaskus. 
Mit allen feinen Erfahrungen im Kolonialkrieg bereitete ihn 
England meiſterhaft vor, wollte es hier die Entſcheidung 
erzwingen gegen die Türken, die im Bunde mit deutſchen 
Soldaten kämpften und ſchon ſchwere Einbußen erlitten 
hatten. Auch in Meſopotamien begannen die Kämpfe wieder. 
Don der Baſis Bagdad aus konnte ferner der engliſche 
Vormarſch durch Süd⸗Perſien nach dem Kajpijchen Meer 
unternommen werden. Da auch die ganze transkajpijche 
Bahn in engliſcher hand war, war ſo Perſien unter eng— 
liſcher Kontrolle, Afghaniſtan flankiert, Indien geſichert und 
waren die Poſtierungen für die engliſche Intervention in 
Rußland vom Süden her gewonnen. Don hier, von Wladi- 
woſtok und von der Murmanküſte ſtrebte ja die Entente 
nach dem Zentrum Rußlands. Wenn die beiden letztgenannten 
Expeditionen bald durch den Winter lahm gelegt werden 
konnten, ſo begann für die vom Süden die günſtige Jahres⸗ 
zeit, und wenn fie gelang, erreichte fie zuerſt die Gegen⸗ 
revolutionäre und Tſchecho-Slowaken an der Wolga, im 
Ural und in Wejt- Sibirien. Suez — Damaskus — Baku — 
das ſollten die Scheitelpunkte fein für die bekannten impe- 
rialiſtiſchen Pläne Englands, an deren endgültige Durch— 
ſetzung es jetzt glaubte, mit denen es die deutſche Orient— 
politik ſamt der Türkei zertrümmerte und ſich gleichzeitig 
neuen Einfluß im neuen Rußland jchaffte. 

Dieſen Stößen hielt zunächſt die bulgariſche Front 
nicht mehr ſtand. Am 26. September bat Bulgarien die 
Gegner um Waffenſtillſtand und bot es den Frieden an. 
Als die Entente angriff, ſtellte ſich heraus, daß die bul— 
gariſche Armee an innerem Suſammenhalt ſchwer eingebüßt 


ſtändig erkannt. 


hatte, heruntergebracht durch ſchlechte Ausrüſtung und Der- 
pflegung und durch den Parteikampf, der auch in ſie über⸗ 
gegriffen hatte. Dadurch trat ein ſchwerer Kückſchlag ein. 
Die Saloniki- Armee unter dem General Franchet d'Esperen 
vermochte einen gewaltigen Durchbruch herbeizuführen, in 
den auch die deutſchen Truppenteile unter dem General 
Scholz mit hereingeriſſen wurden. So reifte in dem bul— 
gariſchen Miniſterpräſidenten Malinow der Entſchluß, ohne 
jede Nachricht an die Derbündeten abzufallen und bei der 
Entente Rettung zu ſuchen. Die raſch zugeſagte und heran— 
kommende hilfe Deutſchlands und Öjterreich Ungarns ver— 
mochte die Lage nicht mehr zu retten, der Waffenſtillſtand 
wurde bereits am 28. September nachts unterzeichnet. Die 
ungeheure Gefahr, die ſich damit für uns auftat, wurde 
in der deutſchen Öffentlichkeit vielleicht nicht gleich voll— 
Tatſächlich trat damit die Wendung des 
Krieges ein. Als Weltkrieg ging der Krieg damit für uns 
verloren, der Abfall Bulgariens ſchuf die Situation, der 
Deutſchland nun Rechnung tragen mußte. 

Es ſtand feſt, daß König und Thronfolger, wie alle 
ſonſt maßgebenden Faktoren Bulgariens um die Abjicht 
Malinows wußten und ſie billigten. Dem Waffenſtillſtand 
vom 28. September folgte daher die einſtimmige Erklärung 
der Sobranje am 5. Oktober, die dem Vorgehen der Re— 
gierung zuſtimmte. Sar „Ferdinand dankte am 3. Oktober 
zugunſten ſeines Sohnes ab. Dafür war ihm. wohl ent— 
ſcheidend, daß, wie die von den Moskauer Isweſtija ver— 
öffentlichten Geheimdokumente zeigten, ohne dieſe Abdankung 
ſeinem Cande der Friede von der Entente kaum bewilligt 
würde. In wenigen Wochen war ſo das Ergebnis einer 
30 jährigen erfolgreichen Herrſcherlaufbahn vernichtet, weil 
das bulgariſche Volk und Heer im entſcheidenden und 
äußerſten Augenblick verjagte. ; 

Bulgarien kapitulierte vor der Entente; welche Be- 
dingungen es von ihr erhalten wird, ſteht noch dahin. 
vielleicht wird die Souveränität Alt-Bulgariens nicht ver- 
letzt werden, und vielleicht erhält es noch eine kleine terri- 
toriale Erweiterung in der Dobrudſcha. Aber der Traum 
vom Groß-Bulgarien und von der nationalen Vereinigung 
aller Bulgaren, vom Gewinn Mazedoniens und des Morawa— 
gebiets iſt endgültig dahin. Serbien wird wieder auf— 
erſtehen, möglicherweiſe beginnt der Balkanwirrwarr von 
neuem, bis einmal eine Balkanföderation dort dauernden 
Frieden ſchafft, in der aber nicht Bulgarien, wie feine Staats- 
männer und wir hofften, die führende Macht ſein wird. 

Damit war zugleich unſere Verbindung mit der Türkei 
aufs ſchwerſte bedroht, wenn nicht unmöglich gemacht. In 
der Türkei aber griffen die Engländer nun mit voller Kraft 
und nach ausgezeichneter Vorbereitung an. Sie ſetzten in 
Syrien, am Jordan und bei Nablus zu neuen Angriffen an, 
eine Expedition wurde durch Südperſien nach Baku gelenkt 
und nun kam der Paläjtinafeldzug des Generals Allendy 
in raſchem Ablauf zu ſeinem vollen Erfolg. Nazareth, 
Damaskus (2. Oktober), Haifa uſw. wurden beſetzt. Im 
Laufe des Oktober ging der Krieg auf der Balkanhalbinſel 
und in der Türkei für uns und unſeren Bund vollſtändig und 
rettungslos verloren. Am 31. Oktober kapitulierte die 
Türkei vollſtändig und am 5. November ſcheint Konſtan⸗ 
tinopel von der Entente beſetzt worden zu ſein, genaue 
Nachrichten darüber ſind nicht gekommen. Damit war auch 
der türkiſche Teil des Feldzuges für uns erledigt und un⸗ 
aufhaltſam mit logiſcher Unerbittlichkeit folgte die gleiche 
Entwicklung für Gſterreich-Ungarn. 

Sobald dort das Gefühl übermächtig geworden war, 
daß der Krieg nicht mehr gewonnen werden könne, brach 
die Spannung im Inneren mit voller Wucht los. Kaiſer 
Karl verſuchte noch in einem Manifeſt vom 17. Oktober 
eine neue Ordnung ſeines Staates durchzuführen, aber er 
kam damit bereits zu ſpät. Mit Rieſenſchritten ging die 
Huflöſung Gſterreich⸗-Ungarns nunmehr, da die militäriſche 
Niederlage da war, vor ſich. Bereits war die tſchecho— 
ſlowakiſche Regierung von Frankreich offiziell anerkannt 
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(Havas 21. Oktober), und die deutſch⸗öſterreichiſche National⸗ 
Verſammlung konjtruierte am 21. Oktober proviſoriſch ein 
ſelbſtändiges Deutſch-Gſterreich, das von Hungersnot bedroht, 
ſich an unſere Hilfe wandte. Kroatien kündigte am 29. Oktober 
ſein Verhältnis zu Ungarn und führte raſch die Revolution zum 
Siege. In Ungarn ſelbſt herrſchte eine unbeſchreibliche Der: 
wirrung und erhob in einem Arbeiter- und Soldatenrat be— 
reits der Bolſchewismus ſein haupt. In der Überzeugung, 
daß dieſe Suſtände unhaltbar wurden, und im Entſchluß, 
aus ihnen, koſte es was es wolle, herauszukommen, richtete 
Graf Kndraſſy als letzter auswärtiger Miniſter des zerfallenden 
Geſamtſtaates eine Note vom 28. an Wilſon und ließ direkte 
dringende Friedensbitten folgen. Es wäre ganz müßig zu 
ſtreiten, für wen Andraſſy zu ſprechen das Recht hatte, — 
es gab, auch wenn Proteſte etwa aus Deutſch-Gſterreich gegen 
dieſen Abfall von Deutſchland kamen, niemand, der ändern 
wollte und ändern konnte, was Andrafins Note ſagte. öſter— 
reich-Ungarn bahnte, den Bund mit uns zerbrechend, den 
Sonderwaffenſtillſtand und den Sonderfrieden an und es war 
zur bedingungsloſen Kapitulation bereit. Unaufhaltſam rollte 
die Kugel des Schickſals ihrem Siele zu, die mit dem Abfall 
Bulgariens in Bewegung kam. Und zur gleichen Seit be— 
gann die Auflöſung der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. Die 
nach Öjterreid) kommandierten ungariſchen Offiziere forderten 
ihre Rückberufung nach Ungarn, die verſchiedenen Kon: 
ſtituanten verlangten gleichfalls die Zurückziehung der Regi— 
menter ihrer Nationalität von der Front und trotz der ein— 
dringlichen Warnung des Kriegsminiſters, daß „die gemein- 
ſame Armee mit ihrem Milliardenwerte repräſentierenden 
Kriegsmaterial erhalten werden müſſe, bis ihre Umwandlung 
infolge der ſtaatlichen Neukonſtruktion durchgeführt ſei“, 
war der höchſt gefährliche Prozeß einer vorzeitigen un⸗ 
geordneten Rückkehr der Truppen nicht mehr aufzuhalten. 
Am 3. Oktober ſchloß auch Gſterreich-Ungarn feinen 
Waffenſtillſtand mit der Entente, kapitulierte auch dieſes 
militäriſch und politiſch und gab es der Entente ſeine Der- 
bindungslinien und Materialvorräte völlig zur Verfügung 
und nun gingen in wenigen Cagen die Ereigniſſe in rieſiger 
Schnelle bis zum Ende. Der Krieg war im Oſten und Süd— 
oſten mit dem Abfall unſerer Bundesgenoſſen, über die zu 
klagen oder zu ſchelten gar keinen Wert hat, bereits völlig 
verloren. Aber noch in der erſten Novemberwoche glaubten 
wir, daß die Front im Weſten unerſchüttert feſtſtehe, ſorgten 
uns freilich, ob und wie dieſe feſthaltende Front des Weſtens 
uns auf die Dauer vor der im Süden und Südoſten drohenden 
Slankengefahr ſchützen könne. Noch in der erſten November— 
woche glaubten wir, daß wir noch nicht wehrlos ſeien, wie 
es alle unſere Verbündeten geworden waren. Schon wenige 
Tage darauf waren wir eines anderen belehrt, als am 
9. November in Deutſchland die Revolution ausbrach und 
die ganze Armee auf ihre Seite trat. 
88 8 
Dieſe ganze innere Entwicklung Deutſchlands ſei nur 
mit wenigen Worten und Daten geſchildert. Am 30. September 
trat der Reichskanzler Graf Hertling zurück. In dem Erlaß 
ſprach der Kaiſer die gewaltige Wendung aus, die ſich dann 
vollzogen hatte: „Ich wünſche, daß das deutſche Volk wirk— 
ſamer als bisher an der Beſtimmung der Geſchicke des Dater- 
landes mitarbeitet, es iſt daher Mein Wille, daß Männer, 
die vom Vertrauen des Volkes getragen ſind, in weitem Um— 
fange teilnehmen an den Rechten und Pflichten der Regierung.“ 
„Mit dem 30. September beginnt eine neue Epoche in 
Deutſchlands innerer Geſchichte“, hieß es in der Einführungs⸗ 
rede des neuen Reichskanzlers. In der ſchwerſten Stunde 
des Weltkrieges vollzog Deutſchland den Übergang zum par— 
lamentariſchen Staat, in dem der Wille des Volkes durch 
ſeine gewählten Vertreter und ihren Dertrauensausfhuß 
regiert und herrſcht. Die Grundlagen der Reichsverfaſſung 
wurden durchbrochen, und ohne Sweifel entſprach, was da 
in Deutſchland verwirklicht wurde, einer Hauptkriegsforde— 
rung unſerer weſtlichen Feinde. Ob die neue Regierung 
Beſtand hat und leiſtet, was von ihr erhofft wird, wiſſen 


wir nicht. Aber niemand dürfte ſich darüber täuſchen, daß 
ſchon dieſe Wendung unwiderruflich war; zu ſtark war ſchon 
die demokratiſche Welle, zu ſtark das revolutionäre Sittern, 
das über die ganze Erde ging. Mit tiefem Schmerz nahmen 
wir bſchied vom alten Preußen und vom honſtitutionellen 
Hönig⸗ und Kaifertum mit ihrem Beamtenſtaat, die in der 
Vergangenheit jo Großes geleiſtet haben, und unwillkürlich 
drängte ſich uns das Wort unſeres alten Kaiſers und Königs 
aus dem Jahre 1847 auf die Cippen: „Ein neues Preußen 
wird ſich bilden. Das alte geht mit Publizierung dieſes 
Geſetzes zugrunde. Möge das neue ebenſo erhaben und groß 
werden, wie es das alte mit Ruhm und Ehre geworden iſt.“ 
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Der Nachfolger des Grafen Hhertling wurde Prinz Max 
von Baden, der berufen war, im Innern eine völlig neue 
ſtaatliche Ordnung durchzuführen und nach außen Waffen⸗ 
ſtillſtand und Frieden in Verhandlungen mit den Dereinigten 
Staaten anzubahnen. Deutſchland nahm das Programm des 
Präſidenten Wilſon mit ſeinen 14 Punkten an und ließ in 
dem Notenwechjel, der damit begann (5. Oktober deutſche 
Note, 8. Oktober Wilſons erſte Antwort, 12. Oktober 
Deutſchlands Antwort darauf, 14. Oktober Gegenantwort 
Wilſons, 21. Oktober deutſche Äußerung, 23. Oktober Wil: 
ſons Antwort, 5. November Lanſings Note und Abreiſe der 
deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion), Schritt für Schritt er⸗ 
kennen, daß es ſich die Kraft zu irgendwelchem Widerſtande 
nicht mehr zutraute. Ohne Einſchränkung ſollte das Wilſonſche 
Programm den Frieden bringen. Deutſchland wollte nicht nur 
alle beſetzten Gebiete räumen, ſondern war auch bereit, Ent- 
ſchädigung zu zahlen und über Elſaß⸗Cothringen und die pol- 
niſchen Gebietsteile auf der Friedenskonferenz zu verhandeln, 
dieſe Fragen zu internationalen Fragen werden zu laſſen. 

Gleichzeitig ſchritt im Innern die Umwälzung weiter in 
der Richtung des parlamentariſchen Staates. Am 26. Oktober 
wurde das wichtigſte Stück aus dem alten monarchiſchen 
Deutſchland herausgebrochen, indem die kaiſerliche Kommando: 
gewalt beſeitigt und das Militär der politiſchen Reichsleitung 
unterſtellt wurde. Ohne daß wir es uns ganz klar machten, 
haben wir im September bereits den erſten Abſchnitt der 
deutſchen Revolution erlebt. In dieſen inneren Kämpfen 
trat General Ludendorff am 26. Oktober von feinem Amte 
zurück. Einer der größten Feldherren der Weltgeſchichte 
ſchied damit von der Ceitung des Urieges, die er in wunder— 
vollem Bunde mit dem Seldmarſchall von Hindenburg in der 
Hand gehabt hatte. Er trat zurück als der geſchlagene 
Feldherr, der zugleich einen politiſchen Einfluß ausgeübt hatte 
und auch darin entſcheidenden Mißerfolg erlitten hatte. Das 
Geſuch Deutſchlands an Wilſon um Friedensverhandlungen 
und Waffenſtillſtand, das den kataſtrophalen Ausgang des 
Krieges, ſei es verſchuldete, ſei es öffentlich dokumentierte, 
iſt nicht nur mit Suſtimmung, ſondern auf Anregung des 
General Ludendorffs erfolgt und er trägt die volle Derant- 
wortung dafür. Der Feldmarſchall von Hindenburg behielt 
trotz des Opfers der Trennung von ſeinem langjährigen 
Waffengefährten die Führung der Armee in der Hand. 
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Nach dem Hin und her des Notenwechſels hatte Wilſon 
ſich endlich bereit erklärt, das Geſuch um Waffenſtillſtand 
an die Ententegenerale zu übergeben und dieſe wieder 
brauchten lange Seit, ehe ſie die Bedingungen feſtſetzten, 
zu deren Beſprechung am 5. November eine deutſche Kom- 
miſſion abreiſte. Mit ſehr trüben Erwartungen begleiteten 
wir ſchon dieſe. Denn es war leider kaum daran zu zwei— 
feln, daß wenig mehr als die Kapitulation nach dem Dor- 
gang Öfterreihs und der Türkei erfolgen konnte. Während 
dieſer Verhandlungen brach, vorbereitet ſeit dem 3. November 
durch Erhebungen in Kiel und an anderen Punkten der 
Waſſerkante, die deutſche Revolution aus, am 9. November 
wurde faſt ganz unblutig das deutſche Kaiſertum und die 
Reichsverfaffung geſtürzt, das feſte Gefüge unſerer Armee 
und Flotte auseinandergetrieben, der Kaiſer und der Kron- 
prinz verzichteten auf die Krone und ſämtliche anderen 


S SSS SSS SSS SS GSS SSS X SSS DSS 


Monarchen Deutſchlands wurden in dieſen Tagen gezwungen, 
gleichfalls ihren Thronen zu entſagen. Im Umſehen, mit 
einer fürchterlichen Schnelligkeit war in Deutſchland wieder— 
holt worden (was in Deutſchland niemand für möglich ge— 
halten hätte), das was ſich in Rußland vom 10. bis 12. März 
1917 abgeſpielt hatte. Die beſtehende Ordnung wurde in 
allen deutſchen Bundesſtaaten ohne Blutvergießen aus den 
Angeln gehoben. Mit den Arbeitern zuſammen erhoben ſich 
überall die Soldaten der Heimat und gleichzeitig war die 
Bewegung auch an allen Fronten losgebrochen. Es geſchah 
regelmäßig jo, daß ſich Soldatenräte oder Arbeiter- und 
Soldatenräte bildeten — dieſe Form einer revolutionären 
Organiſation iſt 1905 in der erſten ruſſiſchen Revolution 
erfunden und 1917 in der zweiten bis ins kleinste durch— 
gebildet worden. Sie werden von den einzelnen Truppen— 
teilen oder Fabriken gewählt und ſtellen Organe der Re— 
gierungsgewalt dar, die zugleich Parlament und ausführende 
Staatsgewalt ſein wollen. Als letztere bildete ſich aber zu— 
gleich am 9. November in Berlin ein Miniſterkabinett aus 
Sozialdemokraten, das keinen Bürgerlichen enthielt, aber die 
beiden bis dahin ſcharf getrennten Richtungen der Sozial— 
demokratie umfaßte. Die alten Einrichtungen: Reichskanzler, 
Bundesrat, Reichstag, preußiſcher Landtag wurden im Nu 
beſeitigt. Eine auf Grund des demohratiſchſten Wahlrechts 
für beide Geſchlechter zu wählende National- oder konſti⸗ 
tuierende Derjammlung ſoll die neue Verfaſſung geben. Bis 
dahin ſollen der Berliner Arbeiter- und Soldatenrat und das 
Habinett das Reich regieren. Der neue deutſche Staat aber 
ſoll, während die Demobilmachung und der Übergang in die 
Friedenswirtſchaft Rieſenaufgaben, und dazu überſtürzt ſtellt, 
eine ganz neue, ſoziale und wirtſchaftliche Politik beginnen; 
eine ſtarre Richtung in der Sozialdemokratie verlangt ſogar, 
daß der Sozialismus ganz ſchnell und grundſtürzend ein— 
geführt werde. Gleich nach der erſten Betäubung konnte 
ſich niemand mehr darüber täuſchen, daß mit dem 9. No— 
vember 1918 für Deutſchland ein Ereignis eingetreten war, 
wie der Ausbruch der Revolution von 1789 in Frankreich, 
einer der großen Haltepunkte und Wendepunkte in der Ge— 
ſchichte eines Staatsweſens, an dem ſeine Ordnung, ſein 
Aufbau vollſtändig umgeſtürzt wird. Für niemand dürfte 
ein Sweifel ſein, daß er die neue Regierung zu unterſtützen 
habe, wenn fie Ordnung, Freiheit und Sicherheit des Privat: 
eigentums erhalte, und damit fie es könne. Brot, Dor- 
frieden und Nationalverſammlung wurden die erſten Parolen, 
die im revolutionären Deutſchland erklingen mußten. 


Und während dieſer Umwälzung drückte dann der 


wWaffenſtillſtand vom 11. November das Siegel unter die 
einzig daſtehende Niederlage Deutſchlands. Um 12 Uhr am 
11. November, einem Montag, wurden an allen Fronten die 
Feindſeligkeiten des Weltkrieges eingeſtellt. Brandenburgiſche 
und ſächſiſche Truppenteile waren die letzten, die der letzte 
Heeresbericht dieſes ungeheuren Krieges rühmend nannte. 
Die Cinien, auf der die Ententetruppen ſtanden, als der 
wWaffenſtillſtand in Kraft trat, liefen noch folgendermaßen: 
Gent, Mons, öſtlich von Maubeuge, Chimay, Rocroi, nörd— 
lich von Mezieres und Sedan, die Eingänge von Mont: 
medn, Fresnes in der Wosvre, nördlich von Naney und 
Cunéville und der Lauf der Dogejen bis zur Schweizer 
Grenze. Damit war das Ende da, der Urieg, von dem 
wir vier Wochen vorher noch geglaubt hatten, er werde 
mit einem erträglichen Frieden für Deutſchland ausgehen, 
war entſcheidend verloren und hatte mit dieſem Ausgang 
Bismarcks Werk in Trümmer geſchlagen. Wie hatten wir 
uns in über vier langen Kriegsjahren den Tag ſo anders 
gedacht, an dem es heißen würde: der letzte Schuß im 
Weltkriege iſt gefallen! Jetzt ging dieſe Mitteilung in dem 
Sorgen und Bangen der erſten Revolutionstage beinahe un— 
beachtet unter. Und welch ein Waffenſtillſtand iſt es, der 
dieſen Rieſenkrieg endete! Erbarmungsloſe und rachſüchtige 
Gegner diktierten ihn fo, daß Ddeutſchland durch ihn völlig 
wehrlos gemacht werde, ſtellten die 18 Termine der Räus 
mung ſo, daß ſie nach menſchlichem Ermeſſen gar nicht ein— 


gehalten werden konnten. Die Umſicht der Führung und 
die Dijziplin unſerer Truppen haben es doch fertiggebracht 
und damit erwieſen, daß unſere Armee zwar der Übermacht 
unterlegen, aber nicht geſchlagen aus dem Feldzuge heim- 
kehrte. Am grauſamſten aber war die Bedingung, daß 
Deutſchland die feindliche Beſatzung, die ſeinen weſtlichen 
Gebietsteilen auferlegt wird, ernähren muß), die feindliche 
Blockade aber nicht aufhören ſollte. Die härte dieſer Re— 
gelung hat die Entente auf die deutſchen Vorſtellungen 
wenigſtens ſoweit eingeſeben, daß fie eine Derjorgung mit 
Lebensmitteln aus Überſee für Deutſchland in der Art, wie 
Belgien durch den Krieg hindurch aus Amerika verſorgt 
worden iſt, in Ausſicht ſtellte. Dagegen wurde die Der: 
pflichtung der Abgabe von Lokomotiven und Eiſenbahn— 
waggons nicht gemildert, die das deutſche Verkehrs- und 
damit Ernährungsſyſtem mit dem Suſammenbruch bedroht, 
gerade dann, da die Heimkehr der Krieger die höchſten Anz 
forderungen an dieſe ſtellt. Die Einzelheiten des Waffen— 
ſtillſtandes, die Vorbereitung des Friedens, der Fortgang 
der inneren Umwälzung in Deutſchland ſeien einem letzten 
Rückblick noch vorbehalten. Die Kriegsvorgänge, die wir 
im Suſammenhang mit der Politik hier vier lange Jahre 
unausgeſetzt verfolgt haben, ſind zu Ende, der Urieg wird 
nicht wieder aufleben. Und dieſes Ende iſt über alle Be— 
griffe entſetzlich und furchtbar. 
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Bismarcks Werk iſt in Trümmer zerfallen, auf Jahr— 
zehnte iſt unſer Volk wirtſchaftlich und kulturell zurück— 
geworfen. Wir haben an den Sieg Deutſchlands geglaubt. 
nicht an den Sieg über die ganze Welt, der alle unſere 
Feinde auf die Unie zwingen würde — die Meinung iſt 
niemals aus unſeren Berichten erklungen. Wohl aber an 
den Sieg, der, nachdem die Verteidigung des Heimatbodens 
ſichergeſtellt war, im Dienſte einer beſtimmten kriegspolitiſchen 
Idee Deutſchland eine geſicherte und gefeſtigte und erweiterte 
Stellung im Weltſtaatenkonzert erwerben würde. Und wir 
laſſen auch heute nicht von dem Glauben ab, daß ein der— 
artiges Kriegsziel bei den ungeheuren Leiſtungen, deren ſich 
Deutſchland fähig erwies, hätte erreicht werden können. 
Deutſchland hat dieſe politiſche Linie der Kriegführung 
nicht gefunden. Seine politiſche Ceitung, deren Pflicht es 
vor allem geweſen wäre, erwies ſich als zu ſchwach und 
zu unfähig und zu unentſchloſſen dazu, und die militäriſche 
Leitung glaubte, ohne jede politiſche Beſtimmung ihrer Kampf— 
ziele und in Unterſchätzung unſerer Feinde, den zerſchmetternden 
Sieg nach allen Seiten erfechten zu können. So ging der 
Krieg verloren und begrub in ſeinem Ausgang den deutſchen 
Uaiſerſtaat unter ſeinen Trümmern. Wir ſtehen vor einer 
Fukunft unſeres Volkes jo dunkel wie nie zuvor in jeiner 
Geſchichte. Die Niederlage draußen und die Umwälzung 
drinnen bedroht uns mit der Kuflöſung unſerer ſtaatlichen 
und Dolkseinheit und bedroht uns mit der Sertrümmerung 
aller ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Ordnung, mit der Gefahr, 
die als Weltgefahr des Bolſchewismus in den letzten Monaten 
für ganz Europa immer unheimlicher am Horizont emporſtieg. 
In tiefſtem Weh trauern wir um das, was nunmehr 
für uns verloren iſt, unwiederbringlich und unwiderruflich 
verloren. Aber die Pflicht gegen unſer Volk, gegen unſer 
Vaterland müſſen wir auch weiterhin erfüllen, in anderen 
Formen und nach ganz neuen Grundſätzen als bisher, aber 
erfüllen müſſen wir ſie. Und die Uraft dazu finden wir 
in dem Glauben, daß ein Dolk wie das unſere ja nicht 
ſterben kann, daß es leben wird, daß es auch durch Dunkel 
und Not, durch einen fo unendlich ſchrecklichen Kriegsausgang 
hindurch doch wieder zur höhe kommt. „Patriotismus,“ 
hat Fichte geſagt, „iſt die überzeugung des Menſchen, Ewig— 
keitswerte auf Erden ſchaffen zu können“ — nach dieſem 
Worte ſoll jeder Deutſche, wo er auch ſtehe, in der un— 
geheuren Umwälzung unſerer Tage und im Aufbau des 
neuen Deutſchlands ſeine Pflicht gegen unſer heißgeliebtes, 
aus tauſend Wunden blutendes Vaterland zu erfüllen ſuchen. 
8 8 3 


Illuſtrierte Kriegs- Chronik 


Fehnter Teil 


Kriegschronik: 


4. September 1918: Franzöfifdye ftärkere Angriffe 
beiderfeits logon, befonders gegen das höhen- 
gelände zwiſchen 5 und Buffy ; ebenfo 
zwiſchen Ailette und Aisne. Linien zurückge- 
nommen auf Dulvergem—Ridyebourg und Arleux 
— Manancourt. j 
. September: 3wifchen Upern und Ca Baffee fowie 
zwifdyen Scarpe und Somme fühlt der Feind gegen 
unfere neuen Stellungen vor. 3mifdyen Somme 
und Oiſe ebenfalls Linien zurückgenommen. 
6. September: Aeftige Infanteriegefedyte an der 
Strafe Bapaume—Cambrai, am Walde von fjao- 
rincourf, und aus der Linie Neuoille—Manan= 
court— Moislains. Öftlidy Soiſſons iſt der Feind 
über die Desle gefolgt. 


7. September: Angriffe in der Linie Fins—Liera= 
mont=[ongapesnes, ebenſo in der Linie Aubigny— 
Dillequier — flumont, beiderfeits Dauxillon und auf 
den Hohen nordöftlidy kismes. 

8. September: An der Schlachtfront ſtehen wir überall 
in unſeren neuen Stellungen. Kämpfe ſüolich der 
Strafſe Peronne — Cambrai. Starke Angriffe 
zwiſchen Dauxaillon und Dailly. 


9, September: Neue Angriffe ſüdlich der Strafe 
Peronne—Cambrai. — Im Auguft wurden 565 
feindliche Flugzeuge vernichtet und 53 Feffele 
ballone abgeſchoſſen; wir verloren 143 Flugzeuge 
und 86 Feffelballone. 


10. September: Wieder Angriffe beiderfeits der 
Straße Peronne—Cambrai ; befonders gegen ou; 
ceaucourt und Epehy. Heftige Kämpfe zwiſchen 


in 


Ex oriente lux — Licht aus dem Dften! 
der Ukraine ift ſeinerzeit in ganz Deutſchland mit großer 
Freude aufgenommen worden und wurde als Vorbote ange⸗ 
ſehen, daß nun bald wieder allgemein 
zwiſchen den Völkern der Erde. Dieſe frohe Hoffnung 
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Friede werden möchte 


engliſcher Kreuzer vernichtet. 

11. September: Heftige Kämpfe ſũdlich Gouceaucourt 
und um Epehy. Teilangriffe an der Strafe jam — 
St. Quentin, nördlich der Nilette und zwiſchen 
Nilette und flisne. 

12. September: Teilangriffe nordöſtlich Bixfdjoote, 
bei Nrmentières und am Ca Baſſèe-Kanal; eben- 
fo gegen don Kanalabſchnitt Marquion— Habrin- 
court und auf den Höhen nordöftlidy Fismes. 

13. September: 3mifcyen den von Arras und pe- 
ronne auf Cambrai führenden Strafien ftärkfte 
Angriffe; Faorincourt verloren. Der Bogen bei 

t. Mihiel geräumt. Kämpfe um die Combres= 


Höhe. 

14. September: Heftige Kämpfe am Kanalabſchnitt 
bei Moeuores und haorincourt. Angriffe zwifdyen 
Nilette und flisne; Dorftöhe bei Ornes und an 
der Strafe Derdun-Etain und bei Thiaucourt. 

15. September: Gegen die Engländer heftige Kämpfe 
um Haorincourt, ebenſo gegen die Franzofen 
zwiſchen Ailette und Dile, beſonders bei Dauxilſon 
und im Grund von Rllemant. Dorfiöfe zwiſchen 
Cotes Corraines und Mofel. 

10. September: e ee bei bermand, am 
olnon-Walde und bei Eſſignu-le- Grand. Aeitige 
eilangriffe zwiſchen Nilefte und Risne. — Ge. 
echte an der neuen Linie Fresnes - St. Hilaire — 
Haumont- Rembercourt. — Paris mit Flieger- 

bomben belegt. 

17. September: Der oſterr.-ungar. l iniſter Burian 
richtet an alle kriegführenden Staaten die Ein- 

ladung, durch vertraulichen Gedankenaustauſch 

einem für alle ehrenpollen Frieden die 

Wege zu ebnen. — Jwiſchen Ailette und Aisne 

Angriffe des Feindes. 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Rilette und Risne. — Im ägäifcyen Hafen Stabros] 18. September: Jwiſchen Ailette und flisne mit, 


ftarken Kräften Angriffe der Franzofen nament- 
iich von Dauxaillon bis Allemant. — öſtlich von 
Cerna Kämpfe mit Franzofen, Serben und Griechen. 


19. September: Teilangriff nördlich Armentieres und 


20. September: Starke Angriffe 


füdlich Ca Baſſee-Kanal. Feindliche Angriffe gegen 

unfere Siegfriedftellung im welentlichen abge- 

99 heftige Kämpfe zwifdyen Ailette und 
sne. . 

b gegen 6ouzeau= 
court, beiderfeits Epehy und vom dmignon- Bach 
bis zur Somme. — In Italien Kämpfe am Col 
Ifabe!la, Col del Roffo, Afolone und Col del 
Orſo. — Aieftige Angriffe ſüdlich und weftlidy des 
Dojranfees. - 


21. September: Englifche Angriffe nördlich Ca Baſſee 


und nordweftlich Bellicourt. Südlich der Somme 
unſere Dortruppen auf die Linien zurückge- 
nommen; auch Eſſigng-le- Grand geräumt. ‚Don 
Dauxillon bis jony heftige Angriffe; Feind faſſte 
auf Höhenrücken weſtlich Jony Fuß. 


22. September : Starke Dorfiöße nördlich der Scarpe. 


Südlich Cambrai neuer tiefgegliederter Grofangriff 
der Engländer vom Wald von Gouzeaucourt bis 
Harglcourt, hauptſächlich zwiſchen Dillers=6uislain 
und Bellicourt, der in unſerem furchtbaren Ar= 
tilleriefeuer berblutet. 


23. September : Engliſche Infanterieangriffe ſüdöſtlich 


Epehy. Dorfeldkämpfe an der Dife. Dorftöhe 
gegen aumont, ſüdlich Damptoitoux und Rember= 
court. — Weſtlich der Cerna ſchwere Kämpfe um 
die Höhen ſüdlich Trojattı und Drenomo. 


24. September: Gefecht nördlich Moeuores. Erfolge 


füd:ich Dillers=6uislain und öftlidy Epehy. — Heftige 
Kämpfe am Monte Seſemol. 


Illuſtrierte 


Der Friede mit 


Rundſchau. 


am un 


zögernd herankommt. 


— 


etman der Ukraine beſucht den Deutſchen Kaiſer in Wilhelmshöhe. 


ſcheint ſich der Erfüllung zu nähern, wenn fie auch nur lang⸗ 

9 Erfreulich I jedenfalls, daß 

air Verhältnis zur Ukraine ſich immer inniger und befjer 
altet. Eine ſichtbare Bekundung erhielt 


e ieſer freund⸗ 
ſchaftliche Verkehr durch den Beſuch des Hetmans der 


Der 8 
Auf der Terraſſe des Königl. Schloffes: lints der Kaiſer und der Hetman der Ukraine General Skoropadski. Aufnahme des Bild- und Filmamts. 


Nachdruck verboten. 
X Band. 


Ein erſolgreicher Schlachtfli 


Kapitänleutnant Hundius 
(am Maſchinengewehr), der bei 


erhielt den Orden Pour le Mérite mit 
einem kaiſerl. Anerkennungsſchreiben. 


Ukraine P. Skoropadſki bei unſerem Kaiſer in schen Wil⸗ 
helmshöhe. Dieſer gab dabei der vom ganzen deutſchen Volke 
eteilten Hoffnung Ausdruck, daß die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaſtlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und der Ukraine, 
die zu wechſelſeitiger Ergänzung berufen erſchienen, ſich immer 
Kor und inniger geftalten möchten. Der Hetman wird bei 
einer Rückkehr in der Heimat berichten können, daß Deutſch⸗ 
lands Kraft heute nach vier ſchweren Kriegsjahren ſo unge⸗ 
brochen iſt, wie nur je. — In der Ukraine weilen immer noch 
zahlreiche Truppen und Beamte der Mittelmächte, um dem 
von umſtürzleriſchen Elementen aufgewühlten Lande die Ruhe 
zu bringen, in deren Schutz der Aufbau des Staates beginnen 
ann. Eine kräftige Stütze für dieſe treuen Grenzpoſten ſind 
die flinken und ſtarken Donau⸗Monitoren, die auf den großen 
Strömen bis tief ins Land vordringen und die militäriſche 
Stärke der Mittelmächte nachdrücklich und wirkſam zur Gel⸗ 
tung bringen. Unſer geſchätzter Mitarbeiter Karl Fr. Nowak 
ſchreibt uns über die Fahrten der Monitoren-Flottille 
olgendes: 5 

„Die k. und k. Monitoren — ſo eine Art Donaukavallerie, 
die ſeit Rumäniens Niederbruch auf keinen Feind mehr zu 
feuern hat — die Donau:Monitoren haben en neue Arbeit 
geihaft. Erſt machten fie den eigenen großen Strom, die 

onau, für die Schiffahrt bis ans Delta Fe dann räumten 
ſh die Aue ⸗rumäniſche Minenſperre bei Galatz fort, endlich 
chafften ſie ſich im Delta ſelbſt gründlich von den Minen und 
Sperren Luft — dies gelang ſo um die Zeit, da unſere 
Truppen in die Ukraine einmarſchierten —; dann fuhren ſie 
ſelbſt in die Ukraine hinüber. 

Das Unternehmen war, wie faſt alle Dinge, die dieſe 
kleinen, tapferen, verwegenen Kriegsſchiffe in dieſem Kriege 
unternommen haben, ide weniger als einfach. Nicht alle 
ſch e hinübergehen, Olaf Wulff — der Immergenannte, — der 
ich erſt ganz 


zeuge abſchoß, mit ſeinem Flugzeugführer. 


— 


18 Vizefeldwebel Ehmann 
chlachtflügen bis jetzt 13 Flug: 


Steuermann d. R. Martens, 
der eine ſehr gefährliche U-Bootfalle 
vernichtete. 


ſein — konnte ſie umwerfen. Damals, als die Ausfahrt erwogen 
wurde, wußte man auch ſo gut wie nichts über die ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer-Flotte und ihre Haltung. Ein Zweikampf 
1 Ruſſenflotte und Monitorſchifflein hätte kaum fraglich 
im Ausgang ſein können. Aber Olaf Wulff rechnete ſich alles 
genau aus. Wenn er halbwegs Glück hatte — und das hatte er 
eigentlich immer gehabt, — jo konnte er von Sulina in anderthalb 
14 5 in Odeſſa fem. Er teilte ſeine Gruppe in zwei Teile. Sie 
atten ſich, damit der eine in Not dem andern raſch helfen 
önne, dicht beiſammen zu halten. Und dampfte los... Die 
Schwarze⸗Meer⸗Küſte entlang. Es gab keinen Zwiſchenfall. Die 
hochtürmigen Schiffe wurden nicht umgelegt, die flachen Kiele 
trieben im Schwarzen Meer ſo glatt, wie auf der Donau, 
und die Schwarze⸗Meer⸗Flotte der Ruſſen hatte anderes zu tun: 
ſie raubte, plünderte, ertränkte von ihren Borden herab ehe⸗ 
mals zuge Marineoffiziere. ... Die Monitoren waren 
anderthalb Tage nad) der Ausfahrt in Odeſſa ... 

Die großen Ströme der Ukraine waren ihr neues Ope⸗ 
rationsgebiet. Auf Dujepr und Bug rauchen jetzt ihre Schlote. 
Man hatte ſie in das Stromgebiet herübergeholt, damit 
ſie dort die militäriſche Schutzkraft der ei 
wenn es ſein mußte, kräftig unterſtreichen ſollten. Sie fuhren 
ja wie der Teufel, konnten jeden Augenblick auftauchen, wo 
man ſie brauchte; aus 85 Kanonenmäulern waren, das 
konnte ihnen jeder ohne Weiteres anſehen, nötigenfalls recht 
eindringliche Worte zu erwarten. Aber es kam nicht dazu. 
Auf den Strömen war Ruhe und blieb Ruhe. Begann es 
irgendwo zu brodeln, ſo genügte am nächſten Morgen das 
Erſcheinen des Monitors. So patrouillierten ſie in der 
1 llane nur. Stromauf, ſtromab ging der Dienſt dieſer 
blitzſchnellen Strompolizei ununterbrochen, die Monitoren 
fuhren den Dujepr bis zu 200 Kilometer hinauf, tief ins 
Land hinein. Seit ſie auftauchten, war's nicht mehr möglich, 

heimliche Mi⸗ 


wohl zu fühlen — - — —— —— nen in den 
ſcheint, ſeit er | Fluß zu legen, 
im erſten Ser⸗ 3) Rwerniſſe 
benkrie mit aller Art in 
der „Temes“ ſein Bett zu 
in die Luft ſchmuggeln. 
flog, die er 1 PN Die trom⸗ 
dann ſpäter ww ſchiffahrt war 
wieder heben | - geſichert. 

ließ, — Olaf 2 Die Strom⸗ 
Wulff fuhr nur ſchiffahrt auf 
miteiner Grup⸗ | Dnjepr und 
pe los. Allerlei 5 Bug war wich⸗ 
war bei der tig, ſie wird 
Reiſe zu er⸗ 198 noch täg⸗ 
wägen. Man ich wichtiger. 
konnte die klei⸗ In Odeſſa, in 
nen Schiffe Nikolajew war 
nicht bei jedem ein ganzer 
Wetter dem Schiffspark ge⸗ 
Meere anver⸗ funden wor⸗ 
trauen. Sie ſind den. Italie⸗ 
hochturmig ge⸗ veſchi öſter⸗ 
baut, ſie gehen rei 1 a⸗ 
mit flachem riſche, deutſche, 
Kiel, der für ruſſiſche Damp⸗ 
die Donauver⸗ 15 waren da, 
hältniſſe be⸗ tillgelegt durch 
rechnet iſt: je⸗ die Ereigniſſe. 
der beſſere s waren 
Wind — es Schiffe zu 
brauchte noch —- 2000 Tonnen, 
gar kein Sturm g S. M. Monitor „Bosna“. 8 zu 5000, zu 


10000. Auch von ihnen konnten viele bis auf 200 Kilo: 
meter tief ins Land hinaufſteuern. Eine ganze Anzahl 
waren bewaffnet. Die Monitoren holten die Aan 
eee Es wurde alles, es wurden alle zur Stromſchiffahrt 
erangezogen. Beide Ströme — oft über einen Kilometer 
breit — erwachten neu. Der Dujepr, der die Gouvernements 
Kiew und Jekaterinoslaw durchſchneidet, an Jekaterinoslaw, 
Kiew, Alexandrowsk, Nikopol unmittelbar vorüberrauſcht, ehe 
er bei Cherſon ins Schwarze Meer mündet, der Dujepr und der 


der 
einer gewal⸗ 
tigen, halb⸗ 
vergeſſenen 
Schiffahrt, in 
der Fracht um 
Fracht von 
Stadt zu 
Stadt und 
meerwärts 
glitten. ir 
tiger noch als 
der Bug iſt 
ohne Frage 
der Dnjepr. 
Er durchquert 
die fruchtbar⸗ 
fen ukraini⸗ 
chen Gegen⸗ 
denz er kommt 
durch das 
Kohlengebiet, 
das Eiſenge⸗ 
biet Zwiſchen 
Jekateri⸗ 
noslaw und 
Alexan⸗ 
drowsk 15 
er ja freilich 
ein paar 
Schönheits⸗ 
fehler. Die 
„Porogi“ſind 
zahlreich auf 
dieſer Strecke, 
dieſe Strom⸗ 
ſchnellen, außerdem ſo ſtark und hinderlich, daß größere Schiffe 
dort nicht fahren können. Natürlich iſt die Stromverwaltung jetzt 
ſchon daran, das Hindernis ſo ſchnell es irgend möglich iſt, zu be⸗ 
ſeitigen. Es wird fleißig an der Bändigung, an der Ausſchaltung 
der Falle gearbeitet. Man weiß ja noch, wie ſehr leſchlert es mit 
den Eiſenbahnen in der Ukraine, als wir einmarſchierten, be⸗ 
ſtellt war; wie ſchlimm mit dem Schienenwerk, wie ſchlimm 
mit dem rollenden Material. Und es iſt weit davon, daß 
die ukrainiſchen Bahnen in der Zwiſchenzeit das Ideal erreicht 
hätten. Um ſo wichtiger ſind die Ströme. Um ſo eifriger wird 


Eine wichtige 


in Neiße. Gemälde von 


| 


Neuerwerbung des Sen a Menzel König Friedrichs II. mit ‚Daher Joſeph Il. 


daran gearbeitet, ſie zu einer glatten, reibungsloſen Fracht⸗ 
bahn zu machen. Sie führen Getreide, Lebensmittel aller Art, 
Br fie dort aufbringen kann, dem Meere zu. Dort 
chütten die Flußſchiffe ihre Ladungen in die Seedampfer 
und kehren um. Die Seedampfer gehen weiter, über's Meer. 
In all dem Hin und Her der Frachten, vor den Strom— 
arbeiten, vor Städten und Dörfern, an den Ufern halten die 
Monitoren die Augen wach. Nirgends ſind ſie länger als 
ein paar Stunden, es iſt die gleiche, ruheloſe Wanderſchaft, 
£ — wie dereinſt 
auf der Do⸗ 
nau, nur daß 
von den 
Ufern nach 
den Ufern 
die Kanonen 
nicht mehr 
fene müſ⸗ 
en. Manch⸗ 
mal ſteigen 
Mannſchaf⸗ 
ten und Offi⸗ 
ziere für kur⸗ 
e za ans 
and: die 
Bevölkerung 
Rest fie gern, 
ie iſt 15 
lich, ſie ſpürt, 
daß die klei⸗ 
nen gepan⸗ 
zerten Schiffe 
zu ihrem 
Schutze, zur 
Aufrechter⸗ 
haltung von 
Ruhe und 
Ordnung auf 
den Strömen 
da ſind. Die 
Ströme aber 
ſind hier der 
Übergang. 
Die Ströme 
ſind die Zu⸗ 
kun Man 
mu dabei 
noch nicht einmal an jene großartigen Pläne denken, die ein⸗ 
mal Düna und Dnjepr miteinander verbinden wollen. An den 
Großſchiffahrtsweg quer durch die Ukraine, der Oſtſee und 
Schwarzes Meer miteinander verbinden fol... Es genügt 
die nähere Zukunft, die endlich ganz die un vergeſſen 
at. Und auf den breiten Strömen wieder des Handels ewige 
elodie ſingt, die die Menſchen wohl abreißen, aber nie ver⸗ 
lieren können, weil ſie ihnen angeboren iſt. —“ . 
Auf dem deutſchen Kunſtmarkt haben in der letzten Zeit 
die Verkäufe von zwei berühmten Bildern viel von ſich 
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rlaubnis von F. Bruckman 
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(Links) Bombentreffer in einem gg leid in Darmftadt. — (Rechts) Durch Bombenwurf vernichtete 
Wohnung in einem Hauſe in Frankfurt a. M. 
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Die Zerſtörungswut unferer Feinde: 


En! er 


5 15 8 
15 


aan: 


1 Zeit des holländi⸗ 
en Meiſters bezeichnendes 
Bild, iſt von der Stadt Col⸗ 
mar für 400000 Mark an 
einen Münchener Händler 
veräußert worden, der es 
ſchnell für rund eine Million 
nach Schweden weitergege— 
ben hat. Alle Sachverſtän⸗ 
digen ſind entrüſtet über dies 
Verſchleudern deutſchen 
Kunſtbeſitzes. Bedauerli 


bleibt der Verluſt dieſes Nat beſonders deshalb, weil 
ſich von den Hauptwerken des Meiſters aus ſeiner reifſten Zeit 


in Deutſchland nur wes 
nige befinden. Erfreu⸗ 
licher iſt der andere 
Verkauf. Der Groß— 
herzog von Weimar hat 
das monumentale Ge⸗ 
mälde Adolph Men— 
zels „Begegnung 
Frriedrichs des Gro— 
en mit Kaiſer Jo— 
ef in Neiße“, das in 
einem in Schleſien ge— 
legenen Schloß Wil⸗ 
helmstal der Sffent⸗ 
lichkeit ganz unzugäng— 
lich war, durch Zwi⸗ 
. an das 
ujeum in Breslau 
abgegeben. Hier iſt 
es an ſeinem richti— 
gen Platze und wird, 
wie es dies verdient, viel 
bewundert werden. — 
Die großen „mili— 
täriſchen“ Erfolge, die 
unſere Feinde bei Bom— 
benabwürfen auf offene 
deutſche Städte erzielt 
haben, zeigten wir ſchon 
in einer früheren Num— 
mer: geſchichtliche Zeu— 
gen aus römiſcher Zeit 
wurden ſamt dem Mus 
ſeum in Trier vernichtet. 
Seitdem gehen die 
„militäriſchen“ Erfolge 
dieſer Art weiter. In 
Offenburg und Lud⸗ 
wigshafen, in 
Hagenau und 
Frankfurt a. M., 
in Darmſtadt 
und Karlsruhe 
ſind ſchon eine 
ganze Reihe von 
Privathäuſern 
durch den wahl— 
loſen Abwurf 
von Fliegerbom— 
ben zerſtört wor⸗ 
den, ein verbre⸗ 
cheriſches Begin— 
nen und eine 
Torheit dazu; 
denn durch die 
Vernichtung von 
Leben undEigen— 
tum von einpaar 
Dutzend harm— 
loſen deutſchen 
Bürgern wird 
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Schloß Welfenſtein bei Mauls im Eiſachtal, das durch Feuer völlig zerſtört wurde. 


Das Kriegsnotgeld der Stadt Bielefeld. 


146 N 


115 
N 


hatten in N 
Kriegsgebot. 


Nn 
. 
5 


nicht gewonnen. — 

Das Kriegsnotgeld, 
das von vielen deutſchen 
Städten für ihr Gebiet aus: 
gegeben worden iſt, war in 
vielen Fällen in höchſter Eile 
notdürftig zurechtgemacht. 
Mit die 9 ᷓ . und ge⸗ 
ſchmackvollſten Stücke, die 
uns vorgekommen ſind, hat 
die Stadt Bielefeld ausgege: 
ben. Formſchönheit auf der 
einen Seite und derber Hus 
mor auf der andern zeichnen 
ſie aus. Jeder Sammler 


wird die reizvollen Stücke wieder und wieder mit Ffreude 
betrachten. — Ein Vorkämpfer deutſchen Weſens in Südtirol, 


der verdienſtvolle 
Maler Prof. Edgar 
Meyer hat einen 
ſchweren, unwieder⸗ 
bringlichen Verluſt 
erlitten. Sein präch⸗ 
tiges Schloß Wel— 
enſtein bei Mauls 
im Eiſachtale, das er 
in den Jahren 1898 
bis 1897 aus den 
Ruinen hatte erbauen 
laſſen, iſt völlig abge⸗ 
brannt. Dies iſt um ſo 
beklagenswerter, als 
es große Schätze tiro— 
liſcher Kunſt beher— 
bergte, eine wertvolle 
Bücherei und andere 
Zeugen deutſcher Kul— 
tur im welſchen Lande. 
Unſer Kaiſer brachte 
dem Schloß und den 
Sammlungen großes 
Intereſſe entgegen und 
trug ſich mit dem Ge— 
danken, beides zu er— 
werben. — 

Ein großes Mili— 
tärſportfeſt wurde 
vor kurzem im Ber— 
liner Stadion ver— 
anſtaltet, und mehr 
als 20 000 Zuſchauer 
hatten ſich dazu ein⸗ 
gefunden. Turneriſche 
Freiübungen und 
ein 10-Kilometer-Ge— 

päckmarſch zeig— 


— J ken die ſportliche 
Ausbildung un— 
ſerer Feldgrauen 
im beſten Lichte. 
Mit größtem In: 
tereſſe folgten die 
Anweſenden der 
Vorſührung von 
Gasangriffen, 
der Übermitte— 
lung von Befeh— 
len durch Licht⸗ 
ſignale und unter 
Verwendung von 
Kriegshunden. 
Am meiſten be— 
wundert wurden 
aber die Sturz: 
flüge mehrerer 
über dem Sta⸗ 
dion erſcheinen— 
der Flieger. — 
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5 Der „Baralong“-Geiſt in der engliſchen Politik. 
8 Von Prof. Dr. Otto Hoetzſch in Berlin. 
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Wir ſtehen nun über vier Jahre im Kriege gegen 
das britiſche Weltreich. Als es durch eine langgeſpon⸗ 
nene Politik Rußlands und Frankreichs ſicher geworden 
war, trat es in den Krieg gegen uns ein, und gerade 
wegen dieſer Haltung ſtieg die Erbitterung gegen den 
letzten und größten Gegner in unſerem Volke vor vier 
Jahren ſo gewaltig an. Weite Kreiſe hatten ſchließlich 
doch geglaubt, die nach der höchſten Kriſe vom Früh⸗ 
herbſt 1911 eingetretene Entſpannung in den Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und England würde von Dauer 
ſein, die Verſuche, eine Verſtändigung herbeizuführen ſelbſt 
in der entſcheidenden Frage der Flottenrüſtungen, ſeien 
von den engliſchen Staatsmännern ernſt gemeint. Jetzt 
fühlte man ſich hintergangen und betrogen, jetzt ſchien 
das Wort vom perfiden Albion wieder einmal ſeinen 
vollen Inhalt zu bekommen. Darum ſchlug ein Haß 
gegen England in unſerem Volke empor, der die Feind⸗ 
ſchaft gegen Frankreich und Rußland weit überſtieg und 
ſich in ſtürmiſchen Ausbrüchen entlud. 

Seitdem ſind vier Jahre ungeheuerſter Geſchichte 
verrauſcht, und auch hierin hat ſich die erregte Stimmung 
der erſten Kriegszeit gewandelt. Uns lehrt das nur 
wieder die alte Erfahrung, daß man mit Stimmungen 
allein keinen Krieg führt und vollends keine Politik macht. 
Wer die Pſychologie des Menſchen kennt, wußte von 
vornherein, daß einer nur aus der Stimmung geborenen 
Erbitterung unfehlbar eine Abdämpfung folgen werde. 
Dafür iſt die Erkenntnis, die kühle Einſicht im Laufe 
der vier Kriegsjahre immer tiefer geworden, die in Eng⸗ 
land den Hauptfeind der deutſchen Zukunft ſieht, und 
auch die endlos fortgeſponnenen Streitigkeiten über die 
Schuld an dieſem Weltkriege haben ſchließlich dieſer Er⸗ 
kenntnis gedient. 

Wer unvoreingenommen urteilt, für den iſt dieſe 
Streitfrage heute erledigt. Er weiß, daß allein der Bei: 
tritt Englands zu der ruſſiſch-franzöſiſchen Feindſchaft 
gegen Deutſchland das europäiſche Gleichgewicht ſtörte, 
das trotz aller Schwankungen und Gefahren bis zu dieſem 
Entſchluſſe der engliſchen Politik eben doch erhalten 
worden war. Die Dinge lagen ja ſo einfach, daß vier 
Mächte in der Hauptſache auf dem Kontinent mit- und 
gegeneinander ſtanden, Deutſchland und Sſterreich-Ungarn, 
Rußland und Frankreich. Von dieſen aber war der eine 
immer durch traditionelle Beziehungen und Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft oder wenigſtens den Mangel an Reibungs⸗ 
flächen mit dem Gegner des anderen verbunden. Zwiſchen 
Frankreich und Sſterreich beſtanden keine Reibungsflächen, 
dafür gewiſſe Erinnerungen früheren Zuſammengehens, 
und zwiſchen Deutſchland und Rußland galt das gleiche 
in noch viel verſtärkterem Maße. Trat daher ein Konflikts⸗ 
ſtoff irgendwo auf, wie z. B. in der orientaliſchen Frage 
oder durch die franzöſiſche Revancheluſt, ſo vermochte 
immer der Bundesgenoſſe des Bedrohten auf den Be— 
drohenden zu drücken, ſo daß ſchließlich trotz allem der 
Friede doch gewahrt blieb. Es war ein künſtliches Spiel, 
es waren Verhältniſſe, die ſehr feine und kluge Hände 
der Staatsmänner erforderten, ſie konnten jederzeit geſtört 
werden, aber ſie haben doch jahrzehntelang gehalten. Erſt 
als England wieder in die europäiſche Politik eintrat, 
als es, um den deutſchen Gegner einzukreiſen, mit Frank⸗ 
reich und Rußland die Entente ſchmiedete, und zugleich, 
wie es der Sozialdemokrat Lenſch hübſch ausdrückt, „mit 
ihnen beiden jenes große Weltverteilungsſyndikat bildete, 
deſſen Zweck war, die noch übriggebliebenen Teile der 
Welt möglichſt raſch zu verteilen und ſo den gefährlichſten 
Gegner (Deutſchland) auch weltpolitiſch auszuhungern“, 
erſt dann war dieſes Gleichgewicht ſo gründlich geſtört, 
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daß keine diplomatiſchen Künſte es mehr erhalten konnten. 
Die eine Wage war eben zu ſchwer geworden. 

Von dieſem Ausgangspunkte aus betrachten wir das, 
was wir den „Baralong“-Geiſt in Englands Politik 
nennen, den Geiſt, der den Namen des Schiffes „Bara- 
long“ und ſeines Kapitäns unſterblich macht, der in 
Seenot befindliche deutſche Matroſen nicht rettete, obwohl 
militäriſch das Zuſammentreffen ſchon entſchieden war, 
ſondern ſie einfach hinmorden ließ. In der großen Politik 
Englands, die zu dieſem Kriege führte, und zwar nach 
dem Willen ſeiner verantwortlichen politiſchen Leiter 
führen ſollte, ſehen wir an ſich dieſen „Baralong“⸗Geiſt 
noch nicht. Wenn die politiſche Führung Englands 
wirklich glauben konnte, daß in Deutſchland ein gefähr⸗ 
licher Rivale heranwachſe, ſo war es ja ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie beizeiten dagegen vorſorgte. Daß ſie ſich dabei 
der Schleichwege der Diplomatie und aller möglichen 
Einflüſſe auf die Souveräne, Miniſter, die Preſſe bediente, 
war ſchließlich auch ihr Recht, und wir haben höchſtens 
uns Vorwürfe zu machen, wenn wir dieſen Bemühungen 
nicht früh und entſchieden genug entgegengearbeitet haben. 
Je mehr ſich aber die ganze Kriſis zuſpitzte, was rund 
ſechs Jahre gedauert hat, um ſo mehr verließ die eng⸗ 
liſche Politik darüber hinaus den Boden, der eine Ver⸗ 
ſtändigung überhaupt hätte denkbar machen können. Sie 
wurde von Jahr zu Jahr hinterhaltiger, ſoweit, daß ſie 
ſchließlich nicht mehr darum herumkam, das eigene Par⸗ 
lament zu belügen. Sir Edward Grey hat immer ge⸗ 
leugnet, daß verpflichtende Abmachungen für England 
beſtünden, wobei er den feinen „geiſtigen Vorbehalt“ 
machte, daß kein Staatsvertrag dieſer Art vorhanden ſei, 
ſondern nur Abreden der beiderſeitigen Generalſtäbe uſw. 
Dieſe Politik hat Belgien ins Verderben geſtürzt, dieſer 
Politik hat ſich Frankreich vollſtändig hingegeben und 
ſeine eigene Unabhängigkeit preisgegeben, und dieſe Politik 
wird ſpäter auch vor dem engliſchen Volke ſelbſt nicht 
mehr zu rechtfertigen ſein. Denn ſie überſchritt die 
Grenze, die auch der großen Politik in ihrem Verhalten 
zu Treu und Glauben gezogen iſt. 

Bevor wir dieſen Gedanken weiterſpinnen, ſei zuerſt 
gewiſſermaßen das Fazit der Erlebniſſe der vier Kriegs: 
jahre in bezug auf den realen, harten und bleibenden 
Machtgegenſatz zwiſchen Deutſchland und Großbritannien 
gezogen. Manchem wird das heute zu viel, und er be— 
hauptet, daß ſolche Hinweiſe auf unſeren Gegenſatz zu 
England offene Türen einrennen, daß das ganze deutſche 
Volk ſich in dieſer Erkenntnis einig ſei. Leider iſt das 
nicht ganz der Fall. Es gibt bei uns noch Kreiſe, die 
nicht von der alten Idee loskommen, die gewöhnlich ſo 
formuliert wird: die Engländer ſind gute Geſchäftsleute, 
fie haben es für klug gehalten, das Geſchäft mit Deutjch- 
land in dieſer gewaltſamen Weiſe zu ihren Gunſten regeln 
zu wollen, ſie ſehen, daß ſie damit auf die falſche Karte 
geſetzt haben, und ſie werden ſich bald davon überzeugen, 
daß ſie mit dem Kriege ein ſehr ſchlechtes Geſchäft ge— 
macht haben, in dem ſie ihr eigenes Reich — ſiehe die 
iriſche Frage — und ihre Finanzen aufs ſchwerſte er: 
ſchüttert haben. Darum werden ſie gerade durch den 
Krieg ſich davon überzeugen laſſen, daß ſie beſſer mit 
Deutſchland als gegen dieſes leben und ein Arrangement 
mit ihm ſchon finden. Hat nicht dieſer Gedankengang 
in Deutſchland noch mehr Anhänger, als wir im allge⸗ 
meinen denken? Es frage ſich einmal jeder Leſer, ob 
er nicht in ſeinem Bekanntenkreiſe manchen findet, der 
davon überzeugt iſt. Sonſt wären ja die fortwährenden 
Auseinanderſetzungen in der Preſſe darum nicht nötig. 
Dieſer Gedankengang iſt aber nur möglich mit einer voll— 
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fommenen Unkenntnis der engliſchen Geſchichte und Politik, 
die leider bei uns viel zu verbreitet iſt. Wir wären in 
der Erkenntnis dieſer Dinge ſehr viel weiter und einiger, 
wenn wir die engliſche Geſchichte und Politik etwas ge⸗ 
nauer kennten, was leider nicht einmal für unſere Diplo- 
maten, geſchweige denn für weitere Kreiſe unſeres Volkes 
zutrifft. In ſeinem Werke „Deutſche Politik“ ſagt Fürſt 
Bülow ſehr richtig: „In England hat ſich wie in früheren 
engliſchen Kriegen die Wendung vom Frieden zum Kriege 
langſam vollzogen. England pflegt ſein ganzes Gewicht 
nicht ſofort und nicht auf einmal, ſondern allmählich in 
die Wagſchale zu werfen.“ Das iſt abſolut richtig, dieſer 
Krieg beſtätigt dieſen Erfahrungsſatz von neuem und mit 
dieſem haben wir zu allererſt zu rechnen. Je länger der 
Krieg dauert, um ſo tiefer iſt England in ihn hinein⸗ 
gekommen, um ſo größer mußten die Zugeſtändniſſe 
werden, die es finanziell mit‘ feinen Verbündeten ver⸗ 
knüpfen, um ſo größer auch die militäriſchen Opfer, ſo 
daß es im Kriege ſelbſt ſein altes, von adligen Offizieren 
geführtes Söldnerheer in ein Volksheer verwandelt hat. 

Jeder Blick in die engliſche Preſſe, und zwar bis 
weit in die Blätter der Linken hinein lehrt dagegen, daß 
das engliſche Volk ſich des gewaltigen, weltgeſchichtlichen 
Gegenſatzes, um den in dieſem Kriege gefochten wird, 
vollkommen bewußt iſt. Einzelne Außerungen, die da— 
gegen ſprechen, wie die des bizarren, politiſch nicht ernſt 
zu nehmenden Bernhard Shaw in ſeiner Zeitſchrift „Der 
neue Staatsmann“, beſagen demgegenüber nichts. Beſſer 
als auf dergleichen, manchmal ganz geiſtreiche Ausfüh⸗ 
rungen zu hören, ſoll man heute das kürzeſte und 
ſchlagendſte Evangelium des engliſchen Imperialismus 
einmal in die Hand nehmen, das Werk des verſtorbenen 
Profeſſors in Cambridge, Seeley, über „Die Ausdehnung 
Englands“ (Expansion of England). Es iſt ſehr zu 
bedauern, daß die ungeheuere Kriegsliteratur in Deutſch⸗ 
land uns noch nicht eine Überſetzung dieſes Werkchens, 
das übrigens in der Tauchnitzſchen Bibliothek erſchienen 
iſt, gebracht hat. Denn keine politiſche Schrift Englands 
iſt uns heute lehrreicher als dieſe, die uns aus dem 
Munde eines Gelehrten zeigt, was die führenden Schichten 
des Weltreiches denken. Da rollt der weltgeſchichtliche 
Kampf der aufſteigenden engliſchen Handels-, See- und 
Weltmacht erſt gegen Spanien, dann gegen die Nieder: 
lande, ſchließlich gegen Frankreich in gewaltigen Bildern 
vor uns ab. Da ſehen wir, wie die Schlachten des 
großen Preußenkönigs im Siebenjährigen Kriege, welt: 
geſchichtlich geſprochen, nur Steine darſtellten auf dem 
Schachbrett der großen engliſchen Politik, wie Friedrichs 
Sieg bei Roßbach letzten Endes die engliſche Herrſchaft 
in Kanada, in Weft- und Oſtindien miterobern und ſichern 
half. Da ſehen wir, wie der Rieſenkampf Napoleon 
Bonapartes auch letzten Endes auf ein Ringen zwiſchen 
Frankreich und England um die See- und Weltmacht 
hinauslief. Napoleons Expedition nach Agypten, die 
der deutſche Durchſchnittsleſer meiſt gar nicht verſteht 
oder für ein Abenteuer hält, tritt ebenſo in das richtige 
Licht der Weltgeſchichte wie ſein Streben, von Boulogne 
aus auf engliſchem Boden zu landen und dasſelbe Mittel 
zu benutzen, das heute England umgekehrt gegen uns 
benutzt: die Abſperrung der Küſten, der Märkte, der 
Ein⸗ und Ausfuhr. Da wird uns vor allem die eine 
Lehre eindringlich gepredigt, daß die faſt ununterbrochenen 
Erfolge Englands in dieſen vier Jahrhunderten militä— 
riſch darin ruhten: „wie das Neſt eines Schwanes in 
einem großen Teich,“ ſo hat ſchon Shakeſpeare die einzig— 
artige Lage ſeines Vaterlandes bezeichnet, die ihm er— 
möglichte, nur als Seemacht ſeine großen Erfolge zu 
gewinnen, während die Rivalen Spanien, Niederlande 
und Frankreich — und heute Deutſchland! — durch ihre 
Lage gezwungen waren, Land- und Seemacht zu ſein. 
Jene erſten drei ſind dem doppelten Drucke, Land- und 
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Seemacht zu fein, unterlegen, fie haben die Machtmittel 
nicht aufbringen können, ſelbſt der Titane Napoleon I. 
nicht, um auf die Dauer der natürlichen militäriſchen 
Überlegenheit Englands zu widerſtehen. Von dieſer letzten 
Tatſache aus blicken wir nun auf die Schlachtfelder in 
Flandern und Frankreich! Da iſt die Lage ganz anders. 
Da kämpfen Hunderttauſende, ja Millionen engliſcher 
Soldaten zu Lande, zu deren Aufſtellung England eben 
gezwungen war, gegen alle Überlieferungen feiner Ge: 
ſchichte, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Da hat 
ſich die Politik, die das europäiſche Gleichgewicht zerſtörte, 
für England ſchon unmittelbar ſchwer gerächt. Dagegen 
iſt es gezwungen worden, ſich militäriſch zu Lande immer 
mehr zu engagieren bis an die Grenze ſeiner Kraft, ja 
wahrſcheinlicherweiſe ſchon darüber hinaus, und hat ſich 
damit eines Vorteils begeben, dem es in früheren Perioden 
ſeiner Geſchichte ſeine unvergleichbaren Erfolge dankte. 
Iſt das nicht eine Lehre politiſch-hiſtoriſcher Erkenntnis, 
die mit einer ungeheuren Wucht zu uns ſpricht und aus 
der Deutſchland alle Folgerungen politiſch wie militäriſch 
zu ziehen hätte? 

Das Gefühl, dem hier dieſer beſtimmte hiſtoriſch⸗ 
politiſche Ausdruck gegeben wurde, haben hauptſächlich 
zwei ſehr verſchiedenartige Schriften in Deutſchland ge⸗ 
fördert. Ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, Dr. Paul 
Lenſch, hat in ſeinem Buche „Die Sozialdemokratie, ihr 
Ende und ihr Glück“ die Erſchütterung der engliſchen 
Weltherrſchaft als das eigentlich revolutionierende Ele⸗ 
ment des Weltkrieges bezeichnet. Er weiſt darauf hin, 
daß durch U-Boote und Zeppeline England ſogar auch 
die Vorausſetzung ſeiner bisherigen militäriſchen Unan⸗ 
greifbarkeit, den Vorteil ſeiner inſularen Lage verloren 
hat, daß dieſer Weltkrieg den Anfang vom Ende der 
engliſchen Herrſcherſtellung bedeute. Und er weiſt weiter 
ſeine Parteigenoſſen darauf hin, daß allein die Erkenntnis 
der Rolle, die England in dieſem Kriege ſpielt, ihrer 
Partei die Orientierung in den Weltwirren ermögliche. 
Bisher maßen die Sozialdemokraten Deutſchland und 
England mit zweierlei Maß, prieſen die freien Einrich⸗ 
tungen Englands gegenüber den Zuſtänden in Deutſch⸗ 
land und ſprachen der überſeeiſchen See- und Machtpolitik 
Englands ganz naiv ein Recht zu, das ſie Deutſchland 
verweigerten. Dieſe Englandlegende wird auch in der 
Sozialdemokratie heute durch den Krieg erſchüttert, ſie 
ſieht, daß dieſe Ausnahmeſtellung, dieſe Vormachtſtellung 
Englands, wenn ſie erhalten bleibt, auch die deutſche 
Arbeiterwelt ſchwer bedroht, und muß erkennen, daß ein 
England. im Beſitz einer ungeſchwächten und überlegenen 
Flotte immer in der Lage iſt, die Rettung vor inneren 
Schwierigkeiten, die England nach dieſem Kriege ganz 
beſtimmt kommen, in auswärtigen Kriegen zu ſehen. Wie 
Seeley ganz offen geſagt hat: Die Ausbreitung Englands 
war im 18. Jahrhundert (und das gilt für das 19. und 
20. ebenſo), wenn es nicht durch den Erfolg des Krieges 
beſeitigt wird, „ein aktives Prinzip der Friedensſtörung“. 

Klarer und entſchiedener als der Sozialdemokrat, 
der mit dieſen Fragen erſt ringt und dieſe neue Betrach— 
tung ſeinen Parteigenoſſen eindringlich machen will, ſpricht 
der Staatsmann, der die deutſchen Geſchicke geleitet hat 
in der Zeit, als ſich die Beziehungen zu England ver— 
ſchärften. Es iſt ein großes Verdienſt des Fürſten Bülow, 
daß er ſein Werk über die „Deutſche Politik“ heraus⸗ 
gegeben hat, für den Krieg umgearbeitet, und im Kriege 
in der Lage iſt, offener und entſchiedener ſprechen zu 
können, als es der Staatsmann 1913 beim erſten Er⸗ 
ſcheinen tun durfte. Daß Fürſt Bülow das tut, offen 
und entſchieden die Zentralfrage des Krieges beim Namen 
nennt, das iſt ein großes Verdienſt von ihm. Sein Buch 
iſt eine umfaſſende Begründung der Notwendigkeit der 
deutſchen Flotte und des Entſchluſſes, der damit gegeben 
war, wie er an einer Stelle ſagt, daß Kaiſer Wilhelm 


„für den Bau der deutſchen Flotte in dem Augenblicke 
eintrat, wo ſich das deutſche Volk über ſeine weitere Zu⸗ 
kunft entſcheiden mußte“. Auf entſcheiden liegt da⸗ 
bei der Nachdruck, und Fürſt Bülow ſpricht oft aus, 
wohin und wozu? „Wenn wir dieſen, vielleicht letzten 
Moment, uns den notwendigen Seepanzer zu ſchmieden, 
ungenutzt hätten vorübergehen laſſen, ſo würden wir da⸗ 
mit für abſehbare Zeit jede Ausſicht auf Selbſtändigkeit 
zur See und damit eine ſelbſtändige und unabhängige 
Weltpolitik verloren haben.“ „England aber,“ womit 
Fürſt Bülow ein Wort Bismarcks zitiert, „iſt der ge⸗ 
fährlichſte Gegner Deutſchlands. Es hält ſich für un⸗ 
beſiegbar und glaubt Deutſchlands Hilfe nicht zu brauchen. 
England hält uns noch nicht für ebenbürtig und würde 
nur ein Bündnis ſchließen unter Bedingungen, die wir 
nie annehmen können. Bei einem Bündnis, welches wir 
ſchließen, müſſen wir den ſtärkeren Teil bilden.“ Aus 
der Geſchichte aber zieht der Fürſt den Schluß: „Noch 
jedes Volk mit geſundem Inſtinkt und lebensfähiger 
Staatsordnung hat an die Meeresküſte gedrängt, wenn 
ſie die Natur ihm verſagt hatte. Völker, die das Meer 
nicht gewinnen konnten oder von ihm abgedrängt wurden, 
ſchieden ſtillſchweigend aus dem großen weltgeſchichtlichen 
Wettbewerb aus.“ Was er damit meint, daran läßt 
Fürſt Bülow im ganzen Werke gar keinen Zweifel. 

So ruhig und klar und ſo frei auch von einem un⸗ 
beſtimmten, zielloſen, manchmal unſerer nicht würdigen 
Haſſe haben wir die engliſche Politik und ihre Ziele 
ſowie den Gegenſatz zu betrachten, der heute und für⸗ 
derhin zwiſchen England und Deutſchland nur mit den 
Waffen auszufechten iſt, nur mit dem Siege oder der 
Niederlage des einen oder des anderen enden kann. Weil 
das aber ſelbſt der engliſchen Maſſe bis weit in die 
Arbeiterkreiſe hinein ſo klar iſt, iſt das in ihre Politik 
eingezogen, was wir den „Baralong“-Geiſt nennen und 
was nun zu allem anderen dieſen Gegenſatz zwiſchen 
England und uns ſo ſehr vergiftet. 

Für die Vergangenheit galt zweierlei. England 
hatte den Begriff Gentleman ausgebildet, der oft miß⸗ 
bräuchlich verwendet wurde, aber doch einen ganz be- 
ſonderen und hochſtehenden Typus des Menſchen dar⸗ 
ſtellte. Mit das Weſentliche in der Erziehung dazu war 
die Erziehung zur Wahrhaftigkeit und die Erziehung 
zum fair-play. Mit allen draſtiſchen Mitteln wurde auf 
den engliſchen Mittel⸗ und Hochſchulen den Zöglingen 
das beigebracht, daß die Lüge eines engliſchen Gentle— 
mans unwürdig ſei, und daß der Kampf, ſei es im 
Sportſpiel, ſei es in der Wahl zum Parlament oder in 
den Erörterungen im Parlament, ſei es im Wirtſchafts⸗ 
leben oder wo ſonſt, nur eben fair geführt werden müſſe 
— welcher Begriff auch in unſere Vorſtellung über⸗ 
gegangen und daher ganz klar iſt. 

Damit aber verband ſich in der Führung der Politik 
ein Standpunkt, der häufig mit den Worten wieder⸗ 
gegeben worden iſt: „Ob gut oder ſchlecht, mein Vater⸗ 
land“ (Right or wrong, my country). Der Satz konnte 
heißen, daß das Vaterland in guten und böſen Tagen 
zu allererſt käme. Noch häufiger aber hieß er, daß er 
jede Haltung für das Vaterland rechtfertige, die auch 
böſe ſein konnte, ein Standpunkt, den Macaulay in ſeinem 
berühmten Eſſay über Warren Haſtings mit den Worten 
ausdrückt: „Der Beweggrund, welcher Haſtings zu ſeinen 
ſchlimmſten Handlungen verleitete, war ein mißverſtan⸗ 
dener und irregeleiteter Sinn für das Gemeinwohl. Die 
Vorſchriften der Gerechtigkeit, die Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit, die verpfändete Treue von Verträgen galten in 
ſeinen Augen nichts, ſobald ſie dem unmittelbaren In⸗ 
tereſſe des Staates entgegen waren.“ Darin ſpricht 
Macaulay als Liberaler, während die ganze maßgebende 
politiſche imperialiſtiſche Richtung Englands die Haltung 
von Warren Haſtings als die Richtſchnur ihrer Hand— 


Geſichtspunkt dagegen. 


lungen ſo ziemlich anerkennt. Das iſt ſchließlich ein Stück 
von den Lebensüberzeugungen eigentlich aller Engländer 
geworden, und wir werden nicht leugnen, daß darin bis 
zu einem gewiſſen Punkte etwas Berechtigtes liegt. Hein⸗ 
rich von Treitſchke hat immer mit männlichem Nachdruck 
betont, daß die Sittengeſetze für den Staat andere ſeien, 
als für den einzelnen, und nach dieſer Regel haben auch 
die großen deutſchen Staatsmänner gehandelt, der Große 
Kurfürſt, wie Friedrich der Große und nicht zuletzt Otto 
von Bismarck. Es iſt eine Naivität und macht einen 
Staatsmann zu ſeinem Amte unfähig, wenn er glaubt, 


mit dem Grundſatz der allgemeinen, der individuellen 


Moral ſein Amt führen zu können und glaubt, dem 
Gegner überlegen zu ſein, indem er die Reinheit ſeines 
Handelns unter dieſem Geſichtspunkt nachweiſt und die 
Unreinheit der Handlungen der Gegner unter demſelben 
Fürſt Bülow ſagt am Schluſſe 
ſeines Buches darüber ſehr nachdenkliche und ſehr nach: 
drückliche Worte. Das iſt auch nicht das, was wir als 
„Baralong“⸗Geiſt empfinden. Zwiſchen jenem Stand⸗ 
punkte, dem ja ſchließlich, wie bekannt, Macchiavelli in 
ſeinem Buch vom Fürſten die erſte und klaſſiſche Formu⸗ 
lierung gegeben hat, und dem Geiſt, der heute ſo ſtark 
in der engliſchen Politik geworden iſt, beſteht ein tiefer 
Unterſchied. 

Er wird uns ohne weiteres klar, wenn wir an jene 
Politik Sir Edward Greys in der Vorbereitung des 
Weltkrieges denken, von der wir oben ſprachen, oder an 
die Taten Lord Kitcheners im Burenkriege und in Agypten 
oder namentlich an das Verhalten Englands im Kampfe 
gegen die Kolonien und nicht zuletzt an ſein Verhalten 
zum Völkerrecht. In alldem wird der feine und doch 
erkennbare Strich überſchritten, der eine macchiavelliſtiſche 
Politik trennt von dieſem Geiſte, der die engliſche Politik 
heute beherrſcht. Das Neue liegt darin, daß dann die 
Verletzungen der Sittlichkeit und des Rechtes nutzlos 
weit gehen, daß eine niedrige Grauſamkeit angewendet 
wird, die die weiteren Folgen ganz überſieht, daß die 
Verletzungen des Sittengeſetzes ſoweit gehen, daß dieſes 
überhaupt aus der Welt beſeitigt iſt, und dann iſt der 
Schritt zur perſönlichen, aus perſönlichem Intereſſe er⸗ 
folgenden und deshalb unter allen Umſtänden zu ver⸗ 
urteilenden Moralverletzung des einzelnen gar nicht mehr 
weit. Einem Verhalten von Warren Haſtings in jener 
großen Erpreſſung gegen die indiſchen Prinzeſſinnen, von 
der Macaulay erzählt, entſprechen die Lügen, die perſön⸗ 
lichen Lügen Sir Edward Greys, entſprechen die zyni— 
ſchen Verletzungen des Völkerrechts und entſpricht jene 
Mordtat, in der dieſer ganze Geiſt ſchließlich ſich in ſeiner 
vollen Unſittlichkeit enthüllte. Wir wollen auch dafür 
eine Auseinanderſetzung aus der Feder Macaulays zitieren, 
damit wir dem engliſchen Gegner mit ſeinen eigenen 
Waffen dienen. In ſeinem Eſſay über Lord Clive führt 
er bei der Auseinanderſetzung über den Treubruch Clives 
gegenüber einem Bengalen aus: „Wir wollen dieſen 
Punkt nicht nach den ſtarren Grundſätzen der Moral er: 
örtern. Dies zu tun, iſt in der Tat ganz überflüſſig; 
denn dieſe Frage lediglich als eine Frage der Zweck⸗ 
mäßigkeit, in der niedrigſten Bedeutung des Wortes, be⸗ 
trachtet, und ohne dabei andere Beweisgründe als ſolche, 
deren Macchiavelli ſich in ſeinen Verhandlungen mit 
Borgia bedient haben möchte, in Anwendung zu bringen, 
ſind wir überzeugt, daß Clive ganz und gar im Unrecht 
war, und daß er nicht nur ein Verbrechen, ſondern auch 
einen Mißgriff beging. Daß Ehrlichkeit ſich als die beſte 
Politik bewährt, iſt ein Grundſatz, von deſſen allgemeiner 
Richtigkeit wir unverbrüchlich überzeugt ſind, ſelbſt in 
bezug auf die weltlichen Intereſſen der einzelnen. Aber 
in bezug auf Geſellſchaften erleidet dieſe Regel noch 
weniger eine Ausnahme, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Lebensdauer von Geſellſchaften eine längere iſt 
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als die des einzelnen Individuums. Es laſſen ſich Bei: 
ſpiele von Perſonen anführen, welche durch den Bruch 
perſönlicher Treue großes Gelingen erzielten; aber wir 
bezweifeln, ob es möglich wäre, einen Staatsverband 
ausfindig zu machen, der durch einen Bruch der öffent: 
lichen Treue, im ganzen genommen, einen Vorteil ge: 
wonnen hätte.“ 

Liegt nicht in dieſer Auseinanderſetzung die ſchärfſte 
Verurteilung dieſes neuen Geiſtes der engliſchen Politik? 
Woher kommt es, daß in unſeren Hanſeſtädten die Ver: 
urteilung Englands und damit der Gegenſatz zu ihm mit 
am ſchärfſten ſind im ganzen Deutſchen Reiche? Dort 
ſind doch ſo viele Fäden und Traditionen vorhanden, 
die nach England hinüberweiſen, dort ahmte man eng: 
liſche Lebensgewohnheiten und Sitten nach, und man 
freute ſich, daß man das Vorbild ſolideſter engliſcher Ge- 
ſchäftlichkeit erreicht und übertroffen hatte. Aber wer im 
Kriege nach Bremen oder Hamburg kommt, die unter der 
engliſchen Blockade am ſtärkſten in Deutſchland leiden, 
der findet überall die Überzeugung, daß an eine Verſöh— 
nung dieſes Gegenſatzes nicht zu denken ſei. Oft genug 
hört man da den Ausdruck des Staunens, daß man ein 
derartiges Verhalten gegen Treu und Glauben, gegen 
elementare Geſetze der Sittlichkeit, eine ſolche kalte und 
1 0 Außerachtlaſſung moraliſcher Grundſätze von den 

ngländern nicht erwartet hatte. Die Form z. B. und 
die ganze Art, in der die gewaltige Liquidation deutſcher 
Geſchäfte in den vſtaſiatiſchen und indiſchen Handelsplätzen 
vollzogen wurde, war dafür ganz beſonders lehrreich. 
Schließlich hätten wir es verſtanden, daß England den 
Handelsverkehr zu unſerer Schädigung auch dort abſchloß 
und abſperrte. Aber daß die Zertrümmerung deutſcher 
Handelsunternehmungen mit ſolcher Gier, ſich ſelbſt an 
deren Stelle zu ſetzen, mit ſolcher Nichtachtung einfacher 
Vorſchriften der kaufmänniſchen und der allgemeinen 
Moral geſchah, das zeigte auch Kreiſen, die an ſich ge— 
neigt waren, alte Beziehungen zu England zu pflegen 
und für möglich zu halten, wie tief durch England der 
Riß zwiſchen ihm und uns gezogen worden war. Sollen 
wir ſchließlich noch auf Geſtalten hinweiſen, wie den 
Lord Haldane, der ſich als Deutſchenfreund gab und die 


Verſtändigung beider Länder einleiten zu wollen ſchien 
und doch nicht die Energie findet, ſich dieſem Geiſt der 
engliſchen Politik zu widerſetzen? Oder auf Lord John 
Morley, der auf ſeinen populären Beinamen „Honeſt 
John“ ſtolz iſt und für den dasſelbe gilt wie für Haldane? 

Wir können in Deutſchland ſagen, daß wir nichts 
dazu beigetragen haben, den rein machtpolitiſchen Gegen⸗ 
ſatz, der nun einmal ausgekämpft werden muß, in dieſer 
Art zu vergiften. Das hat England getan, und das 
wird die Wirkung behalten, daß die ſo geriſſene Kluft 
nicht zu überbrücken iſt, nicht für die lebende Generation 
und nicht für die heranwachſende, die unter dieſen Ein— 
drücken aufgewachſen iſt. 

Was aber dabei zuletzt all das noch bedeutſamer 
macht, das iſt, daß ſich die Vereinigten Staaten von 
Amerika, geiſtig heute noch das Tochterland Großbritan⸗ 
niens, dagegen nicht gewendet haben. Einzelne ſcharfe 
Verurteilungen beſagen nichts, im ganzen iſt es doch ſo, 
wie in den „Monatsheften“ Hermann Oncken ausgeführt 
hat, daß ſich nicht nur England, ſondern die ganze angel: 
ſächſiſche Welt uns gegenüber geſtellt hat. Sie, d. h. in 
erſter Linie Nordamerika, hat die inneren Sympathien 
von Sprache und Volkstum, die wirtſchaftlichen Vorteile 
und die künftige politiſche Intereſſengemeinſchaft im 
Stillen Ozean und in Oſtaſien ſtärker ſprechen laſſen, 
und fie hat ſich damit auch an alledem mitſchuldig ge- 
macht, was wir mit dieſem Schlagwort als den „Bara⸗ 
long“⸗Geiſt Englands bezeichnen. Es iſt keine Aberhebung 
für uns, und es ſtärkt unſere innere Zuverſicht, wenn 
wir von Deutſchland und ſeiner Politik ſagen können: 
auch dieſe ſoll, wenn's nötig iſt, macchiavelliſtiſch ſein, 
und wir hätten in den letzten zehn Jahren gewünſcht, 
daß ſie es öfter geweſen wäre, als es der Fall war. 
Aber von ſolcher Vergiftung darüber hinaus, zu der ſich 
England im blinden Haß gegen den deutſchen Rivalen 
hat hinreißen laſſen, von alledem hat ſich Deutſchlands 
Politik und erſt recht Deutſchlands Kriegführung vom 
Heerführer bis zum letzten Soldaten freigehalten. Was 
auch das laute und eintönige Lügengeſchrei der Gegner 
dagegen ſage, wir dürfen dagegen die einfachen Worte 
des deutſchen Kaiſers ſtellen: „Unſer Schild iſt rein.“ 
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Ich hab' in dieſen Tagen 
Die Nacht froſtkalt verbracht, 
Geſchlafen auf der Straßen 
1 Und doch dazu gelacht. 
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Das große Feuer. 
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Das macht das große Feuer, 
Das friſche Vorwärtsgehn. 

. Das iſt urdeutſches Draufhau'n, 
Wie's keiner noch geſehn. a 8 


Von Fritz Arlt. 


Viel tauſend taten's auch ſo, 
Den Zügel überm Arm. 


Der Mantel war das Bette, 1. 
Uns war tiefinnen warm. 1. 8 
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Das Rennen von St. Quentin. Aquarell von Fritz Grotemeyer. 
Zur Erinnerung an unſere Siege über die Engländer am 27. und 29. Auguſt 1914. 
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Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt verboten. 


ö Die Bombenfurcht der Marsbewohner. Von Detlev Odenius. # 


Es lag etwas in der Luft. Buchſtäblich. Die Oberfte 
Heeresleitung plante einen Nachtangriff auf England. Daher 
atte eine der Feldwetterwarten an der flandriſchen Küſte den 
Befehl bekommen, durch iber dnn i die Windverhältniſſe 
in den höheren Luftſchichten über dem Meere auszukundſchaften 
und über ihre Beobachtungen ſchleunigſt Meldung zu erſtatten. 
Die Sonne war längſt im Meere verſunken, und nun hatten 
die Feldwetterleute das Vergnügen, einen „Nachtpiloten“ 
emporfliegen zu laſſen, d. h. einen kleinen Freiballon zu den 
Sternen hinauf zu ſchicken, der, mit einer Leuchtvorrichtung 
verſehen, ein paar tauſend Meter hoch in die Lüfte ſteigt, 
während ein Fernrohr von der Erde aus ſeinen Flug neugierig 
und geduldig ſo lange ben e wie das winzig kleine Lämpchen 
irgend beobachtet werden kann. Während ein Wetterſoldat 
mit Adlerblick durch das Glas äugt und es langſam dem 
leuchtenden Ausreißer folgen läßt, ſchreibt ein anderer in be⸗ 
ſtimmten Zeitabſtänden die Höhen⸗ und den Seitenwinkel des 
Fernrohres auf, dünkt ſich hierbei ſehr dieſer Zaßlen und be⸗ 
rechnet hinterher zu Haus auf Grund dieſer Zahlen den vom 
Ballon zurückgelegten Weg. Und ſo geſchah's auch hier. Oben 
auf der Plattform eines niedrigen Turmes ſtanden die wackeren 
feldgrauen Gelehrten und „machten“ ihren befohlenen „Nacht- 
iloten“. Die Nacht war ſternenklar und kühl. Ihnen zu 
Füßen lag war, der weitgeftredte Hafen, in der Ferne 
ſpülten die langen Wogen der Nordjee ruhig und taktmäßig 
gegen die Steinmolen der 9 
Oben auf dem Turm war bald alles vorbereitet; der Pilot 
flog himmelwärts wie ein blinkender Stern. Der Wind wehte 
nur ſchwach, ſo daß der Ballon leicht zu verfolgen war und 
ünſtige Meldungen an die Vorgeſetzten weitergegeben werden 
onnten. 


Minuten meldete der Draht einen ſchönen, hohen Aufſtieg an 
die ferne Befehlsſtelle. Uff! Die Arbeit war getan. „Walter. 
nun gibt mal dem Herrn Leutnant einen ſteifen Grog. Oben 
auf dem Bücherſchrank ſtehen die großen Taſſen. — Iſt Herrn 
Leutnant auch ſo kalt geworden wie mir?“ 

Eine Flaſche lang ſaßen die drei, der Führer in der 
Mitten, noch an dem ſchönen, eiskalten Eichenkamin. Die 
„feurige Bombe“ wurde wieder aufs Tapet gebracht. Kanis 
verbiß ſich in ſie. Er ſchwur Stein und Bein, ſie geſehen zu 
aben. — Was Kanis geſehen hatte, war natürlich nur eine 

ternſchnuppe geweſen, auch der Leutnant, im Zivilberuf Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor für Aſtronomie, Pole fie beobachtet. 

„Wie ſchwer mag wohl eine ſolche Sternſchnuppe fein?“ 

agte Kanis. „Nun,“ meinte der Leutnant, „ſo eine Stern⸗ 
chnuppe wiegt höchſtens ein paar Gramm. Die meiſten 
kommen überhaupt gar nicht bis zur Erde herunter und ver⸗ 
brennen ſchon auf une leuchtenden Bahn ...“ 

Draußen erhob ſich allmählich am Rande des Meeres der 
Mond und ſpiegelte ſich in den Kacheln des Kamins. „Der 
alte Nachtrat hätte heute auch noch eine Weile warten können,“ 
arg Kanis, „ehe er ſeine Lampe anſteckte.“ „Das iſt aber 
ein Wunder,“ erklärte der Aſtronom, „wir ſind ein paar 
Tage nach Vollmond, und da muß der Mond ſchon verhältnis⸗ 
mäßig früh aufgehen.“ 

„Ja,“ erwiderte der andere, „es iſt aber doch viel beſſer, 
en es bei einem Angriff auf London vollſtändig dunkel 
it...” 

„Das macht gegenwärtig nicht mehr viel aus. Wenn Sie 
ſeh einmal die Veröffentlichungen unſerer Herren Feinde an⸗ 
ehen würden, dann könnten Sie gleich ſehen, daß Bomben— 


angriffe auf 


Der Pilot — Tee Er} F bei al⸗ 
war ſchon ziem⸗ = en en nur mög: 
lich 500 gene 55 Wan 
gen, als der arten un 
eine der Wet⸗ Mondphaſen 
terleute, der die ausgeführt 

Aufzeichnun⸗ worden ſind. 


nn te,den 
ameraden am 
Fernrohr ans 


ben!“ 

„Nanu,“ ſag⸗ 
te dieſer, „das 
iſt ja ganz was 
Neues!“ 

„Wahrhaf⸗ 
tig, du kannſt 
es mir glauben, 
ich habe es eben 
geſehen.“ 

„Kinder, regt 
euch bloß wie⸗ 
der ab,“ warf 
der Leiter der 

Feldwetter⸗ 
warte dazwi⸗ 
ſchen, „wir müſ⸗ 
ſen erſt unſere 

Beobachtung 
tadellos zu En⸗ 
de kriegen, ſonſt 
ſchimpft unſer 
Kommandeur.“ 

fuer 1 
aufſtie an 
bald fein Ende, 
und die drei 
trudelten ſich 
munter die enge 
Wendeltreppe 
zum Geſchäfts⸗ 
zimmer hinab, 
ſtürzten ſich, um 
nur recht ſchnell 
fertig zu wer⸗ 
den, auf ihre 

Rechentafeln 
und Beobach⸗ 
e und 
in knapp zehn 


ür ein Denkmal der Seeſchlacht am Skagerrak am 31. Mai 1916. Nach einem Aquarell des Architekten 
en a Oskar Schmidt, B. d. Al. 


Das wird un⸗ 
ſeren Luftkreu⸗ 
18 auch ziem⸗ 
ich gleichgültig 


ſein, ob der 
Mond heute 
ſcheint oder 
nicht. Aus 


einem anderen 
Grunde hätten 
Sie aber wohl 
recht, auf unſe⸗ 
ren alten Erd⸗ 
begleiter zu 
ſchimpfen, daß 
er zu früh ge⸗ 
kommen iſt. Er 
kommt nämlich 
immer zu früh! 
Ich kann Ihnen 
verraten, daß 
ſchon ſeit Jahr⸗ 
tauſenden der 
Mond eine ſo⸗ 
genannte ſäku⸗ 
lare Akzelera⸗ 
tion‘ zeigt, wie 
unſere gelehr⸗ 
ten Häuſer, 
aller Fremd⸗ 

wörterreini⸗ 
gung der Spra⸗ 
che zum Trotz, 
immer noch ſa⸗ 
en. Er bewegt 
ſich ſchneller um 
die Erde her: 
um, als er es 
der eigentlichen 
Theorie ſeiner 
Bewegung nach 
tun dürfte. Das 
kommt daher, 
daß die Flut⸗ 
berge, die er 
und die Sonne 
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auf der Erde hervorrufen, feine Bewegung weiter beſchleu⸗ 
nigen. Er kommt uns dadurch, in allerdings überaus enger 
Spirale, immer näher, bis er ſchließlich, nach vielen Jahr⸗ 
millionen, uns ſo nahe kommen wird, daß die Sache für die 
Erdbewohner, falls es dieſe überhaupt dann noch gibt, doch 
recht bedenklich wird. Die Flutkräfte der einzelnen Teile der 
Erde werden dann allmählich ſo groß, daß ſie unſeren Be⸗ 
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ade auseinanderzerren, und daß ſchließlich ſeine Trümmer⸗ 


tücke auf uns herabfallen müſſen. Das muß für die der⸗ 
einſtigen Erdbewohner eine wenig erfreuliche Ausſicht ſein. 
Dagegen ſind die Bomben, mit denen wir jetzt werfen, 
die reinſten Sternſchnuppen. Denn man muß immerhin be⸗ 
denken, daß es ſich dann um kosmiſche Dimenſionen han⸗ 
delt. Unſere Erde wiegt ja nur die Kleinigkeit von Ike 
Trillionen Kilogramm, das iſt eine To ſchwindelhaft große 
Zahl mit unheimlich vielen Stellen, ar es gar feinen Zwed 
hätte, den Verſuch zu machen, ſich ein ſolches Gewicht vorzu⸗ 
ſtellen. Und von dieſer Maſſe erreicht die des Mondes immer⸗ 
hin noch den achtzigſten Teil. Wenn alſo der Mond dereinſt 
zerplatzt, dann bekommen die Erdbewohner ganz gehörig etwas 
auf den daß Wir können uns ja immerhin dazu beglück⸗ 
wünſchen, daß wir das nicht mehr erleben. Außerdem ſind 
wir doch von den täglichen Beſuchen der Herren Engländer 
zum Abendbrot ja ſchon an einiges gewöhnt.“ 

„Woher weiß man das überhaupt, Herr Leutnant,“ griff 
der Beobachter von vorhin in die Ausführungen ein, „daß der 
Begleiter eines Wandelſternes ſich dieſem immer mehr nähert, 
bis er ſchließlich von der Flutkraft 97 0 05 wird? Gibt es 
denn ähnliche Fälle dieſer Art im Weltall?“ 

„Ja,“ ſagte dieſer, „Sie brauchen ſich nur den roten Pla⸗ 
neten dort im Oſten im Sternbild der Jungfrau, den Mars, 
der Mitte März der Sonne gegenübertrat und dann be⸗ 
ſonders hell leuchtete, im Fernrohr näher anzuſehen. Aller⸗ 
dings müſſen Sie ſchon ein ſehr großer Rohr wie etwa das 
auf der Babelsberger Sternwarte oder der Bergedorfer bei 
Hamburg nehmen. Sie werden dann bei einiger Übun 
erkennen können, daß der Mars zwei ſehr ü m un 
daher kleine Begleiter hat, von denen der eine, Phobos, in 
etwa einem Drittel unſerer Tage, die nahezu dieſelbe Dauer 
wie der Marstag haben, den Hauptplaneten umkreiſt .“ 

Die drei erhoben ſich, in m angeregten Geſpräch fort⸗ 

fahrend, um ihr Quartier aufzuſuchen. Unten auf dem Kiesplatz 
vor dem Hauſe ſtanden ſie noch einige Minuten beieinander, ehe 
ie ſich trennten. Da kam einer der Marineoffiziere, der in 
der Nähe eine Küſtenbatterie führte, vorbei und hörte, wie der 
ihm ebenfalls bekannte Aſtronom von allerlei Dingen aus der 
Sternforſchung erzählte. Er blieb 7 begrüßte ihn und 
fragte: „Nun, Herr Profeſſor, erzählen Sie Ihren Laubfröſchen 
wieder etwas vom Mars?“ 
„Jawohl, Herr Kapitänleutnant,“ erwiderte der Ange⸗ 
ſprochene, „und wenn Sie Ihren langen Max jetzt nicht ſo 
u zum Schießen brauchten, jo würde ich gern mal den 
Vorſchlag machen, vorne in das Rohr eines von unſeren 
großen Fernrohrobjektiven einzuſetzen und mit dem Rohr nicht 
auf e Feſtungen und andere koſtbare Dinge, ſondern 
nach den Sternen dort oben zu ſchießen. Ich würde Ihnen 
und meinen Leuten gern einmal den Mars zeigen, der doch 
wohl von allen Wandelſternen bei weitem das meiſte Inter⸗ 
eſſe beanſpruchen kann. Wir erzählen uns hier gerade etwas 
von dem einen Begleiter des Mars, der mit einer ſo unheimlichen 
Geſchwindigkeit den Hauptplaneten umwandert.“ 

„Ja, wiſſen Sie, lieber Profeſſor, als reiner Menſchen⸗ 
reund pinge ich gewiß ſehr gern auf Ihren Vorſchlag ein. 

ber wie Sie ſchon ſehr richtig ſagten, brauche ich die lange 

Röhre mehr zum Knallen als zum Durchgucken. Aber ich 
würde gern ein bißchen von Ihrer enn chen Wiſſenſchaft 
abbekommen. Verpaſſen Sie mir bitte auch ein Stück von 
Ihrer Mars ⸗Geſchichte.“ 

Ohne Umſchweife fuhr der Aſtronom fort: „Verglichen 
mit dem Leben 9 der Erde muß das Leben auf dem Mars 
recht ungemütlich ſein. Denn möglicherweiſe iſt ein Teil der 
Kanäle nichts anderes als Spalten von gewaltigen Beben, die 
auf dem Mars ſtattfinden. Andere ſind aber wohl auch Kanäle 
im eigentlichen Sinn, alſo mit Flüſſigkeit irgendwelcher Art er⸗ 
pe Täler. Immerhin darf man nicht etwa annehmen, daß 

ie Marſianer ſolche Rieſenkanäle von zwanzig, dreißig, ja 
zweihundert Kilometern Breite und vielen Hunderten von 
Kilometern Länge hätten anlegen können. Am eheſten könnte 
man als Vergleich große Spalten wie die ſüdamerikaniſchen 
Canons oder aſiatiſchen Wüſtenflüſſe heranziehen. Im allge⸗ 
meinen hat der Kreislauf des Waſſers auf dem Mars durch 
Jag Wolkenbildung und wieder erfolgenden Nieder⸗ 
ſchlag die Gebirge jo ſtark eingeebnet, daß es ziemlich lang⸗ 
weilig und öde auf dem Mars ausſehen muß. 

Mit Pflanzenwuchs wie auf unſerer Erde iſt es auf dem 
Mars auch nicht weit her. Außerdem iſt die Luft dort un⸗ 
angenehm trocken. Auf gewiſſen Gebieten, den ſogenannten 
polaren Moraſten, iſt es demgegenüber allerdings um ſo 
feuchter. Wenn man es fertig bringt, ſich eine Übertragung 
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des unterägyptiſchen Klimas am Nil in das Gebiet des Hi⸗ 
malaja bei einer Kälte wie in Grönland vorzuſtellen, etwa 
eine Miſchung von ungemein ie n mit Wüſtenklima 
in höchſten Höhen, dazu ſchärfſte Sonnenſtrahlung und all 
deren eigenartige Einflüſſe auf die Vegetation, dann iſt man 
ungefähr in der Lage, ſich ein Bild davon zu machen, wie es 
af dem Mars ausjehen mag. Vorläufig bleibt aber unſerer 
Phantaſie in dieſer Hinſicht viel Spielraum.“ 

Während dieſer Unterhaltung hatten die Luftkreuzer klar⸗ 
emacht, und in der Nähe ne Gruppe fuhren nun die 

| lanken, dunklen Rieſen, am Nachthimmel trotz des Mond: 
eins kaum erkennbar, auf London zu. 

„Na, ſo eine Tauſendkilo⸗Bombe auf das Dach zu krie⸗ 
en, das muß auch keine reine Freude ſein,“ unterbrach der 
apitänleutnant das Schweigen, mit dem die vier den win⸗ 

zigen ſchwarzen Strichen auf ihrer himmelhohen Bahn nach⸗ 
Pagen hatten. „Ich weiß zwar nicht, ob man jetzt ſchon 
auſendkilo⸗Bomben wirft, aber früher wurde uns mal in 
Döberitz ein ſolches Wunderding gezeigt, und ich habe, ehrlich 
eſagt, die Kameraden im ſtillen beneidet, die das Vergnügen 
haben werden, mit ſo gewaltigen Kampfmitteln dem Eng⸗ 
länder auf die Bude zu rücken.“ , 
„Herr Leutnant,“ unterbrach der Beobachter von vorhin, 
ge wollten uns doch noch von dem Marsmond Phobos er⸗ 
zählen.“ 

„Ja, ganz recht. Alſo der Einfluß der Sonnenflut ver⸗ 
kürzt die Umlaufsdauer des inneren Marsmondes mehr und 
mehr und drängt ihn ſo an den Hauptplaneten heran. Stellen 
Sie ſich mal vor, wir ſäßen jetzt auf dem Mars. Die anderen 
Sterne durchlaufen dort genau, wie wir es hier auf der Erde 
gewohnt ſind, ihre Bahn. Es würde uns hierin auch kaum 
ein Unterſchied auffallen, da die Umdrehungsdauer des Mars 
nur etwa dreiviertel Stunden länger iſt als die der Erde. 
Aber bei den beiden Begleitern des Mars liegen die Verhält⸗ 
niſſe im Vergleich zu unſerem Mond ſehr ſonderbar. Schon 
der entferntere Begleiter des Mars, Deimos, fällt durch das 
haftige Tempo auf, in dem er dem anderen Sterne voran» 
äuft. Und nun gar erſt der Phobos! Der iſt völlig verrückt 
geworden, denn er läuft ſcheinbar im entgegengeſetzten Sinn 
wie die anderen Sterne um den Mars. Seine Umlaufsdauer 
beträgt ja nur ſiebenunddreiviertel Stunden. Wenn es im 
Weſten aufgeht, das irrſinnige Geſtirn, ſo könnte man es den 
Marſianern nachfühlen, wenn ſie ihn am liebſten entzweiſchießen 
OT: Dann wären fie wenigſtens die ewige Sorge um dieſes 
unglückſelige Geſtirn los. Wenn es auch dem Marſianer an⸗ 
nähernd ſo groß erſcheinen dürfte wie uns unſer Mond, ſo muß 
es doch ungemein klein im Vergleich zu unſerem Begleiter ſein, 
weil es dem Planeten ſelbſt außerordentlich viel näher ſteht. Man 
hat ſeinen mei“ aut ungefähr zwölf Kilometer geſchätzt. 

„Wie ich ſchon ſagte, drängen in erſter Linie die Sonnen⸗ 
Paten auf dem Mars, die allerdings jehr gering jein werden, 

a ſich auf dem Mars nur noch ſehr wenig Waſſer befindet, 
den Phobos an den Mars heran. In einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung, wobei das uns leider unbekannte Dichteverhältnis 
zwiſchen dem Hauptſtern und dem Begleiter eine Rolle ſpielt, 
wird dann die Flutkraft des Mars ſo groß ſein, daß ſie den 
Begleiter zu zerſprengen imſtande iſt. Nun rechnen Sie ſich 
bitte einmal aus, was der kleine Kerl wiegt, wenn Sie ſein 
ſpezifiſches Gewicht auch um etwas kleiner als das des Mars, 
alſo etwa in bezug auf Waſſer zu drei oder vier annehmen. 
— Eine ſolche Bombe wiegt danach etwa das Mehr-Billionen⸗ 
fache der ſchwerſten Bombe, die wir gegenwärtig überhaupt 
auf London werfen!“ 

„Alle Hochachtung,“ verſetzte erſtaunt der Kapitänleut⸗ 
nant. „Das lohnt denn doch, ſich die Sache einmal genauer 
anzuſehen. Wenn mal wieder Frieden ſein ſollte, laden Sie 
mich bitte ein, ich werde mir auf Ihrer Sternwarte dieſen 
Phobos anſehen!“ 

„Wie groß mag denn nun das Dichteverhältnis ſein, auf 
das es hier ankommt?“ warf der nachdenkliche Beobachter 
ein. „Das iſt leider noch unbekannt,“ entgegnete der Aſtro⸗ 
nom, „die Sache liegt ſo, daß dieſe Exploſion vielleicht ſchon 
jeden Tag ſtattfinden kann. Es kann aber auch noch Jahr⸗ 
hunderte, vielleicht Jahrtauſende dauern, ehe die Marſianer 
von dieſer Kataſtrophe ereilt werden. Sie allerdings werden 
im Beſitz dieſer uns unbekannten Rechengröße ſein und be⸗ 
ſtimmen können, wann die Bombe bei ihnen einſchlägt. Viel⸗ 
leicht haben ſie das ſchon für die nächſten Jahre in erfreu⸗ 
licher Ausſicht. Es muß ein eigenartiges Vergnügen ſein, 
auf dem Mars herumzulaufen und ſich ſagen zu müſſen, eines 
ſchönen Tages wird dieſer verrückt gewordene Mond krepieren, 
und dann ſauſen Splitter im Gewichte von etwa drei Billio⸗ 
nen Tonnen auf uns hernieder, und annähernd ein Drittel 
der Bewohner der Aquatorialzone des Mars kriegt etwas 
davon ab! Nette n er 

„Wenn man Sie ſo reden hört, Herr Profeſſor,“ laßt 
der Kapitänleutnant, „möchte man beinah die Londoner be: 
glückwünſchen. Schade, daß man die dann nicht auf den Mars 
verſetzen kann! Denen wär's recht!“ 


Aus Polen. Von Frida Schanz. 


Zwei Landſchaftsbilder. Sommer 1918. 


Nach dem Gewitter im Eichwald. Polniſches Kornfeld. 


Der Eichwald ſtand zerwühlt von Peitſchenhieben, Das Korn ſtand ſilbern, von Gold durchſonnt, 
Als wär' die wilde Jagd hindurchgezogen, Durchblitzt von trocknenden Zähren. 

Nun klinkert nur ein Tröpfeln, blitzt ein Stieben, Ringsum bis tief in den Horizont 

Der wilde Spuk iſt wie ein Traum verflogen. Ein einziges Nicken von Ahren. 


So hell und heiter lacht der Himmel nieder, Wir ſahen hinein in das Halmengewog', 
Der noch ſo ſehr geweint vor einer Stunde. Scharf hob ſich Ahre von Ahre. — 

Der Sturm brach einen ſtarken Eichaſt nieder. — Das Hengſtgeſpann, das den Wagen zog, 
Wie lachend zeigt der Baum die friſche Wunde. Ging wie in wogendem Meere. 


Blauglocken ſtehn erfriſcht im Gräſermeere, Das Korn floß in die Sonne hinein, 
Ein Birkchen tränt, als ſchäme es ſich nackend, Die rot ſtand im Untergehen, 

Die Sonne greift wie eine goldne Schere Das Korn trug einen Heiligenſchein, 
Durchs Grün, den Rand des Eichlaubs ſchärfer zackend. Wie ich ihn nie geſehen. 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


Aus dem Nebel im Oſten ſteigen immer deutlicher die Ge: redtes Zeugnis ab. Wenn auch ein großer Teil der reichen 
bilde einer neuen Staatenordnung empor: neben der Ukraine, Schätze von der en Friedrich überkommen ift, jo hat er 
dem Königreich Polen, deſſen Krone vorläufig noch ohne Träger doch mit großem Geſchmack auch an ſeinem Teil beigetragen, 
iſt, den Oſtſeeprovinzen, nun auch ein Königreich en vornehmlich in Gemälden, unter ihnen ein Tizian, Bronzen 
deſſen Herrſchaft dem Prinzen Friedrich Karl von Heſſen, dem und Kleinkunſtarbeiten, das Überfommene zu mehren und zu 
einzigen Anwärter auf den finniſchen Thron, zufallen ſoll. vervollſtändigen und einen Herrenſitz zu ſchaffen, wie man ihn 
Der Prin „der im 50. Lebensjahre ſteht und mit Hingabe in Deutſchland kaum zum zweitenmal finden dürfte. Auch 
ſeinen tünfileriſchen Neigungen an der Seite ſeiner Gemahlin, die nahe Stadt Frankfurt, wo der Prinz feine Jugend⸗ und 
der 1 AI Margarete von Preußen, der vierten Schweſter Schuljahre verlebte und wo er in einem Hauſe am Schaumankai 
unſeres Kaiſers, lebte, hätte ſich nicht im entfernteſten jemals zur Winterzeit ſich aufzuhalten pflegte, hat wiederholt die Gunſt 
in der Hoffnung lig E. einmal einen Königsthron zu be⸗ des de Prinzen zu 7 Gelegenheit gehabt; 
e Das prächtige Schloß Friedrichsruh bei Cronberg im darf er doch als einer der eifrigſten Förderer der neugegrün⸗ 

aunus, von Ihne einſt für die Kaiſerin Friedrich erbaut, deten Univerſität und der Senkenbergiſchen Naturwiſſenſchaft⸗ 
legt von dem feinſinnigen Kunſtverſtändnis des Prinzen bee lichen Geſellſchaft angeſprochen werden. 


Prinz Friedrich Karl von Heſſen, der zum König von Finnland auser ehen ift, und feine Gemahlin Prinzeffin Margarete von Preußen. 
88 Aufnahmen des Ho photographen T. H. Voigt, Frankfurt a. M. us ’ vw 8 
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Von links nach rechts: Herzog Eduard von Anhalt +. — Herzog 
Hofphotographen 


Der Prinz iſt am 1. Mai 1868 als zweiter Sohn des 
Prinzen und Landgrafen Friedrich von Heſſen (geſt. 1884) ge⸗ 
boren, ſtudierte in Freiberg im Breisgau, ward 1888 Leut⸗ 
nant im 1. ee NE iment, zog ſich nach feiner Ber: 

eiratung im Jahre 1 auß das reizend gelegene Schlößchen 

umpelsheim bei Hanau zurück, um ganz ſeinem Familien⸗ 
glück und ſeinen geſchichtlichen und tünſtleriſchen Studien leben 
a können. Erſt ſechs Jahre ſpäter nahm er die u 
taufbahn wieder auf und zwar als Hauptmann im 81. In: 
fanterie-Regiment in Frankfurt a. Main. Bei Ausbruch des 
Krieges erbat er als Generalleutnant ſich das Kommando ſeines 
Regiments, das er im Frieden geführt hatte und das er, die 
ge ne des gefallenen Fahnenträgers in der Hand, ſelbſt zum 

iege führte. Der Prinz ſelbſt wurde verwundet; ſeine beiden 
älteſten Söhne, die Prinzen Friedrich Wilhelm und Maxi⸗ 
milian, ſtarben den Heldentod. Die weiteren Söhne, die 
Zwillingsbrüder 19 und Wolfgang, ſtehen im Felde, jener 
bei den Darmſtädter Leibdragonern, dieſer bei den Hanauer 
Huſaren; außerdem find noch zwei Söhne vorhanden, gleich: 
falls Zwillinge, Prinz Richard Wilhelm und Hehe 
1901 geboren, die ſchließlich auch noch in die Reihen der 
Kämpfer für Deutſchlands Daſein eintreten werden, wenn die 
Feinde aus e Wahnſinn nicht zur Vernunft erwachen. 

Im Krankenhaus zu Berchtesgaden verſchied in der Frühe 
des 13. September der Herzog Eduard von Anhalt, nachdem 
er ſich einer Blinddarmoperation unterzogen hatte, die anfangs 
eine erfreuliche Beſſerung und Geneſung erhoffen ließ, ſchließ⸗ 
lich aber doch von den Kräften des 57jährigen nicht mehr 


vahim Ernſt von Anhalt. — ent Aribert von Anhalt. 
dolf Hartmann in Deſſau. — Dr. Karl Peters +. 


Aufnahmen des 


überſtanden werden konnte. Der Herzog war erſt im April 
dieſes Jahres ſeinem Bruder Friedrich in der Regierung ge⸗ 
folgt. Für ſeinen noch unmündigen Sohn, den Prinzen Jo⸗ 
achim Ernſt, der am 11. Januar 1901 geboren iſt, wird Prinz 
ee der Bruder des Verſtorbenen, die Regentſchaft über: 
nehmen. — 
In der Privat⸗Heilanſtalt Woltorf bei Peine verſtarb am 
10. September der Mann, der vor 34 Jahren den Grund zu 
unſerer größten und zukunftsreichſten Kolonie, zu Deutſch⸗ 
Oſtafrika, legte: Dr. Karl Peters. So erhebend es für ihn 
er iſt, es erleben zu dürfen, mit welchem Heldenmut, 
er ſelbſt unſeren 14 7 0 Bewunderung abzwingt, General 
von Lettow⸗Vorbeck den deutſchen Beſitz verteidigte und jetzt 
auf portugieſiſchem Boden noch um die uns ſo teure Kolonie 
ringt, iſt es ihm doch nicht vergönnt geweſen, die Befreiung 
des Landes 5 einem ſiegreichen Frieden zu erleben, wie 
es ihm Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg zu ſeinem 
60. Geburtstag am 27. September 1916 gewünſcht hatte. Der 
Heimgegangene, ein Mann von ſeltenen Geiſtesgaben, von 
einem unerſchütterlichen Mut und unbeugſamer Zähigkeit in 
der Verfolgung ſeiner Ziele, von glühender Vaterlandsliebe 
und Begeiſterung für das Reich und ein größeres Deutſchland, 
mit einer ſchweren, arbeitsreichen Jugend, — er brachte ſich 
ſelbſt durch Schule und Univerſität — kannte nichts Schöneres, 
als alle ſeine Kräfte in den Dienſt des geliebten Deutſchland 
u ſtellen, und konnte, nachdem er in England in das Getriebe 
er britiſchen Kolonialpolitik geſchaut hatte, ſchon als Dreißig⸗ 
jähriger dem Vaterlande ein Kolonialreich antragen, das das 
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Parade zur Gedächtnisſeier des Befreiungstages in Riga. 


Mutterland um das Dop⸗ 
pelte anFlächeninhaltüber⸗ 
traf und zum großen Miß⸗ 
vergnügen der Briten in 
wenigen Jahrzehnten ſich 

u einem jährlichen Ge⸗ 

(amt andel von rund 60 
a illionen Mark (1910) 
entwickelte. Mit welch 
lächerlich geringen Mitteln 
er die Hand an das große 
Werk legte, iſt bekannt, 
bekannt auch, wie der kühne 
Forſcher durch die erfolg: 
reiche Expedition zur Auf⸗ 
findung Emin Paſchas 
(Dr. Eduard Schnitzer's) 
mit einem Schlage den gro⸗ 
ßen Entdeckern zur Seite 
trat. Das Reich nimmt 
hinfort ſeine Dienſte, 
feine Kraft und Kühne 8 
heit in Anſpruch, bis eine 


lich kaum zu begrei 
zwingt, von ſeinem 


unerquickliche Hetze egen ihn auf Grund reis 0 3 

in er Verfehlungen ihn N * 

erke zu gehen, ohne . 

ihm jedoch den Ruhmeskranz entreißen . 

a können: er bleibt der Mann, der / 
eutſchland und fein Volk geliebt hat 

wie jelten einer und der — ein 

wirklich tragiſches Moment in An⸗ 


e ſeines Schickſals — dem 
deutſchen Namen zu der Achtung 
in der Welt verhelfen wollte, 
die er verdiente. „Das Motiv, 
welches mich 1883 veranlaßte, 
mich mit der deutſchen Kolonial⸗ 


bewegung zu Bausch war 
weſentlich der Wunſch, meine 
Landsleute, welche ich unter 


fremden Völkern in meiſt ab⸗ 
hängigen Stellungen und dem 
Fremdländiſchen unterworfen 
kennen gelernt hatte, auch 
innerlich frei und unabhängig 
machen zu helfen, wie ich dies 
am Engländertum beobachtet 
hatte. Der deutſche Name hatte 
damals trotz Goethe und Sedan 


keineswegs einen ſtolzen Klang 
Ich hatte es ſatt, 
unter die Parias gerechnet zu wer- 

den und wünſchte, einem Herrenvolfe 
anzugehören,“ ſagte er bei der 25 jähri— 
gen Feier der Beſitzergreifung Deutſch-Oſt⸗ 
as Adolf von Tiede— 
mann, fein Freund und Mitarbeiter, von 
ihm entwirft, kennzeichnet den Sohn des 
deutſchen Pfarrhauſes, der Peters ja war, 
auf's glücklichſte. „An 3 von lan⸗ 
gen Tropenabenden habe ich ſtundenlang 


auf der Erde. 


afrikas. Das Bild, 


Abordnungen baltiſcher Studenten verbindungen im Feſtzug. 


Das am Tage der Befreiungsfeier ent: 


hüllte Denkmal des „eiſernen Land: 
wehrmannes“ in iga. 


gab e 


mit ihm vor dem Zelt in 
der Steppe Slade und 
viele dieſer Stunden ge⸗ 
hören zu den beſten Er⸗ 
innerungen meines Le⸗ 
bens. 


Darſtellungs⸗ 
Schwungkraft 
eines Geiſtes bewundert, 
und ich habe Einblicke ge⸗ 
tan in ſein tiefes Emp⸗ 
finden — auch in bezug 
auf religiöſe Fragen. Als 
wir in den Weihnachts⸗ 
tagen 1889 auf dem Leili⸗ 
pin⸗Plateau marſchierten 
und große Maſſen von 
Maſſai uns umringten, 
als jede Hoffnung, die 
Küſte wiederzuſehen, ge⸗ 
8 radezu abſurd war, ſagte 

Dr. Peters eines Tages 


zu mir: ‚Wir wollen fingen: Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott.“ Wir haben es getan. Ko: 

mödienſpielen oder 
ſchlechterdings ausgeſchloſſen, denn es 
au Hunderten von Kilometer in 


ffekthaſcherei waren 


unde keinen weißen Mann, der 


uns hätte hören können. Ich könnte 
viel erzählen von ſeiner Gutherzig⸗ 


keit, von ſeiner Mildtätigkeit 
gegen arme Kinder und Bett⸗ 
ler, von denen wohl kaum je⸗ 
mals einer ſeine Hand ver⸗ 
geblich vor Dr. Karl Peters 
ausgeſtreckt hat.“ — 

u den Kennzeichen der 
wiederkehrenden Ordnung im 
Oſten iſt auch die Wiederer⸗ 
öffnung der Univerſität zu 
Dorpat zu zählen. „Dorpat 
wieder eröffnet!“ ſchreibt 
Geheimrat Dr. Reinhold See— 
berg, der ſoeben gewählte Rek⸗ 
tor der Berliner Univerſität, 
ein ehemaliger Schüler der 

Alma Mater Kurlands. „Das 
wirft ein warmes Licht auf die 
baltiſchen Lande und ihre Lage. 


Dieſe Tatſache verkündet der gan⸗ 
zen Welt mit u Stimme, daß 
das 

Deutſ 
der hergeſtellt werden ſoll. 
ache bezeugt zugleich das Vertrauen, d 
der Geiſt des 
tief genu 
Teil der Lehrer ſowie die Zuhörer für eine 
Universitas literarum aufzubringen. Nicht 
minder iſt aber dieſe Talſache ein Zeugnis 


eſchichtliche Recht des baltiſchen 
7 5 in vollem Umfang wies 
ieſe Tat⸗ 


ap 
altentums 3 u 
fein wird, um einen erheblichen 


. — 
* — 


Deutſche Schiffsbautätigkeit im Kriege: Bau eines Norddeutſchen Lloyddampfers. 
ieſenſchornſteine des Schiffes im Querſchnitt geſehen. 


der 


der Zuverſicht, daß die ganze baltiſche Bevölkerung, wie ſie 
ihre geſamte Bildung und Kultur dem deutſchen Geiſte 
verdankt, ſo auch weiterhin in dieſem Geiſte ſich entwickeln 
wird.“ Deutſcher Geiſt iſt untötbar. Er iſt aus langer 
ruſſiſcher Knechtſchaft wieder erwacht und wird weiter 
deutſches Leben, deutſche Kultur, deutſche Kunſt ſchaffen, an 
Stätten, die einſt des Deutſchtums Grab zu werden drohten. 
Und es iſt nicht die Luſt an Feſten, die kürzlich den Jahrestag 
der Befreiung Rigas von der ruſſiſchen Herrſchaft zu einer 
roßen Feier geſtaltete, ſondern der tiefe Dank, daß für das 
altenland eine neue Zeit freier und — will's Gott — 
großer Entwicklung angebrochen iſt. . 
Deutſche Arbeit, deutſche Kultur und Kunſt, nur drei von den 
Edelſteinen, die deutſches Volk vor aller Welt in ſeiner Krone 
trägt: wütet, tobt, lügt, verleumdet, beſchimpft, ihr Feinde rings⸗ 
um, beſpeit die Hand, die den Frieden anträgt, ihr ſollt nichts aus 
unſerer Krone brechen von all dem, das in einem andern Reich 
Mit als ihr kennt. Mag unſer Gemüt, 955 Friedensliebe, unſer 
itleid, unſer Schmerz über den Wahnſinn, der über die Völker 
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eten Großen Berliner Kunſtausſtellung. Rechts das Koloſſalgemälde 
m 6 der Schöpfer we Werkes, Profeſſor Otto Seeck. Aufnahme von A. Grohs. 


Links: Der Schiffskörper vor dem Stapellauf. Rechts: Einer 


elommen iſt, uns ſchwerere Hinderniſſe in den Weg werfen, als 
Fade es könnten — wir ſind gewiß, wir werden allem zum 

rotz aus dieſem Kriege A hervorgehen, unverſehrt 
nach außen, unverſehrt und reicher nach innen. Wäre ſolche 
Zuverſicht nicht unſer, wir könnten nicht jetzt noch hinter der 
eiſenſtarrenden Front weiterſchaffen an der Arbeit des Friedens, 
um auch gerüſtet zu ſein, wenn der Krieg einmal — und ein⸗ 
mal wird es ſein — die Waffen aus der Hand legen muß. 
Etwas von dieſer an eit zeigen unſere Bilder: Unſere 
Schiffahrtsgeſellſchaften ruhen und raſten nicht, um dem deut⸗ 
ſchen Volk die Möglichkeiten des Handels zu ſchaffen und zu 
erweitern, unſere Künſtler raſten nicht, den Sinn des Volkes 
. offen zu halten für das Reich des Schönen, unſere 
Volkswirte raſten nicht, Grlab zu ſchaffen für alles, was Leib 
und Leben an Bedürfniſſen brauchen. Wir dürfen nur nicht 
matt werden; werden wir matt, ſehen wir hinter uns und 
nicht vor uns, ſehen wir auf das, was wir leiden und litten, 
und nicht auf das, was uns Rettung bringen kann: Lots 
Weib ſah hinter ſich, und ihr Leben erſtarrte. — 


7 D 
1. 
* 2 1 


Die Eröffnung des Reichstags am 4. Auguſt 1914”. 


„Die Koſaken kommen!“ — So ſcholl der Schredensruf 
durch unſer armes Oſtpreußenland in den ee 1914, 


und mordend, brennend und ſengend zogen ihre Scharen hinein, 
bis ſie unſer Hindenburg in der gewaltigen Tannenbergſchlacht 
in die Sümpfe trieb. ieder hatten ſte ihrem Namen Ehre 
gemacht. Denn das alte ee e Wort „Koſak“ 
das ihnen einſt den Namen gab, bedeutet ſo viel wie „Straßen⸗ 
räuber, Strolch, Strauchritter“. 

Aber nicht nur als ſolche haben ſie ſich wieder gezeigt, 
ſie ſind auch wie einſt als politiſche Parteigänger in den letzten 
ruſſiſchen Umſturzkämpfen hervorgetreten, und ihr Hetman 
Oberbefehlshaber) Kaledin hat ſeinem großen Vorgänger 

azeppa nach 15 verſucht und als Kornilows eifrigſter 
Parteigänger die allerdings verunglückte Gegenrevolution gegen 
die Bolſchewikis 1 tzt. Noch immer kämpfen ſie aber 
an den verſchiedenſten Stellen gegen die neue Regierung, und 
mit Erſtaunen wird mancher 7 eſen haben, daß ſie jetzt ſo⸗ 

ar im fernen Aſien in der Mandſchurei wieder ſich an den 
ämpfen beteiligt haben. 

Wie kommen aber die Koſaken in all dieſe, Hunderte von 
Meilen voneinander entfernten Länder? Sie haben in der 
Tat eine alte Geſchichte, dieſe in ſich ch Aten Dine Krieger⸗ 
kaſte, die ſie auch aus Europa weit nach Aſien hinein bis an 
die ur des Gtillen Ozeans führte. 

Bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts zurück 
reichen die Nachrichten über ſie. Das Koſakentum iſt polniſchen 
und großruſſiſchen Urſprungs. Aus Abenteurern und Flücht⸗ 
1 5 bildeten ſich damals ihre erſten Gemeinſchaften, die ſich 
in den unbewohnten und herrenloſen Gebieten zwiſchen Ruß⸗ 
land und Polen ſowie den türkiſchen und tatariſchen Staaten⸗ 

ebilden zuſammenfanden und anſiedelten. Schon im 16. Jahr⸗ 
hundert gab es unter den an der damaligen Ban Grenze an⸗ 

eſiedelten e Koſaken die Donkoſaken, die am 

niepr lebenden ſogenannten Saporoger Koſaken und 
weiter die aus den am Ende des 15. Jahrhunderts zerſprengten 
Wolgakoſaken entſtandenen bunten de as 
Terekheer, das Aſtrachanheer, das e e 
das Uralheer und endlich das ſibiriſche Heer, die ſich 
am Baikalſee, am Amur und Uſſuri bis nach Wladiwoſtok hin 
ausdehnten. Dieſe ſind es, die auch jetzt wieder dort im fernen 
Oſten kämpfend aufgetreten ſind. 

In älteſten Zeiten führte jeder der pe Stämme 
Krieg auf eigene Fauſt, ſpäter kämpften fie oft vereint, wo 
e en größten orteil erwarteten. So zogen ſie einſt gegen 
en eee Jacen zu Felde und dann wieder mit ihm 
vereint gegen den Deutſchorden. Nach Karls XII. Niederlage 
bei Poltawa verlor der größte Teil der Koſaken, deren be⸗ 
rühmteſter Hetman Mazeppa ſich ihm angeſchloſſen hatte, 
ſeine Selbſtändigkeit, und Katharina II. vollendete dann ihre 
Unterwerfung. Unter Nikolaus I. wurde der bis dahin ge: 
meinſame ton kiſche Grundbeſitz aufgeteilt, und jeder Koſat 
erhielt 32 Hektar, jeder Offizier je nach ſeinem Range 100 bis 
1000 Hektar. Dieler Eigenbeſitz bildet auch heute noch den 
4 Gegenſatz der Koſaken zu der ſonſtigen kommuniſtiſchen 

ndverfaſſung Rußlands und macht auch jetzt die Koſaken 
zu Gegnern der Bolſchewikis, die ſie heute noch mit ihrer be⸗ 
rüchtigten Nagaika (Peitſche) zu Boden ſchlagen möchten. 


5 In der Kanonenwerkttatt. 


Zurzeit gibt es noch etwa 2¼ Millionen dieſer Räuber⸗ 
8 die ſich in etwa zwölf Stämmen oder Heeren vom 
niepr bis zum Uſſuri am Stillen Ozean verteilen. Sie haben 
in früheren Jahrhunderten eine wichtige Rolle bei der Aus⸗ 
breitung des Reiches nach Oſt und Süd geſpielt. Gefürchtet 
von Freund und Feind war immer ihr Mangel an Mannes⸗ 
zucht und ihr Hang zum Plündern. In neueren Kriegen 
er fie nicht mehr ſoviel Bedeutung gewonnen wie einſt. 
o verſagten ſie im ruſſiſch-japaniſchen Kriege ſchon ig 
vollſtändig gegen die an Zahl weit geringere, aber geiſtig 
überlegene japaniſche Reiterei. Auch in unſerem Weltkriege 
haben die fih nur noch im Morden und Brennen in den 
erſten Monaten hervorgetan. Hierdurch erregten ſie die 
Wut unſerer Braven aufs äußerſte. Sobald aber Gefahr 
war, daß ſie in unſere en fielen, verſuchten fie, ſich un⸗ 
kenntlich zu machen, indem ſie ihre Uniform änderten und, 
falls fie gefangen wurden, ſofort ausriefen: „Nix Koſaki, 
nix Koſaki!“ 

Jeder Koſak war wehrpflichtig, mit dem 20. Lebensjahre 
begann ſeine Dienſtzeit. Zuerſt wurde er ein Jahr lang vor⸗ 
bereitet und mußte dann zwölf Jahre dienen. Im Frieden 
gehörten etwa 60000 Koſaken dem Heere an. Pferd und Aus⸗ 
rüſtung hatte ſich jeder ſelbſt zu beſchaffen. Nur Lanze und 
Gewehr erhielt er geliefert. Seine Uniform iſt die bekannte 
kalpakartige Pelzmütze, der lange, knopfloſe dunkelgrüne Rock 
und die gleichfarbige Hoſe. Einzelne Stämme tragen beſondere 
Abzeichen. 

Berühmt waren die Koſaken von jeher durch ihre reiter⸗ 

liche Gewandtheit, die ihnen aber dadurch ſehr erleichtert wird, 
daß ihr Pferd ſehr klein iſt. Der Koſakengaul iſt ſtruppig, 
enügſam und anſtellig. Auch ohne den Reiter bleiben ſie 
bah de auf derſelben Stelle, ſei es auch im Schneeſturm, 
tehen und drängen ſich nur zur Erwärmung aneinander. In 
ihrem kurzen Trabe laufen ſie den ganzen Tag wie Wölfe. 
Der Koſak ſchießt auch im Trabe und Galopp vom Pferde, 
allerdings ohne große Treffſicherheit. So jagten ihre Horden 
auch durch Tilſit hindurch in die großen Ladenfenſter ſchießend. 
Die Lanze brauchen ſie mit großem Geſchick. Sie iſt ſehr viel 
länger als die deutſche und verurſacht, da ſie bohrerartig ge: 
dreht iſt, furchtbare Wunden. Wenn der Koſak ſich ſatt ge⸗ 
geſſen hat, kümmert er ſich um nichts mehr, ſondern legt ſich, 
wo es auch ſei, zum Schlaf, aus dem er nicht zu erwecken iſt, 
beſonders wenn zum Eſſen noch der „Wudki“ zu erreichen 
war. So traf eine deutſche Kompagnie eines Nachts in der 
Winterſchlacht in Maſuren einen Haufen von Koſaken in 
einer dunkeln Scheune liegend an, die auch durch die Fuß— 
tritte der über ſie ſtolpernden Deutſchen nicht aus ihrem 
Schlummer zu bringen waren und ſämtlich widerſtandslos 
gefangen wurden. 

Der alte kriegeriſche Geiſt der Koſaken war bei ſehr zu⸗ 
nehmender Seßhaftigkeit ſchon vor dem Kriege in ſehr erheb⸗ 
lichem Grade zurückgegangen, aber gerade ihr Landbeſitz wird 
ſie auch jetzt immer noch eine Rolle in den ruſſiſchen Umſturz⸗ 
kämpfen ſpielen laſſen, da die Enteignung des privaten Grund— 
beſitzes und der bergang zur kommuniſtiſchen Landverfaſſung, 
die jetzt durchgeführt werden ſollen, ſie zu den ſchärfſten 
Gegnern der Bolſchewikis macht. 


* 2 
Von er — 


Mit 11 Bildern aus den Werkſtätten für Geſchützfabrikation und Munitionsherſtellung in der Kruppſchen Gußſtahlfabrik zu Eſſen. 


In einer gewiſſen Reichs vertretung und deren fleißigen 
Ausſchüſſen haben neunmalneunkluge Männer ſich recht 
mißliebig über das Kruppſche Geſchäft ausgelaſſen: es 
wäre ungebührlich teuer, es liefere dem Ausland billiger 
als dem eigenen Vaterlande und man ſolle nur mal bei 
der amerikaniſchen Konkurrenz anfragen, wie ſich deren 
Herſtellungskoſten ſtellten. Das war vor dem Kriege. 
Aber als dann die „dicke Berta“ vor Lüttich ihr Rieſen⸗ 
maul aufgetan hatte, als ſie dort und vor Namur und 
vor Antwerpen die ſchwerſten Betonblöcke ſamt allen 
Panzerungen wie Butterklöße durchſchlug und zerſchmet⸗ 
terte, da gab man Krupp ſchleunigſt den Ehrennamen 
zurück, den er ein halbes Jahrhundert geführt: Krupp 
war wieder der „Kanonenkönig“. Schlechthin der un⸗ 
beſtrittene Kanonenkönig! 

Das Schlagwort kennzeichnet ja eigentlich nur einen 
Bruchteil der ungeheuren Ausdehnung der heutigen 


Kruppſchen Werke, die für Friedensarbeiten ebenſo um⸗ 
faſſend ausgebaut ſind wie für Kriegslieferungen, die 
Schiffe allerart ebenſo bauen wie Lokomotiven, Eiſenbahn⸗ 
radkränze ſo gut wie Panzerplatten, Eiſenträger ſo gut 
wie Schienen, die eigene große Schießplätze beſitzen, 


eigene Laboratorien, rieſige Erz⸗ und Kohlengruben dazu. 


Die am 1. Dezember 1916 eine Arbeiter-Belegſchaft von 

113 398 Arbeitern beſchäftigten, nachdem über 2000 Be⸗ 

amte und an 30000 Mann ins Feld gezogen waren, 

die ſchon im Jahre 1913 bis 1914 anderthalb Millionen 

Tonnen Stahl erzeugten und verarbeiteten, etwa den 

1 9 805 Teil der geſamten Stahlerzeugung im Deutſchen 
eich. 

Ins Rieſenhafte ſind die Werke gewachſen, und in 
gewöhnlichen Zeiten wird der weitaus größte Teil der 
Stahlerzeugung auf das verſchiedenartigſte Friedens: 
material verarbeitet. Heut iſt ſelbſtverſtändlich die 
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Tätigkeit überwie⸗ 
gend auf die Her⸗ 
ſtellung von Kriegs⸗ 
material gerichtet, 
ſchmiedet Wehr und 
Waffen gegen unſere 
Feinde: zu Lande, 
zu Waſſer, unter 
Waſſer und in der 
Luft. So paßt der 
Ehrenname „Kano⸗ 
nenkönig“ heut mehr 
als je auf Krupp. 

Dem liebens⸗ 
würdigen Entgegen⸗ 
kommen der Firma 
verdanken wir eine 
Anzahl trefflicher 
Abbildungen, die 
unſeren Leſern eine 
deutliche Vorſtellung 
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fachſten Widerſtän⸗ 
den, von Preußen, 
durch Kabinetts⸗ 
order des Prinz⸗ 
Regenten, unſeres 
ſpäteren Königs und 
Kaiſers Wilhelm J., 
die erſte große Be⸗ 
ſtellung auf 300 
Rohre erhielt. Seit⸗ 
dem iſt das Werk 
in faſt ununterbro⸗ 
chenem Aufſtieg ge⸗ 
blieben. 

Es iſt von An⸗ 
beginn an der Tie⸗ 
gel gußſtahl ge⸗ 
weſen, der das tech⸗ 
niſche Rückgrat der 
Werke bildete. Ein 
Erzeugnis von un⸗ 


geben ſollen von Ein Rohblock aus Tiegelſtahl im Gewicht von 105000 kg. Für ein großes Geſchützrohr beſtimmt. übertrefflicher Güte, 


der Geſchützherſtel⸗ 
lung in jenem älteſten Teil der Werke, das als „Guß⸗ 


ſtahlfabrik Eſſen“ in aller Welt bekannt iſt und von 


unſeren Gegnern gleich einer Hölle gefürchtet und gehaßt 
wird. Im Jahre 1811 von dem 24jährigen Friedrich 
Krupp als ein kleines Stahlſchmelz, und Hammerwerk 


begründet, hatte es die ſchwerſten Anfangsjahre zu über⸗ 


ſtehen. Ja, als der Begründer 1826, gebrochen an 
Leib und Seele, in demſelben kleinen Häuschen die 
Augen ſchloß, das heute noch ſorgſam erhalten inmitten 
der jetzigen Rieſenbauten ſteht, hinterließ er ein ſchier 
hoffnungsloſes Unternehmen. Seinem Sohn aber, dem 
großen Alfred Krupp, gelang es, freilich unter ſchweren 


Kämpfen, das Werk weiter und weiter zu entwickeln bis 


zu ſtolzeſter Höhe. Er war es, der ſeine „Gußſtahl⸗ 


kanonen“ durchſetzte, der 1859, gegenüber den mannig⸗ 


Gleichmäßigkeit und 
Zähigkeit. Wenn wir uns den Werdegang eines Ge: 
ſchützes vergegenwärtigen wollen, müſſen wir uns zuerſt 
mit der Herſtellung dieſes Tiegelgußſtahls beſchäftigen. 

Im Jahre 1812 zeigte Friedrich Krupp ſeinem 
kleinen Kundenkreis an, daß er „vom Ende dieſes Jahres 
an alle Sorten feinen Stahls, auch Gußſtahl, liefere“ — 
heute noch wird der Kruppſche Stahl auf die faſt gleiche 
Weiſe hergeſtellt wie damals. Nur iſt alles ins Rieſen⸗ 
hafte gewachſen. 

In den Hochöfen wandelt ſich das meiſt aus ver⸗ 
ſchiedenen Sorten gemiſchte Erz in Eiſen. Das Eiſen 
gelangt in Eſſen in das „Puddelwerk“, ſchmilzt in kleinen 
Ofen, wird von den geübten Puddlern fleißig umgerührt; 
dabei bilden ſich auf und in der Maſſe Stahlteile, welche 
die Puddler zuſammenziehen, um ſchließlich die Klumpen, 


8 In den Kruppihen Werken: Gießen eines Rohſtahlblockes aus vielen kleinen Tiegeln. Gemälde von Otto Bollenhagen. 83 


Luppen genannt, mitteljt jtarfer —— 
Zangen aus der Ofentür zu heben. 
Die Luppen werden, neu erhitzt, 
zwiſchen Walzen ſtark durchge⸗ 
knetet, in lange Stangen ausge⸗ 
zogen, ſchließlich wieder in kleinere 
Stücke zerbrochen. Dieſe Stücke 
bilden den eigentlichen Grundſtoff 
für den Tiegelguß. 

Wir ſtehen nun im Schmelz⸗ 
werk, einer gewaltigen langge⸗ 
ſtreckten Halle mit mächtigen gas⸗ 
geheizten Ofen zu beiden Seiten. 
In dieſen Ofen glühen ſtunden⸗ 
lang die mit dem Rohmaterial 
gefüllten und wieder verſchloſſe⸗ 
nen, aus feuerfeſtem Ton und 
Graphit gefertigten, etwa knie⸗ 
hohen Tiegel“, je vielleicht hun⸗ 
dert in einem Ofen, tauſende im 
ganzen. Dann und wann hebt 
ſich eine Ofentür, ein helleuchten⸗ 
der Schein bricht heraus, noch — — — 
heller zeichnen ſich darin die Tie- z Schmieden eines 100 t⸗Stahlblocks unter der 4000 t: Schmiedepreife. 
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wie Waſſer, jo ſtrömt die glü- 
hende Maſſe in ſie hinein; im⸗ 
mer neue Träger ſchieben ſich 
heran, ununterbrochen fließt der 
ſchimmernde Strom in die Tiefe: 
tauſend, zweitauſend Tiegel — 
werden doch Blöcke von 100 000 

Tonnen Gewicht gegoſſen! . 
„Sprecht mir nicht mehr 
von der Poeſieloſigkeit der heu⸗ 
tigen Induſtrie!“ ſchrieb ich 
vor Jahren, als ich zum erſten 
Male einen großen Guß im 
Kruppſchen Schmelzwerk mit an⸗ 
geſehen hatte. „überwältigend 
und maleriſch iſt der Anblick! 
Kein Laut ertönt, in tiefem 
nn — — a » ESchweigen ſpielt ſich das Ganze 

8 In der Kanonenwerkſtatt: Die Bearbeitung von Rohren mittleren Kalibers. ab. Die weite ra iſt ziemlich 


gel ab. Immer wieder wird ge⸗ 
prüft, ob die Schmelzung weit 
genug vorgeſchritten ſei. In ge: 
ſpannter Aufmerkſamkeit harren 
an den Ofen Hunderte von 
Arbeitern. Erwartungsvolle 
Stille herrſcht im rieſigen Raum. 
Endlich ein Befehlszeichen des 
Gießmeiſters. Die Ofentüren 
öffnen ſich wie durch Zauber⸗ 
ſpruch; augenblendende Helle 
durchſtrömt jäh die ganze Halle.“ n en e f 
Die Tiegel werden aus den ö m iu 
Ofen gehoben, mit Zangen ge: N 14 
faßt, von je zwei Arbeitern 
nach der Gußform getragen, 
die in der Mitte des Raumes in 
den Boden gelagert iſt; ein 
dritter Arbeiter ſäubert den Tie⸗ 
gel außen von anhaftender Aſche. 
Alles geht in ſtreng militäri⸗ 
ſcher Ordnung und Ruhe vor 
ſich: kommt es doch darauf an, 
ſämtliche Tiegel möglichſt ſchnell, 
möglichſt gleichmäßig in die . 3 2 — 
Gußform zu entleeren. Flüſſig % Das Bohren der Geſchüzrohre. 88 
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dunkel. In mächtigen Bündeln nur ſtrömt das Licht 
aus den geöffneten Ofen und leuchtet über die ernſten 
Geſichter der davor ſtehenden Arbeiter hin, die ſich in 
raſcher Folge ablöſen. Aber ſo gewaltig die Glut der 
Ofen iſt, ſie erhellt doch nur die unmittelbare Um⸗ 
gebung; der tiefe Schatten, der die übrige Halle füllt, 
tritt nur noch ſchärfer hervor. Und in dieſem ſchwanken⸗ 
den Dunkel huſchen die Arbeiter mit den Tiegeln hin 
und her: man ſieht die eilenden Männer eigentlich kaum, 
man ſieht nur die gleich ungeheuren Leuchtkäfern glühen⸗ 
den Tiegel und die ſich unaufhörlich erneuernden weißen 
Bäche des flüſſigen Stahls über den Gußöffnungen, 
aus denen ohne Unterlaß kaskadenartig worgotpige Funken 
emporſprühen.“ — 

Kurze Zeit nur ruht nach dem Guß das Gußſtück 
in der Form. Dann ſchiebt ſich, unter dem Dach auf 
Schienen laufend, ein maſſiger Kran über die Gußformen, 
packt und faßt den rotglühenden Block mit Zangen und 
Ketten, hebt 
ihn empor wie 
ein Spielzeug, 
wandert weiter 
und lagert ihn 
auf den bereit⸗ 
ſtehenden Rie⸗ 
ſenwagen, der 
ihn nach dem 
Preßwerk führt. 

Ehedem kam 
das Gußſtück 
unter gewal⸗ 
tige Dampf⸗ 
hämmer. Der 
große Hammer 
„Fritz“, deſſen 
Fallblock tau⸗ 
ſend Zentner 
wog, war eine 
europäiſche Be⸗ 
rühmtheit und 
verdiente dieſe. 
Er arbeitete 
mit unbeding⸗ 
ter Zuverläſſig⸗ 
keit. Es wurde gg 
18 - 


Werkſtätte mit vertikalen Geſchoßpreſſen. 8 


erzählt, daß der alte Kaiſer Wilhelm bewundernd vor 
ihm geſtanden, daß er auf Bitten des Hammermeiſters 
ſeine Uhr auf den Amboß gelegt, daß der erfahrene 
Mann, der ſeinen „Fritz“ kannte und liebte wie fein 
Kind, den ‚Bär‘, den Fallblock, hätte herabſauſen laſſen: 
gerade ſo, daß dieſer haarſcharf über dem e ſtehen 
geblieben wäre. 

Heute iſt der gewaltige „Fritz Aer Dienſt geſetzt 
und abgebrochen. Die Technik iſt über ihn hinweg⸗ 
geſchritten. Rieſenpreſſen ſind an ſeine Stelle getreten. 

Neben einem hohen, hohen eiſernen Aufbau, zwiſchen 
deſſen Pfeilern unten der Amboß ruht, über dem ein 
ungeheuerer ‚Stempel‘ ſich hebt und ſenkt, ſteht ein Bor: 
wärmeofen, in dem der Gußblock zunächſt angewärmt 
wird. Er liegt auf einem Wagen, und wenn der Ofen 
ſich öffnet, kriecht dieſer Wagen heraus; gleich faſſen den 
Block wieder mächtige Kettenſchlingen und ſchieben ihn 
auf den Amboß. Und ſchon ſchiebt ſich der Stempel 

ruhig und ge: 
laſſen herab. 
Mit fünf Mil⸗ 
lionen Kilo⸗ 
gramm Druck 
wirkt ſolche 
hydrauliſche 
Preſſe auf die. 
Stahlpiaſſe, 
knetet ſie gleich⸗ 
ſam durch bis 
auf den inner⸗ 
ſten Kern, bis 
ſie ſich endlich 
in den rohen 
Block für ein 
Geſchützrohr ge⸗ 
wandelt hat, 
an dem nicht 
Fehl noch Ta⸗ 
del iſt. 

Es iſt aber 
nur der Kern 
des Rohrs, den 
wir bisher wer⸗ 
den ſahen. Bei 

den meiſten 
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In einer Geſchobdreherei. 


unſerer heutigen Geſchütze lagern ſich um dieſen Kern auf denen Rohrblöcke und Ringe mit ſcharfen Meißeln 
verſtärkende Ringe, die in ähnlicher Weiſe, wie wir abgedreht werden, Span auf Span; wobei ſich die 
ſchilderten, gegoſſen und geſchmiedet und aufgehärtet Vortrefflichkeit des Tiegelſtahls dadurch beweiſt, daß 
werden. die Schälſpäne, ſelbſt wenn ſie dünn werden wie 

Der nächſte Weg führt in die ich Kanonen⸗ Papier, feſt zuſammenhalten. Da ſind die großen 
werkſtatt. Wieder treffen wir auf Werkzeugmaſchinen Bohrmaſchinen, welche in die Rohrblöcke — um es 
von ganz gewaltigen Abmeſſungen. Da ſind Drehbänke, ganz allgemeinverſtändlich auszudrücken — die innere 
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In der Zünderwerkſtatt. 


Höhlung, die ‚Seele‘, ausbohren, zunächſt im Groben, 
dann ſpäter in Feinem. Die ‚Züge‘ der Seele, die 
ſpäter dem Geſchoß die Führung im Rohr geben, 
werden eingeſchnitten, die Ringe“ unter ſtärkſtem Druck 
aufgezogen; endlich die ‚Schilözapfen‘ fertiggeſtellt, mit 
denen das Rohr in der Lafette ſich lagert. 
Das ſchreibt ſich leicht und ſchnell hin. In Wirk⸗ 
lichkeit aber ſetzt ſich jeder einzelne Abſchnitt des Werde⸗ 
gangs aus vielen, vielen Einzelarbeiten zuſammen. Immer 
wieder werden 
Meß⸗ und Reiß⸗ 
proben vorge⸗ 
nommen; die 
Geſchützteile 
machen beſonde⸗ 
re Vergütungs⸗ 
verfahren durch, 
indem ſie aufs 
neue zum Glü⸗ 
hen gebracht in 
rieſenhafte Ol⸗ 
behälter ge⸗ 
taucht werden; 
die Ringe und 
‚Mäntel‘ wer: 
den durch Er: 
hitzung erwei⸗ 
tert, ehe man 
ſie auf den Kern 
ſchiebt, damit 
ſie dann dieſe 
auf das ſchärfſte 
umſchließen, auf 
ihn einen gewiſſen Druck ausüben. Es geht ſchier 
ins unendliche — bis ſchließlich nun das Rohr 
fertig iſt. 
Das Rohr iſt aber noch lange nicht das Geſchütz. 
Die Viſiereinrichtung muß hinzukommen und der Ver: 
ſchluß mit ſeinen verſchiedenen Teilen, die auf das 
genaueſte haarſcharf ineinanderzupaſſen ſind; die Vor— 
richtungen für das Auffangen des „Rückſtoßes“ nach 
jedem Schuß ſind anzufertigen und einzufügen. Immer 
aufs neue wandert das Werkſtück aus einer Arbeitsſtätte 
in die andere, immer wieder faſſen, heben und ſenken die 
Laufkrane die Rieſenlaſten, immer neue Hände, immer 
neue Maſchi⸗ 
nen ſind an 
ihnen tätig. In 
den mechani⸗ 
ſchen Werkſtät⸗ 
ten, der La⸗ 
fettenwerkſtätte 
im beſonderen, 
entſteht inzwi⸗ 
ſchen die La— 
fette. Einſt war 
das ein ein⸗ 
facher Wagen, 
kurz und kräf⸗ 
tig; ſchon ſeit 
dem Ende des 
15. Jahrhun⸗ 
derts hatte man 
ja auch das 
ſchwere Geſchütz 
fahrbar zu ma- 
chen verſucht, 
ſo 1492 das 
„Ketterlin“, wie 
die Ulmer ihr 
größtes „Räder: 
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Nachprüfen der Geſchoßhülſen in der Geſchoßdreherei. 


Lager von Rohgeſchoſſen. 


Heute iſt die Lafette ein Wunderwerk 
der Technik, die kleine faſt ebenſo wie die große. Aus 
Hunderten von Teilen fügen ſie ſich zuſammen. Die 
Schmieden liefern Achſen, die Martinswerke und Gieße⸗ 
reien Tonnen von Martinsſtahl, die Walzwerke Bleche 
der verſchiedenſten Formen und Stärken; Zylinder und 
Kolbenſtangen, Schrauben und Schräubchen, Federn, 
Wellen und Spindeln kommen hinzu, ſtählerne Schutz⸗ 
ſchilde, hydrauliſche und elektriſche Apparate, Automobil⸗ 
motoren und 
unendlich viel 
anderes je nach 
Art und Zweck. 
Bis dann etwa 
ein Rohrunge⸗ 
heuer, wie das 
der berühmten 
„dicken Berta“ 
oder des „lan⸗ 
gen Max“ oder 
eines der ein⸗ 
getürmten 
Schiffsgeſchütze 
in ſeine Lafette 
eingebaut wer⸗ 
den kann, bis 
es, dem leiſeſten 
Fingerdruck ge⸗ 
horſam, ſich 
hebt und ſenkt, 
ſich haarſcharf 
8 zum Ziel ein⸗ 
ſtellen läßt, 

einem Ziel, das das Menſchenauge nicht ſieht, das nur 
durch Berechnung feſtgelegt iſt. 

Und wie verſchiedenartig ſind dieſe Geſchütze, vom 
leichten kleinen, faſt zierlichen Gebirgsgeſchütz an, von 
der Ballonabwehrkanone (ſchon 1870 ſandte Krupp 
einige Ballonkanonen ins Feld, die vor Paris auf die 
franzöſiſchen Freiballons Jagd machen ſollten), vom 
Feldgeſchütz mit den Munitionswagen bis zu den ſchwer⸗ 
ſten und allerſchwerſten Haubitzen und Mörſern! Zu 
jeder Geſchützart aber gehören Geſchoſſe, und meiſt 
wieder je verſchiedener Arten. Auch ſie fertigt Krupp 
ſelbſt in een Werkſtätten, die Geſchoſſe ſamt den 
wiederum ganz 

verſchiedenen 
Zündern; für 
letztere beſtehen 
z. B. beſondere 
Drehereien mit 
vielen automa⸗ 
tiſch arbeiten⸗ 
den Maſchinen, 
beſtehen Mon⸗ 
tier⸗, Revi⸗ 
ſions⸗, Pulver⸗ 
ſatz⸗Werkſtät⸗ 
ten, Meſſing⸗ 
und Alumi⸗ 
niumgießereien. 
Es iſt ſchier 
unmöglich, die 
faſt endloſe 
Mannigfaltig⸗ 
keit der Arbeit, 
die geleiſtet 
werden muß, 
bis ein Geſchütz 
mit allem Zu⸗ 
behör fertig⸗ 


werk“ nannten. 


geſtellt und zur Erprobung auf den Schießplätzen bereit 
iſt, auf beſchränktem Raum auch nur im flüchtigen Über⸗ 
blick zu ſchildern. 

Lange, lange Jahrzehnte hindurch beſaß Krupp ein, 
man darf wohl ſagen, durch die eigene Tüchtigkeit, durch 
die unübertroffene Güte ſeiner Leiſtungen ſelbſt errungenes 
Monopol für die Geſchütze der preußiſchen, der deutſchen 
Armee. Die Kriege 1864, 1866, 1870 half Krupp uns 
gewinnen. 


Ganz allmählich nur wuchs aus kleinen Anfängen 
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der Wettbewerb anderer Unternehmungen heran, die 
nun auch infolge des Rieſenbedarfs, den der Welt⸗ 
krieg gezeitigt, im vollen Aufblühen begriffen ſind. An 
die Ausdehnung der Kruppſchen Werke aber reicht keines 
von ihnen auch nur annähernd heran, und ebenſowenig 
die großen und größten Werke unſerer Feinde — und 
der gewinngierigen Neutralen. 

Krupp war, iſt und bleibt der „Kanonenkönig“: 
Dem Reiche zum Schutz — dem Feinde zum 
Trutz! 


— 


n weißes Fahnentuch .. 


2. es flog ein weißes Fahnentuch 
von Öftreich auf in alle Welt.. 
Es hat ein Fluch, ein höllenfluch 
Das Tuch zerfetzt, den Schaft zer- 
ſpellt. — — 
So legt die Reſte in die Truh 
Und fargt fie ein zum Jüngften Tag 
Und legt der Feinde Fluch hinzu 
Und ſprecht: Sd komm, was kommen 
mag. 


Das Herz war heiß vom Menfchheits- 
leid; 

Das Herz, das voll des Kriegermuts. 

Es war die offne Hand bereit: 

Schlagt ein. Es iſt genug des Bluts. 

Denn über Tod und Teufelsfpott 

Schwebt hoch und hehr der Arbeits- 

2 „ Haas 

Sie ſpien uns an. Du ſahſt es, Gott. 

So komme denn, was kommen mag. 


Wiſcht euch den Speichel vom Geſicht 
Wie ein Geſchmeiß, das euch um⸗ 
ſchwirrt. 


Und doch, es gab dem Aug’ das Licht. 


Nun wiſſen wir, was kommen wird 
Und kommen muß und kommen ſoll, 
Der Schleier riß, der Nebel ſchwand, 
Und ſchied uns tauſendjähr' ger Groll, 
Der Bruder prefit des Bruders Hand. 


Kein Wort von mir, kein Wort von dir, 
Nur „‚Deutſchland, Deutſchland“ du 
und ich. 
Gott ſoll ihn ſtrafen dort und hier, 
Der von des andren Schulter wich'. 
Dein Leben gilt, wie meines gilt. 
Beſudelt ſind wir, ich und du. 
Jerſchmettre mit dem deutſchen Schild 
Partei- und Glaubenshaß dazu. 


Das würgt dir deinen Lebensftrom 
Und wirft dich hin wie einen Zwerg, 
Schickſt einen Blick du noch nach Rom 
Und einen Blick nach Wittenberg 
Und einen Blick, dem Feind geliehn, 
Dom Arbeitsherd zum Bürgerhaus — 
Der Speichel, der uns angefpien, 
Brennt glühend Rang und Reichtum 
aus. 


Nackt [ind wir eins. Tod will die Welt, 

Den deutſchen Tod .. Ein Braufen 
ſchwillt, 

Ein Lied, das nur ‚Mein Deutſchland!“ 
gellt 

Zum hammerſchwung im Blutgefild. 

Kein ander Lied, kein’ andre Tat, 

Bis uns der Freiheit Sonne lacht! 

Mein Dolk, es naht dein Scjickfals- 
pfad — 

heran, heran: zur hermannsſchlacht! 


Rudolf Herzog. 
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Vizeadmiral Behnke wurde mit der Stellvertre⸗ 
tung des beurlaubten Staatsſekretärs des Reichs⸗ 
marineamts von Capelle betraut. 


Wenn ſpätere Geſchlechter einmal forſchen werden, wie 
der große Mann ausſah, der mit unbeugſamer Kraft die 
Heeresmacht des Deutſchen Reiches im Kampf gegen die Welt 
eführt hat, dann werden die künſtleriſchen Formulierungen 
Bikes Kopfes und feiner Erſcheinung eine höhere Wichtigkeit 
beſitzen als die Film⸗ und 


Zufällige und Belangloſe auf Koſten des 


unerwünſchter Weiſe betonen. 


Bildnis dürfen wir Au 
Perſönlichkeit den 
Zeitgenoſſen erſchie⸗ 
nen iſt, wie ſie 4 55 
Geſtalt und ſeine 
Geberdenſprache ſich 
ausgelegt haben. 

n der abge 
bildeten Bildnis⸗ 
büſte, die der Bild⸗ 
hauer Max Bezner 
auf Veranlaſſung 
des Kaiſers nach 
dem Leben model⸗ 
liert hat, begrüßen 
wir eine rbeit, 
die mit einer der 
Natur abgelauſch⸗ 
ten Unmittelbarkeit 
des Ausdrucks eine 
entſchiedene Größe 
der Auffaſſung ver⸗ 
bindet. Die or 
behandlung ilt bei 

e 
Treue in der Durch⸗ 
bildung der Flächen 
und Einzelzüge des 
Kopfes großzügig in 
ihrer bewußten Zu⸗ 
ſammenfaſſung zu 
einem einheitlichen 
und überzeugenden 
Bildnis. Dabei iſt 
ſie mit dem ſicheren 
architektoniſchen Ge— 
fühl angelegt, wels 
ches die erſte Vor⸗ 
ausſetzung aller mo= 
numentalen Wir: 
kung bildet. Sie 
wird ihren beſon— 
deren urkundlichen 
Wert auch durch 
die entſchloſſene 

Wirklichkeits⸗ 
anſchauung behal— 
ten, mit der ſie die 


Züge des großen 


Heerführers feftge: 
halten hat. 

Unſere Feinde ma⸗ 
chen die unerhörte⸗ 
ſten Anſtrengungen, 
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denbur: 


wurde zum Che 


ichtbildaufnahmen, die oft das 
harakteriſtiſchen in 
Denn von dem künſtleriſchen 
fſchluß darüber erwarten, wie Hindenburgs 


Rad 


Kapitän ne von Levetzow, 
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es neugebildeten Stabes 


der Seekriegsleitung ernannt. 


um Geburtstag des Feldm 


dem Leben modelliert von 


m 


challs am 2. Oktober. 
ax Bezner. 
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Vizeadmiral Adee 
der neuernannte Chef der Hochſee⸗ 
ſtreitkräfte. 


uns und unſere Verbündeten niederzuringen, laſſen den Kampf 
an allen Fronten, im Weſten, in Italien, in Mazedonien mit 
Wut aufflammen, führen ungeheures Kriegsgerät und alles, 
was ſie an Menſchen, weißen und farbigen, haben, gegen uns 
heran, denn ſie wiſſen ſehr wohl, wenn es ihnen nicht bald 
gelingt, wenn der letzte große Einſatz nicht den erhofften Ge⸗ 
winn bringt — gelingt es nie. Aber wir halten ſtand und werden 
weiter ſtandhalten an der Front im Weſten, dafür haben wir 
einen Hindenburg, der ſeine Steine auf dem Brett ſetzt, vor: 


wärts und rück⸗ 
wärts, wie es not 
iſt, immer nach dem 
genialen Plan, der 
die Stelle ſieht, von 
der aus er dem 
Feinde das Matt 
entgegendonnern 

wird; zur See, das 
verbürgt uns der 
Name des Vizead⸗ 
mirals Hipper, der 
Held in der 
Schlacht vor dem 
Skagerrak, der zum 
Chef der Geejtreit: 
kräfte ernannt wur⸗ 
de, das verbürgen 
uns unſere tapferen 
Feldgrauen zu Lan⸗ 
de und zu Waſſer. 
Freilich, wir dürfen 
uns dem nicht ver: 
ſchließen, daß es jetzt 
um alles geht, daß 
aber immer noch das 
Wort gilt: Nie ward 
Deutſchland beſiegt, 
wenn es einig war. 
Gott gebe uns dieſe 
Einheit, von Heer 
und Heimat, von 
allen Klaſſen und 
Ständen im Innern. 
„Werdet ſtark wie 
Stahl,“ rief der 
Kaiſer in Eſſen 
den Arbeitern der 
Kruppſchen Werke 
zu, „und der deut⸗ 
ſche Volksblock, zu 
Stahl zuſammenge— 
ſchweißt, der ſoll 
dem Feinde ſeine 
Kraft zeigen. Jetzt 
heißt es: Deutſche, 
die Schwerter hoch, 
die Herzen ſtark, die 
Muskeln eſtrafft 
zum Kampf gegen 
alles, was gegen uns 
ſteht. Dazu helfe 
uns Gott. Amen.“ 


Nach dem Luftfieg: Maunfhaften einer Jagdftaffel jubeln dem heimkehrenden Sieger zu. 
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Anſprache an die Arbeiter in der Friedrichshalle. 


Der Beſuch unſeres Kaiſers in den Kruppſchen Werken: 
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Die Kinder des öſterreichiſch-ungariſchen Herrſcherpaares. 


Blick auf die Stadt Baku am Kaspiſchen Meer mit ihren Petroleumquellen. Die Stadt wurde den Engländern, die aus Meſopotamien Truppen 

über das Kaspiſche Meer geworſen hatten, entriſſen. Ob reguläre türkiſche Truppen an der Eroberung beteiligt waren, ſteht bisher noch nicht feſt. 

Da Deutſchland ſich in dem Friedensvertrag verpflichtet hat, dafür einzutreten, daß der Beſitzſtand von Baku nicht verändert werde, ſo dürfte die 

Stadt nur vorübergehend in den Händen der Türken bleiben, bis Sicherheit gegeben iſt, daß ſie nicht wieder in engliſche Hände fällt. Die Stadt 

wird von der Aſerbaidſchan⸗Republik, deren Freiwillige die Hauptmacht bei dem Vormarſch gegen die Engländer in Baku geſtellt zu haben ſcheinen, 
8 als Hauptſtadt für dieſes neue Gemeinweſen in Anſpruch genommen. 
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nd. In Bulgarien find unter dem Miniſterprä 
inow, dem Ententefreund, die Dinge zu dem Ende gediehen, 
das man nach 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


1. Oktober: TMeue heftige Angriffe der Engländer] S. Oktober: Weitere ftarke Angriffe der Engländer 


Kriegschronik: 


bel Cambrai fowie bei Le Catelet und der Fran- 
zofen zwiſchen flisne und Desle. 


25. September 1018: Fortgang der grofen Abwehr- 2. Oktober: In Flandern, beiderfeits Cambral und 


ſchlacht im Weſten. 3mwıfdjen Omignon = Bach und 
der Somme Angriffe der Engländer und Fran- 
zofen gegen St. Quentin; Francilly»Selency ver- 
loren. — In den Sieben Gemeinden bei Canove 
Teilangriffe. 

26. September: Neue Angriffe auf St. Quentin, be- 
fonders an der Höhe zwiſchen Pontruet und 6ri= 
court. Kämpfe z ſchen Francillu und der Somme. 
— Minifterpräfident lalinow macht für 
Bulgarien ein Friedensangebot an die 
Entente. 

27. September: In der Champagne ftarke Angriffe 
zwiſchen der Suippes und der Risne ſowie zwi- 
ſchen den Argonnen und der Maas. Derlufte bei 
rahure und Fontaine en- Dormols ſowie bei Monte 
blainoille— Montfaucon. 

28. September: Keftige Angriffe der Engländer in 
Richtung auf Cambrai, der Franzofen in der cham- 
pagne, der Amerikaner öſtlich der Argonnen; 
Kämpfe befonders bei lnchy und Aaprincourt. 

29. September: Die Engländer fetten ihre Angriffe 
auf Cambrai fort und dehnen fie im Derein mit 
Belgiern auf Flandern aus; Franzofen und me- 
rikaner ftürmen erneut in der Champagne ſowie 
zwiſchen den Argonnen und der Maas an. 

30. September: Gewaltiges Ringen befonders zwi⸗ 
ſchen Cambrai und St. Quentin ; dig Schlacht tobt 
von der Küfte bis zur Mofel. — Waffenftill= 
ftand zwiſchen Bulgarien und der en- 
tente abgeſchloſſen. 


in der Champagne wurden heftige Angriffe ab- 
gras: An ruhigen Frontabſchnitten (bei St. 

uentin, nordweſtlich Reims und weſtlich der 
Argonnen) nahmen wir vorfpringende Linien 
zul ũck. 

3. Oktober: Kämpfe bei Rumilly, St. Quentin, am 
chemin- des- Dames ſowie öſilich der Suippes 
gegen St. Marie à Py und zwiſchen Somme py 
und Monthois. — Prinz Max von Baden 
Reichskanzler. König Ferdinand von Bul⸗ 
garien dankt ab. 


4. Oktober: Zwiſchen Le Catelet und St. Quentin 
neuer Durchbruchsverſuch der Engländer. In der 
Champagne Angriffe der Pranzofen und Nmeri- 
kaner auf breiter Front zwifchen der Suippes und 
der Nisne. 

5. Oktober: Starke Angriffe der Engländer bei Le 
Catelet, das verloren ging, und der Franzofen 
nördlich St. Quentin ; Morcourt verloren. Iwiſchen 
Prunay und St. Marie à Py Linien zurũckgenom- 
men. Befonders ſchwere Angriffe der Amerika= 
ner bei Cunel. — Reichskanzler Prinz Max 
richtet an Präfident Wilſon elne Frie- 
dens bitte. 


6. Oktober: Zwiſchen Crevecoeur und Beaurevoir 
Linien zurückgenommen. Erneute Angriffe am 
Chemin=des=Dames und bei Somme»Py. 

7. Oktober: Neue ſchwere Kämpfe nördlich St. Quen= 
tin ſowie an der flisne und Suippes. Ebenfo 
zwiſchen den Argonnen und der Nlaas. 


und Franzofen bei St. Quentin; erneute Durch- 


bruchsberſuche der Amerikaner beiderfeits der 


re. 

9. Oktober: Schwere Kämpfe zwifdyen Cambrai und 
St. Quentin ; Einbruch beiderfeits der Römerlirafie 
auf Ce Cateau. 3mifcdyen der Suippes und Risne 
neue Angriffe der Franzofen und Amerikaner. — 
Prinz Friedrich Karl von AKeffen zum 
König von Finnland erwähli. 

10. Oktober: Cambrai geräumt ; Cinien s Bertry— 
Tuſigny - Bohain zurückgenommen. 

11. Oktober: Rücknahme der Linien zwiſchen St. 
Etienne und der Aisne. — Im September 773 
feindliche Flugzeuge und 95 Feffelballone ber- 
nichtet; wir verloren 107 Flugzeuge und 103 
Feffelballone. 

12. Oktober: Weſtlich Douai Linien zurückgenommen. 
Englifcher Derſuch, auf Dalenciennes durchzu- 
brechen. Südlich von Laon der Chemin. des- 
Dames geräumt. Teilkämpfe beiderfeits der Nire. 

13. Oktober: Hordoſtlich Cambrai Front zurüc= 
genommen. Heftige Kämpfe bei Le Cateau und 
nördlich der Dife bei . Teilangriffe auf 
dem Weftufer der Maas. — Nifdy geräumt. 

14. Oktober: Dorftöhe bei Douai und nordöftlich 
Cambrai. {Angriffe ſüolich Aifonville. Nördlich 
Caon und an der Aisne ſtehen wir in unferen 
neuen Stellungen. 

15. Oktober: heftiger Dorſtoß der Engländer in 
Flandern; Roefelare, Handzame und Kortemark 
verloren. Heftige Kämpfe öftlich St. Quentin bei 
Macquigny und Drigny. Heftige Teilkämpfe vor 
der neuen Front nördlich Caon; ftarke amerika” 
niſche Angriffe zwiſchen fire und Maas. 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


Die Tage, durch die wir jetzt gehen, ſind wohl die ſchwer⸗ 
115 und entſcheidungsvollſten, durch die wir bisher gegangen 
i 


Stütze des Bündniſſes, kommen ſah: ange 
Salonikiarmee erlittenen Niederlage 1 


Waffenſtillſtand mit dem 
Entente geſchloſſen. Im 
lang der Kampf, wie er noch nie getobt h 
eſen bis zur Küſte ein 
Toben, als wären alle 
en: Durchbruch und Vernichtung um j 
efahr wird hoffentlich, wenn 9 
Druck erſcheinen, beſchworen fein. An der 


la 


bulgariſche 


eſten tobt die 


X. Band. 


dem Rücktritt Radoslawows, der ſtarken 


iel eines Sonderfrie 2 7 mit der 

anze Front ent⸗ 
5 Von den Vo⸗ 
lammenmeer, ein Donnern, ein 
ächte der Hölle 


enten Ma⸗ 


chts der gegen die 
Bulgarien einen 


dieſer, wie man 
raffen, was wir 


gegen uns losge⸗ unter die Räuber 
eden Preis. Die 
Zeilen im 


Heimat. 
ündnistreue 


2 


1 e ee darf man nicht zweifel 
im Weſten werden wieder einmal beweiſen, I 
auch den fürchterlichſten Anſtrengungen der raubluſtigen 
Feinde gewachſen ſind und daß es unklug iſt, von der Seite 
zu weichen, die, wenn nicht im Angriff, ſo in nicht zu brechen⸗ 
der Verteidigung den Krieg zu gutem Ende bringen wird — 
vorausgeſetzt, daß wir die 


äußeren Politik liegt 
N e 


„A * . 
— nd A 


Andrang zur neunten Kriegsanleihe in der Zeichnungsſtelle der Reichsbank zu Berlin. Aufnahme von A. Grobe, 


u 

Nebven behalten, daß wir 
eſagt hat, zwölften Stunde, 
ind und haben. 


dem Mann, 


n. Unſere Heere 
daß wir allen, 


in 


uſammen⸗ 
Daß wir die Nerven 
behalten — hier liegt das ſchwerſte, das, was uns bange 


machen kann. Deutſches Volk gleicht der 


fiel. Nicht an der Front, nicht in der 


die Gefahr; die 
Zwieſpalt, Schwarzſeherei, 


— 


efahr liegt in der 
Jammer⸗ 
briefe, Gerüchteraunen fallen unſeren Helden draußen in 


Links: Eine unter ſtarker Nauchentwicklun 


wird, da Kommandorufe oder 


und jetzt als 


enfundament dient. 


ur Räumun 


aufſteigende Signalrakete, die als Zeichen zum Start des Geſchwaders auf dem in abgeſeuert 

chüſſe infolge des Lärmens der Motoren nicht zu hören find. — Rechts: 8 3 

Geländes auf dem weſilichen Kriegsſchuuplatz: auge Tank, der beim Sprengen einer Brücke über die Schelde bei Masnieres in den Flu 
rü lufnahme des Bild: und Filmamts. 


des freiwillig aufgegebenen 


ſtürzte 


den Rücken: Raub, Raub, Raub an deutſcher Kraft! Nie hat nung darf das Volk bewegen und beunruhigen. Wonach die 
Treuen rufen, verhallt ungehört, aber auf alles, was die Entente 


Ausbeutung ſo frech ſich erhoben wie heute: Lebensmittel⸗ 


wucher, Möbelwucher, Woh⸗ 
nungswucher, Obſtwucher, 
Weinwucher — man will er: 
liſten und erraffen ſo viel man 
kann. Raub, Raub, Raub an 
deutſcher Kraft! Und die Ver: 
tretung unſeres Volkes, der 
deutſche Reichstag, beſtellt für 
Deutſchlands Gedeihen, Sieg 
und Größe zu arbeiten — die 
Zeit wird kommen, daß uns 
die Scham über ihn ins Ge⸗ 
ſicht ſchlägt. Denen das Herz 
brennt und blutet, daß in 
den Zeiten der höchſten Ge⸗ 
fahr die Eigenſucht über alles 
geht, ſie werden verdächtigt, 
niedergeſchrien, niedergeboxt 
und müſſen es mit anſehen, 
wie Deutſchlands Not für die 
Parteimacht ausgebeutet wird, 
wie man ſich gebärdet, als 
ſchaffe und blute für Deutſch⸗ 
land keiner, als der Arbeiter 
allein. Jeder Wind der Mei⸗ 
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98 Zur Näumung des freiwillig aufgegebenen Gelandes au 


— 1 rn 


ring Ernſt Heinrich von Sa 
1 Dabei Im Son 


Aufnahmen des 


fen bei dem Direktor einer finniſchen 


ergrund die finntſche Jugend. 


dem weſtlichen Kriegsſchauplatz: Abbruch eines Lazarettes. 
Wilde und Filmamts. s * K 


gen, 


ſchreit und ſpricht, unſere in⸗ 
nere Front zu erſchüttern, 
wird mit Eifer gelauſcht; auf 
alle die nichtswürdigen Lü⸗ 
die ſrechen Verleum⸗ 
dungen, die himmelſchreienden 
Beleidigungen unſerer Feinde 
— kein einziges Wort, das wie 
ein Se ae bag in 
Viſier und Parade, daß das 
Blut aus dem geifernden Lü⸗ 
1 zum a ſpringt: 

taub, Raub, Raub an deut⸗ 
ſcher Volkskraft. Wenn ſchon 
Kampf im Innern ſein ſoll, 
dann offener, ehrlicher Kampf, 
dann wollen wir doch den Mut 
haben, das Volk ſprechen zu 
laſſen, was es denkt und will. 
Der jchige Reichstag, einſt un: 
ter völlig andern Bol en 
gewählt, iſt des Volkes Stim⸗ 
me nicht. Wo iſt der Mann, 
auf den wir nun vier Jahre 
lang hoffen, der gleich einem 
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aus dem Schatz 
unſeres klaſſi⸗ 
ſchen Erbgutes 
geſehen. Wenn 
wir daher im 
Lauf des Win⸗ 
ters der einen 
oder andern, 
dieſer ausgezeich— 
neten Verkörpe⸗ 
rungen unſerer 
größten und 
wertvollſten 
Werke gedenken 
werden, ſo hof— 
fen wir, unſeren 
literaturlieben— 
den Leſern da⸗ 
mit einen Nach— 
klang jener rein: 
ſten und höchſten 
Genüſſe zu ver— 
ſchaffen, die die 
hohe Kunſt als 
Dienerin Gottes 
den Menſchen 
zu vermitteln 
vermag. 


Daß 


W 


—— 


ſpielhaus). 


Shakeſpeare als Vertreter des ger— 
maniſchen Geiſtes, als Sohn eines 
reineren und geiſtigeren England, 
durch die geniale Einfühlungs— 
gabe deutſcher Dichter längſt zu 
unſerm deutſchen Krongut gehört, 
darüber dürfte kein Zweifel be— 
ſtehen, und ſo füllt eine ſeiner 
Komödien in der Volksbühne Abend 
für Abend das weite Haus. Man 
muß ſich an dieſem Rieſen verge— 
genwärtigen, was eine Komödie 
im höchſten genialen Sinn ſein kann 
und eigentlich ſein ſoll: ein Abglanz 
und ein Spiegelbild des verſchlungenen 
Getriebes, über dem ein gewaltiger 
Wille, eine höhere Einſicht wacht und 
die Seele aus der tiefſten Nacht des Un: 
glücks und des Irreſeins zu Frieden und Troſt 
Jahren 1812/13 voranging das Theater nicht hinaufführt. Es iſt das Verdienſt Friedrich 
in ſeiner Eigenſchaft als Vergnügungsort ayßlers, der die früher von Reinhardt ges 
ſondern als moraliſche Anſtalt in Schillers Aus „Mein Nachbar Ameiſe“ Hauptmann haltene Volksbühne übernahm, daß er das 
Sinn vielen Tauſenden Erhebung und dez Froment N e und Emine, die viel mißverſtandene und doch welttiefſte aller 


Aus Georg Hermanns „Mein Nachbar 
Ameife“ (Leſſingtheater): Szene vor dem 
chineſiſchen Haus in Sansſouci. Friedrich 
der Große (Herr Loos), Lordmarſchall 
Keith (Herr Götz). 


Hindenburg unſere innere Front 
fc Stahl macht, daß an ihr zer— 
chelle, was unſere Kraft lähmen 
und vernichten will? 

Es iſt merkwürdig und doch 
für den, der die Welt hiſtoriſch zu be— 
trachten gewöhnt iſt, auch wieder nicht 
verwunderlich, daß in der furchtbaren 
Zeit, in der wir ſtehen, das Intereſſe für 
das Theater lebendiger iſt als lange zu— 


vor, ähnlich wie in der harten Zeit, die den 


Stärkung durch den Mund der großen Dich— N ® Shakeſpeariſchen Luſtſpiele „Maß für Maß“ 
ter bot. Ahnlich wie in einer meiſter— 
in jenen jchidjals: N * haften Aufführung 


vollen Tagen des 
tiefſten Schmerzes 
in der tiefſten Not, 
will das Volk ſeine 
eigene Seele an 
dem entzünden, was 
die Seele eines je— 
ner Männer, in de: 
nen der Geiſt des 
Volkes ſeine Stim— 
me findet, durchge— 
rungen und durch: 
gelitten hat. Und 
es iſt zu rühmen 
und anzuerkennen, 
daß die Leiter un⸗ 
ſerergroßen vorbild: 
lichen Bühnen aus 
aller Kraft beſtrebt 
find, dem großen 
Gebot der Stunde 
rn zu werden. 

jemals ſeit vielen 
der hat die 


ſſtadt \ . 2 a 
— 2 5 Nane Schlußſzene aus „Maß für Maß“ (Volksbühne) in der Mitte Friedrich Kayßler als Fürſt; ihm 


dem Verſtändnis 
nahe gebracht hat. 
Was iſt das für 
ein Luſtſpiel: der 
Jüngling, der dem 
Block entgegen— 
harrt, das Mäd⸗ 
chen, das um den 
Preis ſeiner Ehre 
den Bruder retten 
kann, der Selbſt— 
gerechte und Ge— 
wiſſenloſe, dem 
die ſchrankenloſe 
Macht in die Hän⸗ 
de gelegt iſt, die 
völlige Hülfloſig— 
keit und Preisge— 
gebenheit der Gu— 
ten an den kalten 
Egoiſten. Und 
darnach, welcher 
Triumph eines er— 
habenen Blicks, 
der über all dieſe 
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f ; ; 8 Abgründe der 
8 gegenüber (im Vordergrund rechts vom Beſchauer) Frau Dietrich als Iſabella. bg 2 8 
hafte Vorführungen Aufnahmen von Zander & Labiſch. Verzweiflung hin 
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offnung leuchten läßt, der dem atemloſen und empörten 
iterleber aller Schandtaten ſtets das beruhigende Lächeln 
erhält: es geht alles zum Guten. Es kann neben dem un⸗ 
e menſchlichen Wert dieſes Werkes erſt in zweiter 
inie in Betracht kommen, daß es ſ. Zt. als Regentenſpiegel 
für König Jacob geſchrieben iſt. Am Tage nach Weihnachten 
1604 wurde es in Whitehall in Weſtminſter aufgeführt, und 


es iſt ee für die, welche die een Zweifel von der 
rſ t 


Autorſchaft Shakeſpeares bei den Stücken, die E Namen 
tragen, teilen, nach dieſem Stück noch zu denken, daß nicht 
Bacon es geſchrieben haben müßte: nie ſind tiefere Worte 
über Staat und Fürſt und ihre Aufgaben 95e worden, 
es gibt kein Werk, das Daſeinsberechtigung und die Daſeins⸗ 
notwendigkeit eines weiſen Regenten überzeugender dartäte. 
Allerdings 1 575 dazu, daß die Verkörperung des Fürſten 
in einer ſo ſch ichten, anfaſſenden und imponierenden Art ge⸗ 
Pan wie es der ug war, der beſonders durch 
rau Dietrich in der Rolle der Iſabella aufs glücklichſte 
unterſtützt wurde. Und alles vollzog ſich auf dem denkbar 
einfachſten e der der Simplizität der alten 
Shakeſpeare⸗Bühne nichts nachgab. Bon dieſer Verkörperung 
des höchſten pe Et an höchſter Stelle bis zu der 
Tragödie des armſeligen Streberliteraten im jung⸗goetheſchen 
Stück ſcheint ein weiter Weg, und doch war es Reinhardt 
elungen, den Zuſchauer troß aller ee des goetheſchen 
ugendwerks mit einem ſtarken und erſchütternden Eindruck zu 
entlaſſen. Man ſah weniger aus „ſondern fühle e abgeklärter Be⸗ 
trachtung in die Schickſale hinab, ſondern fühlte ſich angepackt und 
in ein Schickſal hineingeriſſen, wozu die geradezu geſpenſtiſch 
echte Rokokoatmoſphäre in Maske, Szene und Enſemb viel bei⸗ 
trug. Selten wohl hat ein Stück ein derartiges Enſemble in ſich 


vereinigt. Auch die Nebenrollen waren in den e ach: 
tungswürdiger Künſtler, aber das Zuſammenſpiel Moiſſis als 
Clavigo des ſchwachen, dem Guten innerlich zugewandten, 
aber von ſeinem Ehrgeiz und ſeiner Eitelkeit hin und herge⸗ 
riſſenen Menſchen, Wegners, als des von ſeinem Standpunkt 
aus gerecht und verſtändig urteilenden Freundes, der nach 
weltlichem Begriff durchaus ſelbſtlos und aufopfernd das Beſte 
der andern ſucht, der unglücklichen Marie der ie Thimig, 
und des Bruders als Rächer der Schweſter, Herr Decarli, waren 
ſchlechtweg nicht zu übertreffen. Die Zuſchauer folgten dem Ab⸗ 
rollen der Goetheſchen Lebensbeichte um die liebliche Friederike 
Brion mit Erſchütterung. — Zum Schluß ſei einer liebenswürdi⸗ 
gen, kleinen Di a Hermanns „Mein Nachbar Ameiſe“ 
Grotten in der die Beſchwörung des Schattens Friedrichs des 

roßen das tragende Moment des Ganzen iſt und der große 
Preußenkönig ähnlich wie bei Shakeſpeare der Fürſt — in gehö⸗ 
rigem Abſtand wohl verſtanden — die Rollen des durch ſeine Ab⸗ 
geklärtheit und Lebensweisheit alles zurechtrückenden und zum 
guten Ende 0 Geiſtes übernimmt. Das Stück, iſt um 
die berühmte Kordelienſzene aus König Lear herumgeſchrieben: 
Der Lordmarſchall Keith erlebt ähnliches mit ſeiner türkiſchen 
Pia eee ie er, ohne lächerlich zu erſcheinen, für die 

age ſeines Alters an ja binden will, aber dem jungen 
Hauptmann de Froment laſſen muß, ein Schickſal, das nicht 
ohne tragiſche Wirkung iſt, die freilich weniger auf die e 
des Dichters als des großen Briten kommt. Wenn Georg 
Hinterblie einen Teil der Honorare, der Fürſorge für Kriegs⸗ 

interbliebene zuwenden will, ſo handelt er damit im Sinn des 
großen Königs, den er das ſchöne Wort ſprechen läßt: „Wenn 
ich das Unglück des Krieges wieder wett mache, werde ich zu 


etwas gut geweſen ſein, und damit begnügt ſich mein Ehrgeiz.“ 


Politik des Herzens. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 2 


Es iſt ein Wort des igeriht h E. M. Arndt: „Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht — ich ſage, ſie iſt auch das 
Herzensgericht. Wo das große Herz waltet, da iſt Glück; 
wo das kleine Herz waltet, da iſt Unglück.“ ea hat 
die een ne zu dieſem Worte unſeres beſten, erfahrungs⸗ 
weiſen Volksmannes ſo eindrücklich die Erläuterungen ge⸗ 
ſchrieben, wie durch alles, was ſeit den Auguſttagen des 
Jahres 1914 ſic bei uns Deutſchen zugetragen hat. 
Die Achſe, die in einer Nation von Pol zu Pol geht, iſt 
einfach und klar das natürliche große Gemeinſamkeitsgefühl. 
Unvergeßlich für alle Zeiten wird jedem es bleiben durch alles 
either Erlebte und Erlittene hindurch, wie in den Tagen der 
obilmachung durch alle Schichten unſeres Volkes die Ge⸗ 
wißheit ging, daß nun der überſchwere Krieg uns wieder⸗ 
bringen werde, müſſe, was im Zank und Parteienſtreit durch⸗ 
ſchnittlicher Friedenstage gar manchem aus den Augen und 
aus dem Sinne geraten war, die nationale Schickſalsverbunden⸗ 
heit, die Volk und regierende Führung unlösbar und un⸗ 
mittelbar e 1914 bedurfte es eines vorher⸗ 
egangenen Jena und Tilſit nicht, da ſchlug Deutſchlands 
eilige Flamme von ſelber hoch, durch das Gefühl einer be⸗ 
reienden Wiedergeburt zur herzlichen Volkseinigkeit und zum 
echteren deutſchen geſchichtlichen Weſen, als es ſo viele Jahre 
zuletzt ſich auf der DER: der Beſtrebungen und der Strö⸗ 
mungen hatte zeigen wollen. Das war der tiefere Grund, 
weshalb in jenen Tagen das deutſche Volk einem furchtbaren 
Kriege derartig Fe und einig im Willen entgegengehen 
konnte. Und noch immer durch alle die erregten Jahre ſeit⸗ 
1 durchdrang es ſich von denen her, die es als ſeine wirk⸗ 
ichen, großen ſügteit erkannte und früh heraus empfand, mit 
jener Heldenhaftigkeit und Zucht der ag rer die im feſten 
Vertrauen Dae und immer und immer alle noch ſo 
ſchweren und vielgeſtalteten Opfer ſich willig abfordern ließ. 
Aber auch fle die politiſche Führung kann es keine 
höhere Klugheit und Zielweiſung geben, als diejenige, die 
ungen und einfach das ſtarke und geſunde Herz ſpricht: 
nationales Pflichtgefühl, ſchnurgrades, kraftvolles Bekenntnis 
zum eigenen Volkstum. Jene regierende Weisheit, die 105 
mitten im lohenden Kriegsbrand auf eine höhere Taktik inter⸗ 
nationaler Ideenformeln, die ſie den realpolitiſchen Kräften 
gleichſetzte, hinausdiplomatiſieren wollte, en zwar damit nie 
etwas erreicht, wohl aber durch die Nebenwirkungen iſt ſie 
au unſerem Unglück oder doch zu gar nicht abzuſchätzendem 
ſchaden geworden, wie nun vor aller Augen liegt. Das hat 
uns, die Sieger, das Volk einer beiſpielloſen Entfaltung von 
Heldenkräften, in die ſchließliche Ungunſt, nach außen und 
innen, vor den Engländern und vor andern gebracht, die ſich 
nun ſchon vermeinter Gewinne freuen und auf die Ideen⸗ 
phraſen infolgedeſſen nun verzichten. Wo der ſtarke, große 
Herz cha iſt, da iſt auch die ſichere Selbſtbehütung durch 
das tige Gefühl; wo das Herz ſchwächlich, verlebt und 
zage iſt, da fehlt dieſer 11 5 gegen die gedankliche, läh⸗ 
mende Selbſtverwirrung, da häufen ſich die Mißgriffe, die 
Unglücksworte und die Mißerfolge, die ſich dann zu immer 
neuer Wechſelwirkung fteigern; da fehlt vor allem die richtige 
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Pſychologie, deren der Staatsmann der inneren Lenkung jo ſehr 
wie der diplomatiſche Politiker bedarf und deren Mangel gegen⸗ 
über dem heimiſchen Ganzen ſowohl, wie gegenüber den Freun⸗ 
den und den uns feindlichen Mächten das Allermeiſte fortge⸗ 
ſetzt verdorben hat. Wo das Herz ſchlaff und feige iſt, da 
traut es ſich auch an nichts Schöpferiſches heran. Statt daß 
das ger das 1 und Notwendige friſch zur 
rechten Zeit geihieht und fertig wird, bleibt es in Unſchlüſſig⸗ 
keit ſtecken, bis ſchließlich die Mäkler und die Hinterliſtigen 
und womöglich die Kriegsfeinde noch wieder die Gewalt dar⸗ 
über erlangen. Die im Nordoſten von uns 7 Länder 
ſind längſt nicht das einzige Beiſpiel derartiger Verſchleppung. 

Was uns wieder aufrichten kann und wird, ſind klare, 
entſchlußhafte Handlungen. Im urſprünglichen Volke iſt die 
Freude an Handlung, Tat, Geſchehnis, die Achtung vor 
weiſendem, bündigem, e Wort, und von Hauſe aus 
hat da die Verneinung keine Wohnung. Es ſei denn, daß 
man ſich ſo unausgeſetzte Mühe gibt, ſie ihr dort zu bereiten, 
wie es geradezu unter 9 der amtlichen hohen Stellen 
durch die drei erſten Jahre des Krieges und zum Teil auch 
e länger aus einer unſeligen Verblendung hat geſchehen 
önnen. 

Die ſtärkſte und ſchönſte Geſinnung, die jemals das ganze 
Deutſchland durchglühte, hat man mit den Minimaxmitteln 
einer Staatskunſt kleinängſtlich niedergeſpritzt, die eine je 
den Hiſtoriker auf der Hand liegende verzweifelte Ähnlichkeit 
mit der ſelbſteinbildungsvollen Mittelmäßigkeit jenes Haug⸗ 
witz hatte, der einſtmals auch, vor etwa hundert Jahren, 
das einzige Geſchick hatte, ſtets die 1 5 hinten an den 
Wagen zu ſpannen, und ſo denn Preußen an den Abgrund 
brachte. Den Geiſt von 1914, der für ſie zu ſchön, zu deutſch 
war, hat jene Staatskunſt vergeudet und vertändelt. Aber was 
ihn jetzt ſchon wieder unter uns aufrichtet, iſt die Erkenntnis faſt 
aller oder doch der allermeiſten, daß es jetzt genug damit ſein 
muß, das Preußen der Haugwitz⸗Aera zu wiederholen. Kan⸗ 
tiſche Pflichtimperative des Nationalen, wie ſie den Einfachen 
der Nation täglich und ſtündlich wilfiſſchen f werden, müſſen 
von unſerer diplomatiſchen und politiſchen Führung herunter⸗ 
leuchten, kraftvolle, ſtrenge Gewiſſensverantwortun Ar) frei 
und groß genug zeigen, um die Kleinheit und Kleinſucht nebſt 
ihren Ränken und ihrer Mache hoheitlich zu bändigen. Man 
oll zu den Deutſchen auch einmal von ihrer Größe reden, 5 
ie ſich ſtolzer und freudiger ſelber darauf beſinnen! Noch iſt 
nichts zu ſpät, aber die höchſte Zeit iſt es nun geworden, 
durch alle nicht länger zu verriegelnden Schleuſen hinaus, die 
Gewalten eines deutſcheren Willens, der im ganzen großen 
Reich, in allen ſeinen Bundesſtaaten und in deren Bevölke⸗ 
rungen, zwar begeiſtert längſt nicht mehr, aber umſo ſorgen⸗ 
voller vorhanden und bis zum Zornmut angeſtaut iſt, auch in 
die deutſche Politik der Verantwortlichen zu lenken, damit die 
Tatkraft und die Sprache der Beherztheit uns die neuen freien 
Wege bahnen und einen Krieg, der 0 unvergleichliche deutſche 
Taten und Erfolge ſah, auf dieſe geſtützt zu dem Frieden lenken, 
den uns die Achtung der Gegner vor uns und ihre eigene 
Klugheit einräumen muß. 
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Wirkl. Geh. Rat Dr. Solf, der Nach⸗ 
glas des Staatsſekxetärs Hintze im 
uswärt. Amt. Matzdorff phot. 


Zwiſchen den Worten, die 

zu Anfang unſerer Überficht ge⸗ 
rieben wurden, und denen, 
ie in dieſem Augenblick, wenige 
Tage ſpäter, geſchrieben werden, 
d Dinge von außerordent⸗ 
icher Bedeutung geſchehen, ob 
auch von weltgeſchichtlicher und 
großer wird die Zukunft zeigen. 
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Staatsminiſter des Handelsminiſte⸗ 

riums Fiſchbeck. (Fortſchr. Volksp.) 

Wale ger des Staatsminiſters 
ydow. A. Matzdorff phot. 


Bulgarien hat mit der Entente 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem 
der Friede folgen wird. Köni 
Ferdinand hat die Schma 
nicht tragen mögen und die Re⸗ 
te in die Hände feines 
ohnes Boris gelegt. Die En» 
tente hat weniger einen militä⸗ 
riſchen Erfolg als einen politi⸗ 
2 zu buchen. Die Türkei hat 
n Syrien eine ſchwere 
Niederlage erlitten; un⸗ 
ſere Verbindung droht 
zu Lande unterbrochen 
zu werden, wenn es 
nicht gelingt, die militä⸗ 
riſche Lage wiederherzu⸗ 
= en, während wir im 
eiten ſchwer gegen die 
Menſchen⸗ und Mate⸗ 
rialübermacht zu ringen 
haben. Andere Schwie⸗ 
rigkeiten erheben In in 
Rumänien und Rußland. 
Das war die Lage, die 
die Mehrheitsparteien 
des Reichstags, Sozial⸗ 
demokraten und Zen⸗ 
trum, bereit fand, den 
längſt geplanten von 
Wilſon erwarteten Vor⸗ 
ftoß auszuführen. Als 
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Staatsfelretär ohne Portefeuille 
Gröber. 8 
Hofphot. H. Noack phot. 
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ann. 2. . 
Hofphot. H. Noack phot. 


Reichskanzler Prinz Max von Baden. 
Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft phot. 


Graf Hertling ſein Amt 
in dl. Sans des Kaiſers 
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König Boris von Bulgarien, 
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König Ferdinand von Bulgarien, 
der zugunſten ſeines Sohnes abdankte. 
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Staatsſekretär ohne Portefeuille 
Scheidem „ 


mentariſ 


Staatsſekretär ohne Portefeuille 
Erzberger. obe — 
A. Maßzdorff phot. 


. trat an die Stelle 
er bisherigen eine parla⸗ 
egierung, unter 
dem 8 der nationalen 
Verteid gung und dem Anſpruch, 
durch dieſe friedliche Um 
zung das Vaterland zu einem 


ehrenvollen Frieden zu führen. 
Es ſcheint eine bittere Ironie der 


Staatsſekretär des neu errichteten 
Reichs⸗Arbeitsamtes Bauer. (Soz.) 
Hofphot. H. Noack phot. 


Geſchichte, daß gerade die Par⸗ 
teien zu dieſem Wie a ver⸗ 
ehen, deren Beſtreben bisher 
mmer darauf ausging, Deutſch⸗ 
land ſchwach zu ſehen. Iſt das 
Vaterland in tiefer Not — und 
das iſt es nicht erſt ſeit geſtern 
und vorgeſtern — müſſen wir alle 
zuſammenſtehen wie ein Mann, 
wollen wir alle vergeſſen, was 
uns trennt, wollen nur 
eins kennen, den Herz⸗ 
ſchlag für das über alles 
geliebte Vaterland, das 
mehr umfaßt, als nur 
Strich und Himmel, das 
chließt, was 
e Seele an 


wollen zuſammenſtehen 
wie ein eherner Wall — 
aber wie es gekommen 
iſt, das bedeutet nichts 
als eine neue Partei- 
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regierung, deren Verlegenheit ſchon in den Stunden der Bildung 
offenbar geworden iſt und deren Unduldſamkeit aus dem Aus⸗ 
ſchluß weiter Kreiſe unſeres Volkes deutlich hervorgeht. Es 
iſt billig und edel, daß, wenn ein einziger die Verantwortung 
nicht mehr tragen zu können meint — denn die Bismarcks ſind 
tot — das Volk ſie auf ſeine Schultern nimmt, aber nicht die 
Maſſen allein, ſondern ohne Ausnahme jeder und alle. Wir 
wollen es den Nationalliberalen danken, daß ſie wenigſtens 
ihren Beitritt zur neuen Regierung erkämpfen konnten. Es 
wird eine ewig denkwürdige Sitzung ſein, die Reichstagsſitzung 
vom 5. Oktober, als die neuen Staatsſekretäre der Linken und 
des Zentrums ſich um den neuen Reichskanzler, den Prinzen 
Max von Baden, ſcharten, der für fein großes und in dieſen Tagen 
doppelt und dreifach verantwortungsvolles Amt einen ehr⸗ 
lichen Willen und ein großes Herz mitbringt, aber kaum das, 
was den Männern drüben mit den ehernen Stirnen und dem 
böſen Willen gewachſen iſt. Die Tat des Tages war Deutſch⸗ 
lands, des noch unbeſiegten, Bitte um Frieden an den Mann, 
der uns beſchimpft und der deutſche Ehre beſudelt hat, wie 
kaum einer zuvor, und die Erklärung, daß wir die Bedingungen, 
unter denen er Frieden ſchließen wolle, anzunehmen bereit ſeien. 
Was das für Deutſchland zu bedeuten hat, braucht hier nicht 
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Daß das Deutſche Reich dieſen furchtbaren Kampf um ſein 
Daſein mit der ganzen Welt nicht verſchuldet, daß es nur zu 
Kane Selbſterhaltung zu den Waffen garten hat, um den 
chwerbedrohten Verbündeten vor der Vernichtung 175 retten, 
braucht an dieſer Stelle nicht betont zu werden. Auch un⸗ 
ſeren Feinden iſt allmählich die wahre Sachlage vollſtändig 
klar geworden. Wenn ſie trotzdem angeſtrengt und mit Er⸗ 
folg bemüht ſind, der Welt einzureden, daß ſie nur in Ver⸗ 
teidigung der von den Mittelmächten bedrohten Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit der kleinen Nationalitäten bereits vierundein⸗ 
halbes Jahr Ind . ee ſchlachteten, geſchieht das nur 
noch in folgerichtiger Durchführung ihrer es vorberei⸗ 
teten und hartnäcki A den Politik. Kein zeitweiliger 
Mißerfolg hat ſie darin beirrt. Serbien wurde vollſtändig 
niedergeworfen, Montenegro beſetzt, Rußland vernichtend ge⸗ 
ſchlagen, Rumänien ſeines halben Gebietes, Italien aller 
Eroberungen beraubt und ins eigene Land zurückgeworfen, 
aber die weitgeſteckten Kriegsziele der Feinde blieben unverän⸗ 
dert. Kein Erfolg der Mittelmächte hat die Leiter wie die 
öffentliche Meinung der Ententeſtaaten in ihrem Vernichtungs⸗ 
willen erſchüttert. Nach wie vor haben ſie eng zuſammen⸗ 
gehalten, und die geichlagenen, ihres Landes verluftig ge⸗ 
angenen 1e haben den Kampf ebenſo zäh weiter 
ſortgeſetzt in der 1 Bier auf den endlichen Sieg der Über⸗ 
macht wie das vom Meer umgürtete Inſelreich, das den Krieg 
gegen den verhaßten Mitbewerber ins Werk geſetzt hat! 

Wie anders, wieviel unvorteilhafter ſteht es bei den bis⸗ 
15 ſo erfolgreichen und dazu nicht um ehrgeizige Weltherr⸗ 
chaftspläne, ſondern um Leib und Leben, Hab und Gut, 
Gegenwart und Zukunft ihrer Bewohner kämpfenden Mittel⸗ 
mächten! Während bei denFeinden alle inneren Zwiſtigkeiten 
innerhalb der e Länder teils freiwillig beigelegt, teils 
rückſichtslos gewaltſam unterdrückt und alle anderen Ziele dem 
Sbm na eg er Durchführung des Kriegs untergeordnet 
worden ſind, haben bei den Mittelmächten innere wirtſchaft⸗ 
liche, ſoziale, politiſche und nationale Gegenſätze fortwährend 
den ſchädlichſten 1 geltend gemacht. Kaum waren die 
erſten gefährlichen Anſtürme der Feinde gebrochen, kaum 
konnte man die Hoffnung ſchöpfen, daß es gelingen würde, 
der feindlichen Übermacht Herr zu werden, als in völliger 
Verkennung der noch drohenden Gefahren jede Partei die 
alten vorm Krieg verfolgten Ziele wieder aufnahm und ohne 
Rückſicht auf den gefährlichen Kampf an den 1 durch⸗ 
i d ſuchte. Ja nicht genug damit: vielfach beſtrebten ſie 
0 „das Ringen gegen die äußeren Feinde für Durchſetzung 
er eigenen Zwecke auszunutzen. — Bei den angeblich rein 
arlamentariſch regierten Weſtmächten, wo die Mehrheit den 

usſchlag gibt, wurden ſolche Verſuche unzufriedener Minder⸗ 
heiten ſeit Kriegsbeginn ohne Zögern jederzeit im Keime ge⸗ 
waltſam erſtickt. Bei den angeblich tyranniſch geleiteten rück⸗ 
ſtändigen Mittelmächten fanden dieſe Untertriebe freie Bahn. 
Seit der Niederwerfung und dem Zerfall Rußlands und dem 
Wegfall der ſchwerſten 97 85 vom Oſten haben ſich alle 
inneren Gegenſätze in dieſen Staaten cs if v faſt als vor 
dem Kriege bemerkbar gemacht, und nichts iſt verſäumt wor⸗ 
den von den Wortführern der verſchiedenen Parteien, um 
unter Ausnutzung der Lage zum Ziele zu gelangen. 

Mit Trauer und Schrecken haben Einſichtige dieſe Vor⸗ 
gänge ſeit mehr als Jahresfriſt beobachtet. Aber ungehört 
verhallte ihr Mahnen zur Einigkeit, zur Vertagung innerer 
Kämpfe bis nach der glücklichen Durchführung der Abwehr⸗ 
kämpſe gegen die äußeren Feinde. In Oſterreich⸗Ungarn wie 
in Deutſchland, in Bulgarien, wie in der Türkei, traten alle 
alten inneren Streitigkeiten wieder in den Vordergrund und 
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Unterm kaudiniſchen Joch! 


u 


gefagt zu werden. Was aber heißt an ein Gewiſſen appellieren, 
wo kein Gewiſſen iſt? An Gerechtigkeit, wo die nackte Ungerech⸗ 
tigkeit gilt? An ein Herz appellieren, wo kein 92 iſt? An 
Verſtändigung, wo kein Verſtändnis ſein will? Gebe Gott, 
daß dieſer Schritt zu gutem Ende führt, daß die neue Regie⸗ 
rung einen ehrenvollen und gerechten Frieden herbeizuführen 
vermag! Wir wollen alle Glocken klingen laſſen, wenn das 
entſetzliche Morden und die Zerfleiſchung Europas ein Ende 
hat. Aber was wird, wenn auch das neue Friedensangebot 
als ein neues, größeres der Schwäche verſpottet und verworfen 
wird? Wenn der Bernichtungswille drüben um fo höher zum 
Himmel ſchlägt und über dem Qualm und Toben der Front 
unheimlicher und drohender aufſteigt? Werden wir auch die 
letzte Scham wegwerfen? 

Oder wird — wir durchlaufen Entwicklungen und Stim⸗ 
mungen mit Rieſenſchritten — aus einer völlig unberech⸗ 
tigten und verwerflichen Jena: und Auerſtädtſtimmung ein 
Flammenmeer von 1812/13 emporſchlagen: „Der König rief 
und alle kamen?“ Ihr Geiſter, ihr Helden der Freiheits⸗ 
kriege, daß ihr unſer Volk führt; du deutſcher Gott, ſo zünde 
in unſerm Volk und in unſeren Herzen die Flamme aus 
Vätertagen an! 


Von *. 


Pa die Wortführer der Parteien nach ſofortiger Löſung 
von wierigkeiten, die ſeit vielen Jahrzehnten ſich bereits 
als unlösbar ohne ſchwere Gefährdung des ganzen Gemein⸗ 
weſens erwieſen hatten. Die Folgen ſind nicht ausgeblieben. 

Es begann das Spiel innerer und äußerer Umtriebe aller 
Art und der le in den Perſonen der Leiter der wich⸗ 
tigſten Amter. an vergaß in weiten Kreiſen allmählich, 
warum es eigentlich zu dem Weltenringen gekommen iſt, wo⸗ 
für die Mittelmächte die ungeheuren Opfer ſeit Jahren bringen. 
Leute, die den Frieden um jeden Preis erzwingen zu können 
gem, bekamen Oberwaſſer, obwohl die Erfahrung langer 

ahre das völlig Irrige ihrer Erwartungen aller Welt hätte 
klar vor Augen führen müſſen. Man redete ſich in ſtets 
weiteren Schichten der Bevölkerung immer mehr in die völlig 
Peder Erwartung hinein, daß der Krieg ohne weiteres 
eendet werden könne, wenn man den völkerbeglückenden 
Wünſchen der Herren Lloyd George und Wilſon williges Ge⸗ 
hör ſchenke. 

Die deutſche und öſterreichiſche Regierung haben dem ent⸗ 
ſprechend feierlich ſich im voraus verpflichtet, alle notgedrungen 
beſetzte Gebiete beim Frieden wieder herauszugeben! 

Die Antwort auf dieſe feierlichen Erklärungen iſt Spott 
und Hohn geweſen. Dieſe bittere Erfahrung hat aber wenig 
Eindruck auf die heutigen Wortführer gemacht. Sie haben 
nunmehr auch in Deutſchland den Umſturz der Bismarckſchen 
Reichsverfaſſung durchgeſetzt. An Stelle der im Reiche ge⸗ 
ſchichtlich erwachſenen und bewährten Beamtenregierung tritt 
von einem Tag zum anderen nicht aus innerer Notwendig⸗ 
keit ee nen unter dem Druck Wilſons und Lloyd Ge⸗ 
orges eine Regierung von Vertretern der Mehrheitsparteien! 
Man gibt ſich der Hoffnung bei letzteren hin, daß ein ſolches 
Eingehen auf die Wünſche der Feinde, fie in ihrem Vernich⸗ 
tungswillen erſchüttern und beſtimmen wird, endlich auf Ver⸗ 
handlungen einzugehen, um dem Völkermorden ein Ziel zu 
etzen. — Zu dieſem Zwecke opfert man einen Grundſatz, an 
em bei allen Völkern ſonſt bis aufs äußerſte feſtgehalten wird, 
den Grundſatz von dem ausſchließlichen Rechte eines Volkes, 
über ſeine inneren Angelegenheiten zu beſtimmen. — Gewiß 
wird jedermann bei uns mit Freuden begrüßen, wenn in der 
Tat das angeſtrebte Ziel erreicht, wenn der zweckloſe, die 
Kultur der ganzen Welt bedrohende Krieg nun endlich zum 
friedlichen Ende gebracht wird. Nur dürfte leider, bis der 
Beweis des Gegenteiles vorliegt, für ernſte Zweifel Raum 
bleiben, ob der jetzt auf Betreiben der Parteien der Linken 
etane ernſte und e Schritt denn auch Naeh zum 
fie führen kann. as bisher vom Auslande verlautet, 
lingt wenig hoffnungerweckend. 

Deutſchland hat nie etwas anderes als ruhige Arbeit im 
Frieden mit der ganzen Welt erſtrebt. Um wieder dazu Ge⸗ 
legenheit zu bekommen, wird ſeine Bevölkerung daher auch 
jetzt kein Opfer zu ſchwer finden, wenn nur ſeine Zukunft 
dabei nicht in Kr geſtellt und ſeine Ehre nicht verletzt 
wird. Es wird ſich daher auch mit dem Bruche ſeiner alten 
Überlieferungen abfinden, wenn wirklich damit das der heu⸗ 
tigen Mehrheitspartei vorſchwebende Ziel zu erreichen iſt. Vor 
der Hand aber ſcheint für eine ſolche Hoffnung wenig Berech⸗ 
tigung vorzuliegen. Die Gefahr ſcheint im Gegenteil vielen 
nüchternen Vaterlandsfreunden zu drohen, daß Deutſchland 
in ein von Wilſon und Lloyd George gehaltenes neues, kau⸗ 
diniſches Joch geht, ohne das Ziel zu erreichen! Hoffentlich 
wird ſich dieſe Befürchtung als irrig herausſtellen! Sollten 
aber wirklich all die ungeheuren Opfer an Gut und Blut um⸗ 
ſonſt gebracht worden ſein, ſo ſind die Folgen der jetzigen 
ſchwerwiegenden Entſchließungen gar nicht abzuſehen. 
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Wir Perſerkämpfer. 
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8 Zwölf Kriegsmonate in Meſopotamien, Kurdiſtan und Perſien. 
x 


Von Hans Marba. 


FF 


Vorwort. 


Aus den Sandwüſten Meſopotamiens, aus den Eis⸗ 
bergen Kurdiſtans, aus der Sonnenglut Arabiens und 
Perſiens hat mich ein gütiges Geſchick nach Berlin zu⸗ 
rückgeführt. 

Viel Intereſſantes hat mir mein türkiſch-perſiſches 
Kriegsjahr 1916/17 gegeben, aber auch reich an Stra⸗ 
pazen und Entbehrungen war es. 

Den folgenden Zeilen aber, welche während meines 
Urlaubes entſtanden ſind, wünſche ich, daß ſie den Kame⸗ 
raden auf den europäiſchen Kriegsſchauplätzen zeigen mögen, 
wie auch jene deutſchen Soldaten, die — Tauſende von 
Meilen von der Heimat entfernt — unter fremden Völ⸗ 
kern, unter Tropenglut, in ſtrenger Kälte, unter unge⸗ 
heuerlichen Strapazen, mit Ungeziefer bedeckt, ſchrecklich— 
ſten Krankheiten preisgegeben, ihre Pflicht gegen das 
teure Vaterland erfüllen durften. — Waren ſie anch nicht 
oft den direkten Einwirkungen des feindlichen Feuers 
ausgeſetzt, ſo haben ſie doch das ihrige dazu beigetragen, 
deutſches Anſehen zu heben und Hochachtung vor deutſcher 
Energie und deutſcher Tatkraft zu feſtigen. 

Die deutſchen Soldaten, die an den türkiſchen 
Fronten gekämpft haben, werden aber ſelbſt wiſſen, daß 
es angenehmer iſt, der ſauſenden Kugel ſtandzuhalten, 
als heimtückiſchen Krankheiten und übermenſchlichen Ent⸗ 
behrungen ausgeſetzt zu ſein. 

Mögen meine Aufzeichnungen dazu beitragen, den 
tapferen Perſerkämpfern im beſonderen ein ehrendes An⸗ 
denken zu ſichern und gedenken wir dabei der vielen 
lieben Kameraden, die von fremder Erde bedeckt, als 
Ungläubige verachtet, im fernen Lande ruhen. 

Mögen auch meine Kameraden vom ehemaligen 
„K. M. H. Z.“ das Folgende gern durchblättern und ſich 
jetzt — nachdem all das überwunden iſt — mit Freude 
an die ſchönen Zeiten gemeinſamer Tätigkeit und mit 
Hochachtung an unſeren jugendlich-fühnen Führer, Leut⸗ 
nant Auler, erinnern. Hans Marba. 


I. Kapitel. Nach Bagdad. 


Spät abends gleiten wir im Eiſenbahnzuge an den 
Geſtaden des Marmara-Meeres entlang. Das Dunſtblau 
des Tages kämpft noch gegen das Silbergrau des Abends 
und die Abendröte verwiſcht das Meer und den Himmel 
zu berauſchendem Farbenſpiel. Hie und da eine Zypreſſe, 
tieſſchwarz in den Vordergrund geſtellt. Man atmet 
Orient. 

Der Zug hält an einer der Vorortſtationen Konſtan⸗ 
tinopels. Auf der einen Seite ein moderner Bahnſteig, 
auf der anderen Seite — greifbar nahe — der Orient. 
Nicht in farbenprächtigem Gewande; keine verſchleierten 
Osmaninnen. 

Und doch, man ſpürt das andere, das Myſteriöſe, 
das Unbekannte. Ein ſchmuckloſes Haus, zweiſtöckig, in 
ſchmutziggrauem Nachtanzug, mit kleinen Fenſtern, die 
— teils vergittert — gardinenlos mit hohlen Augen, 
ſchwarz und mißtrauiſch den Fremdling muſtern. 

Man verſucht, ſolange der Zug hält — und in der 
Türkei hält jeder Zug überall gern recht lange! — ver⸗ 
geblich, das tiefe Schwarz der leeren Fenſterſcheiben zu 
durchdringen. Doch ſtumm und gefühllos glotzen fie zu⸗ 
rück und verraten nichts von dem, was dahinter liegt. 

Ach, Fremdling, gib das Schauen auf! Ein Schleier 
deckt das Leben und macht das Proſaiſche geheimnisvoll. 

Du wirſt dem Geheimnisvollen kein Geheimnis ent— 
reißen. Es gibt nämlich kein Geheimnis. Sieh die Os— 
manin im Schleier, und deine Phantaſie ſetzt unter die 


ſchwarz glühenden Augen die herrlichſte Naſe und den 
berückendſten Mund, umrahmt vom lieblichen Oval des 
Geſichtes. Sieh die Osmanin ohne Schleier: die Augen 
ſind prächtig groß, aber Lider und Wimpern kühn ge⸗ 
malt, der Mund ſinnlich geſchwungen, aber die Lippen 
rot gemalt, der zarte Teint iſt poudre de riz und das 
zarte Wangenrot echte Pariſer Schminke. 

Die Figur aber, Fremdling, und die Füßchen ver⸗ 
deckt kein Schleier. Schlank wie die Spanierin, elegant 
wie die Pariſerin, mit Gazellenknöcheln — das „Reh 
der Pera“. 

Nachdem man ſich etwas akklimatiſiert hat, lernt 
man bald, daß „beſch“ fünf, „para“ Geld und „bak— 
ſchiſch“ Trinkgeld heißt. Dann ſieht man ſich Pera an, 
durchklettert auch Galata und geht — als Soldat ohne 
den Sechſer Brückengeld zu bezahlen — über die Neue 
oder über die Alte Brücke nach Stambul hinüber. Man 
wundert ſich, daß im Orient elektriſche Straßenbahnen 
fahren, daß in der „Tunnelbahn“ kleine Abteile für die 
Osmaninnen durch Vorhänge abgeteilt ſind, man bewun⸗ 
dert das Organ des „Mueſſims“, der vom „Minarett“ 
herunterſingt und ſieht ſchließlich abends auf der Pera, 
dem „Klein-Paris“ des Orients, Griechinnen, Armenie: 
rinnen tief in die Augen; in Berlin würde man ſie ruhig 
überſehen. 

Bald hat man gemerkt, daß zwei Drittel der Be⸗ 
völkerung franzöſiſch, ein Sechſtel deutſch und höchſtens 
ein Zwölftel nur türkiſch ſpricht, und man gibt die Fort⸗ 
ſetzung der türkiſchen Sprachſtudien auf, fängt an, ſich 
heimiſch zu fühlen. 

Die Prinzen⸗Inſeln, die „ſüßen Waſſer von Europa“, 
der berühmte Kirchhof von Ejoub werden pflichtgemäß be⸗ 
wundert und natürlich bedeutend „intereſſanter“ gefunden, 
als wenn z. B. Ejoub ein Vorort von Berlin wäre. 

Mit heiliger Scheu zieht man ſich in der Moſchee 
die Schuhe aus und geht auf Strümpfen. Mein Gott, 
etwas weiß man ja bereits von „orientaliſchen Gebräu⸗ 
chen“, hat ſich auch demgemäß vorher „umgezogen“. 

Und ſchnell verfliegen die Tage bei gutem Eſſen 
und Trinken, bis plötzlich zum Abmarſch geblaſen wird. 
Eine Fahrt beginnt, wie ſie nicht viele Deutſche ſchon 
zurückgelegt haben. 

Eines Vormittags bringt uns ein kleines Dampf: 
boot von der „Neuen Brücke“ aus in einer Viertelſtunde 
nach „Heidar Paſcha“. Heidar Paſcha, die Villenkolonie 
von Konſtantinopel, liegt auf einer Landzunge, rings um: 
ſpült vom Marmara-⸗Meere. Es beherbergt in einer Un: 
menge kleiner, ſehr hoher Holzvillen die „haute volée“ 
der Pera. Das einzige „Gemauerte“ an dieſen Häufern 
iſt der gewöhnlich vom Keller bis zum Dache laufende 
Schornſtein. Im Sommer kann man hier der heiß— 
drückenden Péra⸗Atmoſphäre entrinnen. Im Winter ſorgt 
die See für günſtige Witterungsausgleiche. überreſte 
haushoher Steinmauern ſind ehemalige Haremszäune, und 
die herrliche Stille in den blühenden Orangen- und Feigen⸗ 
hainen läßt Idyllen erträumen. Der Bahnhof von Heidar⸗ 
Paſcha iſt ein mächtiges, großzügig angelegtes Gebäude, 
von deutſchen Ingenieuren mit deutſcher Solidität erbaut. 

Das hindert nicht, daß das Innere im Schmutz ver— 
kommt. Überhaupt ſpielt der Schmutz in der Türkei eine 


Hauptrolle. Seitdem Stambul von Hunden „geſäubert“ 


iſt, liegt in den Straßen noch mehr Schmutz. Früher 
ſorgten die Straßenhunde zum Teil für ſeine Beſeitigung. 
Jetzt wartet man darauf, daß Allah die Sache macht. 
Der hat aber augenblicklich weit Wichtigeres zu tun. — 
Infolgedeſſen fällt man in den dunklen Stambul-Straßen 
vom — Regen in die Traufe. 


31 


Das Zügle fteht ſchon angeſpannt, und es ſoll los: 
gehen. Fahrpläne gibt es nicht, ſind auch unnötig. Man 
könnte dann ja feſtſtellen, mit wieviel Stunden Verſpä⸗ 
tung man abfährt. Ohne Plan muß man ſich auf un⸗ 
gefähre mündliche Zeitangaben berufen — nun und irren 
iſt eben türkiſch! 

Während wir alſo wartend den Wagen umſtehen, 
wird er noch ſchnell etwas „desinfiziert“. Zwei Leute 
klettern hinein und wiſchen mit ſtark riechender Flüſſig⸗ 
keit die Fenſter ab. Es riecht zwar nicht gut, iſt aber 
auch nicht ſauber. Dafür haben die Leute aber für 
Bevölkerung der Sitzpolſter geſorgt. Das merken wir 
aber erſt in der nächſten Nacht — als es zu ſpät 
war. Es geht alſo doch einmal los! Langſam, dann 
etwas ſchneller, nie wirklich ſchnell. Der Lokomotiv⸗ 
führer pfeift ſehr oft. Es erinnert an fröhliche Tertiär— 
bahnzeiten in den „Fliegenden Blättern“. Aus der 
Gegend wird bald Umgegend, dann kommt das flache 
Land. Prächtiger, fruchtbarer Boden, aber nur ſpär⸗ 
lich bebaut. Große Hammelherden, von halbnackten 
Kindern behütet, Rinderherden, von cowboyartigen Ein— 
geborenen mit langen Flinten bewacht, ab und zu kleine 
Hütten, an den Bahnbrücken Wachtpoſten, manchmal 
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auch kleine Parks, aber kein Wald, keine Bäume — 


ſtereotyp! 

Man beruhigt ſich langſam über die nicht zu än- 
dernde Langeweile, kramt die mitgenommenen Eßvorräte 
aus, blättert im Baedeker — und iſt nach fünfſtündiger 
Fahrt unverhofft in — einer deutſchen Kleinſtadt. Un⸗ 
gefähr ſo ſieht das Ortchen aus. Nette, ſaubere Straßen, 
eine Allee mit Bäumen bepflanzt, am Eiſenbahnübergang 
jubelnde Kinder. Das iſt Ismid, 50 Minuten Aufent⸗ 
halt. Es dunkelt ſchnell, und nach weiteren 15 Stunden 
ſind wir in Eskiſchehir. Eskiſchehir hat eine deutſche 
Schule, die von ungefähr 500 Kindern beſucht wird, 
welche dort die türkiſche, deutſche, griechiſche und fran⸗ 
zöſiſche Sprache in Wort und Schrift zu beherrſchen 
lernen, mutig unterſtützt von zwölf jungen deutſchen Lehrern. 
Eigenartig mutet es an, wenn man der Uniform wegen 
plötzlich mitten in Anatolien von einem jungen Türken⸗ 
kind angeſprochen wird: „Gulen Morgen, mein Herr!“ 
Oder wenn ein Dreikäſehoch mit typiſchem Osmanen⸗ 
geſicht auf der Straße — eine Orange lutſchend — leiſe 
vor ſich herſummt: „Ja, das haben die Mädchen ſo gerne!“ 
— Auch eine elektriſche Straßenbahn und klapprige Droſch⸗ 
ken gibt es, und ganz dicht am Bahnhof ladet ein „Deut⸗ 
ſches Eiſenbahner- und Soldatenheim“ zum Genuſſe eines 
kühlen Glaſes Limonade ein. Bald geht es weiter, und 
nach wieder ſieben Stunden ſind wir am Bahnhof Afiun⸗ 
karahiſſa. Das iſt die Stelle, an der ſich die Bahn nach 
Smyrna rechts abzweigt. Die Stadt ſelbſt, ſcheinbar 
recht groß und prächtig, liegt aber drei Kilometer vom 
Bahnhof entfernt — und Autodroſchken ſind noch un— 
bekannt. 

Die Szenerie belebt ſich etwas, Berge treten heran 
und verſchwinden wieder und nach 15 Stunden ſind wir 

in Konia, wo dicht am Bahnhof das „Hotel Bagdad“ 
iſt, in dem man für 3.40 Mark eine Flaſche Bier und für 
5 Mark gutes Mittageſſen erhält. Mit der Pferdebahn 
wird die Stadt beſichtigt. Am „Schützenhaus“ (fo ſieht 
es aus!) ſteigt man ab; dort befindet ſich auch ein 
Kinematographentheater, in dem man „Troubadore“ auf 
türkiſch und griechiſch ſpielt. Der Baſar macht einen 
ſchönen und „echten“ Eindruck, auch kann man dort bei 
der Hitze ſehr angenehm kühles Eis eſſen und ſchlechten 
Kaffee (arabiſch) trinken. 

Nach ſechs Stunden iſt man in Eregli, und nach 
kurzem Erholungsaufenthalt treffen wir nach weiteren 
acht Stunden in Bozanti ein, wo wir umgeladen werden, 
um die Fahrt über das Taurus⸗Gebirge in Automobilen 
zurückzulegen. 


32 


Endres!) ſchreibt ſehr charakteriſtiſch: „Selbſt im 
Taurus, der noch vielfach als ‚außerordentlich waldreich 
geſchildert wird, habe ich keinen Eindruck gewonnen, der 
über den Begriff ‚Ipärlich‘ hinausgegangen wäre . 
Man kann in der Gegend von Konia zehn Stunden mit 
der Bahn fahren, ohne auch nur einen Buſch zu ſehen, 
und ich kenne Ausſichtspunkte genug in der Türkei, von 
denen aus man bis zum unendlich weiten Horizont auch 
nicht eine Waldung ſieht . ..“ 

Ich kann dieſe Schilderung nicht nur beſtätigen, 
ſondern ich möchte ſie — in den Superlativ geſteigert — 
für ganz Anatolien und Meſopotamien und einen großen 
Teil Syriens als charakteriſtiſch bezeichnen. Sechsund— 
ſechzig Stunden fährt man von Stambul aus, fährt und 
fährt und ſieht nichts als kahle, öde Steppen, Sand— 
wüſten und Berge. 

Auch Bozanti macht keine Ausnahme. Das Sol— 
datenheim liegt hoch am Berghang, unten am Bahnhof 
befinden ſich einige Kantinen; eine lehmige Straße führt 
zu den türkiſchen, deutſchen und k. u. k. Kommandan⸗ 
turen — und Bozanti wäre durchſtreift. 

Früh am nächſten Morgen fahren wir weiter, 
bis Gülek⸗Boghas erreicht iſt. Stolz erhebt ſich neben 
dem „Bahnhofsgebäude“, das aus einem einfachen 
Schuppen beſteht, das deutſche „Soldatenheim“. Es 
beſteht aus einer kleinen, ach ſo kleinen! Hütte aus 
Bambusrohr, in der man ſich aber — fein ſäuberlich 
nach Unteroffizieren und Gemeinen getrennt — bei kaltem 
Tee und Limonade, geſchützt vor den wütenden Sonnen— 
ſtrahlen, recht wohl fühlt. Dicht daneben hat der Leiter 
des Heims, ein deutſcher Unteroffizier, Theologe im Neben— 
beruf, ein kleines Zeltchen, in dem er ſelbſt hauſt. 

Die Nacht verbringt man in dem mitgebrachten 
Feldbett mitten auf dem „Bahnhof“. Mit dem Auf⸗ 
gange der Sonne jedoch muß man ſich erheben, da Scharen 
von Fliegen eigens damit beſchäftigt find, uns durch un: 
abläſſiges Quälen zu überzeugen, daß ſie doch die 
Stärkeren find. Man glaubt es ihnen und ſteht auf. 

Bald kommt auch 's Zügle. Einſteigen, und wieder 
beginnt die endloſe Fahrt, die uns gegen Mittag nach 
Adana bringt. Adana iſt eine ziemlich große Stadt, die — 
ſauber und gepflegt — zum größten Teile von Armeniern 
bewohnt wird. Die Bauten ſind meiſt neueren Datums, 
da die Stadt im Jahre 1896 ein Raub der Flammen 
wurde, weil vorwitzige Armenier in Stambul einen Auf— 
ſtand inſzeniert hatten. 

Am Abend erreichen wir Mamouré, am Fuße des 
zweiten mächtigen Gebirges gelegen, des Amanus. Im 
ganzen Gouvernement Adana wird Reis in ungeheuren 
Mengen gebaut. Da die Reisfelder, um fruchtbar zu 
ſein, ſtets unter Waſſer gehalten werden müſſen, iſt die 
ganze Gegend ein Hauptherd der Malaria. In Mamoure 
ſelbſt gibt es keinen Menſchen, der nicht Malaria hätte. 
Die kleinen Kinder, die gewöhnlich nur mit einem kurzen 
Hemde bekleidet umherlaufen, haben bereits einen auf— 
fallend ſtarken, nach unten gewölbten Unterleib, verurſacht 
von einer abnorm vergrößerten Malaria-Milz. 

Am nächſten Tage geht die Reiſe weiter, die uns 
35 Kilometer über den Amanus führt. Von den höchſten 
Bergkuppeln, auf die ſich die Bahn hinaufſchraubt, hat 
man einen herrlichen Blick auf die unendliche Ebene des 
Landes. Unterwegs ereignete ſich ein unangenehmer 
Zwiſchenfall. Der großen Steigung wegen fahren ſtets 
drei Züge hintereinander. Auf einer kleinen Holzbrücke nun, 
die in einer Kurve lag, entgleiſte ein Wagen des vorderſten 
Zuges und hielt ſo den ganzen Transport auf. Bevor 
der Führer zur nächſten Station gefahren war, um Hilfs⸗ 
perſonal herbeizuholen, kamen wir armen Mitteleuropäer 


) in ſeinem hervorragenden Werk „Die Türkei“ (bei 
C. H. Beck, München 1916). 


8 Vormarſch durch den hohen Taurus. Aufnahme von Ed. Frankl. 


in der brennenden Sonnenglut beinahe vor Durſt um. 
Schließlich kam ich auf den genialen Einfall, aus der 
Lokomotive etwas heißes Waſſer abzulaſſen und damit 
Tee zu brauen. Der war nun zwar weniger wohl⸗ 
ſchmeckend als durſtſtillend — erfüllte alſo ſeinen Zweck. 
Nach fünfſtündigem Aufenthalt konnten wir die angenehme 
Fahrt fortſetzen und kamen in der Dunkelheit in einem 
Talkeſſel, Airau, an, in dem ſich die Hauptwerkſtätten der 
Bahnbaugeſellſchaft befinden. Dort beginnt ein 6 Kilo: 
meter langer Tunnel, der zurzeit noch nicht vollendet 
war. Vielmehr war er an zahlreichen Stellen noch ſo 
niedrig, daß die kleinen Loren gerade hindurchfahren 
konnten. Nachdem wir die Nacht vor dem Tunnelein⸗ 
gang geſchlafen hatten, begann am nächſten Nachmittag 
die Einfahrt. Anfangs fuhr der kleine, von rauchloſen 
Maſchinen gezogene Zug ganz flott. Unheimliche Finſter⸗ 
- nis umgab uns, nur ab und zu kam einer der Arbeiter 
mit einer kleinen Karbidlampe vorbei. Wir hockten ganz 
zuſammengekauert in ſteter Angſt, uns an der niedrigen 
Tunneldecke den Kopf einzuſchlagen. Nach kurzer Zeit 
ſtand der Zug ſtill. Einzelne Arbeiter ſammelten ſich bei 
uns. Jeder hatte eine Lampe in der Hand, mit der er 
beim Sprechen herumfuchtelte. Anſcheinend wollte man 
uns etwas erklären, der eine von ihnen ſagte fortwährend: 
„Bum, bum.“ Da die Leutchen nicht deutſch ſprachen 
und wir leider nicht türkiſch verſtanden, nickten wir ihnen 
nur verſtändnisinnig zu, worauf ſie ſich dann beruhigten. 

Plötzlich ein mächtiger, dumpfer Knall, ein Luftdruck, 
der uns zu Boden warf und uns außer Atem kommen 
ließ, gleichzeitig auch alle Lichter auslöſchte. In meiner 
Ahnungsloſigkeit nahm ich an, daß wohl irgendwelche 
ſchlagenden Wetter oder Grubengaſe explodiert ſeien und 
war eigentlich recht froh, daß ich mit heiler Haut und 
dem bloßen Schrecken davongekommen war. Die Lage 
wurde immer ungemütlicher. Es war bitter kalt, und 
von der Decke tropfte unabläſſig Waſſer auf meinen Kopf. 
Als wir uns gerade etwas erholt hatten, begann die 
Knallerei wieder. Diesmal war es ein regelrechtes 


„Trommelfeuer“, das wohl fünf Minuten lang andauerte. 
Der mächtige Luftdruck ließ uns beinahe erſticken; aber 
wir hielten tapfer aus. Wie ſich ſpäter herausſtellte, 
hatte man — etwa 30 Meter vor unſerem Standort — 
im Tunnel Sprengpatronen zur Exploſion gebracht. Es 
iſt wohl nur natürlich, daß in einem Bergloch ſolch eine 
Sprengung in unmittelbarer Nähe nicht beſonders an⸗ 
genehm iſt. Nach längerem Aufenthalt waren dann 
auch die Spuren der Sprengung beſeitigt und wir konnten 
weiterfahren. 

Am anderen Ende des Tunnels angekommen, fuhren 
wir über Islahie nach Aleppo, das wir am übernächſten 
Tage erreichten. 

Der erſte Eindruck von Aleppo iſt ein guter. Man 
ſieht, nahe beim Bahnhof, ſchöne Villen- oder palaſtartige 
Gebäude aus weißem Sandſtein. Geſchäftiges Leben 
herrſcht in den Hauptſtraßen, Droſchken fahren hin und 
her, bunte Trachten der Weiber beleben das Bild. Bald 
aber wird das Auge müde. „Da iſt alles weiß, grell, 
da beißt das Licht in die Augen um die Wette mit dem 
turmhohen Staub, der die Stadt begräbt, wie der Samum 
eine müde Karawane,“ ſchildert Endres. Bei Tage kann 
man die Straße kaum betreten. Selbſt durch eine blaue 
Brille beißt die Sonne. So ſpielt ſich das ganze Leben 
erſt bei Sonnenuntergang ab. Die Balkone bevölkern 
ſich, die Fenſter laſſen erfriſchende Abendkühle eindringen, 
in den „Eisgärten“, Lokale, in denen man entgegen dem 
militäriſchen Verbote Eis genießt, flammen die elektriſchen 
Bogenlampen auf, geputzte Damen flanieren die Haupt⸗ 
ſtraße auf und nieder, deutſche Soldaten beſtaunen die 
Sehenswürdigkeiten, und in dem überfüllten Tingeltangel⸗ 
varieté tanzt eine „orientaliſche Schönheit“ Bauch. 

Dieſe Varietés ſind ein Kapitel für ſich. Man denke 
ſich einen netten Park mit einem freien Platz in der 
Mitte. Dort ſteht ein viereckiger Holzbau in Form eines 
Muſikpavillons. Darin ſitzen in einer Reihe acht bis 
zehn Männer und Frauen. Der eine ſpielt auf einer 
Geige, ein anderer bläſt, wieder einer ſpielt Zither, uſw. 
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Alle klatſchen, wenn fie die Hände gerade frei haben, 
und alle fingen. Verzeihung! Sie möchten gerne. Aber 
nach unſeren Begriffen könnte man ſagen: es iſt ein Ge⸗ 
miſch von Schreien, Rufen und Sprechen. Unangenehm 
wirkt dabei, daß jeglicher Rhythmus fehlt. Jeder „ſingt“ 
etwas anderes. Dabei ſehen und lachen ſie ſich an, 
rufen einzelnen Zuſchauern auch wohl etwas zu — und 
das treiben ſie ſo lange, bis ſie müde ſind. Sie halten 
es aber ſehr lange aus. Länger jedenfalls als ich. Denn 
ich ging fort. Weil ich nichts verſtehen konnte. Man 
ſprach arabiſch. Und die arabiſche Sprache iſt ſehr dialekt⸗ 
reich und ſchwer zu erlernen. Als ich nach zwei Stunden 
zurückkehrte, war man gerade zu Ende. Man rückte aus⸗ 
einander, und ein Weib ſprang — ziemlich entblößt — 
vor und „tanzte Bauch“. Das iſt auch nicht ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll, obwohl es eine gewiſſe übung verlangt. Haben 
Sie es ſchon einmal verſucht? Ich perſönlich hatte bald 
darauf ſechs Wochen Zeit, es zu üben. 
raden waren aber nicht damit einverſtanden. 

Wenn des Mittags die Sonne Aleppo bebrütet und 
die Weiße des Himmels mit der Helligkeit der Häuſer 
zuſammenfließt, kommt man ſich in der großen Stadt ſo 
verlaſſen vor, daß man weinen möchte vor Heimweh. 
Ruhen kann man auch nicht, die Unmaſſe von Fliegen 
verhindert es. 

So ſpielte ſich das Leben während unſeres Aufent⸗ 
haltes hier ziemlich gleichförmig ab. Nach langem Schlaf, 
der kaum Erquidung brachte, frühſtückten wir im Sol⸗ 
datenheim, um uns dann gleich wieder — matt von der 
Glut und der Anſtrengung des Eſſens — niederzulegen. 
Bis zum Mittag ruhten wir dann, leſend, rauchend, und 
uns nur mit Mühe der Milliarden Fliegen erwehrend, 
die ſich auf uns ſtürzten. Dann machten wir Toilette, 
wagten uns hinaus in den heißen Sand und die ſtechende 
Sonne, um einige hundert Meter weit zum „Hotel Caſino“ 
zu gehen, wo wir unſer Mittagsmahl einnahmen. Es 
war mehr ein Schleichen als ein Gehen. Dicht an den 

Mauern der Häuſer entlang, die doch keinen Schatten 
ſpendeten, wankten wir, einer hinter dem anderen, mit 
ſchwarzen Brillen vor den Augen, bis in den kühlen Eßſaal 
des Hotels. Zehn bis zwölf-Gläſer einer teueren aber 
ſchlechten Limonade ſpülten dann den Staub hinunter, 
das Eſſen, obwohl gut zubereitet — Herr Hagenlocher 
verſteht ſein Amt — wurde ohne Appetit und ohne An⸗ 
erkennung verſchlungen, dann ruhte man noch etwas aus, 
bevor man ſich wieder in die Brutglut zurückwagte — 
und zurück ging's wie vorher wieder in das Goldaten- 
heim, wo man — halbtot von all der Anſtrengung — 
wieder auf ſeine Matratze ſank und bis zum Abend die 
Zeit totſchlug. Wenn gegen ½6 Uhr abends die erſten 

Schatten über die Straßen fielen, atmete man etwas auf 

und verließ das Haus, um durch die Stadt zu wandern 
und ſein Eis zu eſſen und ſeinen „Duſico“ zu trinken. 

Als nach achttägigem Aufenthalt der Befehl zur 
Weiterreiſe erfolgte, wurde er mit Freuden begrüßt. 

In angenehmer Fahrt ging es zu dem ſechs Stunden 
entfernten Euphrat. Schon während der Fahrt verſuchten 
wir, uns vorzuſtellen, wie wir an den ſchattigen Ufern 
des heiligen Stromes im Grünen ausgeſtreckt auf das 
leiſe Rauſchen der Palmen lauſchen und unſere heißen 
Glieder in die erfriſchenden Fluten des majeſtätiſch flie— 
ßenden Stromes tauchen wollten. 

Die Station, bei welcher die „Bagdadbahn“ den 
Euphrat auf kühner Eiſenbrücke überquert, heißt Djara— 
bulus. Hier ſollten wir auf Flößen eingeſchifft werden, 
um mit dem Strome bis auf die Höhe von Bagdad zu 
ſchwimmen. 

Bald nach unſerer Ankunft eilen wir neugierig be— 
flügelten Schrittes zum Strome hinab: vor uns floß der 
Euphrat. O, welche märchen- und ſagenhaften Vor— 
ſtellungen knüpfen ſich daheim an das Wort Euphrat! 
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Meine Kame⸗ 


Aber welche Enttäufchung! Vor uns lag ein Fluß, wie 
die Weichſel etwa bei Thorn oder Graudenz. Lehmig⸗ 
gelbes Waſſer fließt in großer Geſchwindigkeit vorbei. 
In der Mitte ſieht der Strom, vom Winde leicht ge: 
kräuſelt, böſe aus. An den Ufern war tiefer Sand, weder 
Baum noch Strauch. 

Über das jenſeitige Ufer hinweg ſchaut der Blick in 
die Unendlichkeit. In die Unendlichkeit der erſten Wüſte, 
die ich ſah. 

Die Wüſte trägt ihren Namen mit Recht. Etwas 
Troſtloſeres kann ich mir nicht ausdenken. Das Gefühl 
der Vereinſamung, der Hoffnungsloſigkeit, des Lebens⸗ 
überdruſſes ſcheint mir ungefähr ähnlich zu ſein dem Ge⸗ 
fühl, das mich ſtets in einer Wüſte beſchleicht. 

Endloſe graugelbe Sandmaſſen, ganz eben oder 
leicht gewellt bis zum Horizont, wo ſie mit dem ſilber⸗ 
grauen Himmel verſchmelzen. Kein grünes Fleckchen, 
auf dem der Blick ruhen könnte, kein lebendes Weſen, 
ſoweit der Blick reicht. An den Ufern gelber Lehm; und 
über den Fluß geſpannt die rotgeſtrichene Eiſenbahnbrücke. 

Das iſt alſo der Euphrat! 

Enttäuſcht gingen wir an dieſem Abend zu Bette. 
Die Gaſtfreundſchaft der Matroſenkameraden war rührend. 
Man verwöhnte uns in jeder Beziehung. Die zehn 
Tage, die wir dort verbrachten, verflogen. Dicht bei 
Djarabulus befinden ſich ſehr intereſſante Ausgrabungen 
einer uralten Stadt, „Europos“, von ungeheurer Aus⸗ 
dehnung. Großzügige Straßenanlagen und herrlich be: 
hauene Vaſen und Reliefs haben engliſche Archäologen 
noch bis zum Eintritt der Türkei in den Weltkrieg dort 
aus der Erde gegraben. Stundenlang ſind wir dort 
durch die Ruinen gewandert: an alten Brunnen vorbei, 
tief unten durch unterirdiſche Gänge hindurch bis zu 
einer kleinen Waſſermühle, die dort noch immer zwiſchen 
zwei mächtigen Mahlſteinen das Getreide zerkleinert. 

Von einer Erhöhung aus, auf der wohl früher die 
Akropolis geſtanden haben mag, blickt man über die 
Eiſenbahnbrücke hinweg in die Ferne. Das Gleis ver⸗ 
liert ſich in der Weite; rings herrſcht ſtille Einſamkeit, 
kein Schiff, kein Boot, kein lebendes Weſen. 

Nach elftägigem Aufenthalt wurden wir verladen. 
Uns ſtanden zwei Doppelchakturen zur Verfügung, deren 
jede etwa ſechs Meter lang und ſechs Meter breit war. 
Jede beſtand aus zwei halbbreiten Chakturen, die in der 
Mitte dreifach durch feuchte Hanfſeile zuſammengebunden 
waren. Die Chakturen ſelbſt ſind in ihrer Bauart unſeren 
bekannten Flußfähren ähnlich. Sie haben einen flachen 
Boden, vorn und hinten etwas aufſteigend und eine 
etwa einen Meter hohe Seitenwand. Dorthinein wurde 
die Unzahl von Kiſten gepackt, deren Transport wir zu 
überwachen hatten, und obenauf ſetzten wir uns ſo gut 
oder vielmehr ſo ſchlecht es möglich war. Die Matratze 
wurde ausgebreitet, man legte ſich darauf und glaubte, 
nun einige Zeit im ſüßen dolce far niente verbringen 
zu können. 

Doch wir hatten nicht mit der Sonne gerechnet, die 
jetzt im Juli unbarmherzig auf uns herabbrannte und 
die Temperatur um die Mittagszeit manchmal bis auf 
84 Grad Celſius hinaufſchraubte. Glücklicherweiſe war 
die Luft trotz des Waſſers ſehr trocken, ſo daß dies römiſche 
Dampfbad verhältnismäßig leicht zu ertragen war. Immer⸗ 
hin machte uns die unglaubliche Hitze viel zu ſchaffen. 
Nur mit Hemd, Hoſe und Leinenſchuhen bekleidet lagen 
wir auf unſeren glühend heißen Matratzen. Legten wir 
uns auf die Seite, ſo brannte uns die Sonne ins Genick, 
ſitzend konnte man auch nicht mehrere Tage zubringen — 
und nach kurzer Zeit ſchon drückte der mächtige Tropen— 
helm derart, daß man ihn von Zeit zu Zeit abnehmen 
mußte. Ein Sonnendach konnten wir uns nicht auf— 
ſpannen. Die hochgeladenen Kiſten boten ohnehin einen 
ſchwer zu überwindenden Widerſtand gegen den Wind, 


der die Chakturen zuweilen ſtark abtrieb und uns in 
Gefahr brachte, zu kentern. 

Die Beſatzung einer jeden Chaktur beſteht aus drei 
Mann. Alte, eingeſeſſene Schiffer, die den Strom und 
all ſeine Tücken kennen und durch dieſen Lotſendienſt ihre 
Militärpflicht ableiſten. Sie erhalten neben einer ge: 
ringen Entlohnung täglich etwas Brot und Reis und 
ſind — da ſie ſehr genügſam ſind — damit wohl zufrieden. 

Der älteſte von ihnen iſt der „Kapitän“. Er ſteht 
in der Mitte des „Hecks“ und regiert eine mächtige, fünf 
Meter lange Stange als Steuer und eine ebenſo lange 
dünnere Stange zum „Staken“. Vorn ſitzt je ein Ruderer 
auf der Backbord⸗ und Steuerbordſeite. Sie treten aber 
nur in Tätigkeit, wenn es gilt, die Chaktur zu drehen 
oder zu wenden. Die Fortbewegung beſorgt der Strom 
ganz und gar allein. 

Am erſten Tage ging die Fahrt glatt vonſtatten. 
Um zehn Uhr früh waren wir abgefahren und bis fünf 
Uhr des Nachmittags ohne Unterbrechung geſchwommen. 
Dann wurde gelandet. Des Nachts fuhren wir nicht, 
weil der Euphrat zurzeit einen ſehr niedrigen Waſſer⸗ 
ſtand hatte, ſo daß zahlreiche Untiefen das Fahren bei 
Nacht unmöglich machten. 

Vom zweiten Tage an hielten wir in der Regel 
eine Fahrzeit von vier Uhr morgens bis zwölf Uhr 
mittags und von ein Uhr nachmittags bis fünf Uhr 
abends inne. 

Sehr oft jedoch war die Fahrt behindert. Entgegen⸗ 
geſetzter Wind, ſtarker Sturm oder Feſtfahren auf Un⸗ 
tiefen verurſachten faſt täglich ſtundenlangen Aufenthalt. 
Dann hieß es ſtets, ſchnell ausziehen, ins Waſſer ſpringen 
und mithelfen, die Chaktur wieder flott zu machen, was 
unſeren vereinten Kräften auch ſtets gelang. 

Am fünften Tage unſerer Waſſerfahrt hatten wir 
uns wieder einmal ſo gründlich feſtgefahren, daß wir die 
Chakturen auseinanderbinden mußten, um fie flott zu 
machen. Dadurch war uns die Begleitchaktur aus den 
Augen gekommen und wir mußten uns allein den Weg 
ſuchen. Das hat aber ſeine Schwierigkeit, weil der 
Euphrat nicht feſte Ufer hat. Sein Flußbett iſt vielmehr 
oft kilometerbreit, ſo daß es viele Fahrrinnen gibt, von 
denen man nicht weiß, welche bei dem derzeitigen Waſſer⸗ 
ſtand fahrbar iſt. An dieſem Abend gerieten wir auch 
in eine falſche Fahrrinne, merkten allerdings bald an dem 
immer flacher werdenden Waſſer, daß es nicht lange ſo 
weitergehen würde, waren aber doch zu faul, die Chaktur 
zurückzuziehen und wollten es darauf ankommen laſſen. 
Da ſahen wir einige hundert Meter vor uns plötzlich, 
daß ſich unſere Fahrrinne wieder mit der tiefen vereinigte 
und atmeten auf. Zu früh jedoch: dicht vor der tiefen 
Rinne lag eine Sandbank quer vor uns, ſo flach, daß 
ein Hinüberſchieben der Chaktur unmöglich war. Unſer 
Kapitän ſtieg aus, watete ans Ufer und mobiliſierte aus 
einem in der Nähe gelegenen Nomadendorf die männ⸗ 
liche Einwohnerſchaft, die ſich auch bewegen ließ, gegen 
einige Piaſter Backſchiſch uns bis zur Abzweigungsſtelle 
unſerer Fahrrinne zurückzuziehen. Spät in der Nacht 
trafen wir dann die andere Chaktur, die an einer kleinen 
türkiſchen Etappenſtation feſtgelegt hatte und deren In⸗ 
ſaſſen uns dort inzwiſchen alle Eier und Hühner fort⸗ 
gekauft hatten. Nachdem wir am neunten und zehnten 
Tage unſerer Reiſe bereits große Armenierlager angetroffen 
hatten, die von geflüchteten Armeniern bewohnt waren, 
kamen wir am elften Tage zu der erſten größeren An⸗ 
ſiedlung, einem Städtchen namens Rakka. Es macht 
einen recht armſeligen und unſauberen Eindruck, wird 
zum größten Teile von Armeniern bewohnt und liegt 
etwa eine Viertelſtunde Wegs vom Euphrat entfernt. 

Auf der Weiterreiſe trafen wir große Herden von 
Pelikanen und Störchen, welche, auf den Sandinſeln des 
Euphrats hauſend, ein Schlemmerdaſein führen. 


Endlos ging die Fahrt weiter. Man hatte uns in 
Djarabulus verſichert, daß wir die ganze 1200 Kilometer 
lange Strecke mit Leichtigkeit in 18 —20 Tagen zurüd: 
legen würden, hatte aber nicht mit dem abnorm niedrigen 
Waſſerſtande gerechnet. 

Nun waren wir ſchon ſechzehn Tage unterwegs, und 
bisher hatten wir kaum ein Dritteil unſeres Weges be— 
wältigt. Das war niederſchmetternd. Wohl hatten wir 
genügend Zeit, und was in Bagdad ſchon auf uns warten 
mochte, konnte doch nur Arbeit ſein — und danach haben 
wir uns nie ſonderlich geſehnt. Aber was uns ſo mit 
Sorge erfüllte, war die mangelhafte Befriedigung unſeres 
— ach ſo guten — Appetits. Wir hatten durchſchnittlich 
jeder ſieben Büchſen Fleiſchkonſerven und ſieben Portionen 
Erbſen mit Speck erhalten. Das hatten wir uns fein 
ſäuberlich für vierzehn Tage eingeteilt. Nun haben wir 
allerdings für klingende Münze und freundliche Worte, 
unterſtützt durch einige Regie-Zigaretten, des öfteren 
Hühner, Eier oder Milch erſtehen können. Jedoch dieſer 
Handel war mit großen Schwierigkeiten verbunden und 
nur in den Anſiedlungen möglich, die ſehr ſpärlich vor— 
handen waren. Wir hatten außerdem noch einen Flieger⸗ 
Funker unterwegs aufgeleſen, der erkrankt zurückgeblieben 
war und ſich nun bei uns auf Pump verpflegte. Wir ließen 
das herzlich gern zu, ſahen aber mit Schrecken unſere Vor⸗ 
räte ſchwinden — unheimlich ſchwinden. So kam es, 
daß wir uns jetzt nach ſechzehntägiger Fahrt, wörtlich ge⸗ 
nommen, einem Nichts gegenüberſtehen ſahen. Das half 
uns aber nichts. Wir ernährten uns alſo von dem, was 
Allah ſeiner geliebten Menſchheit beſchert hat: wir tranken 
herrlich angewärmtes Euphratwaſſer und aßen Waſſer⸗ 
melonen (karpus, wie ſie auf türkiſch heißen) und friſche 
grüne Gurken in unglaublichen Mengen. Ich ſelbſt be: 
ſinne mich, daß ich an einem Tage drei ganze Melonen 
verzehrt habe, von denen jede mindeſtens einen Durch: 
meſſer von 50—60 Zentimeter gehabt hat, und daß ich 
als einzige Beſchäftigung während des Tages geſchlafen 
und gegeſſen habe. Den Nährwert dieſer Melonen kann 
man ſich ungefähr vorſtellen, wenn man bedenkt, daß 
eine Melone etwa zu 99% Prozent aus reinem Waſſer 
beſteht. 

Daß wir bei dieſer Ernährung körperlich nicht auf 
der Höhe blieben, zumal der ſtete Aufenthalt in der Glut— 


hitze auch noch ſeinen Teil dazu beitrug, läßt ſich leicht 


denken. So war es nicht weiter verwunderlich, daß ſich⸗ 
bei allen Chaktur⸗Inſaſſen bald Darmkoliken einſtellten 
und daß unſere Freunde in Bagdad, welche uns ſeit 
Koſpoli nicht geſehen hatten, uns nicht wiedererkannten. 
Ich perſönlich habe während der 43 tägigen Euphratfahrt 
ungefähr fünfzig Pfund abgenommen. Meinen Kame⸗ 
raden erging es nicht viel beſſer. Allerdings hatte ich 
mehr zum Zuſetzen als ſie. 

So verging der ſechzehnte und ſiebzehnte Tag im 
lieblich öden Einerlei. Da kam die erſte Abwechſlung 
auf unſerer Fahrt. Unſere Chaktur gelangte am Abend 
des achtzehnten Tages nach einem größeren Städtchen 
namens Der⸗el⸗Sor, oder, wie es auf den Landkarten heißt: 
El⸗Deir. 

Kurz bevor wir an das Städtchen kamen, bogen 
wir nach rechts in einen kleinen, idylliſchen Nebenarm 
ein, der nach kurzer Zeit, vorbei an prächtigen Feigen, 
Granatäpfel⸗ und Orangenbäumen, zu einer uralten Brücke 
führte, welche die beiden Stadtteile miteinander verband. 
El⸗Deir iſt ein kleines Araberſtädtchen von ungefähr 
13 000 Einwohnern, mit einer Hauptſtraße, parallel dem 
Fluſſe, und mehreren Nebengaſſen, die bergab ans Waſſer 
führen. An dem einen Ende der Hauptſtraße liegt der 
kleine, aber recht ſchmutzige Baſar, in dem in kleinen 
Verkaufsläden Araber, Armenier und Juden ihre Kleinig⸗ 
keiten zum Kaufe anbieten. Da gibt es Rieſenmelonen 
und Weintrauben, Zigaretten und Perlſchnüre, Feigen 
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und Kuchen zu kaufen, alles im bunten Durcheinander. 
Ein unaufhörliches Hin⸗ und Hergewoge von kleinen und 
großen Arabern, ſauberen und ſchmutzigen Armeniern. 
Hinter uns paar Deutſchen lief die ganze Jugend der 
Stadt, lärmend und ſchreiend, uns Beſcheid ſagend und 
ſich über unſere mühſam angelernten türkiſchen Brocken 
beluſtigend. 

Zum Glück hatte einige Tage vor unſerer Ankunft 
ein armeniſches „Grand Reſtaurant“ ſeine Pforten wieder⸗ 
geöffnet, und wir konnten feudal, auf richtigen Stühlen 
ſitzend und an einem richtigen Tiſch von richtigen Tellern 
eſſend, fünf oder ſechs Gerichte für billiges Geld vertilgen. 

Dann kauften wir für acht Mark einen Hammel, 
ließen uns von unſerem Kapitän die Leber braten und 
gaben das übrige den Leuten zu eſſen. Leider iſt man 
in der heißen Zone gezwungen, auf Fleiſchkoſt faſt völlig 
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zu verzichten. Bei der enormen Hitze nämlich hält ſich 


Fleiſch nicht lange in genießbarem Zuſtand. Die Unmaſſe 
von Fliegen unterſtützen das Werk der Sonne. Und ſo 
iſt man genötigt, das morgens geſchlachtete Fleiſch am 
gleichen Mittag bereits zu verzehren. Die Folge davon 
iſt, daß der friſche Braten mittags natürlich unkaubar 
zähe iſt — ſo daß man lieber ganz verzichtet. Gekocht 
haben wir während der Fahrt im Anfange auf ſogenannten 
„Mangals“, das ſind kleine Eiſenbecken, auf drei Füßen 
ſtehend, die einen Roſt haben und unten eine Klappe 
für den Durchzug des Windes. Da unſer Mangal aber 
bereits am dritten Reiſetag ins Waſſer fiel, da wo es 
am tiefſten iſt — und noch dazu mit meiner Portion 
Rindfleiſch! — ſo ſahen wir uns genötigt, von dieſem 
Zeitpunkt an auf unſerer — Bratpfanne zu kochen. Das 
iſt nicht ſehr bequem, aber in der Not frißt der Teufel 
Fliegenerſatz! Man nimmt alſo die Pfanne und legt 
etwas Papier und Holz hinein. Das zündet man dann 
an und legt dann ſchnell Holzkohlen hinauf — voraus⸗ 
geſetzt, daß das brennende Papier nicht vorher auf die 
Matratze eines Kameraden fliegt und dort unangenehme 
„Flecken“ hinterläßt. Dann neige man die Pfanne gegen 
den Wind! Aber nur ein wenig, ſonſt rutſchen die Kohlen 
ins Waſſer. Hat man alle dieſe Fährniſſe glücklich über: 
wunden, dann kann man das Teewaſſer „ beiſetzen“. Bevor 
es jedoch kocht, iſt der Durſt ſchon ſo groß geworden, 
daß man ſchnell etwas reines Euphratwaſſer ſchöpft — 
und trinkt; und falls das Waſſer heute überhaupt noch 
kocht, hat man ganz beſtimmt keinen Durſt mehr. Darum 
iſt es angenehmer, ſeine Mahlzeiten ſo einzurichten, daß 
man ein „Gebratenes“ ißt, z. B. Rühreier oder Setzeier, 
oder eine Kombination von beiden, oder auch — Omeletten. 
Aber die ſind ſehr ſchwer zuzubereiten, und ich kann nach 
meinen perſönlichen Erfahrungen Neugierige nicht genug 
vor Experimenten warnen — ſofern nicht die ſolide Grund: 
lage eines brauchbaren Kochbuches vorhanden iſt. Meine 
„Omelette Nr. 606“, glaube ich, war auch noch kein voll⸗ 
endeter Genuß. Übrigens, da ich nun einmal beim Kochbuch 
bin: „Man nehme 75 g.... und 54 g... . und miſche 
es innig unter fortwährendem Rühren. Sodann füge man 
eine halbe Muskatnuß, für zehn Pfennig Peterſilie, etwas 
Knoblauch und Senf hinzu und ſchmore dann eine 
Mehlſchwitze . . ..“ O Gott, o Gott, welche „termini 
technici“! Ja, glauben denn die ehrbaren Verfaſſerinnen, 
daß wir in der hohlen Hand 75 g abwiegen können? 
Und ſelbſt wenn wir das könnten, woher die Muskatnuß 
nehmen, und was iſt das: „Mehlſchwitze“? Und was heißt 
„ſchmoren“? Nein, nein, das mag in Berlin ganz ſchön 
ſein, aber ich möchte doch gern mal ſehen, wie eine gute 
Hausfrau auf dem Euphrat kochen würde — wenn ſie 
noch dazu mit einer Hand die „Kochmaſchine“ ſtets „dem 
Wind entgegenhalten“ müßte! — — 

Am übernächſten Tag ging es weiter. Jetzt wurde 

die Fahrt ein wenig intereſſanter. Wir hatten neue 
Chakturenbeſatzung bekommen, drei junge Araber, die 


ſingend und ſich amüſierend ihre Arbeit ziemlich ſchlecht 
leiſteten. 

Am 22. Tage wurde Mejadin erreicht, ein ganz 
harmloſes, häßliches Städtchen ohne intereſſante Eigen⸗ 
tümlichkeiten. Dann ging es eine Woche lang recht öde 
zu. Eine ganze Woche hindurch an beiden Ufern nichts 
als Wüſte, Wüſte, Wüſte. Dazu glühend heißer Wind, 
der uns den ſtaubfeinen Sand ins Geſicht blies und 
keine Minute Ruhe ließ. In lieblicher Abwechſlung 
nehmen wir Lunch und Dinner ein: Melonen mit Gurken, 
oder etwa Gurken mit Melonen. Ab und zu gab es auch 
Brot. 

Dieſes arabiſche Brot beſteht aus dünnen, weichen, 
runden Platten, die durchſchnittlich etwa 35 — 40 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer haben, und deren Teig nur aus Mehl, 
Waſſer und Salz beſteht. Hefebrot iſt dort unbekannt. 

Viel haben wir unſerem Transportführer zu verdanken, 
der ein prächtiger Erzähler war und dem es nicht darauf 
ankam, das Blaue vom Himmel herunter zu ſchwindeln, 
nur um uns ein Vergnügen zu machen. Dieſer Unter⸗ 
offizier G. hatte, nach ſeiner Erzählung, ein ſehr bewegtes 
Leben hinter ſich. In Amerika geboren, wo ſein Onkel 
„Präſident“ irgendeines der vielen Neger-Raubſtaaten 
war, hatte er ſchon in ſehr jungem Alter verſucht, ſich 
die Nachfolgeſchaft auf dem Präſidentenſtuhl zu ſichern 
und hatte zu dieſem Zwecke vor Morden nicht zurückgeſchreckt, 
die er von gedungenen Perſonen ausüben ließ. Wie er 
erzählte, ſei er der Urheber von ungefähr fünfzig ſolcher 
politiſchen Morde geweſen. Er kam dann nach Kairo, 
wo er auf der Geſandtſchaft tätig war, ſodann nach 
Paris und landete ſchließlich in Hamburg, wo er Schreiber 
auf irgendeinem Konſulate wurde. Er verheiratete ſich mit 
einer Deutſchen, und als der Krieg ausbrach, wurde er 
ſelbſt Deutſcher und trat als Kriegsfreiwilliger ins Heer 
ein. Das Merkwürdigſte war aber, daß er den Titel 
„Herzog von Otranto“ jederzeit für ſich in Anſpruch 
nehmen könne, er habe es nur nötig, Italiener zu werden, 
wozu er aber keine Luſt verſpürte. Wenn er nach Bagdad 
käme, würde er gleich Offizier werden, nach Perſien ziehen, 
„um mitzuwirken, ein neues Königreich Perſien zu gründen“, 
in dem er — wie er verſicherte — eine äußerſt einfluß⸗ 
reiche Stellung einnehmen werde. Vielleicht hoffte er, 
„König“ zu werden? Er engagierte auch ſchon auf dem 
Euphrat einen Gefreiten H. als ſeinen „Vertrauten“, bot 
ihm 30000 Mark jährliches Gehalt, und er empfahl ihm, 
ſeine Frau nach Perſien nachkommen zu laſſen ... Wer 
weiß, was aus uns geworden wäre, wenn nicht dieſer 
Aufſchneider bei uns geweſen wäre. Wahrſcheinlich iſt, 
daß wir in der Hitze, die unentwegt anhielt, verblödet 
wären. So hörten wir dem Unteroffizier G. aus Hamburg 
mit todernſter Miene zu und hatten nachher viel Stoff 
zum Lachen. Leider ſind dem „Herzog von Otranto“ 
ſeine hochfliegenden Pläne nicht ganz geglückt. Als ein- 
facher Unteroffizier wurde er in eine kleine Etappenſtation 
am Euphrat geſteckt, wo er die durchfahrenden Wagen 
zu kontrollieren hatte. Er hat Perſien nie geſehen. Und 
„König“ ſoll er heute noch werden! Ja, man denkt — 
und Allah lenkt!... 

Am neunundzwanzigſten Fahrtage ſah ich die erſte 
Palme. Wir waren, wie gewöhnlich, von halb vier Uhr 
morgens bis vier Uhr nachmittags ohne Unterbrechung 
gefahren, als wir das kleine Städtchen Anah erreichten. 

Wir durchwanderten die eine „Straße“ der Stadt, die 
beiderſeits von herrlichen haushohen Dattelpalmen flankiert 
war und atmeten gierig die würzige Treibhausluft. Trotz 
der paradieſiſchen Schönheit dieſes Fleckens bleibt uns 
Anah doch nicht in angenehmer Erinnerung: wir konnten 
nämlich unſere Eßvorräte dort nur ſehr wenig ergänzen 
und mußten uns mit einigen Eiern begnügen. 

Die armen türkiſchen Soldaten, die ſich neben ihrer 
anſpruchsloſen Militärkoſt gern noch ein weniges Hinzu: 


kaufen, haben es uns recht ſchwer gemacht, mit den Ein⸗ 
geborenen zu handeln. Denn da die türkiſchen Soldaten 


im Monat nur ungefähr eine Mark Löhnung und „von 


Hauſe aus“ meiſt keinen Zuſchuß erhalten, ſind ſie darauf 
angewieſen, „recht billig“ zu kaufen, womit die Ein⸗ 
geborenen nicht immer ſehr zufrieden ſind und es ſich deshalb 
angewöhnt haben, den Fremden auf die Nachfrage nach Eiern, 
Brot, Hühnern oder Datteln ſtets die gleiche Antwort 
„maku“ (arab.: gibt nicht; il n'y a pas!) zu geben. Bei 
dieſen Worten bekommt jeder Europäer, der die Bedeutung 
kennt, jedesmal einen gelinden Wutanfall. Die monotone 
Ausſprache mit geſchloſſenen Zähnen „maku, maku“ wirkt 
dort unten wie das rote Tuch in — Spanien. Ebenſo 
weiß der erfahrene Reiſende bald, daß ein Türke niederen 
Standes, der im Grunde ſtets ein recht ehrlicher Menſch 
iſt, faſt immer 
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ſo daß ſich die Mehrzahl mit etwas „Sulfatta“ (Chinin) 
begnügen mußte. Als Gegenleiſtung brachte man uns 
rieſige Körbe mit wundervollen Datteln herbei. Die Früchte 
waren außergewöhnlich groß, ganz ſchwarz und zuckerſüß. 
Zum „Abendbrot“ waren wir zu dem Beſitzer der Inſel 
eingeladen. Dabei iſt mir unglücklicherweiſe ein un⸗ 
angenehmer faux-pas unterlaufen. Ausgehungert wie wir 
waren, wurden wir von einer ganzen Anzahl alter, älterer 
und ganz alter, ſehr würdiger Männer mit dem üblichen 
„Selam aleikum“ begrüßt und dann eine ganze Zeitlang 
in angeregteſtem Geſpräch durch die herrlichen Palmen⸗ 
haine geführt. Darauf wurden Sitzkiſſen auf das friſche 
grüne Gras gelegt, und wir lagerten uns im Kreiſe. 
Mein Nebenmann, in ein ſchönes, weiß⸗ſeidenes Gewand 
gekleidet, fragte mich auf türkiſch, wie es mir gefiele, 

und ich ant⸗ 


lügt, wenn er 
ſeine Worte mit 
„w' allah!“ be⸗ 
gleitet, was un⸗ 
gefähr gleich⸗ 
bedeutend unſe⸗ 
rem „bei Gott!“ 
oder „wahrhaf⸗ 
tig!“ iſt. 
Hinter Anah 
hat der Euphrat 
eine Unmenge 
recht gefähr⸗ 
licher Strom⸗ 
ſchnellen. 
Außerdem er⸗ 
fordert die Be⸗ 
wäſſerung der 
ausgedehnten 
Palmengärten 
große Bewäſſe⸗ 
rungsanlagen. 
Dieſe beſtehen 
gewöhnlich aus 


wortete naiv: 
„Ach, ganz gut, 
nur wundert es 
mich ſehr, daß 
es nichts zu 
eſſen gibt, wir 
haben nämlich 
großen Hun⸗ 
ger.“ Der gute 
Mann antwor⸗ 
tete nichts, ſon⸗ 
dern erhob ſich 
nach kurzer Zeit, 
und da erfuhr 
ich denn, daß 
es der Beſitzer 
ſelbſt geweſen 
ſei, dem ich das 
Kompliment ge⸗ 
macht hatte. 
Hoffentlich hat 
er es mir nicht 
allzu übelge⸗ 
nommen. Spä⸗ 


rieſigem, ur⸗ gg 
altem Mauer⸗ 
werk, das bis zu 50 oder 75 Meter weit in den Strom 
hinausragt und große Holzräder trägt. Die Speichen 
dieſer Räder ſind aus Geflecht hergeſtellt und tragen an 
ihrer Peripherie große Tonkrüge, welche bei der Umdrehung 
des Rades unten Waſſer ſchöpfen, um dasſelbe oben in 
eine Rinne zu entleeren. Über dieſe Rinne fließt das 
Waſſer alsdann den Gärten zu. Durch dieſe Schöpfwerke 
wird der Strom ſehr eingeengt und erhält ein ſtark er: 
höhtes Gefälle. Es bedurfte daher ſchon aller Geſchicklichkeit 
und Anſtrengung unſerer neu in Anah geworbenen Be— 
ſatzung, uns dort heil hindurchzuſteuern. Doch wir ſelbſt 
halfen kräftig mit „ſtaken“, und es gelang. 

Schlechter erging es unſerer Begleitchaktur, welche 
ſchräg über eine Stromſchnelle hinüberrollte und ſich dabei 
an den Steinen eine Planke des Bodens zerſchmetterte. 
Das Waſſer ſtrömte hinein, und nur durch die Geiſtes⸗ 
gegenwart aller Inſaſſen, welche aus der beſchädigten 
Halbchaktur ſchnell alle Kiſten in die unbeſchädigte packte, 
wurde größeres Unglück verhütet und 105 Kiſten mit ſehr 
wertvollem Inhalt vor dem ſicheren Verluſt im Euphrat 
gerettet. Wir fuhren an Land, und die Reparatur der 
Chaktur wurde ſofort vorgenommen, ſo daß wir bald unſeren 
Weg fortſetzen konnten. 

Am 34. Tage kamen wir nach ſehr ſtürmiſcher Fahrt 
nach der herrlichen kleinen Inſel Hadithe. Bald nach 
unſerer Landung ſtrömten die Einwohner an unſerer 
Chaktur zuſammen, um ihre Leiden den deutſchen „Hakkims“ 
(Arzte) zu zeigen und um „Ilatſch“ (Heilmittel) zu bitten. 
Leider hatten wir nicht ſo mannigfache Mittel bei uns, 


Türkiſcher Truppentransport. Aufnahme von Ed. Frankl. 


ter gab es dann 
wundervolles 
friſches Brot, ſüße Datteln und Airan aufgetiſcht. Airan 
iſt ein ſpezifiſch arabiſches Getränk und beſteht aus zwei 
Drittel Yoghurt und einem Drittel kühlen Waſſers. Es 
ſchmeckt ausgezeichnet. 

Bald nahm die Reife ihren Fortgang und am 35. Tage 
erreichten wir die Inſel Djibba. Die Sonne war bereits 


untergegangen, als wir unſeren Fuß an Land ſetzten. 


Und ſo irrten wir in der Hoffnung, noch etwas Eßbares 
auftreiben zu können, im Finſtern durch die bergigen 
Gaſſen der Inſel. 

Aus einem Hauſe drang hellroter Feuerſchein, und als 


wir näher kamen, konnten wir Zeugen eines merkwürdigen 


Vorganges ſein. Vor unſeren Augen wurde ein Totentanz ge— 
tanzt, der an Unheimlichkeit alle Vorſtellungen weit übertraf. 

In der Mitte des geräumigen Hofes lag die Leiche 
in weiße Tücher gewickelt. Ringsherum ſchritten Ara⸗ 
berinnen, abwechſelnd einförmig ſingend und laut klagend. 
Sie rauften ſich die Haare, ſchlugen ſich die Brüſte und 
warfen ſich von Zeit zu Zeit auf die Erde, das Antlitz 
in den Sand bohrend, dann erhoben ſie ſich wieder und 
ſchritten, den Körper rhythmiſch bewegend, langſam, wie 
im Trauermarſch. Der zweite Kreis wurde von Männern 
gebildet, welche ſtumm in entgegengeſetzter Richtung ſchritten 
und hohe Fackeln in den Händen trugen, die mit ihrem 
fahlen Feuerſchein ein geſpenſtiſches Licht auf die An⸗ 
weſenden warfen. Als dritter Kreis hockte eine Anzahl 
Männer und Weiber auf der Erde, welche teils große 
Holztrommeln ſchlugen, teils im Rhythmus der Bewegungen 
taktmäßig in die Hände Hatjchten. 
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Das trieben fie jo eine geraume Zeit, ohne daß 
man uns bemerkte. Um die Feier nicht zu ſtören, gingen 
wir ſchließlich fort, noch ganz im Banne der ſchaurig-mono⸗ 
tonen Geſänge und des beißenden Qualms der Fackeln. 

Der 38. Reiſetag brachte uns nach Hit, einem wunder⸗ 
hübſchen, kleinen Städtchen, das, hoch auf einem Hügel 
gelegen, rings von rieſigen Palmenwäldern umgeben iſt 
und mit zu den landſchaftlich ſchönſten Bildern gehört, 
denen wir bis dorthin begegnet ſind. Hit treibt bereits 
bei günſtigem Waſſerſtand Seehandel. In dem kleinen 
Hafen liegt eine bedeutende Zahl „Meheilen“, große, 
vorn und hinten ſpitze Kähne mit einem oder zwei Maſten, 
die gewöhnlich ſchräg ſtehen. 

Eine neue Chakturenbeſatzung lotſte uns dann bei 
höherem Waſſerſtande weiter, und nachdem wir am 
40. Tage das kleine Städtchen Ramadi paſſiert hatten, 
fuhren wir, da der Waſſerſtand recht günſtig war, Tag 
und Nacht ohne Unterbrechung weiter und erreichten am 
42. Tage früh Feludja. Hier läuft eine recht wacklige 
Brücke über den Strom, notdürftig von verankerten Kähnen 
getragen. Über ſie hinweg führt die große Heerſtraße nach 
Bagdad, auf der man in einigen Stunden Wagenfahrt die 
60 Kilometer bis zur Stadt des Kalifen zurücklegen kann. 
Unſer Reiſeziel lag jedoch noch etwas weiter. Nach 30 Stun: 
den erreichten wir am 43. Reiſetage, nachmittags um halb 
ſechs Uhr, die kleine Etappenſtation Nasranija, die an der 
Stelle (320 45“ nördl. Breite) entſtanden iſt, an der die 
Entfernung zwiſchen Bagdad und dem Euphrat am kür— 
zeſten iſt; ſie beträgt dort geradlinig 45 Kilometer. 

Von den dort ſtationierten deutſchen Kameraden wurden 
wir herzlich aufgenommen und gut bewirtet. Mit Wehmut 
ſchieden wir von den uns lieb gewordenen Chakturen, 
die uns 43 Tage hindurch ſicher 1200 Kilometer weit 
getragen hatten; am Schluſſe der Fahrt hatten wir uns 
gewiſſermaßen an das faule Leben ſo gewöhnt, daß es 
uns beinahe angenehm erſchien. 

Als wir wieder feſtes Land unter unſeren Füßen 
fühlten, konnten wir kaum gerade gehen. Der Boden ſchien 
unter uns zu wanken, Schwindel befiel uns, und wir 
mußten uns ſchnell ſetzen und uns erſt allmählich wieder 
an die veränderte Bewegung gewöhnen. 

Aber alles in allem waren wir froh, daß die Fluß— 
fahrt beendet war. Ich habe in meiner Beſchreibung 
abſichtlich alles Klagen und Stöhnen unterlaſſen; denn 
denen, die die Euphratfahrt nicht mitgemacht haben, wird 
man nur ſehr ſchwer klarmachen können, weshalb eine 
dreiundvierzigtägige ruhige Fahrt eine Rieſenſtrapaze iſt, 
und ſelbſt die Mehrzahl derer, die die Euphratfahrt vor 
oder nach uns gemacht haben, werden auch nicht ſo mit 
Schrecken an ſie zurückdenken wie gerade wir. Den neun 
Kameraden aber, die mit mir gemeinſam den Langſamkeits⸗ 
rekord geſchlagen haben (die längſte Fahrt nächſt unſerer 
hat 37 Tage gedauert), wird die Fahrt bei 75—88 Grad 
Celſius, ohne Verpflegung, ohne Sonnenſchutz in ſteter 
Erinnerung bleiben. Wer wochenlang als einzige Nahrung 
Melonen und Gurken zu ſich nehmen, zum größten Teil 
reines Euphratwaſſer trinken und dabei noch Darm— 
erkrankungen überſtehen kann, muß über einen ganz 
geſunden und kräftigen Körper und über große Willens⸗ 
kraft verfügen, wenn er dieſer Beanſpruchung ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit genügen ſoll. Daß wir uns nach Be⸗ 
endigung der Fahrt ſo matt und ſchlapp fühlten, daß 
wir nicht imſtande waren, gemeinſam eine kleine Kiſte 
zu heben, brauche ich wohl nach dem Geſagten nicht 
beſonders hervorzuheben. Ich möchte, um dem Leſer eine 
ungefähre Vorſtellung zu geben, nur bemerken, daß ein 
gutes Automobil auf einer mittelmäßigen Landſtraße die 
1200 Kilometer lange Strecke mit Leichtigkeit in 24 Stunden 
bewältigen kann. Wir brauchten das Fünfzigfache an Zeit. 
Am 95. Tage meiner Abreiſe aus Berlin ſtieg ich in 
Nasranija aus der Chaktur. 
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Nasranija iſt mit Bagdad durch eine kleine Feldbahn 
verbunden. In kleinen dreieckigen Kipploren, wie ſie jedem 


Leſer von Straßen- oder Eiſenbahnbauten her bekannt 


ſind, werden auf dieſer Bahn die ankommenden Güter 
von arabiſchen Soldaten bis nach Bagdad geſchoben. 
Die Gegend zwiſchen Euphrat und Tigris iſt eine kahle 
Wüſte. Schnurgerade läuft die 45 Kilometer lange Feld⸗ 
bahn hindurch. Unſere Kiſten wurden ebenfalls in ungefähr 
dreißig ſolcher Loren verſtaut, wir ſelbſt ſetzten uns oben 
hinauf, und im Trab ging es gen Bagdad. 

Um drei Uhr nachmittags verließen wir Nasranija. 
Es wurde Abend und kühl, und noch war nichts von 
Bagdad zu erblicken. Die Nacht hüllte uns in ihr Dunkel, 
und ohne Unterbrechung nahm die Lore ihren Kurs gegen 
Norden. Die Soldaten löſten ſich dreimal unterwegs ab, 
und ſtets ging es mit friſcher Kraft weiter. Wir konnten 
kaum mehr ſitzen, als wir gegen drei Uhr morgens — es 
begann ſchon heller zu werden — einen Palmenhain durch⸗ 
fuhren und gleich darauf am Tigrisufer anlangten. Gegen⸗ 
über lag die Stadt der Kalifen noch in tiefem Schlaf. 

An Ort und Stelle wurden die Feldbetten auf— 
geſchlagen und der fehlende Schlaf nachgeholt. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch über Bagdad, als wir 
erwachten und den erſten Blick über die Stadt ſchweifen 
ließen. Ein herrliches, unvergeßliches Bild! 

Der ſchöne Strom im Vordergrund; drüben, eng am 
Ufer in unüberſehbarer Ausdehnung die Stadt. Die Sonne 
vergoldete die Minaretts, die zahlreich die Häuſer überragen 
und ließ alles in verklärendem Lichte erſcheinen. So hatte 
ich mir die Stadt aus Tauſendundeiner Nacht vorgeſtellt. 

Unſer Transportführer war bereits in die Stadt 
hinübergefahren, um uns anzumelden. Es verkehren dort 
zwiſchen beiden Tigrisufern eine Unmenge Heiner Keleks“, 
lange, ſchmale Boote, die von zwei jugendlichen Ruderern 
bedient werden und deren Benutzung zwei Metalliks 
(etwa 10 Pfennig) koſtet. Als er gegen Mittag wieder⸗ 
kam, überraſchte er uns mit der unangenehmen Mitteilung, 
daß uns das Betreten der Stadt von den türkiſchen Be⸗ 
hörden verboten ſei, bevor wir nicht eine zweitägige 
Quarantäne durchgemacht hätten. Der Transportführer 
ſelbſt hatte für ſich — auf unerklärliche Art — Quarantäne⸗ 
freiheit erwirkt. — Ob wohl ein „Herzog von Otranto“ 
gegen Cholera gefeit iſt? — Nun wir gönnten es 
ihm und nahmen von ihm Abſchied, um zurück in die 
Quarantäne zu wandern. Zu dieſem Zwecke wurden wir 
in einer großen Holzbaracke einquartiert, wo auch bald 
ein türkiſcher Oberapotheker erſchien, von zweien von uns 
Stich⸗„Proben“ nahm und dann ſich zurückzog. Zu 
unſerer Bedienung waren drei Leute vom „Roten Halb— 
mond“ dort, welche unſer Eſſen aus einem deutſchen 
Lazarett herbeiholten und uns ſtreng bewachten, damit 
wir ja nicht etwa die Stadt verſeuchten. 

Die zwei Tage gingen vorüber, und da die Unter: 
ſuchung unſere Geſundheit gezeigt hatte, wurden wir 
entlaſſen und wanderten über die Schiffsbrücke nach 
Bagdad hinüber. Bevor wir die Brücke erreichten, 
mußten wir erſt den kleinen Stadtteil durchwandern, der 
rechts vom Tigris liegt. Das war nicht ſehr angenehm. 
Enge Straßen, ohne Luft und Licht, in denen ein pefti- 
lenzialiſcher Geruch herrſchte. Die Abfälle faulten auf 
den Gaſſen, und ſchmutzige, halbzerriſſene Kinder lärmten 
und tobten umher, liefen uns ſchreiend nach — und 
rochen! Alte, verräucherte „Tſcheihans“ (Teebude) an 
jeder Ecke, in denen die Männer, auf kleinen Stühlen 
hockend, ihren „Tſchei“ (Tee) oder „Gaiweh“ (Kaffee) 
ſchlürften und an ihrem „Nargileh“ (Waſſerpfeife) ſogen. 

Als wir die mehr als wackelige Brücke überſchritten 
hatten, befanden wir uns gleich im Brennpunkt des 
Bagdader Verkehrs. Die Hauptſtraße des Baſars lag 
vor uns. Der Bagdader Baſar, der im Frieden berühmt 
iſt, weil von allen Seiten her rieſige Karawanen ihre 


Waren hierher bringen, iſt auch im Kriege noch höchſt 
intereſſant; beinahe „international“. Türken, Araber, 
Armenier, Juden, Perſer, Kurden aus allen Gegenden 
der näheren und weiteren Umgebung ſammeln ſich hier, 
um ihre Produkte zu verkaufen und andere einzukaufen. 
Der Baſar ſelbſt erſtreckt ſich mit unendlich vielen Baſar⸗ 
ſtraßen nach allen Seiten hin. Die Straßen ſind ſämt⸗ 
lich mit Steinkuppeln überdacht, ſo daß es ſtets kühl 
und ſchattig — aber auch etwas dunkel iſt. Dort iſt 
Laden an Laden. Jeder Verkaufsſtand beſteht aus einem 
ziemlich kleinen Raum, in welchem die Waren — meiſt 
nur ſolche einer Gattung — aufgeſtapelt liegen. Die 
Läden — Spezialgeſchäfte — ſind in den Straßen nach 
der Art der Waren geordnet. So gibt es Tuchmacher⸗ 
ſtraßen, Schuhmachergaſſen, Teppichſtraßen, Schmiede: 
gaſſen, Fleiſchergaſſen, Töpfergaſſen, Altkleidergaſſen 
und einen größeren Baſarteil, in dem moderne „Ge— 
ſchäfte“ ſich befinden, die in Art unſerer „Markbaſare“ 
alle möglichen und unmöglichen Gegenſtände zum Ber: 
kaufe feilhalten. Der Abſchluß eines Kaufes iſt nicht 
ganz einfach und verlangt große Ruhe und Sicherheit 
im Auftreten. Es geht dabei ungefähr folgendermaßen zu: 

„Guten Tag!“ 

„Bei Allah, ich grüße dich, Herr, ich ſtehe dir ganz zur 
Verfügung, befiehl mir, und ich gehorche; ſetze dich doch, 
mein Herr, du biſt müde; wähle, wonach ſteht dein Sinn?“ 

„Ich wollte mir mal jenes Glas dort betrachten.“ 

„Abdullah, reiche dem Herrn ein Gläschen Tee! 
Das Glas dort, Herr, iſt engliſche Arbeit, ſehr koſtbar, 
es iſt vom beſten Glaſe, weiß und klar wie die Sonne; 
es klingt wie die Stimme des Mueſſims, und wenn du 
daraus trinken wirſt, glaubſt du Nektar zu ſchlürfen!“ 

„Ich werde dir einen Piaſter dafür geben!“ 

„Du ſcherzeſt, Herr! Mache dich nicht über deinen 
armen Knecht luſtig! Weil du es biſt, mein Herr, will 
ich blind werden, wenn ich dich auch nur um einen Para 
übervorteile. Abdullah! Sage du dem Herrn, daß ich 
ſelbſt 195 Piaſter vorgeſtern für dieſes Glas aller Gläſer 
bezahlt habe. Für 200 ſollſt du es haben, Herr. — 
Weil du mein Freund, mein Bruder biſt. Bei Allah! 
Ich verdiene an dir nicht einen Para!“ 

„Nun, das iſt mir allerdings zu teuer; fünf Piaſter 
würde ich allenfalls dafür geben, aber nicht mehr!“ 

„Das iſt unmöglich, Herr! Willſt du es haben, 
ſo ſchenke ich es dir! Hier, nimm es hin, du erweiſt 
deinem Diener eine Ehre, wenn du es als Geſchenk 
nehmen willſt!“ . 

Würde ich das Glas jetzt dankend annehmen, jo 
würde der Ehrenmann ſofort ſchreiend zum nächſten 
Poliziſten laufen und ihm erzählen, daß ich ihm das 
Glas fortgenommen hätte. Es würde ein großer Auf— 
lauf entſtehen und nach langem Hin- und Hergerede 
würde ich dem Manne ſein Glas wiedergeben — und 
fortgehen. 

„Ich danke, nein, ich will dich nicht berauben! 
es mir für fünf Piaſter, und es iſt gut!“ 

„Gib mir wenigſtens 190!“ 

„Nein, guten Tag!“ 

„Herr, Herr, Herr!!!“ ruft er hinterher, „ſag' mir, 
wieviel willſt du mir geben, aber treib nicht deinen Scherz 
mit mir!“ 

„Fünf Piaſter!“ 

„Nun, das iſt unmöglich, gib 180! Hier, nimm es 
für 180!“ 

„Nein, ich danke, Allah ſei mit dir!“ — 

Dann geht man den Baſar hinauf und ſchlendert 
langſam wieder herunter. Iſt man dann wieder in der 
Nähe des Standes, ſo kommt der kleine Abdullah und 
hat das Glas in der Hand. 

„Hier, Herr, nimm es; gib, was du willſt!“ Mit 
zehn Piaſtern iſt er dann zufrieden, ſagt: „Danke ſchön!“ 


Gib 
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— und verlangt dann ſeinen „Backſchiſch“, den man ihm 
als Europäer auch nie vorenthalten darf. 

Wir gingen die Hauptſtraße des Baſars nach rechts 
hinunter, vorbei an dem Gebäude des deutſchen Ober— 
kommandos, vor dem reges Leben herrſchte. Junge 
Araberinnen tragen auf der Schulter oder auf dem Kopfe 
kupferne oder tönerne Waſſerkrüge, die ſie am Tigris 
füllten, Eſeltreiber kommen mit ihren kleinen Eſeln vor⸗ 
über; dieſe ſind mit zuſammengenähten Hammelfellen 
beladen, welche ebenfalls mit Waſſer gefüllt werden ſollen. 
Dazwiſchen fahren alte, ſchmutzige Droſchken, laufen und 
ſchreien die „Hammals“ (Laſtträger), betteln alte Weiber, 
ſchreiten Türken langſam und würdig. Belebt wird das 
Bild durch die hellroſa und weißen Gewänder der 
Chriſtinnen, die ihr Geſicht nicht verhüllen. Biegen wir 
links ab, ſo gelangen wir in die große, neu angelegte 
Straße, die zu Ehren des dortigen Oberkommandierenden 
„Halil⸗Paſcha-Avenue“ genannt wird. 

Als nämlich eine ſchwere deutſche Batterie einſt 
durch Bagdad hindurch nach Kut-el⸗Amara fahren wollte, 
merkte man, daß es in ganz Bagdad nicht eine Straße 
gab, durch welche die Geſchütze fahren konnten, ohne die 
Häuſerecken mitzunehmen. Kurz entſchloſſen nahm man 
deshalb eine Karte von Bagdad, zog einen ſchönen geraden 
Strich von einem Ende bis zum anderen hindurch — 
— und das wurde die Halil-Paſcha-Avenue! Die Häuſer 
wurden halb oder ganz abgeriſſen, die Straße führt mitten 
durch das zum Lazarett umgewandelte engliſche Konſulat 
und endet in dem herrlichen „Stadtpark“, einem ſchattigen 
Palmenhain am Südoſtende der Stadt. 

Iſt man etwa zehn Minuten lang auf dieſer Avenue 
gewandert, vorbei am deutſchen Sanitätsdepot und dem 
beliebten „Hotel Franzos“, ſo biegt man links ein, an 
einer türkiſchen Polizeiwache vorüber zum ehemaligen 
„Hotel Babel“, das jetzt als „Verpflegungsanſtalt“ für 
deutſche Unteroffiziere und Mannſchaften eingerichtet iſt, 
und in dem auch ab und zu Offiziere der Billigkeit wegen 
gern Gäſte ſind. Wie überall, wo deutſche Soldaten 
ſind, wird der Gemütlichkeit wegen fein geſchieden: Die 
Herren Feldwebel an einem langen Tiſche mit eigener 
Beleuchtung und einem „Fiſchgang“ mehr als die anderen; 
die Unteroffiziere an kleineren Tiſchen, mit einer „Speiſe“ 
mehr, und die Gemeinen da, wo Platz bleibt. Die 
Offiziere gar haben eine „Chambre séparée“. Für unge: 
fähr 2,50 bis 3 Mark erhält man dort Frühſtück, Mittag 
und Abendbrot, gut und ſo reichlich, wie man es nur 
wünſchen kann. Für weitere 2 Mark kann man in dem 
Hauſe auch — 4 bis 6 in einer Stube — Quartier er— 
halten. Alles alſo gut und angemeſſen billig. 

Ein kleines Endchen weiter, vorbei an einem türkiſchen 
Lazarette, liegt das deutſche Etappengebäude, in dem wir 
uns zuerſt zu melden hatten. 

Bald waren alle Formalitäten erfüllt, wir Reiſe⸗ 
gefährten verabſchiedeten uns voneinander, und jeder 
ging zu der ihm zugeteilten Wirkungsſtätte. 

Es blieb uns noch genügend Zeit, während der 
Mittagspauſe oder abends nach beendetem Dienſt, die 
Sehenswürdigkeiten Bagdads vollauf zu betrachten und 
zu merken, daß alle auch noch ſo beſcheidenen Vorſtellungen, 
die man ſich im Okzident von der orientaliſchen Farben— 
pracht und Schönheit der Stadt der Kalifen macht, weit 
über das Ziel hinausſchießen. 

Bei Tage wirbelt der ſtaubfeine Straßenſand auf 
und bedeckt Tiere, Menſchen, Häuſer, Wagen, kurz alles, 
was ſich auf der Straße ſehen läßt, mit einer dichten Staub: 
ſchicht. Gegen Abend, wenn die unerträgliche Hitze, die 
zurzeit im September durchſchnittlich 60 Grad Celſius 
betrug, etwas nachgelaſſen hat, kann man ſich in den 
Stadtpark ſetzen, auf eine Terraſſe dicht am Tigris. Das 
Glutrot der Sonne im Weſten verklärt dann herrlich die 
Palmengärten am rechten Ufer. Ein großer Dampfer 
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kommt wohl auch von Kut herauf, die Meheiles treiben 
bei der Flaute mit ſchlaffen Segeln in der Strömung, 
die runden ſchwarzen Guffas liegen unbenutzt am Ufer, 
ein einſames Kelek fährt noch einen verſpäteten Paſſagier 
zum Ufer. Und Bagdad ruht. 

Von fern klingt das leiſe Heulen der Schakale 
wie das Weinen kleiner Kinder. Aus der Stadt hört 
man das heiſere Bellen tauſender Straßenhunde, das 
Klagen der Eſel tönt unharmoniſch zu dem leiſen Gurgeln 
der Kamele, und über uns erzählen die Wipfel der ur⸗ 
alten Palmen von den Schönheiten vergangener Tage. 
Wir aber ſitzen in all der Farbenherrlichkeit und denken 
an die Heimat, an Deutſchland, an das ſchöne Berlin. 


Zweites Kapitel. Nach Perſien hinein! 


Der Leutnant und ich, ein Dolmetſcher, ein Burſche, 
ein Pferdeknecht, zwanzig kurdiſche Eſeltreiber, ſechzig 
Maultiere, acht Eſel, ſechs Pferde zogen in nördlicher 
Richtung aus Bagdad hinaus in die Wüſte. 

Es war drei Wochen nach meiner Ankunft in Bagdad, 
und ich hatte gebeten, mich irgendwohin an die Front 
zu ſenden. In Bagdad nämlich war meine Tätigkeit 
auf das Zimmer beſchränkt. Dabei roſtete ich in der 
Gluthitze ein. 

Jetzt war es Anfang Oktober, die Tage kürzer und 
die Nächte empfindlich kühl. 

Unſer Ziel war Suleimanie. Suleimanie liegt in 
dem mächtigen türkiſch⸗perſiſchen Grenzgebirge, und von 
dort ſollte es nach Perſien hineingehen. 

So ritten wir denn in der Mittagsglut des erſten 
Tages durch die öde Wüſte. Ringsumher war alles tot. 
In der Ferne kreuzten Telegraphenſtangen einen Weg, 
der nur in der Ortskenntnis unſerer Treiber exiſtierte. 
Vom Winde verwehte Fußſpuren waren die einzigen 
Zeichen dafür, daß ſchon vor uns lebende Weſen dieſen 
Weg gewandert waren. Ganz in der Ferne, wohl drei⸗ 
oder vierhundert Kilometer im Nordweſten ſah man die 
ſchneebedeckten Kuppen der perſiſchen Berge, ſonſt eine 
unermeßliche Ebene, dem Auge nur durch die Kugelgeſtalt 
der Erde begrenzt. Dort am Horizont, wo der tiefblaue 
klare, reine Himmel mit der ſtrohgelben Wüſte zuſammen⸗ 
floß, ſah man dunklen Rauch hochgehen. Iſt es der Dunſt⸗ 
ſtreifen einer Stadt? Sind es Nomadenzelte? Die Un⸗ 
endlichkeit läßt die Entfernungen verſchwinden. Nahe iſt 
weit und die Unendlichkeit neben dir. 

Stumpf läßt mein prächtiger ſchneeweißer Araber: 
hengſt den Kopf hängen, während er mechaniſch die Füße 
ſetzt und im tiefen, lockeren, trockenen Sande eine dunklere 
Spur hinterläßt. 

Die Treiber hocken auf ihren kleinen Eſelſtuten wie 
Affen im Zirkus auf dem Pferde. Man hört ihr „echchch, 
chchch“ und „brrrr, brrrr“ und „heidi, jella, jella!“ durch 
die dicke Staubwand, in welche die Karawane gehüllt iſt, 
weithin ſchallen. 

Wunderlich genug ſehen dieſe Geſellen aus. Über 
einen ehemals weißen Kittel aus grobem Leinen haben 
ſie ſackſtoffartige Mäntel oder Filzmäntel loſe über die 
Schulter geſchlagen. Die kurzen Armel dieſer Mäntel 
aus dem dicken Stoff ſtehen nach beiden Seiten heraus, 
machen jede Bewegung des Eſelchens mit und laſſen den 
Mann wie eine Vogelſcheuche erſcheinen, die im Winde 
hin und her ſchwankt. Am putzigſten aber iſt die Kopf: 
bedeckung. Aus geſtreiftem Filz oder gepreßtem Kamel⸗ 
haar angefertigt, haben die „Hüte“ die verſchiedenſten 
Formen. Eine Kugel, aus der nur ſoviel herausgeſchnitten 
iſt, daß der Kopf hineinpaßt, oder eine Ellipſe, die bis 
an die Ohren über den Kopf gezogen wird, auch Zylinder— 
formen ſind beliebt oder Zylinder, welche oben etwa 
doppelt ſo breit ſind wie unten und meiſt einen halben 
Meter und noch darüber hoch ſind. Ihr Haar tragen die 
Kurden „à la Pagenkopf“, an der Stirn „Ponylocken“, 
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die bis zu den Brauen reichen, an der Schläfe aber ſo 
raſiert ſind, daß ein rechter Winkel mit dem herabfallenden 
Haar entſteht, welches oft bis auf die Schultern, ſtets 
aber bis weit über die Ohren fällt und vorn Locken nach 
dem Geſichte zu, am Genick aber nach hinten abſtehende 
Locken bildet. 

Da die Kurden ſehr abſtoßende, rohe Geſichter haben, 
mit plumper, breiter und großer Naſe, kleinen, häßlichen 
Augen, mächtig großem Munde und hervorſtehendem Joch⸗ 
bein, ſo wirken ſie in ihrem zierlichen Haarſchmuck wie 
Nußknackermännchen mit einer Perücke. 

Ein ſechsſtündiger Ritt brachte uns nach unſerem 
erſten Nachtquartier, einer rieſengroßen Karawanſerei, 
die auf der großen Pilgerſtraße gelegen iſt, welche von 
Moſſul über Kerkuk und Bagdad nach Kerbella führt. 
Der Han „Beni⸗Said“, wie ſich das Dorf nennt, beſteht 
aus vier mächtigen Stallgebäuden, die über 3000 Kamelen 
Unterkunft gewähren können. In der Mitte des durch 
die Gebäude abgeſchloſſenen ungefähr 25000 Quadrat⸗ 
meter großen Hofraums befindet ſich eine Art erhöhtes 
Podium, auf das die Kamellaſten bequem abgeladen 
werden können. Vier mächtige uralte Ziehbrunnen ſorgen 
für das nötige Waſſer zur Tränke. 

Die Tageshitze zwang uns, bereits vor Sonnen⸗ 
aufgang um fünf Uhr aufzubrechen. In vier Reitſtunden, 
zum Teil am Ufer eines Flüßchens entlang, kamen wir zu 
einem zweiten Han, „Moußabbah“, und am nächſten Tage 
nach einem fünfſtündigen Ritt nach Han „Deli-Abbas“, 
einem netten kleinen Dörfchen, in welchem wir gleich 
nach unſerer Ankunft in einer großen „Tſcheihane“ mit 
Tee und arabiſchen Speiſen, in Olivenöl zubereitet, be⸗ 
wirtet wurden. Man feierte gerade das arabiſche „Bairam“⸗ 
Feſt, zu deſſen Ehren die Jugend eine „Phantaſia“ auf 
ungeſattelten arabiſchen Hengſten ritt, wie ſie phantaſtiſcher, 
tollkühner und wirkungsvoller nicht gedacht werden kann. 

Wir ſtanden mit dem franzöſiſch⸗türkiſchen Dolmetſcher 
Ibrahim Effendi, dem Scheich des Dorfes und einigen 
älteren Einwohnern eine kurze Strecke von dem Dorfe 
entfernt in der Wüſte und ſahen in der Ferne das Ge⸗ 
wimmel der vielfarbigen aufgeregten Pferde mit ihren 
bunten Reitern in einer rieſigen Staubwolke ſich nur 
undeutlich abheben. 

Auf ein verabredetes Zeichen des Scheichs begann 
plötzlich eine raſende Schießerei. Wie toll ſchoß man in 
die Luft, aufgeregter und wilder wurde das Getümmel, 
man hörte das unruhige Schnaufen der erhitzten Pferde. 
Das dauerte eine ganze Weile an und bot ein herrliches 
Bild wilder, ungezügelter Leidenſchaft. Plötzlich formierten 
ſich Reiter und jubelnd und „Allah, Allah!“ ſchreiend 
ſtürzten ſie in raſendem Galopp auf uns zu. Mir erſtarrte 
das Blut; ich ſah mich bereits unter den Hufen der 
Roſſe liegen. So muß einem Menſchen zumute ſein, der 
feſtgebunden auf den Schienen das Herannahen des Zuges 
hört. Da! — wie durch einen Zauberſchlag parierte man 
die Pferde, dicht vor uns, nicht zwei Meter fehlten und 
man hätte uns überritten. Noch zitterten und bebten die 
Pferde am ganzen Körper vor verhaltener Aufregung; 
die Jünglinge tobten und ſchrien vor ungebändigter Freude, 
— und das Schauſpiel war vorüber. 

Später zeigten die Araber ihre große Fertigkeit im 
Schießen. Die Glanzleiſtung war, daß von zwanzig 
Jünglingen vierzehn auf 120 Meter Entfernung eine auf 
einen Stock geſteckte Zigarette herabſchoſſen. Spät am 
Abend noch klang von der Wüſte her ihr Lachen und 
rhythmiſcher, melodiſch⸗ſentimentaler Geſang zu unſerem 
Lagerplatz herüber, an dem das Wachtfeuer die daran 
hockenden Kurden phantaſtiſch verzerrte. Bis in meinen 
Traum hinein verfolgte mich das Bild der heranſauſenden 
Reiterſchar, und mehr als einmal wachte ich in dieſer 
Nacht davon auf, daß ich glaubte, mich vor den Pferde⸗ 
hufen retten zu müſſen. 


Der nächſte Marſchtag war recht anſtrengend. Morgens 
um vier Uhr brachen wir im Finſtern auf. Es war nebelig 
und kühl. Fröſtelnd hüllte ich mich in meinen Mantel 
und zog es vor, einige Zeit neben meinem Pferde zu 
gehen, um etwas wärmer zu werden. Bald aber ging 
die Sonne auf, und gleich wurde die Hitze ſo drückend, 
daß ich ſchnell den Mantel auszog, den Rock aufknöpfte 
und dennoch den Abend herbeiſehnte und ſeine angenehme 
Kühle. Erſt um zwei Uhr des Nachmittags erreichten 
wir die kleine Station Kara Tepe, die aus einigen 
elenden Lehmhütten beſtand. Unangenehm war es, daß 
wir weder im Dorfe ſelbſt noch in ſeiner Umgebung ge⸗ 
nießbares Waſſer finden konnten, nachdem wir ſchon den 
ganzen Tag lang ohne friſches Waſſer geweſen waren. 
Die Tiere fanden Waſſer in einem kleinen Dorſteich; 
ſein Salzgehalt jedoch machte es für uns ungenießbar. 
Die Dorfbewohner ſelbſt trinken eine Flüſſigkeit, die 
fie „Waſſer“ (türkiſch: „suh“, arabiſch: „moj“, kurdiſch: 
„aon“) nennen, das aber noch aus der letzten Regenzeit 
ſtammt oder acht Stunden weit auf Eſeln in Lederſäcken 
aus einem kleinen Fluſſe geholt wird, mehr wie Erbſen⸗ 
ſuppe ſchmeckt und widerlich duftet. 
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Vom nächſten Tage an wurde die Gegend gebirgig. 
Von beiden Seiten traten Berge an unſeren Weg heran, 
der durch Quertäler hindurch ſich langſam bis zu ziem⸗ 
licher Höhe emporſchlängelte. Da hier notgedrungen die 
in der Wüſte nicht erkennbaren Pfade ſämtlich zuſammen⸗ 
laufen, wohl auch ſchon ſeit Jahrhunderten ſtets derſelbe 
Weg gewählt wird, ſo haben ſich in das Geſtein tiefe 
Furchen von den Hufen der Tiere getreten. Sechs bis 
acht ſolcher Rinnen bezeichnen unſeren Weg, den wir 
mühſam zu Fuß bergauf zurücklegen, um die Pferde zu 
ſchonen. Das nackte Geſtein dröhnt unter den eiſernen 
Hufplatten der Eſel und Maultiere, und oft gleiten die 
armen Tiere unter der Laſt ihrer Kiſten aus und liegen 
hilflos am Boden. Die Treiber ſpringen dann ſchnell 
herbei, heben die Laſten an und ſchnüren ſie von neuem 
an den Tragſätteln feſt. 

Sieben Stunden beſchwerlicher Bergwanderung, zu: 
letzt an einem kleinen Gebirgsbach entlang, brachten uns 
an jenem Tage in ein kleines, nettes Städtchen, Kifri, 
wo wir am nächſten Tage eine Ruhepauſe machen wollten, 
die Menſchen und Tieren ſehr nötig war. 5 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zum 60. Geburtstag unſerer Kaiſerin (22. Oktober 1918). 
ö Von Otto Franz Genſichen. 


Auf des Krieges fah- | 


lem Pferde 
Raft jetzt durch die 
welt der Tod, 
Färbt mit Blut rings- 
um die Erde, 
Färbt mit Glut den 
Himmel rot. 
Aber in dem Kampf: 
getriebe 
Baute, in der Helden. 
ſchar 
Selber Heldin, auch 
die Liebe 
ihren Hoch 


altar. 


Mutig 


Mit des Glaubens heil- 
gem Zeichen 

Schreitet ſie durchs 

\ Schlachtgefild 

UÜUber Sterbende und 
Leichen 

Als der Hoffnung Srie- 
densbild, 

Spendet Balſam jeder 
Wunde, 

Lindert ſanft des To- 
des Pein, 

Läßt in feiner letzten 
Stunde 

Den Gefallenen nicht 
allein; 


Schuͤtzt barmherzig 
auch die Seinen 

Vor dem Schreckge⸗ 
ſpenſt der Not, 

Daß ſie nicht verlaſſen 
weinen 

Hilflos um ihr täglich 
Brot. 

Nimmt der Tod auch 
durch die Erde 

Raftlos feinen Krie⸗ 
gerlauf, 

Daß das Wort zur 
Wahrheit werde: 

„Nimmer hört die 
Liebe auf!“ 


Dieſe Liebe zu bele- 
ben, 

Schirmt mit Sama- 
riterſinn 

Jedes hilfsbereite Stre- 
ben 

Deutſchlands edle Kai 
ſerin, 

Hat durch Liebe ihre 
Rrone 

Noch mit neuem Ruhm 
geweiht: 

Heil ihr, die uns auf 
dem Throne 
Vorbild der Barm- 
herzigkeit! 


Soſpbot. T. 5. Voigt, phot. 
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In den ſchweren Er⸗ 
regungen der letzten Tage 
iſt der Gedanke an die 
neue Kriegsanleihe in 
den Hintergrund getre⸗ 
ten; aber jetzt, wo eine 
gewiſſe Entſpannung ein⸗ 
Pie iſt und man den 

ingen wieder klarer ins 
Auge ſieht, gilt es, alles 
daran au jehen, daß das 
deutſche Volk wiederum 
zeige, daß es den Ruf 
des Vaterlandes verſteht 
und alles daranſetzt, daß 
auch die neue Anleihe 
wie die früheren in ihrem 
dallehe. überwältigend 
daſtehe. Klarer als je 
iſt es uns geworden, 
was wir den Söhnen 
unſeres Volkes zu danken 
haben, klarer als je auch, 
was wir zu erwarten 
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Aus der Zeit — für die Zeit. 


Beobachter eines Infanterie⸗Flugzeuges 


beim Geben von Signalen mit der Blink⸗ 
lampe nach der Erde herunter. 
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born iſt 1854 zu Köln 
geboren, wirkte in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt als Rechts⸗ 
anwalt und Stadtverord⸗ 
neter und iſt ſeit 1896 
Mitglied des Reichstages 
und des preußiſchen 
N es für 
öln⸗Stadt. Er gilt als 
hervorragender Sozial⸗ 
0 und iſt einer 
er Führer des demo⸗ 
kratiſchen Flügels des 
Zentrums. Mit ihm 1 
das vierte Mitglied ſe 
ner Partei in die Re⸗ 
gierung eingetreten. Zu 
gleicher Zeit ſind wich⸗ 
tige Veränderungen im 
eichsmarineamt vor ſich 
egangen: der Staats⸗ 
ekretär des Reichs⸗ 
marineamts Admiral 
von Capelle wurde zur 


hätten, wenn es den 
Feinden gelänge, Deutſchlands 
heiligen Boden zu betreten. Wir 
müſſen geben, was wir ſind und 
haben, wenn wir nicht verlieren 
wollen, was jedes Volkes Tat⸗ 
kraft bedeutet: Selbſtändigkeit 
und Ehre. Draußen opfern ſie 
Leben und Blut, wir wollen 
opfern bis zum letzten Hab und 
Gut. Nur daß wir ſtark ſind und 
ſtark bleiben, allen zum Trotz, 
bis auf das Letzte, und als ein 
Wahrzeichen und Panier auf— 
werfen: eg darf nichts 
aufgeben, was ſeine Ehre, feinen 
Beſtand, ſein Volk, ſeine Ideale 
auch nur im geringſten treffen 
und ſchmälern könnte. Was wir 
in der vorigen Nummer ſagten, 
was der Kaiſer in dieſen Tagen 
ausgeſprochen hat; Tage von 
1813 ſtehen vor der Tür. Deutſch⸗ 
land in Not: Schmach über den, 
der es verläßt. 

Mit den Berufungen des 
Reichstagsabgeordneten Geh. 
Juſtizrats Dr. Trimborn zum 
Nachfolger Wallraafs im Staats⸗ 
ſekretariat des Innern und des 
Vizepräſidenten des Preußiſchen 
Staatsminiſteriums Dr. Fried— 
berg, der der nationalliberalen 
Partei angehört, iſt neben den 

taatsſekretären von Payer, Grö— 
ber, Erzberger und Scheidemann, 
der dem Reichskanzler beigege: 
bene Kabinettsrat vollſtändig ge— 
worden. Geh. Juſtizrat Trim— 


Dispoſition Heiter und 
der Vizeadmiral itter von 
Mann, Edler von Tiechler, zu 
ſeinem Nachfolger ernannt, Ka⸗ 
pitän Löhlein, der zu Beginn des 
Krieges längere Zeit hindurch die 
Preſſekonferenzen im Reichstag 
leitete, zum Leiter des U-Boots⸗ 
amtes im Reichsmarineamt und 
damit zum Nachfolger des Ritters 
von Mann beſtellt. Nitter von 
Mann ſteht im 55. Lebensjahr 
und iſt Bayer. Er trat 1 

auf S. M. S. Moltke in die Ma⸗ 
rine ein, nahm 1905 ſeinen Ab⸗ 
ſchied, um zwei Jahre ſpäter wieder 
eingeſtellt zu werden. Er war 
danach Kommandant von S. M. 
S. „Hamburg“, S. M. S. „Frie⸗ 
drich Karl“ und S. M. S. „Kai⸗ 
ſer“. Im Kriegsjahre 1914 wurde 
er zum Chef des Stabes der Hoch- 
ſeeflotte ernannt, war Inſpekteur 
des Torpedoweſens, Leiter des U⸗ 
Bootsamtes im Reichsmarineamt 
und wurde im März 1915 zum 
Kontreadmiral, Januar 1918 zum 
Vizeadmiral befördert. Kapitän 
Löhlein iſt 1871 zu Durlach ge⸗ 
boren und gehört der Marine 
ſeit 1888 ͤ an. In der herkömm— 
lichen Laufbahn wurde er 1911 
Fregattenkapitän und bejebligte 
als ſolcher den kleinen Kreuzer- 
„Berlin“, den er im Sommer 
1911 nach Agadir führte, um 
noch in dem gleichen Jahr in 
die Etatsabteilung des Reichs— 
marineamts berufen zu werden; 


Flachsernte in Belgien. 
Aufnahme des Bild: und Filmamts. 


Setzerraum im Eiſenbahnwagen 
eines öſterreichiſch-ungariſchen Felddruckereizuges. 


2 N * z * a 0 —— — 
Von links nach rechts: Vizeadmiral Ritter v. Mann, Edler v. Tiechler, der neuernannte Stantsiefretär des Reichs⸗-Marineamts. Aufnahme von 
. Scheel. — 2 15 See Löhlein, der neuernannte Chef des U⸗Bootsamts. Aufnahme von Ernſt Schneider. — Dr. Friedberg, wurde 


n den dem Reichskanzler beigegebenen Kabinettsrat berufen. — Geh. Juſtizrat Dr. Trimborn, ber neuernannte Staatsſekretär des Innern. 


1912 wurde er Kapitän zur See. Nachdem er die Fluß wieder nach hai durchgebrochen iſt: Ein Mann, der 
Leitung der Preſſekonferenz im Reichstage aufgegeben nicht ſich ſelbſt, nicht ſein Vaterland und nicht ſeine geliebte 
hatte, war er in wichtigen Kommandos bei der Marine Kolonie aufgibt und aufgeben kann. i 

ftation in der Nordſee, u. a. als Kommandant eines Unſere Feinde haben es in dieſem Kriege öfter als einmal 
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5 — 
Aufnahme der 


Reichskanzler Prinz Max von Baden unter badiſcher Jugendwehr und Pfadfindern. 


Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Linienſchiffes tätig. Mögen dieſe neuen Männer ihre ganze zu ihrer ſchmerzlichen Überraſchung erfahren, was deutſche 
Kraft an Deutſchlands Verteidigung ſetzen! Deutſche Kraft ründlichkeit und deutſche Technik vermag; . 
iſt untötbar, wenn in den, mit ſeiner Verteidigung be- denen kein noch jo feſtes Werk der Neuzeit widerſtehen 
trauten Männern wahrhaft deutſcher Geiſt lebt, wie er, um konnte, unſere Luftſchiffe und das weittragende Geſchütz, 
nur einen zu nennen, in General von Lettow⸗Vorbeck wirkſam mit dem wir vor wenigen Wochen noch Paris aus einer Ent: 
iſt, der aus dem portugiefiihen Gebiet über den Rowuma- fernung von 120 Kilometer beſchießen konnten, waren ſolche 
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r Flugzeuge auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz: Am Entfernungsmeſſer. Aufnahme des Bild- und Filmamts. 


Zur Abwehr feindliche 
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88 Das ſchwimmende Gerüſtwerk des pneumatiſchen Senkwerkes der Drägerwerke. 8 


en Schöpfungen unſerer Techniker. Aber die Zeit wird Glocke arbeitenden Menſchen und die völlige Zurüd: 
ommen, da ſie ſich mit allen Kräften wieder in den Dien drängung des gg 4 gegeben war. Mit Hülfe von Prez⸗ 
des Friedens ſtellen und unſeren inde zeigen werden, da luft geſtalten ſich die Arbeiten unter Waſſer z. B. bei Auf⸗ 
deutſcher Geiſt und deutſche Zähigkeit ſich die Wege nicht führung der Fundamente einer Hafenmauer folgender⸗ 
verbauen laſſen. War ſchon vor dem Kriege unſere Technik maßen. Der Senkkaſten ſetzt ſich mit Hülfe ſeines eigenen 
raſtlos tätig, wird ſie ihre Kraft und Arbeit nach dem Kriege Gewichts und der auf ſeiner Oberfläche angebrachten Be⸗ 
verdoppeln und verdreifachen, um nicht ins 1 u laſtung feſt auf dem Meeresgrunde auf. Um das Eindrin⸗ 
geraten. Ein Wunderwerk auf techniſchem Gebiet bedeutet en von Waſſer von unten her zu verhindern, wird der 
der hier abgebildete pneumatiſche Senkkaſten, früher ſchlechthin aſten mit 
nach der urſprünglichen nn — — 
einfachſten Form Taucher⸗ 
glocke genannt, das ein 
in den letzten Jahren be⸗ 
ſonders vervollkommnetes 
Erzeugnis des Dräger⸗ 
werks in Kiel darſtellt. Die 
Taucherglocken find eine aus 
ßerordentlich alte Erfin⸗ 
dung und ſchon den Ariſtote⸗ 
les bekanntgeweſen; Roger 
Bacon beſchreibt ſie aus⸗ 
ührlich, und vor Karls v. 
ugen verſenkten ſich einſt 
zwei Griechen „in einem 
umgekehrten Keſſel“ ins 
Meer. Die erſte praktiſche 
Ausnutzung dieſer zunächſt 
als Kurioſitäten angeſehe— 
nen Apparate dürfte das 
Jahr 1655 erlebt felder 
als bei Mull, einer Inſel der 
Hebriden verſenkte Kano⸗ 
nen mit ae gehoben 
wurden. Ahnliche und un: 
_. umfaſſendere Aufga: 
en werden die pneumati⸗ 
ſchen Senkkäſten nach dem 
Kriege zu löſen haben bei 
. Hafen: und Kanalbauten, 
bei Hebung von eo. 
und Bergen verſenkter 
Werte. ie eigentliche 
Entwicklung der Taucher⸗ 
he bis zu den riejen: 


ruckluft von entſprechender Spannung — 
5 von etwa 1—1% Atmos⸗ 
phären — angefüllt. In ſei⸗ 
nem Innern iſt ausreichen⸗ 
der Naum für mehr als 
20 Arbeiter, die durch die 
in unſerer Abbildung 
rechts an den Aufbauten 
kenntlichen Schächten mit 
der Außenwelt in Ver⸗ 
bindung ſtehen. In jedem 
Kopf des Schachtes be⸗ 
findet ſich eine Luftſchleuſe, 
das heißt eine Zwiſchen⸗ 
kammer, die ohne Druck⸗ 
verluſt den Übergang aus 
der freien Luft in den un⸗ 
ter Überdruck ſtehenden 
Innenraum ermöglicht und 
umgekehrt. Einer der 
Schächte dient zur Be⸗ 
förderung der Arbeiter, 
die andern zur Abführung 
des ausgehobenen Bodens 
und zur Zuführung der 
Bauſtoffe. In den letzten 
Jahren hat das Dräger⸗ 
werk ſich beſonders um 
Verbeſſerung des pneu⸗ 
matiſchen Senkkaſtens für 
Tiefſeetaucher bemüht und 
die ſogenannte „Dräger⸗ 
ſchleuſe“ gran die dem 
Taucher bei feiner Arbeit 
größtmögliche Sicherheit 
ewährt und einen ſtets 
ereiten 1 be⸗ 
deutet — freilich zunächſt 
nur für Tieſen bis zu 
100 eter. Aber die 


d. Die Schlä i d weitere Verbeſſerung iſt 
ſſcher Luft. . nur eine Frage der Zeit. 
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aften Ausmaßen, die un: 
ere Abbildung zeigt, be: 
bann, als mit der Erfin⸗ 
ung der Preßluft die ji 2 
Möglichteit guter Lujl- Der Senktaſten auf dem Waſſer 
verſorgung der in der ir 
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Frieden! Um jeden Preis Frieden! — So klang es erſt 
leiſe, jetzt immer lauter an unſer Ohr. Welches deutſche Her 
ſehnte nicht den Frieden herbei? Aber nicht um jeden Preis! 

Als vor vier Jahren der Feind uns zu den Waffen zwang, 
welch herrliche Begeifi . ging da durch unſer Volk! Zu jedem 
Opfer war jeder bereit. Es ſchien, als ſei die Selbſtſucht ge⸗ 
ſtorben! Ein neuer, reiner Geiſt wehte durch unſer geliebtes 
Vaterland. Alle Schlacken fielen ab! Ein Gedanke, ein Wille 
beherrſchte jung und alt, reich und arm! Helfen, dienen, bei⸗ 
tragen zum großen, baldigen Sieg! Welch herrliche Tage 
waren das! Unſer geliebter Kaiſer und König rief zu den 
Waffen, aber er rief auch zur Einkehr, zum Gebet! — 

Unſere Krieger, die hinauszogen, wußten und fühlten es, 
daß ein weit größeres Heer daheim für ſie mitkämpfte. — So 
mußte es von Sieg zu Sieg gehen! — Das berauſchte uns, 
machte uns ſelbſtbewußt und ſiegesſicher. Unſere Tapferen da 
draußen, mit ihren unvergleichlichen Feldherren, würden den 
Feind ſchon ange auch ohne uns! — Wir wurden läſſiger 
und fielen allmählich in den alten Schlendrian der Putz- und 
Vergnügungsſucht wieder hinein. — Da kam draußen der 
Stillſtand! — Vier lange, lange Jahre warten wir nun auf 
den Frieden. Unzählige Herzen ſind verblutet, da draußen 
wie daheim, an Kummer und Gram! 5 5 

Da kam Stumpfheit und Mattigkeit über viele. Die Selbſt⸗ 
ſucht, die totgeglaubte, erwachte in leider gar zu vielen Ge— 
mütern. Der ſchöne, reine Geiſt der großen Tage war verweht! 

„Frieden um jeden Preis!“ — Beſinne dich, deutſches Volk, 
was das heißt! Denke deiner Heldenväter, alter Tage und — 
ſchäme dich! — Bismarck, ſteig 1 und wecke das deutſche 
Gewiſſen! — Willſt, deutſches Volk, du in den Abgrund der 


Lug iſt des Seindes Seldgeſchrei, 
Und das iſt klar am Tage! — 
Wir machen von der Lüge frei 
Die Welt mit jedem Schlage. 
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Deutſches Volk, beſinne dich! Ein Mahnruf. Von E. Meyer-Bode. | 


Knechtſchaft hinunterſtürzen? Sollen deine eigenen Kinder 
dich einſt verdammen um ihres elenden Joches willen, was 
du damit auf ihre Schultern ladeſt? Nimmermehr! Haben 
wir vier lange Jahre einer Welt von Feinden getrotzt und 
ſtehen noch auf feindlichem Boden und ſollten nun mutlos die 
Flinte ins Korn werfen? Sollten ſie alle, die Väter, die 
Brüder, die Helden, umſonſt ihr Leben für uns gelaſſen 
haben? — Lies die alte Kriegsgeſchichte, um die neue ganz 
zu verſtehen, um die großen, blutigen Opfer recht würdigen 
u können, um zu erkennen, was es heißt, „einen Frieden um 
jeden Preis!“ 
Ein Held zu ſein, im großen Augenblick, iſt nicht ſo ſchwer; 
aber werdet „Helden des Alltags“! Tragt die Unbill des 
Krieges mutig, ſtill und fiegesgewiß! Wohl haben wir heute 
viel zu leiden; aber ſchau um u und erfenne, wie gut wir 
es dennoch haben. Geh im Geiſt in Feindesland und dann 
begreife, wie viel uns noch zu danken bleibt, trotz aller Ent⸗ 
behrungen. — Wer, wie wir, im Winter 1914 30 Flüchtlinge 
einziehen ſah in ſein Heim, elend, bloß und tränenden Auges, 
der vergißt das nicht und bekommt eine Ahnung, was es 
15 t, wenn der Feind noch im Lande wäre. Einen Frieden 
chließen um jeden Preis wäre faſt gleichbedeutend, ſich willen⸗ 
los der Willkür unſerer gewiſſenloſen Feinde auszuliefern, die 
ih geſchworen haben, 55 Nation zu vernichten. Nein, 
eutſches Volk hinter der Front! Stähle deinen Brüdern 
draußen den Mut und rufe 1 5 tauſe ndmal wieder zu: „Haltet 
aus! Auch wir wollen unſere Pflicht unverdroſſen weiter tun 
und alle Mühſale und Entbehrungen gering achten, die der Krie 
von uns fordert!“ Aber zermürbe ihnen nicht den Mut, da 
ſie nicht laß werden und die Kampfesfreudigkeit verlieren. 


Sie rennen an, wir aber ſtehn 

Und trotzen dem Gewimmel: 
Deutſchland, du wirft nicht untergehn! 
Noch lebt ein Gott im Himmel! 


Paul Warncke. 
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Nach einer Federzeichnung von Prof. Arthur Kampf, 
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Dr. Schwander, der neuernannte Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen. 


Die große Ab⸗ 
wehrſchlacht im 
Weſten mit all 
ihrem Grauſen 
und Entſetzen 
tobt ſeit Wochen 
ſchon in unver⸗ 


minderterFFurcht⸗ 
barkeit. njere 
Feinde haben 


eine geradezu er⸗ 
drückende Über⸗ 
macht an Sol⸗ 
daten undKriegs⸗ 
material zuſam⸗ 
mengeballt und 
verſuchen es bald 
hier, bald da uns 
5 überrennen. 

ber ſie beißen 
au Granit. 
Wohl iſt unſere 
Linie an der gan⸗ 
zen Front mehr 
oder weniger zu⸗ 
rückgebogen wor⸗ 
den; aber durch⸗ 
brochen iſt ſie 
nicht, und trotz 
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* Giesberts (Bentr.), der neuernannte 
nterſtaatsſekretär im Reichsarbeitsamt. 
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getriebenen Fallſchirm aufhalten. 
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Vom Wohltätigkeitsfeſt in Hoppegarten bei Berlin: Ablauf zum Damenrennen. 


Nach der Landung eines Fliegers mit dem Fallſchirm: hinzueilende Soldaten helfen den vom Wind 
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Aus der Zeit — für die Zeit. 
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Generalleutnant 
der neuernannte preugiſche 
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Aufnahme von A. Grohs. 


1 


riegsminiſter. 


furchtbarſten 
W 
trotz Tauſenden 
von Tanks hal⸗ 
ten unſere herr: 


lichen Truppen 


den entſetzlich⸗ 
ten Angriffen 
tand. Ganz be⸗ 
onders in der 
. ſind 
unſere Feinde an 
lugzeugen. Um 
o bewunde⸗ 
rungswerter iſt 
es, wie unſere 
lieger ſich ihrer 
egner zu er⸗ 
Gehen willen. 
Im September 
z. B. vernichteten 
ſie 773 feindliche 
Flugzeuge, wäh⸗ 
rend von den 
Unſern nur 107 
verloren gingen; 
glücklicherweiſe 
wurden dabei, 
dank der Ab⸗ 


Die erſten Kraftfahrerinnen im deutſchen 8 
Frau Hauptmann Fleck, geb. Irmgard v. Re Hill. und 
re Schülerin Fräulein Bierbrauer in Zivil. 


ſprünge mit Fallſchirm, noch viele der jungen 
Flie eroffiziere gerettet. 

ine eigenartige Vorführung war kürzlich 
in Berlin bei einem Wohltätigkeitsfeſt zu ſehen: 
ein Damenrennen. Nicht auf dem widerſinnigen 
und ſo gefährlichen Damenſattel, ſondern im 
Herrenſitz zeigten eine Reihe von jungen Mäd— 
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chen, daß ſie es vortreff⸗ 
lich gelernt haben, das 
edle Pferd im Lauf zu 
meiſtern. Eine unge⸗ 
wöhnliche Betätigung 
der deutſchen Frau in 
der Kriegszeit veran⸗ 
ſchaulichen auch unſere 
nächſten Bilder: zwei 
Damen, die ſich als 
deu ahrerinnen der 
deutſchen eeresver⸗ 
waltung zur Verfügung 
geſtellt haben und ſeit 
einiger Zeit Dienſt tun. 
In den bangen Ta⸗ 
en, die wir jetzt auch 
eben, durfte Deutſch⸗ 
lands Induſtrie den 
bedeutungsvollen Tag 
feiern, an dem die 
10000 ſte Lokomotive 
einer 9 großen 
Maſchinenbauanſtalt 
dem Betrieb übergeben 
wurde. Im Jahre 1837 


ö 21 75 Auguſt Borſig 


eine Fabrik mit 50 Ar⸗ 
beitern begründet. Aber 
ſein Werk wuchs ſchnell 
und beſchäftigte zehn 
Jahre ſpäter bereits 
1200 Mann, konnte im 
am 1847 ſchon 67 

ofomotiven mit Ten⸗ 
dern liefern. Im Jahre 
1854 wurde die 500. 


Maſchine vollendet. 
Bald darauf konnte 
Song fein Werk jehr 
vergrößern, und die 


3000 Arbeiter lieferten 
nun jährlich erſt 250 
und dann noch mehr 
Lokomotiven. So wur⸗ 
de 1875 die 3500. Loko⸗ 
motive fertig. Die 
Borſigſche Fabrik ver⸗ 
tand es, ihre Ma⸗ 
chinen immer mehr zu 


Die erſten Kraftfahrerinnen 
im Bel en Heeresdienſt in Uniform. 
ufnahmen von Nippold. 


verbeſſern, ſo daß ſie zu den beſten gehörten, die 
es überhaupt gab. Die Borſigſchen Lokomotiven 
haben ſich im Weltkriege ausgezeichnet bewährt 
und haben an ihrem Teil dazu beigetragen, daß 
Deutſchland in der furchtbaren Belaſtungsprobe, 
der es ausgeſetzt war, vier lange Jahre aus⸗ 
halten konnte. v. M. 


Übergabe der 10 000 ſten Lokomotive von A. Vorſig an die Kgl. preußiſche Eiſenbahn-Verwaltung. Aufnahme von A. Grobs. 8 
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„Austria erit in orbe ultima“. „Oſterreich wird beſtehen 

bis ans Ende der Welt“ — ſo deutete der Stolz des alten 
Oſterreichers im Wortſpiel die Vokalfolge des Alphabets, 
nachdem die ältere Deutung „Alles Erdreich iſt Sſterreich 
untertan“ mit dem Zuſammenbruch des Weltreichs Karls V. 
hinfällig geworden war. Heute klingt alles das nur noch 
wie eine blutige Ironie, und der öſterreichiſche Patriot findet 
als neueſte und letzte Deutung den bitteren ie denen 
„Alles endet in Oſterreich⸗Ungarn.“ In der Tat, die dunklen 
Wolken, die ſich über dem Habsburger Reiche wie über unſerem 
eigenen geliebten Vaterlande zuſammengeballt haben, laſten 
auf unſerm Bundesgenoſſen noch verderbendrohender als auf 
uns. Die elementare Widerſtandskraft des in der ur⸗ 
wüchſigen Lebensfülle eigenen Volkstums feſt verankerten 
a gegenüber dem Gebilde des Nationalitäten⸗ 
ſtaates tritt heute unter der ſchwerſten Belaſtungsprobe 
rell in die Erſcheinung. Während die innerpolitiſche 
mwälzung im Deutſchen Reiche, ſo einſchneidend ſie ſein 
mag, doch die ſelbſtverſtändliche Erhaltung N eiches 
als eines geſchloſſenen, ſelbſtändigen deutſchen Volksſtgates 
zur undiskutierbaren Vorausſetzung hat, ſehen wir in Sſter⸗ 
reich in der Schickſalsſtunde des äußeren Zuſammenbruchs 
alle inneren Pölkergegenſätze zu erhöhtem Leben geſteigert 
in voller Ane Kraft, jeden für ſich das „Los von 
Oſterreich“ zum Geſetze ſeines Handelns erheben! 

Vor kurzen Wochen haben wir ie: (54. Feu tan 49) 
darauf hingewieſen, daß es für den öſterreichiſchen Staat die 
zwölfte Stunde bedeute, wenn ſeine Staatsmänner endlich 
ihre Politik nach der Erkenntnis einrichteten, daß Oſterreich, 
nur auf ſeinen deutſchen Volksbeſtandteil geſtützt, noch eine 
Zukunft haben könne. Nun, die öſterreichiſchen Staatsmänner 
A es auch dies letzte Mal nicht über eine ſtarke Geſte 

inaus zu umgeſtaltender, rettender Tat gebracht. So be: 
durfte es nur des äußeren Anſtoßes, und alles bricht zu⸗ 
ſammen. Die ſelbſtbeſchwichtigende Wan e de mit 
der Oſterreichs amtliche Kreiſe ſich und uns ſeit vier Jahren 
vorzumachen ſuchten, daß dieſer Krieg für das alte, morſche 
Oſterreich ein Stahlbad der Wiedergeburt bedeute, ſteht 
ge in ihrer ganzen kläglichen Nacktheit vor unſeren Augen. 
zerhehlen wir es uns nicht, — dem alten Sſterreicher Staat 
nicht nur, der geſamten Habsburgiſchen Doppelmonarchie haben 
dieſe ſchwarzen e das Zügenglöcklein geläutet. 

Im Oſterreichiſchen Staate find eine ganze Reihe von 
Nationalitäten zuſammengekittet, die ſich nicht nur z. T. weſens⸗ 
fremd, ſondern feindſelig gegenüber scher Der große welt: 
geſchichtliche Gegenſatz 5 chen Deutſchen und Slawen iſt 
vielleicht nie und nirgendwo ſo rückhaltlos in die Erſcheinung 
e als hier. Solange der Staat auf deutſcher Grund⸗ 
age zentraliſtiſch regiert wurde und werden konnte, blieb dieſer 
Gegenſatz verſteckt. Mit dem wachſenden Selbſtgefühl der ſla⸗ 
wiſchen Stämme wurde er offenkundig. Dynaſtie und Regie⸗ 
rung, ſeit 1866 ſtaatlich des Rückhalts am deutſchen Geſamt⸗ 
volk beraubt, ſuchten ihn durch ſchwächliches Entgegenkommen 
gegenüber den Slawen, auf Koſten der deutſchen Zweifünftel⸗ 
minderheit des Landes zu verkleiſtern und untergruben da⸗ 
bei durch Preisgabe des n ehrlich am öſterreichiſchen 
Staatsgedanken hängenden Stammes, der Deutſchen, die 
Grundlagen des eigenen Hauſes. Der Krieg zeigte bereits 
in erſchreckender Macht, wie weit die von Rußland, nicht 
minder aber auch von der Entente genährten pan- und neu⸗ 
ſlawiſchen Pläne gereift waren und den Staat zerſetzt hatten, die 
tſchechi 125 und tſchecho⸗ſlowakiſchen Legionen im feindlichen 

ager ſind deſſen Beweis. Durch die Erhebung des 
Schlagwortes vom „Selbſtbeſtimmungsrecht der kleinen Na= 
tionen“ zu Parole und Feldgejchrei wurde dem wankenden 
Gebäude der letzte Stoß gegeben. Heute iſt es ji alle Zeiten 
mit der Möglichkeit aus, den öſterreichiſchen Nationalitäten: 
ſtaat auf der alten Grundlage einer noch ſo ſehr und ſchwächlich 
den einzelnen Stammesanſprüchen entgegenkommenden Zen: 
tralgewalt zu erhalten. Für Oſterreich gibt es heut nur noch 
zwei Möglichkeiten: Umgeſtaltung in einen rein föderativen 
Brüderſtaat, ET aus den ſelbſtändigen Staats: 
ebilden der einzelnen Stämme oder — Auseinanderfall und 

i Ein drittes iſt völlig ausgeſchloſſen. Die erſte 
Löſung, Schaffung eines Föderativſtaats aus ſelbſtändigen 
Nationalitätenſtaaten, 1 5 als die nächſtliegende Löſung. 
Man kann ſich wohl denken, daß die einzelnen Nationalitäten, 
wenn ihr nationaler Unabhängigkeitsdrang befriedigt iſt, zur 
Förderung gemeinſamer, aus ihrem geographiſchen Zuſammen⸗ 
wohnen hervorgehender Wirtſchaftsintereſſen, wie zur Aufrecht⸗ 
haltung eines Großmachtſtatus, ſich in einem Bundesſtaate 
unter dem national, ja geſchlechtsloſen Haufe Habsburg weiter 
zuſammenſchließen könnten. 

Indeſſen auch hier ſtehen ſchwerſtwiegende Hinderniſſe 
einer reibungsloſen Ausgeſtaltung eines ſolchen Planes im 
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Wege. Zunächſt ſprengt er das bisherige verfaſſungsmäßige 
Gefüge der öſterreichiſch-ungariſchen Doppelmonarchie. Die 
Tſchechen, von deren Haltung alles abhängt, fordern ebenſo 
das bedingungsloſe Zugeſtändnis ihrer unteilbaren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit den in Ungarns Staatsgrenzen lebenden Slo⸗ 
waken, wie die Auslieferung der deutſchen Bezirke Böhmens 
an ihren Nationalſtaat. Das erſtere iſt für Ungarn auf an⸗ 
derem Wege als dem der Fete honig: undenkbar, 
das letztere fordert den äußerſten Widerſtand nicht nur 
der Deutſch⸗Böhmen, ſondern des geſamten Zehnmillionen— 
volkes Deutſch⸗Oſterreichs heraus. eiter: Das Polentum 
Galiziens und Sſterreich⸗Schleſiens betreibt unter der Gunſt 
der Stunde ſeinen völligen Anſchluß an den neuen Polenſtaat, 
die Ruthenen drängen zur Ukraine, die Südſlawen (Kroaten, 
Serben, Slowenen), wiederum auf beide Monarchien verteilt, 
treben nach dem großen Südſlawenreiche in engſtem Zus 
ammenſchluß mit den wiedererſtehenden Serben und Monte⸗ 
negrinern. — Zunächſt freilich ſteht der Plan des föderativen 
Bundesſtaates als der Zuſammenſchluß nationaler Einzel: 
ſtaaten im Vordergrunde. Er wird zumal vön ſeiten des 
öſterreichiſchen Deutſchtums eifrig geprüft. Dieſes ſelbſt hat 
ſich — und das iſt der erſte Lichtblick in dem Nachtdunkel des 
öſterreichiſchen Zuſammenbruchs — in der Not der Stunde 
endlich in allen ſeinen Parteien rückhaltlos auf dem Boden 
für if völkiſchen Selbſtbehauptung geeint. Kennzeichnend hier⸗ 
ür iſt das Wort des ſozialdemokratiſchen Führers Dr. Adler, 
daß die deutſchen Sozialdemokraten nicht gewillt ſind, in neu⸗ 
gebildeten Slawenreichen völkiſch unterzugehen! Es hat bis⸗ 
her die Hauptlaſten des öſterreichiſchen Staates getragen, den 
lutsleeren Staatsideen eines „öſterreichiſchen“ Patriotismus 
die größten Opfer gebracht, es hat, obwohl nur 36 v. H. der 
Geſamtbevölkerung, 64 v. H. aller direkten Steuern gezahlt 
und jo aus ſeinen Taſchen ſlawiſche Einrichtungen, die ſich 
gegen es ſelbſt richteten, miterhalten müſſen, es hat in dieſem 
riege weitaus die größten Blutsopfer getragen, das bishe⸗ 
rige Durchhalten Öfterreihs an der Seite ſeines deutſchen 
Verbündeten allein ermöglicht, ohne hüben und drüben dafür 
Dank zu ernten, — es hat einfach keine Luſt mehr, für andere 
zu zahlen und zu bluten, und fordert deshalb die Schaffung 
eines deutſchen Sſterreicherſtaates, der endlich einmal alles 
für ſich ſelbſt verwenden darf, was er mit ſeinen Händen er⸗ 
worben hat. Am bezeichnendſten hierfür iſt der Beſchluß der 
chriſtlich⸗ſozialen Partei, die immer der rückhaltloſeſte Vertre⸗ 
ter des alten Oſterreichertums war: „Wir verlangen, daß 
ſämtliche deutſchen Gebiete Oſterreichs zu einem nationalen 
Gemeinweſen verei igt werden, welches das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht des deutſchen Volkes auszuüben berufen iſt. Eine Un⸗ 
terwerfung deutſcher Gebiete Sſterreichs unter fremdnatio⸗ 
nale Gemeinweſen lehnen wir unbedingt und für immer ab.“ 
Alles das zeigt unwiderleglich, daß das alte Sſterreich 
dem Untergang geweiht iſt. Erfahrungsgemäß gelingt es in 
Zeiten ſo raſend ſchneller Umwälzungen, wie die, in der wir 
heute nicht ſtehen, ſondern treiben, ſelten, eine radikale Ent⸗ 
wicklung auf der mittleren Linie ice in Man wird lch 
daher mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, daß au 
dieſe erſte Löſungsmöglichkeit a und an ihre Stelle der 
förmliche Auseinanderfall des Habsburgerſtaates tritt. Er 
würde ein verſtärktes Großpolen, einen en lowakiſchen 
Staat, einen für uns die Staat und ein Deutſch-Oſterreich 
ſchaffen, das für uns die Verbindung zu dem ebenfalls in 
begrenzterem Umfange verbleibenden doppelt auf uns ange⸗ 
wieſenen ſelbſtändigen Magyarenſtaat darſtellt. Daß ſich ein 
ſolches Deutſch-Oſterreich nach dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker baldigſt dem Deutſchen Reiche an- oder eingliedern 
würde, iſt zweifellos und eine unſerer wertvollſten Zukunfts⸗ 
ausſichten in dieſer ſchwerſten Zeit. Daß die neuen lawif en 
Staatsgebilde, des Rückhaltes an einen mächtigen panſlawiſtiſch 
geſtimmten ruſſiſchen Einheitsſtaat beraubt, aus wirtſchaftli⸗ 
chen Gründen gute Beziehungen mit dem Deutſchen 
Reiche ſuchen würden, erſcheint durchaus möglich, ja wahr⸗ 
ſcheinlich, um ſo mehr als eine a de ee ſtaatliche Ge⸗ 
meinſchaft gleichzeitig den Wall bilden würde, der Tſchechen 
und Südſlawen voneinander trennt. Die reinliche Scheidung 
der deutſchen und ſlawiſchen Völkergruppen in Sſterreich end: 
lich würde zweifellos zu einer Entſpannung der nationalen 
anti beitragen, die ſich bisher infolge zu enger Reibung 
entzündeten. Kurzum, wenn wir uns an den Gedanken ge⸗ 
wöhnen müſſen, daß die Sturmflut dieſer Schickſalszeit den 
alten habsburgiſchen Bundesgenoſſen zerreißen und verſinken 
laſſen ſollte, eins iſt gewiß, hart mitgenommen, aber lebens⸗ 
kräftig werden die Halligen deutſch-öſterreichiſchen Volkstums 
vor unſeren Küſten wieder emportauchen, und eine Volksar⸗ 
beit, die an der Zukunft deutſchen Volkes auch in ſchwerſten 
Tagen nicht verzagt, wird ſie zu ſichern und mit dem deutſchen 
Feltlande wieder zu verbinden willen. 


den 
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Kriegschronik: 


16. Oktober 1918: In Flandern engliſche Angriffe] 24. Okiober: Wilfons Antwort 


auf Torhout und 1 die Bahn Jefegem—Kortrik. 
Stellungsbogen Dlizy—6randpre geräumt. Iwi- 
ſchen Argonnen und Maas erneute heftige An« 
griffe der Amerikaner geſcheitert. 

17. Oktober: Linie auf Öftlich Torhout— Koolskamp— 
Ingelmünfter zurückgenommen. Wenilich Grand» 
pre ftarke franzoſiſche Dorftöhe. Amerikanifche 
Angriffe gegen Champigneule und Land:es ab- 

ewiefen. — Kaifer Karls Manifeft über die 
ründung eines öſterreichiſchen Bundesftaates. 

18. Oktober: Teile von Flandern mit den Städten 
Oſtende, Tourcoing, Roubaix, Lille und Douai 
geräumt. — Zwiſchen Ce Cateau und der Dife 
neue Durchbruchsberſuche der Engländer, Frans 
zofen uno Amerikaner. 

19. Oktober: JIwiſchen Le Cateau und der Dife 
dauern die heftigen Angriffe des Gegners an. 
Bei gi und Srandpré an der Aisne fett der 
Feind feine Dorftöhe fort. 

20. Oktober: In Flandern wurden Brügge, Thielt und 
Kortrik geräumt. Am Serre= und Souche-Hbſchnitt 
ftarke feindliche Angriffe. zwiſchen Attigny und 
Diizy nimmt die Gefechtstätigkeit zu. 

21. Okiober: Feindlicher Grofangriff bei Solesmes 
e Cateau auf 20 km Breite gefcheitert. — Tleue 
n Note der deutfdyen Regierung 
an Wilfon. 

22. Oktober: Auf den flisne - Höhen öftlidy Douziers 
dauern heftige Kämpfe an. Der Amerikaner 
griff nördlid von Sommerance und beiderfeits 


Auf dem öſtlichen Aisne=Ufer beiderfeits von] 30. Oktober: Am Dife- Kanal heftige feindliche An= 


Douziers und öſilich Dlizy haben die Kämpfe 

großeren Umfang angenommen. 

ordert verfchleiert 
Deutſchlands Kapitulation. — in der Lys =» Niede= 
rung dauern Teilkämpfe an. Neue Durchbruchs= 
verſuche der Engländer bei Solesmes—Le Cateau. 
Auf beiden Maasufern Angrıffe der Amerikaner 
von gröferem Umfang. 

25. Oktober: Oſtlich von Solesmes und Ce Cateau 
Angrifie der 6ngländer mit auferordentlichern 
Kräftzeinfah geſcheitert. — Ungarn felbftändig 
und unabhängig erklärt; Graf Tısza ermordet. — 
Angriffe der Italiener an der venezianifdyen Ge- 
birgsfront. — Bulgarien als Dolksrepu= 
blik ausgerufen. 

26. Oktober: Heftige Abmwehrfdjladyten an der gan= 
zen Weſtfront, beſonders zw. ſchen Dife und Hisne 
auf 60 km breiter Front. — Der Erfte General- 
Uuartiermeifter Cudendorff verabſchiedet. 

27. Oktober: Tleue Tote der deutfdyen Regierung. — 
Don der Dife bis zur Aisne fett der Franzofe 
feine Angriffe fort; Kämpfe befonders bei Pleine 
Selbe, im Soudye= Abfchnitt und im Waldgelande 
weſtlich der fisne. — Anfturm der Italiener auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 

28. Oktober: Oſterreich⸗UngarnbietetWilſon 
feine Unterwerfung an. — Übergangsoer= 
ſuche des Feindes über den Dife-Kanal vereitelt. 
3wifdyen Dife und Serre Linie zurückgenommen. 
Große Schlacht zwiſchen Piape und Brenta. 

29. Oktober: Sũdlich der Schelde ſtarke engliſche An= 
griffe bei Famars. Dorftöhe der Franzofen gegen 

en Oiſe- Kanal. — Die Türkei bittet um einen 


pri auf 18 km breiter Front abgewieſen. — 
ie Öfterreicher entſchließen ſich, ihre auf italie- 
niſchem Boden kämpfenden Truppen aus dem 
befettten Gebiete zurückzuziehen. 


31. Oktober: Bei 3omergem an der Lys Teilangriff 


1. 


2. 


3. 


4. 


% 


der Belgier. Ebenfo fcheiterte ein feindlicher An= 
griff gegen den Kanalabſchnitt ſũdiich oon Catil- 
lon. — In Ungarn herrſchen geradezu revolutio= 
näre 3uftände. — Waffenftillftand mit der 
Türkei unterzeichnet. 
Nopember: In Flandern beginnen wieder große 
Angriffe. uf den flisne- Hohen bei Herpy heftige 
Kämpfe. — Aus Serbien wurden die deutſchen 
Truppen auf das nördliche Donau- Ufer Belgrad— 
Semendria zurückgenommen. — Die italieniſche 
Flotte in Fiume eingelaufen. 
November: Neue gewaltige Angriffe der Fran- 
zofen und Amerikaner zwiſchen Argonnen und 
der Maas, befonders bei Doncq und Falaiſe ſo- 
wie zwiſchen Champigneule und Aincreoille. — 
Fliegerangriff auf Bonn, 

November: Waffenſtillſtand zwiſchen 

ſterreich und Italien. — In Flandern Zu- 
rücknahme der Truppen auf Gent. Bei Dalen= 
ciennes heftige Angriffe der Engländer. Zwiſchen 
der Aisne und Champigneule Front zurückge= 
nommen. 

November: Rückzug öſtlich von Dalenciennes 
und weſtlich der Nlaas. Starke Angriffe der 
Amerikaner zwiſchen Sommauthe und Belval. 
November: Zwiſchen Schelde und Dife haben 
Engländer und Franzofen ihre groften Angriffe 
— 60 km Breite wieder aufgenommen. Auf 


Bantheoille an. Sonderfrieden. — In Prag die tfhedhifhe| den AKöhen bei Beaumont ſchlugen wir heftige 
23. Oktober: In der Lys=Tliederung neue Kämpfe.] Republik ausgerufen. Angriffe des Amerikaners ab. | 
Aus der Zeit — für die Zeit. 15 


Die neue deutſche Regierung ſaß kaum im Sattel, als ſie 
ilſon ein Friedensangebot machte, leider 
wie ſelbſt „im unreifen Augenblick, im unreifen Entſchluß“, 


dem Präſidenten 


wie ſelbſt ein ſo liberaler 
Mann wie Dr. W. Rathe⸗ 
nau ſagte. Wilſons Ant⸗ 
wort wirkte denn auch 
auf weite Kreiſe, die Be 

Frieden für ſicher 
hielten, ſtark ernüchternd: 
wir müßten alle beſetzten 


äußer 


Beſtehen, die Freiheit und die Ehre en gehe; die 
ee Aren Kräfte unſeres Volkes müßten zu allſeitiger 
ter Anſpannung entfeſſelt werden, damit uns das Vater⸗ 


land, Kaiſer und Reich 
unverſehrt erhalten blei⸗ 
ben. Am kräftigſten hat 
es aber die Breslauer 
Univerſität ausgedrückt, 
wie deutſche Männer über 
den beabſichtigten Ge⸗ 
waltfrieden denken. Am 


Gebiete vorher räu⸗ age der Leipziger 
men, ehe von Waffenſtill⸗ Völkerſchlacht ſprachen in 
ſtand geſprochen werden vielhundertkö 0 er Ver⸗ 
könne, beſagte ſie. Unſere ſammlung Studierende 


neue Regierung nahm 
dieſe harte Bedingung 
att an und ſtellte dem 
räſidenten Wilſon an⸗ 
heim, nun den Zuſam⸗ 
mentritt einer gemiſchten 
Kommiſſion zu veranlaſ⸗ 
en, die alles regeln ſolle. 
as Wilſon hierauf ant⸗ 


und Lehrer es in flam⸗ 
menden Worten aus: 
„Lieber wollen wir in 
ausdauerndem Kampfe 
bis zum Außerſten jedes 
Opfer für an und 
92 1 für des Vaterlan⸗ 
des Unabhängigkeit und 
Sicherheit bringen, als 


feige einen Frieden ein⸗ 
ehen, der wider unſere 
Ehre iſt, deutſches Volk 
und Landſ N reis⸗ 
gibt! Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht ihr 
Alles freudig ſetzt an 


wortete, war ein Fauſt⸗ 
2° in das Geſicht des 
eutſchen Volkes, und 
wenn unſere demokra⸗ 
tiſche Regierung dieſe 
neuen Zumutungen 23 
mit einigem Widerſpru 


br da unten ruht 
Was holf es, daß gefloſſen 
fo viel vom roten Blut d 


2 


N 


* 


ebenfalls angenommen F ihre Ehre!“ . 
hat, weite Kreiſe des Won euch. daß ihr erschlagen. Hoffentlich bleibt auch 


deutſchen Volkes ſind ent⸗ 
ſetzt und bis ins Innerſte 
erregt über den Schand⸗ 
frieden, der uns zugemu⸗ 
tet wird. Um nur einiges 
zu erwähnen: der Bund 
der Landwirte ſtellte feſt, 
ein Friede, der deutſches 
Gebiet preisgeben ſollte, 
würde Schmach und Nie⸗ 
dergang bedeuten und 
unde e ee a e N ü 
ände und namenloſes DE \ 3 5 
Eienb bringen. In, o⸗ * gutscher Helden? + 
od wurden Trauerkrän⸗ 8 . > 
ze am Blücherdenkmal U Grabschrift RS 
niedergelegt. Die Pro⸗ 
feſſoren der Berliner Uni⸗ 
verſität, mit Geheimrat N 
Seeberg an der Spitze, Was half es, daß gefloſſen 
ſprachen es aus, daß es ſo viel vom roten Blut? 
in dieſen Tagen um das Nach einer Jeichnung von Prof. hermann Vogel. 


X. Band. 


Os ihr erlchlegen sed! die Sozialdemokratie bei 
der ehrenhaften Geſin⸗ 
nung, die ſich Mitte Ok⸗ 
tober in einem ihrer Auf⸗ 
rufe fand: „Mit einem 
Frieden der Vergewalti⸗ 
gung, der Demütigung 
und der Verletzung ſeiner 
Lebensintereſſen wird ſich 
das deutſche Volk nie und 
nimmermehr abfinden“. 

Die neunte Kriegsan⸗ 
leihe iſt eine Probe auf 
das Exempel. Sie wird 
es zeigen, ob jeder, der 
vaterländiſch fählt und 
denkt, auch das Letzte auf 
den Altar des Vaterlan⸗ 
des legt. Die Neunte 
wird und muß an 
daß das deutſche Volk 
nicht die Nerven verliert. 
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Zum Frieden 
ſind wir bereit, 
aber nur zu 
einem Rechts- 
frieden, der 
dem deutſchen 
Volke geſtattet, 
weiter zu le⸗ 
ben. Die Bahn 
eines Fort⸗ 
chrittes, der un⸗ 
erer geſchicht⸗ 
lichen Eigenart 
entſpricht, muß 
uns offen blei⸗ 
ben. er es 
irgend kann, 
zeichnet die 
neunte Kriegs— 
anleihe: zum 
Frieden bereit, 
aber zur Ab⸗ 
wehr unwür⸗ 
diger Schmach 
gerüſtet! — 
Eine helle 
reude über⸗ 
ommt den Le— 
er, wenn er 
eht, wie un⸗ 
ere Truppen 
aus St. Quen⸗ 
tin abgezogen 


Auszug eines G. 


N * 
mu 4.5 7 2 


Fr 
\ 


— 


ſind. Nicht in überſtürzter 8 
n 


[ölagene, ſondern mit klingendem Spiel u 
ſchritt wie auf dem Paradeplatz. Zwar herrſcht in breiten 


Volksſchichten Englands, Frankreichs und 


mauer, die vier Jahre lang unſeren 


— 


arde⸗-Regiments aus St. Quentin. 


alt als Ge: 
im Gleich: 


merifas ein 


einden Troß geboten 


wilder Siegestaumel, daß von der eine Verteidigungs— 


hat, ein Stück nach dem andern abbröckelt, 
Heerführer der Entente wiſſen es: die Schwere des Kampfes 
nimmt nicht ab, und das gegenwärtige Vorwärtsdringen der 


Deutsche 
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— aber die 


Verbündeten iſt 
nicht billig er⸗ 
kauft. Es iſt 
wahr, Hinden⸗ 
burg verlegt 
unſere Front 
nach rückwärts; 
er tat dies 
ſchneller und 
weiter, als es 
vielen im Lan⸗ 
de lieb und ver⸗ 
ſtändlich iſt. 
Aber das deut⸗ 
ſche Volk 
braucht ſich 
nicht zu fürch⸗ 
ten: unſer gro⸗ 
ßer Quintus 
Fabius Maxi⸗ 
ee 
hat ſchon mehr 
als einen Rück⸗ 
zu ü e 
und jedesmal 
1 ſich ſchließ⸗ 
ich herausge⸗ 
ſtellt, daß er da⸗ 
mit einen Mei⸗ 
- 5 — — ſterzug getan 
Aufnahme von A. Grohs. & hatte, der uns 
g zum Porteil 
war. — Als es vor einiger Zeit engliſchen Fliegern gelang, über 
Re oh Bomben abzuwerfen, war in dem feindlichen Heeres: 
bericht zu leſen: „Die Daimler-Werke wurden mit gutem Er— 
olge angegriffen“. Ach nein, das ſtimmt nicht. Die Daimler— 
erke waren vielleicht gemeint geweſen, betroffen aber wur— 
den, weit von ihnen entfernt friedliche Wohnhäuſer. Die 
ſchweren Bomben durchſchlugen das Dach und die Decken der 
einzelnen Stockwerke, und wenn I dann unten im Keller mit 
furchtbarer Gewalt krepierten, jo riſſen fie das ganze Ge— 
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Am Dorfbrunnen in einem elſäſſiſchen Gebirgsort. N 
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bäude zuſammen wie ein Kartenhaus. Das ſind wahrlich a und abertauſenden hinunterflattern in die Straßen der Stadt. 
) 


„militäriſche Erfolge“, und unſere Feinde dürfen fich mid 


wundern, wenn 
in Zukunft auch 
unſere Flieger 
nicht mehr ſo 
wähleriſch ſind 
in ihren Zielen. 
Unſer näch⸗ 
ſtes Bild weiſt 
dann darauf 
hin, um wel⸗ 
chen Kampf⸗ 
preis die Fran⸗ 
zoſen ſich die 
unerhörteſten 
Menſchen⸗ 
opfer auferle⸗ 
gen: laß: 
Lothringen. 
Zwar ſind von 
den Bewoh⸗ 
nern nur 12 
vom Hundert 
Franzoſen, und 
d Shen 
e prechen 
und denken 
trotz⸗ 
er wol⸗ 
len ſie dieſe 
Provinzen wie⸗ 
der an ſich rei⸗ 
ßen. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Flie⸗ 
ger, dem es ge⸗ 
an 


g, Straßburg zu erreichen, hatte keine Bomben bei ſich, 
ſondern nur Flugſchriften, und die ließ er dann zu tauſenden 
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t Darin hieß es launig und übermütig: Morgens ſpionieren 
wir, — Mittags 
patrouillieren 
wir, — Abends 
bombardieren 
wir, — Und 
das Elſaß krie⸗ 
en wir. — — 

un, das fragt 
ſich noch, — we⸗ 
nigſtens, wenn 
beim Friedens⸗ 
ſchluſſe die Be⸗ 
Wahl ſelbft be⸗ 
Wahl ſelbſt be⸗ 
ſtimmen kön⸗ 
nen, wird das 
Elſaß niemals 
wieder fran⸗ 
369 ch werden. 

ur indirekt 

mit dem Krie— 
ge im Zuſam⸗ 
menhange ſte⸗ 
hen die beiden 
nun folgenden 
Abbildungen. 
Die eine zeigt 
Beluſtigungen 
unjerer Feld— 
grauen, die in 
der Etappe in 
Reſerveſtellun- 
gen ſich von 
8 chweren 
Kämpfen erholen, die andere veranſchaulicht recht geſchmack— 
voll entworfenes Notgeld der Stadt Hameln. 
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Butterlandung. i 


Fliegerſtizze von Georg Lehmann-Fahrwaſſer, Charlottenburg. 


FFC ccc 


Ich hatte einen Überlandflug hinter mir von zwei 
Stunden. 

Beim Landen faßt mich in letzter Kurve eine Erdbö 
und ſtellt die Kiſte Kopf. Mit einem Schreck kamen wir 
davon. Aber — Propellerbruch, und die Molle (Rumpf) 
war vorn eingedrückt. 
ſtube. Ich melde den „Bruch“. 

Es gab ein „Ende“. — So ſagt man bei uns, auch 
„Zigarre verpaſſen“, wenn's eine Strafpredigt gibt. 

Es war kürzer und ſchmerzloſer diesmal als ſonſt. 
Wir haben einen famoſen Fliegeroberleutnant. Ich wollte 
abtreten. 

„Übrigens, ſagen Sie mal, wie war's damals mit 
der Butterlandung in Oldenburg, wie?“ 

„Keine Butterlandung, Herr Oberleutnant, Motor⸗ 
defekt!“ 

„Natürlich, Motordefekt, kenne das! Wieviel Eier 
gab's denn?“ 

„Keine Eier, Herr Oberleutnant, Notlandung!“ 

„Ach was! — — Zeit heut nachmittag oder ein⸗ 
geteilt?“ 

„Nicht eingeteilt, bin frei heute, Herr Oberleutnant!“ 

„Alſo: drei Uhr Start! Den alten Zweiſitzer; die 
Olſardine im dritten Schuppen! Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

Ich ſuchte die Kiſte auf im Schuppen 3. Richtige 
olle Olſardine! 
wie eine Teerjacke. 

Sie war „korrekt“, und ich machte ſie zum Start fertig. 

Nun ſchnell noch die Hoſe waſchen. Es war zwölf 
Uhr. Die trocknet noch zweimal. Es ſoll ja ein Salon⸗ 
flug werden, Zivilflug, wer weiß — — 

Alſo zum Waſſerfaß! Nein, Waſſer und Seife werden 
bei uns geſpart. Benzin iſt billiger und tut's ſchneller 
und beſſer. 

Benzintank, gib dein flimmerndes Naß! Ich habe 
Eile! Ein Eimer iſt der Waſchtrog. Hoſe hinein! Halt! 
Erſt die Uhr, die kann ein ſolches Bad auch wieder ein⸗ 
mal brauchen. Nun die Hoſe, ausgeſpült, ausgewrungen! 
Wenn mich die Mutter ſähe! Ausgeſpült Nr. 1, aus⸗ 
gewrungen Nr. 2. So! Nun trockne, Pantalon! 

Wie kalt die Hände ſind! Wie Eis kühlt das! 
Wär' manchem Herzen im Mai zu empfehlen. 


Nun noch zur Küche! Untergrund! Wer weiß 
ſonſt! — 
Start. Zehn Minuten vor drei rollt die Kiſte aus 


dem Schuppen. Der Himmel lacht mich blau an, ſo 
glückverheißend. Zwar, Böen find da. Aber wann iſt 
ein Glück ohne Böen gewonnen, und wir haben fliegen 
gelernt bei Boelckes Meiſter, dem er ins Stammbuch 


ſchrieb: , 0 
Gut der Meiſter! So weitermachen! 
Boelcke. 
Und wenn wir „abtrudeln“? — Ha! Wenn nur 


die eigne Kiſte nicht „verklumpt“! Und dann iſt ja der 
eigne Rücken gedeckt durch meinen „Fliegerober“ in zwei⸗ 
facher Hinſicht. 

Doch da kommt er ſchon. Schnell ſeinen „Harniſch“ her. 

Er kommt nicht allein? Ach, das gnädige Fräu⸗ 
lein Braut! 

Ich ſtehe wie ein Klotz! — Einmal, weil ich Soldat 
bin mit Leib und Seele, — ich hab's gelernt in der 
Garniſon Frankfurt a. d. O. bei den „Zwölfern“ und in 
Frankreich und Serbien und Rußland und gern — und 
zum andern, weil ich einen „Ober“ habe, mit dem ich 
und für den ich durch die Hölle flög', wenn's ſein müßt', 
und zum dritten, weil heute — — doch das darf ich 


Was nun? Zunächſt zur Schreib⸗ 


Der ganze Hinterteil voller Olſpritzer 


ja nicht ſagen, iſt unmilitäriſch — — die kleinen, zarten 
Händchen, und das zarte Geſicht und die Angſt in den 
wundervollen, braunen Augen — — 

Hätt' ich doch auch ein Mädel — — 
will ja keine. 

Alle Annoncen — Heiratsannoncen — Startannoncen 
im Kampfzweiſitzer, wie wir ſie nennen — alle enden 
ja, hab's heut früh erſt wieder geleſen in der, Hannöverſchen“: 

Witwer mit Kind angenehm. 

Flieger ausgeſchloſſen — 
Und ich bin doch nun einmal Flieger und will's bleiben, 
wenn's ſein muß, ohne „Liebe“. 

Trotzdem ſtehe ich wie ein Klotz! 

Wie ſie alles anſchaut, als mein Fliegeroberleutnant 
ihr alles zeigt. Die Steuer, als wollte ſie fragen: „Ver⸗ 
ſagen die auch nie?“ Den Propeller: „Warum iſt der nicht 
aus Stahl?“ Und immer fragen die Augen, die wunder⸗ 
vollen braunen — — Den Motor: „Setzeſt du nie aus?“ 
Ich glaube, ihren eignen Herzſchlag gäb' ſie ihm hin für 
die Möglichkeit des Verſagens der Maſchine. — Beim 
Barogramm ſchwindelt ihr vor den Zahlen, die drauf 
ſtehen könnten: 5000 m, 5400 m — — 

Ich ſtehe wie ein Klotz! 

Und nun zeigt er ihr die Wunden des Apparates 
im Flügel und Rumpf, die kleinen Schrapnell⸗ und 
Maſchinengewehrlöcher, vom Feinde geſchlagen. 

„Sieh hier, die blau-weiß ⸗rot verklebten ſtammen von 
Verdun, das ſind franzöſiſche Angſttropfen; und hier, die 
mit dem weiß⸗roten Ringpflaſter, rühren vom Tommy in 
Flandern.“ 

Sie ſtreichelt mit ihren glacébehandſchuhten Finger: 
ſpitzen die Flecken alle, als wär's Blut an Wunden, 
offnen, fließenden — — 

Ich ſtehe wie ein Klotz! 

Jetzt wendet er ſich zu mir und nimmt mir ſein 
Fliegerwams ab. 

„Rührt Euch!“ ruft er lachend. „Emil, Emil, ich 
glaube, der Menſch ſteht ſeit einer halben Stunde ſtramm 
wie bei der Beſichtigung!“ — 

Der Bann iſt gebrochen. Wenn er wüßte, warum 
ich — wie — ein — Klotz — — 

„Emil nennſt du den Führer?“ höre ich ihre feine 
Stimme. „Ich denke er heißt Bernhard?“ 

„Nun ja,“ lacht er munter. „Sieh mal, wir wechſeln 
hier die Taufnamen, wenn wir in die Kiſte ſteigen. 
Emil heißt der Führer überall, und ich bin von dieſer 
Minute an Franz als Beobachter, bis ich wiederkomme 
und den Pelz ausziehe.“ 

Und er gibt mir die Hand. Wie mir das Herz 
jubelt: Kameraden nur, Kameraden! — 

„Nun ade denn! Keine Angſt! Zum Abend bin ich 
wieder da, und — —“ Er flüſtert ihr etwas ins Ohr. 

„Ach ja, Mutter würde ſich ja ſo ſehr freuen, die 
Butter iſt ja jetzt ſo knapp. Die paar Gramm vom 
Magiſtrat — — — Ade, und — —“ 

Wir ſitzen. Der Motor rattert. Die Ohren ſchließen 
ſich, und die Erde gleitet weg und ſinkt, und der Himmel 
ſtrahlt ſein ſchönſtes Blau — 

8 winken, hinauf, hinab — 
erzen grüßen, hinab, hinauf — — . 

Und die Erde ſinkt, und der Flugplatz iſt ein großer 
brauner Fleck, der dunkler wird und dunkler, wie ein 
Paar Augen, wundervolle, braune — 

Ein paar Platzrunden noch. Nun iſt's genug. Franz 
zieht mich am Schal. Ich ziehe am Steuer — langſam 
ſteigen wir. 

Luftböen ſind ſtark heut, alſo heraus aus den erſten 


Aber mich 
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tauſend Metern. Dort oben hören ſie mehr und mehr 
auf. Nur da unten fängt ſich der Wind in Wald und 
Berg und Tal und Häuſermeer, in der Enge! Hier 
oben iſt gleichmäßiger Ather, rein und blau und flirrend 
wie ſilberner Kriſtall, wie das ruhige Meer. Und wir 
ſegeln im Wind nach Nord⸗Nord⸗Weſt. g 

Zuweilen ſchlagen noch Sonnenböen auf die Trag⸗ 
flächen, meiſt von unten wirkend. Der gleißende Ball 
dort oben ſoll ſie hervorlocken durch die verſchiedene 
Strahlenbrechung an den bunten Flecken da unten, den 
braunen, grünen und gelben, ſagt man, „man“! — 

Was ſchert's mich, wenn das Steuer noch mand): 
mal fliegt wie der Kochlöffel rundum in der Suppe! Es 
hat gehorchen gelernt, wie die Fauſt, die es führt. 
20 das Höhenbarometer ſteigt: 1800 — 2000 — 

Franz legt mir die Hand auf den Kopf. Das heißt: 
Steuer langſam zur Gleichgewichtslage bringen! Und 
nun haben wir Bahn, Sonnenbahn, ſo eben wie unten 
5 weiße, gerade Linie mit den Punktreihen rechts und 
inks. 

Franz hat ſich losgeſchnallt und ſteht aufrecht und 
ſchaut in die herrliche, freie, hohe Welt, und unter uns 
liegt der Staub und die Angſt. — a 

Da kommt eine weiße Wand. — Wie Schleier um⸗ 
zieht's uns. Wieder ſpüre ich den Zug am Halstuch 
nach hinten. 

Alſo höher, drüber! 

So! Nun haben wir wieder freie Bahn und unter 
uns das weiße brodelnde Meer wie Kalkkuppen im 
molligen Schnee. 8 

Ein dunkler Punkt nähert ſich uns, ſtrebt langſam 
auf uns zu, mit ſteigender Schnelligkeit, faſt in gleicher 
Höhe. — Ein Zweideder. 

Ich ſpüre wieder einen Druck am rechten Arm. 
Alſo: rechtes Seitenſteuer! Rechts ausbiegen, links über⸗ 
holen, wie unten. 

Nun iſt er heran und — ſchon — vorüber. 


X. Band. 


Ein Poſtflieger: Cöln — Hannover — Berlin — — 
Ukraine. „Wenn der Korn laden könnte! Recht viel für 
die da unten!“ — — i 

Die rechte Hand mache ich einen Augenblick frei 
und lege ſie ein paar Sekunden auf das rechte Bein, 
das zitternd auf dem Seitenſteuer ſteht und nicht ruhen 
darf, nicht den Platz wechſeln, nicht einen Augen: 
blick. — 

Der dumme Granatſplitter aus Flandern mahnt 
noch zuweilen. Gewöhnlich nach einer Stunde Fahrt. 
Nun die Hand drauf liegt, geht's wieder. Gehorchen! 
— Eine Stunde ſchon? Wahrhaftig, die Uhr quittiert's. 
Alſo am Ziel! 

Ein Druck im Nacken, einmal, zweimal. 

Die Hand läßt das Steuer langſam nach vorn. 

Hinab geht's. Früher durchzog mich's dabei immer 
wie im Fahrſtuhl bei Tietz oder in hoher Schaukel als 
Bub beim Großvater. — g 

Die Erde kommt wieder zu uns und breitet ſich, 
und die grauen großen Flecken unten werden bunt, von 
unſichtbarer Malerhand koloriert, braun der Acker dort 
oder die Heide, hellgrün die Wieſen da und jener weiß: 
rote Fleck und hier, Dörfer und das Dunkle, Grüne, rechts, 
iſt Wald, Hochwald. Der Motor ſchweigt. Wir gleiten 
übern Wald. Ein Buſſard zieht unten ſeine Kreiſe. 
Einen Augenblick ſeh' ich ſeine goldbraunen Flügel leuchten 
im Sonnenbad. Und hinterm Wald liegt Heide, rötlich 
blühende Heide, die ſich ſchämt, und wir landen glatt. 

Alles ſtill ringsum, nur die Bienen zu Tauſenden 
ſummen und ſammeln. b 

Doch da ſtrebt's ſchon heran. Ein paar Leute, 
Ruſſen, ein Landſtürmer voran, Heidemäher. 

„Sagen Sie mal, Mann Gottes, wo iſt hier ein 
fettes Dorf?“ 

Der Landſtürmer, die kurze Pfeife im rechten Mund— 
winkel, die Flinte, Modell 71, am Gurt läſſig auf der 
Schulter, ſchaut zunächſt verſtändnislos meinen Hinter⸗ 
mann an. 
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„Verſtehen Sie nicht? Fettes Dorf, Schinken, Eier, 
Butter!“ 

Er verſteht. Im Grinſen ſteht der dichte Vollbart 
langſam nach vorn auf. 

„Drüben überm Wald! Rittergut Wohlhaide, halb⸗ 
links — Rittergutsbeſitzer Kroetzſch!“ 

„Wie weit?“ 

„Gute halbe Stunde —“ 

Zu Fuß natürlich. „Danke!“ 

Alſo los! Wieder ſteigen wir übern Wald und 
die blühende Heide mit ihrem Immenfleiß. 

In 300 Meter biegen wir rechts ab. 

Da liegt's ſchon! Drei große eckige Höfe. Rote 
Dächer unter weißen Mauern und dort am Ende das 
Rittergut. Ein paar Lehmkaten, ſtrohgedeckt, links an 
der Kirche, Taglöhner. 

Dreimal ſtößt mich der Beobachter in die linke 
Seite. Linkskurven bei abgeſtelltem Motor bringen uns 
raſch nieder. Ein kurzer Ruck am Steuer. Der Apparat 
ſtuft noch einmal über die Linden der quervorliegenden 
Chauſſee und ſenkt ſich, ein Rieſenvogel, auf die Wieſe, 
ſpringt flach auf und hüpft wie ein Känguruh ein paar 
Schritte und rollt langſamer und langſamer und ſteht. 

Wir ſind bald 'raus aus der Kiſte. 

„Der Apparat ſteht ſchief!“ ruft mir mein Ober⸗ 
leutnant zu. 

Ich ſuche und ſuche. Da hängt's! Die Stützpfeiler 
am rechten Vorderrad ſind in den Nieten abgebrochen. 
Dumme Sache! 

Neugierige, Kinder voran, ſtürmen herbei: die Heu⸗ 
mägde von der Wieſe links am Wald und von der an⸗ 
dern Seite das geſamte Dorf, querfeldein, und die Alten, 
die letzten, am Stock. 

Und oldenburgiſch Platt ſchiebt und drängt ſich vor⸗ 
wärts, bis ich ärgerlich werde. 

„Nicht zu nahe! Pfeife weg!“ 

Sie gehorchen aufs Wort. 

„Nicht zu hart!“ blinzelt mir mein „Ober“ zu. 
„Hier gilt's!“ 

Und nun geht das Examen los. 

„Iſt ein Schmied im Dorf?“ 

„Jo wull, Meeſter Ramſen!“ 
holen, nur gaffen — 

Der Oberleutnant gibt mir die letzten Anweiſungen 
und geht ſelbſt auf die Suche. Ein paar Burſchen, die 
Senſe über der Schulter, zeigen ihm den Weg zum 
Schulzen. Der muß für alles ſorgen, für Bewachung, 
Quartier und Geſpann, wenn's ſein muß. 

Und ich halte Wacht und warte, zum Sprunge be⸗ 
reit, auf Ablöſung. 

Wie fie ſtaunen und zeigen und fnacken, die blond⸗ 
und rothaarigen Buben und Mädels. 

„Wollt ihr euch den Vogel einmal anſehen?“ be⸗ 
ginne ich behutſam die Schlingen auszulegen. 

Schon ſind ſie 'ran und bald haben ſie mir bei der 
intereſſanten Lektion die beſten Hamſterquellen verraten 
im Dorf. 

Und der eine, ein ſommerſproſſig ſchlanker Burſch 
von zehn Jahren, plaudert ergötzlich aus der Schule. 
Daß ich ihn in den Führerſitz gehoben, hat ihm Herz 
und Zunge gelöſt. 

Kurd heißt er. Siß Käuh hebbens in'n Stall un 
vier Peerd un Häuhner un Ennen un Gänſ' un Schap, 
un Bauer will er werden un die Margret lernt Klavier 
bei'n Köſter un will gar zu gern nach der Stadt un 
will keinen Bauer. Un das wär' ihm recht un er be⸗ 
käm' den Hof un — un — — — 

Doch da iſt die Ablöſung. Ein Landſtürmer und 
drei Ruſſen, Arbeitskommando beim Rittergutsbeſitzer 
Kroetzſch, bilden meine Ablöſung. Menſchenfreunde! 

Auch Meeſter Ramſen iſt dabei; vom Amboß weg 


Geht keiner ihn zu 
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ift er gelaufen im Schurzfell. Das notwendigſte Werk⸗ 


zeug hat er mitgebracht, Schrauben und Muttern und 


Draht. 
Der Schaden heilt, ich ſeh's, und nun bin ich frei 
für ein paar Stunden und: der Gutsherr läßt bitten. 

Kurd führt mich im Triumph ins Dorf. Wie ſtolz 
der Junge iſt! Und an ihrem Hof muß ich vorbei und 
die Mutter ſoll ich ſehen, eine alte, liebe Frau, der die 
harte Arbeit von den breiten, laſtgekrümmten Schultern 
ſchaut und der Stolz am eigenen Grund aus den Augen. 
Und ich ſchau' ihr zu durchs offene Fenſter mit den 
ſchlohweißen Gardinen und den roten blühenden Geranien 
davor, ſchau' ihr zu, wie ſie am alten Spinnrad ſitzt, 
das der Krieg, die alten Zeiten ſuchend, wieder vom 
Boden geholt, wo es ſchon faſt wie Erinnerung ver: 
ſtaubte. — Mir wird ſo wohl ums Herz. Hier möcht' 
ich bleiben! Doch: der Gutsherr läßt bitten — 

Ich muß verſprechen, wiederzukommen. 

Am Tor, vom Lärm gelockt, ſteht ein Mädchen. 

„Das iſt die Margret, die ſpielt Klavier und will 
in die Stadt,“ ſprudelte Kurd hervor. 

Alſo, das iſt die Margret! Zwei dicke, blonde 
Zöpfe auf dem Schultertuch und den oldenburgiſchen 
Spenſer und das rote Samtmieder darunter ſeh' ich, und 
die Augen, die — ſeh' ich nicht. N 

Und ich grüße und will vorüber. Sie iſt rot ge⸗ 
worden über den argen Bub und ſchaut nicht auf. Und 
ich möcht' doch gar zu gern die Augen ſehen! 

Da, als ich vorüber will, ſchaut ſie auf, groß, 
ernſt — blau ſind die Augen, wie Kurds, nur tiefer, 
weicher, feierlicher. 

Und ich gehe wie ein Klotz vorbei und ſehe kaum, 
wie ſie dankt. Ich muß ja eilen — der Gutsherr läßt 
ja bitten. — — 

Da gab's genug! Was das Herz ſich wünſcht, was 
der Sinn begehrt! Lucullus war ein Waiſenknabe! 
Wär' ſchon ſchlecht, wenn der Bauer den „Grauen“ 
hungern ließe! 

Und Wein! — Den lehnte ich ab. 

„Hier hat dein Herr genug für ſich! 
du zu!“ ſprach eine Phariſäerſtimme in mir. 

Eine Stunde Urlaub erbat ich mir und erhielt ihn 
bis zum Rückſtart. So hielt mich's nicht länger in 
dem Haus. 

Und bald war ich bei Kurd, der mir den Hof 
zeigte mit allem, was er ſein eigen wünſchte, die Käuh 
und Peerd und Schap und Gänſ' und Ennen und Häuhner, 
und Eier ſammelt er für mich in ſeine Schürze. 

Und bald war ich bei Kurds Mutter in der Stube 
und dem Vater, der hören wollte vom Krieg und der 
ſtill an ſeiner Pfeife kaute und nickte. Und die Mutter 
ſpann an dem alten Rad, als gälte es, Erinnerungen 
zu bannen, weiche, linde, die mit dem Sommerabend 
durchs Fenſter kamen, wie der Heuduft von dem ſchwan⸗ 
kenden Wagen draußen auf der Straße. — Als gälte 
es, Fäden zu ſpinnen der Hoffnung auf beſſere Tage 
im Frieden. Und hinten im Schatten der Stube ſtand 
Margret. — 

Der Bauer hörte, und das Spinnrad war ſtumm 
geworden bis ich ſchwieg. Noch eine Weile klang's wie 
Knattern und Berſten der Lärmſchlacht, wie heulende 
Not und Klagen und Wimmern, weither — weither. 
Dann wurde es ſtill im Raum, und von den Fenſter⸗ 
ſcheiben des Hauſes drüben, jenſeits der Straße, kam 
ein weicher roter Schein in dämmernde Zimmer, Sonnen⸗ 
gold, und lag auf dem Blondhaar des Jungen, der zu 
meinen Füßen ſaß, und die Geranien am Fenſter glühten 
leuchtend auf. — 

Nun erhob ſich der Bauer und in der Abendſonne 
zeigte er mir hinterm Haus den Wald als die Grenze 
deſſen, was ſein war. 


Nun ſiehe 
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Durch den Garten ſchritten wir zurück und ſprachen 
vom Frieden, vom Frieden. — An den Beeten bei den 
roten Erdbeeren ſah ich die Margret, und der Bauer 
ging, und ich blieb. 

Wir ſprachen nicht viel, wir kannten uns nicht. 

Ein Lied vom Flieger ſummte ich vor mich hin, 
leiſe, und Erdbeeren bot ſie mir, und ich aß. 

Ich glaube, ich hätte Erdbeeren eſſen mögen bis in 
die Nacht. Und erzählen mußt' ich ihr vom Flugplatz, 
vom Blick da oben in die weite Welt, und wie es ſo 
gar gefährlich ſei. 

Die Turmuhr ſchlug und mahnte mich nur zu bald. 

Oben am Tor gab ſie mir die Hand, zum erſten⸗ 
mal. Dabei überraſchte mich mein „Ober“. Geſchwind 
ging's die Dorfſtraße dal. Kurd hatte ſich an mich ge⸗ 
hängt und trug einen Korb für mich. 

Als ich mich noch einmal umſchaute, ſtieß mich mein 
Oberleutnant in die rechte Seite. 

„Rechts Kurven, Herr Oberleutnant?“ 

„Ah, was! Hängen geblieben? Netter „Fokker“ 
das!“ 

Mit einem kleinen Intermezzo ging unſer Start 
glatt. Es war ein Schauflug geworden. 

Das halbe Dorf lagerte ſeit Stunden um den Ap⸗ 
parat und wollte den Start ſehen. 

Für den Oberleutnant eine Kiſte, für mich der Korb 
wurden ſoeben verſtaut. 


Da ſtrebt ein Radfahrer auf der Chauſſee heran, 
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Deutſche Minenſuchboote im Kampf mit feindlichen Fliegern. Zeichnung von Prof. C. Langhein. 


hält, wirft das Rad an einen Baum und ſpringt quer⸗ 
feldein auf uns zu. 5 

„Der Gendarm!“ — „Halt!“ ruft er mit empor⸗ 
gehaltenen Händen. „Halt!“ 

Ich ſpüre drei ſchnelle Schläge im Nacken und einen 
herzhaften Zug an meinem Schal. 

Alſo los! Der Motor rattert. Die Räder rollen 
übers Gras. Die Erde ſchiebt ſich unter uns weg, und 
wir ſteigen flach auf, an dem Arm des Geſetzes vorbei, 
der wohl den Zweck unſeres Hierſeins ausgeſchnuppert 
haben mochte. 

Franz hat ſich hinter mir erhoben und hält 
meinen Korb aus der Kiſte heraus, freundlich win⸗ 
kend: „Butterlandung, Butterlandung, Herr Wacht⸗ 
meiſter!!“ — 

Er hat mir's nachher genauer erzählt, als wir ohne 
Not auf dem heimatlichen Flugplatz landeten, und wir 
haben noch manchmal darüber gelacht. 

Als ich den Apparat in den Schuppen z geſchoben 
und mit meinem Korb von dannen ging, war die Sonne 
hinunter. Zartroter Schimmer vom letzten Verglühen 
des Tages lag auf den Kobaltſchatten des leeren, ſtillen 
Flugplatzes. Fern im Oſten war aber der Himmel noch 
immer blau, faſt als am Tag und ſchaute mich an wie 
ein Paar Augen noch vor wenig Stunden, Augen, die 
ich nicht vergeſſen konnte. — 


8 


Trotz aller Beſchönigungsreden und Beſchwichtigungsver⸗ 
ſuche von Lloyd George und Genoſſen Er wohl nirgendwo 
bei verſtändigen Deutſchen ein Zweifel, daß der U-Boottrie 
ür England eine zermürbende Wirkung hat, die bis jetzt ms 
n keiner Weiſe behoben iſt. Nach Anſicht von Fachleuten aller 
Nationen gibt es auch nur ein einziges Radikalmittel gegen 
die U⸗Bootspeſt, und zwar derart, daß die ganze ＋ * che 
Grand ger eingefest wird, um die Ur Bootsneſter zu zer: 
ftören. Dieſes Radikalmittel ſcheut aber der vorſichtige Eng⸗ 
länder aufs äußerſte — ob er von den Dardanellen genug 
er und ſich die letzten Zähne an Helgoland und unſere Hoc): 
eeflotte nicht auch noch ausbrechen will — wer kann es 
wiſſen? An Stelle dieſer großen Operation hat die engliſche 
Admiralität gegen die Unterwaſſerpeſt lieber ein homöopathiſches 
Mittel in Geſtalt der Mine angewendet. Im Gegenſatz zur 
erg allerdings nicht in kleinen und Meinten Dojen, 
ondern in rieſigen Mengen. Der aus der Schlacht vor dem 
Skagerrak bekannte engliſche Flottenführer Jellicoe, der zurzeit 
in der engliſchen Admiralität beſchäftigt iſt, hat im Anfang 
dieſes Jahres prophezeit, bb am 1. Auguſt das U:Boot un: 
ſchädlich ſein würde. Er ſcheint ro hierbei auf die Annahme 
Ela zu haben, daß das große Sperrgebiet, das die 

ngländer in dieſem 7 quer über die nördliche Nordſee 
von Norwegen nach England mit Minen verſeucht haben 
ſowie der gewaltige Minengürtel, den ſie im Umkreiſe von 
150 bis 200 Kilometer von Helgoland entfernt vor die deutſche 
Bucht gelegt haben, ſeine vernichtende Wirkung nicht verfehlen 
würde. Jellicoe hat zweifellos die engliſche Arbeitsleiſtung 
richtig einſchätzen können und auch richtig eingeſchätzt; er hat 
aber nicht die zähe Energie und die u — Tätigkeit unſerer 
Minenſucher geahnt. Die „Straßenkehrer“ der Flotte, der 
Stoßtrupp von den U-Booten haben mit eiſernem Beſen und 
eiſernem Willen die Wege freigekehrt. Hut ab vor dieſen 
Straßenkehrern! — — . 

„Es weht mal wieder Bauernjungen! Das kann hübſch 
werden draußen —“ „Ach was, draußen iſt es immer hübſch, 
und ſchließlich ob man bei Regen und Wind oder bei Sonnen⸗ 
ſchein von ner Mine gefaßt wird, iſt ziemlich gleichgültig. 
Salzwaſſer iſt Salzwaſſer —“ „Da bin ich anderer Meinung; 
es ih doch ein rieſiger Unterſchied, ob man bei Hundekälte 
und Windſtärke 7 ins Nordſeewaſſer ſteigen muß oder ob man 
8 gemütlich in lauwarmer Brühe herumpaddelt. 

ch, für meine Perſon, bin mehr für warmes Waſſer.“ „Mei⸗ 
netwegen ich auch, namentlich mit einem kleinen Schuß Arrak 
und etwas Burgunder dabei.“ 

Dieſe Unterhaltung wird von einigen aktiven und Re⸗ 
ſerveoffizieren geführt, die winterlich eingehüllt, in älteſtem 
blauen Dane, mit dickem Wollſchal um den Hals, in hohen 

Gummiſtiefeln ſtecken und am Bollwerk an einem der ſchweren 

Feſtmachepoller gelehnt ſtehen. Auf der nahen Signalſtation 
iſt immer noch der Sturmball geheißt — es weht ſeit einigen 
Tagen Kuhſturm, aber der Wind 7 von Südweſt bereits 
auf Norden gedreht, ſo daß die Möglichkeit von beſſerem 
Wetter bald in Ausſicht iſt, draußen wird aber trotzdem noch 
einige Zeit grobe See ſtehen, ſo daß ſicher für die Minen⸗ 
ſucher ſchwere Arbeit zu erwarten iſt. 

Der Flottillencheß iſt ſchon 5 ungeduldig von 
leute Kajüte auf der Kommandobrücke geweſen und hat per— 
önlich nach dem Wetter Umſchau gehalten. Wieder einmal 
bloß in See zu gehen und bei dem Sturm ſeine vielgeplagten 
braven Leute unnütz anzuſtrengen, um ſchließlich zu dem Er⸗ 
gebnis zu kommen, „jede Arbeit in See iſt aus eſchlo en, ich 
muß ſchweren Herzens wieder umkehren,“ das will er nicht, das 
hat er ſchon leider des öfteren exerzieren müſſen. Die Arbeit 
drängt; die Straßen für unſere U-Boote müſſen unbedingt 
abgeſucht werden. Die Wettermeldungen von den weiter weſt⸗ 
lich liegenden Stationen lauten zwar noch nicht ſchön, aber 
doch beſſer wie an den vorhergehenden Tagen, und bis man 
den weiten Weg nach dem Suchgebiet zurückgelegt 3 wird 
es ſchon abgeflaut haben. „Signalgaſt — heißen Sie Flagge 
A“ —. Am Signalmaſt des Hanel dba ſteigt ein 
vom Rauch geſchwärzter, vom Sturmwind zerzauſter Lappen 
empor, den aber jeder Fachmann, herunter bis zum jüngſten 
Heizer, als weiße Flagge mit rotem Kreuz anſprechen würde 
und das bedeutet „Ankerlichten“ oder wenn man am Bollwerk 
liegt „Loswerfen und in See gehen“. Als wenn mit einem 
Stock in einen Ameiſenhaufen geſtochen worden wäre, ſo er= 

ebt ſich an Bord der Minenſuchflottille ein Gewimmel von 
chwarzen in Olzeug gekleideten Geſtalten. Kommandanten 
eilen auf die Brücke, Kommandorufe erſchallen, Maſchinen⸗ 
telegraphen klingeln, dicke Rauchwolken quillen aus den Schorn⸗ 
7 die Mannſchaft Ipeingt an die Feſtmacherleinen, die 

weren Bootshaken zum Abſetzen Fahrt in die Höhe — 
„Leinen los“ — „Maſchine halbe Fahrt voraus“. — Die 
Minenſucher gehen in See, hinaus an ihre ſchwere, lebens— 
gefährliche Arbeit. 
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Auch jetzt noch hört man von den Minenſuchern im Ver⸗ 
hältnis zu ihrer N Arbeit in unſerem Volk viel zu 
9 


wenig über ihre Tätigkeit. Sowohl das Tätigkeitsgebiet wie 
auch ihre poſitiven Leiſtungen müſſen ebenſo geheim gehalten 
werden, wie ihre Anzahl und ihre Verluſte. Erſt die ſpätere 
Kriegsgeſchichte wird unſere braven Minenſucher ins rechte 
Licht ſetzen dürfen. 

Die Minenſuchflottille hat inzwiſchen den n 
Hafen verlaſſen. In langem Gänſemarſch — Kiellinie heißt 
es im Exerzierreglement — dampfen die kleinen ſchwarzen 
Boote, teils ältere Torpedoboote, teils Fiſchdampfer, teils 
neuere je dieſen Zweck beſonders gebaute diese he e gegen 
die grobe See. Es ſieht luſtig aus, wenn dieſe Heldenſchar 
Ja ernd und ſtampfend, übergoſſen von weißer Giſcht on 

em Marſche ift, aber hinter dieſem fröhlichen Bilde fteh 
bitterſter Ernſt. Jeder Marſch iſt wie bei einem Stoßtrupp 
ein Marſch dem Tode entgegen. Ungemütlich iſt es auch auf 
den kleinen Fahrzeugen, kein trocknes Fleckchen und kein Daſein 
ür Menſchen, die an Seekrankheit leiden, dabei geht es lang⸗ 
am vorwärts, Schritt um Schritt, denn die kleinen Minen⸗ 
ucher werden vom Seegange viel mehr aufgehalten als die 
begleitenden Kreuzer und Panzerrieſen. — Nach langem 
Marſch iſt man an der Stelle angekommen, an der das Suchen 
beginnen ſoll. Ein kurzes Signal, ein ſcheinbares Durch⸗ 
einander, und die Boote gehen aus der langen Marſchforma⸗ 
tion in die breite Suchformation über. Paarweiſe durch eine 
ſtählerne dünne Suchleine verbunden und geſtaffelt genau wie 
die „Straßenfeger“, die mit ihren Gummiabſetzern nach einem 
Regenguß ſo ſchön die Aſphaltdämme reinigen, ſo ziehen jetzt 
die Boote durch die See. Anſtrengung, höchjte Aufmerkſam⸗ 
keit und ununterbrochene Lebensgefahr, das iſt das Zeichen, 
unter dem der eintönige Dienſt ſteht. — Ja, wenn Wind und 
Seegang immer hübſch gleichmäßig von hinten oder nur 
wenig von der Seite einkämen, aber wie oft muß quer zum 
Wellengange oder gegen ſteile See geſucht werden. Die Kom⸗ 
mandanten können keine Minute De kleine Kommandobrücke 
verlaſſen, keine Ablöſung gibt es für ſie, kein Kamerad, mit 
dem man mal plaudern, mit dem ein Scherzwort gewechſelt 
werden könnte. — „Schuß!“ — „Achtung!“ Ein donnernder 
Knall und eine Waſſergarbe folgt — eine treibende Mine 
wurde vom Nebenmann abgeſchoſſen. Wie die Schildkröten 
breit mit runden Rücken, ſo treiben dieſe gefährlichen Unge⸗ 
tüme, wenn der Sturm ſie vom Anker geriſſen hat, heran; 
oft gehörnt wie die Schnecken, die ihre Fühler ausgeſtreckt 
haben, das ſind die Bleikappenminen. Ein Anſtoß gegen 
Be kleinen 9 die Bleikappe verbiegt, ein in ihr 
befindliches Glasröhrchen Ipringt und ergießt ſelnen Inhalt 
derart, daß die Zündung erfolgt. Andere Minen ſind mit 
langen Fangarmen uh verſehen gleich den Quallen 
und Polypen, oft ſind mehrere miteinander verbunden — kurz 
was Menſchengeiſt ausdenken kann, um den lieben Mitmen⸗ 
ſchen zu vernichten, iſt hier mit teufliſcher Schlauheit ange⸗ 
wendet. — Hinter den Minenſuchern folgen Boote, die mit 
Bojen die Straße markieren, die abgeſucht iſt. Noch hat keine 
Suchleine gefaßt. Plötzlich ruckt es, die Haltefedern ſpannen 
ſich, die Suchleine hat gehakt; das Gerät ſchlippt aus. Der 
erſte heimtückiſche, meuchelmörderiſche Feind iſt in der Schlinge. 
Eine rote Markierungsboje ſchwimmt jchon friedlich an der 
Stelle, um 1 zeigen: „Hier iſt er — fort mit Schaden.“ Jetzt 
gilt es die Mine zu vernichten, entweder abzuheißen und an⸗ 
zuſchießen oder durch ein beſonderes Sprenggerät zu zerſtören. 
Neue ſchwierige, naſſe, gefährliche Arbeit beginnt, an Stelle 
des Suchdienſtes tritt der Sprengdienſt. Ein Knall, haushohe 
Waſſerſäule vermiſcht mit ſchwärzlichem Rauch — das Unge⸗ 
Flock iſt beſeitigt. Auf dem Waſſer treibt es wie ſilberne 
Flocken, unbeſchäftigte Torpedoboote dampfen heran, Netze, 
Eimer fliegen über Bord und geſchäftige braune Fäuſte 
greifen hinzu, denn dort ſchwimmt das ſchönſte —— 
3 Fiſche, die von der Minenexploſion betäubt oder 
nnerlich verletzt hub. Bei den Minenſuchern darf aber keine 
Zeit verloren gehen, denn wo eine Mine liegt, ſind ſtets 
ganze Felder von dieſen Giftknollen zu vermuten. — Welche 

ichtung, welche Ausdehnung, welchen Tiefſtand haben dieſe 
Minen? — Wie häufig kommt es vor, daß zwiſchen Minen, 
deren Waſſertiefe für große Schiffe berechnet, etwa 6 bis 8 
Meter beträgt, plötzlich flachſtehende Minen ſich finden, ſo daß 
ſelbſt die kleinen Minenſucher von ihnen unmittelbar gefaßt 
werden. Manches ſturmerprobte Minenſuchfahrzeug, mancher 
brave Seemann iſt bei der ſchweren Arbeit geblieben, aber 
er e ſein Leben eingefebt wie Winkelried, indem er die 
Gaſſe bahnte für die Unterſeeboote. Wie einſach ſieht das 
Signal aus, das lautet: „Befohlener Weg iſt abgeſucht und 
minenfrei“ und welche Fülle von ſchwerer Arbeit, Not und Ge⸗ 
jabe iſt dabei geweſen. — Ganz allein auf ſich angewieſen 
önnen aber die kleinen Minenſucher nicht arbeiten; dann 
käme einfach eine engliſche Zerſtörerflottille und jagte fie mit 
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überlegenem Geſchützfeuer und überlegener Geſchwindigkeit 
von dannen. Unmittelbar hinter den Minenſuchern ſtehen 
daher deutſche Kreuzer und ſtärkere Streitkräfte der Flotte — 
die großen Brüder, die über die kleinen ihre ſchützende Hand 
halten. Gleichzeitig aber ſind ununterbrochen Flieger tätig, 
um das minenverſeuchte Gebiet abzupatrouillieren, nach dem 
Feinde weithin auszuſpähen und die Waſſeroberfläche nach 

achſtehenden Minen zu beobachten. So greift die Tätigkeit 
jedes N Organismus der Flotte A in die des 
anderen ein. In treuer Gemeinſchaft und echter ſeemänniſcher 
Wa re wird hier 5 Wohle des Vaterlandes 
gearbeitet. — Wie mancher Flieger dankt feine Rettung den 


Minenſuchern, die, ohne die eigene Gefahr zu achten, den Ab⸗ 
eſtürzten aus unabgeſuchten aber verſeuchten Meeresgebieten 
olten; viele, ſehr viele Heldentaten haben aber die nen⸗ 
ucher in gemeinſamer kameradſchaftlicher Treue in Nacht und 
t, in Sturm und ſchwerer See verrichtet. Und wenn man 
im Binnenlande hübſch warm im Bette liegen kann, wenn 
man manchmal auch allerhand kleinen Kriegskummer hat, 
dann ſoll man deren gedenken, die bei jedem Wetter, Tag und 
Nacht, Sommer und Winter jetzt ſchon vier Jahre lang Minen 
ſuchen und Minen räumen und auf der rauhen See fahren. 

„For Dütſchland, Stürmann, geiht de Fohrt, 

Sünſt harr de Krom keen Sinn un Ort.“ 


Woher nimmt Deutſchland ſeine Kraft? Von D. Dr. Reinhold Seeberg. 


Jeder Krieg iſt eine Kraftprobe der Völker. Pier Jahre 
ſind es bereits, daß Deutſchland eine nie dageweſene Kraft⸗ 
probe wider die vereinigten Waffen und Ratſchläge beinah 
der ganzen Welt beſteht. Hätte man uns zu Beginn des 
Auguſts 1914 gelagt, wie es kommen würde, es wäre doch 
manchem um den Erfolg bange geworden. Nun haben wir 
aber die Probe bisher beſtanden, und wir alle hoffen, daß es 
uns bis zum letzten gelingen wird. Aber den Sinn der Frage, 
die wir aufgeworfen Be verſteht jeder angeſichts dieſer Lage. 

Man kann die Frage beantworten durch den Hinweis au 
Gottes Gnade. Dieſe Antwort iſt gewiß richtig und es iſt 
aut wenn wir nicht müde werden, fle uns vorzuhalten. Aber 

ottes Gnade gibt auch den Feinden ihre Kraft. Wer dieſe 

rage aufwirft, will wiſſen, was für Mittel und Wege Gott 
raucht, dieſe Kraft in uns zu erwecken und zu erhalten. Wer 
fragt, woher das Waſſer in einem Hauſe ſtammt, dem wird 
gewöhnlich die Antwort „aus der Quelle“ nicht genügen; er 
will den Brunnen oder die Leitung wiſſen, die ihm das Waſſer 
aus der Quelle zuführt. 

Man kann aber auch die eigenartige Begabung des deut⸗ 
ſchen Volkes als Antwort auf unſere Frage nennen. Man 
wird dann etwa reden von den alten Tugenden der Deutſchen, 
wie ſie ſeit den Tagen des Tacitus ſo oft genannt worden 
En oder man wird auf den weiten Spielraum verweilen, 
nnerhalb deſſen der deutſche Geiſt ſich bewegt oder auch feine 

ähigkeit in die Tiefe zu gehen. Dies alles iſt wiederum richtig. 
reilich verbindet die deutſche Begabung in ſich einen hellen 
tiefbohrenden Verſtand mit der Fähigleit das Weſen der Dinge 
der Perſonen intuitiv jo innerlich zu erſaſſen, daß ſie 
ind wie ein Teil von uns ſelbſt. Daher der deutſche Sinn 
ür die Einheit alles Lebens, ſowie von alters her die ehr⸗ 
ürchtige Ahnung von der ewigen Lebensmacht, die als geiſtiges 
eſen der Urgrund aller Dinge iſt und deshalb in ihnen ge⸗ 
ſchen und erſchaut werden kann. Wie ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſcheint ſolches Ahnen und Empfinden der deutſchen Seele. Es 
iſt ihr ſo, als trüge ſie goldene Schalen in ſich und als könnte 
te nun nicht ruhen und raſten, bis die Wunderperlen gefunden, 
ie u find, Inhalt dieſer Schalen zu werden. Wir willen 
alle, daß die Geſchichte des deutſchen Denkens, anders als bei 
den Engländern oder Franzoſen, eine Geſchichte des Idea⸗ 
lismus iſt. Hier liegen die Fähigkeiten zum Idealismus. 

Aber die deutſche Anlage faßt auch ein ziemlich ſtarkes 
Wollen in ſich. Hier zeigen ſich aber eigentümliche Schranken. 
Wie nur langſam der Deutſche zu einem abſchließenden Ge⸗ 
danken kommt, ſo pflegt er auch nur ale zur Tat fich zu 
entſchließen. Es fehlt ihm der leidenſchaftliche Antrieb zum 
Wollen, den wir bei dem Romanen kennen oder der lang— 
am aber zäh alles zu gewiſſen praktiſchen Zielen verwertende 

ille der An 1 o begreift man, daß lange Zeit 
über der Deulſche zu ſpät kam, wenn der Erde Güter und 
Schätze verteilt wurden, oder wie er zwar gern von der Tat 
redete, aber nur langſam ſich zu Taten entſchloß. Freilich, 
wenn er es tat, dann fehlte es ihm nie an Entſchloſſenheit 
und Mut oder an harter, zäher Willenskraft. Hier ſieht ein 
38 Auge nun erſt am Horizont aufdämmern die eigen⸗ 
mlichen Züge des deutſchen Realismus, der ſich ſo merk⸗ 
würdig von dem Realismus der Angelſachſen oder Romanen 
unterſcheidet. 
ies ſind in groben Laßt ich die Naturanlagen, die den 
Deutſchen auszeichnen. Läßt ſich nun etwa aus ihnen die 
Frage, die wir uns geſtellt haben, beantworten? Ich glaube, 
es fe uns noch ein Element, um die Antwort zu gr 
Wir jagen wohl, wenn wir ein Kind in ſeiner Wiege liegen 
ſehen, in dieſem kleinen Weſen ſei der ganze künftige Menſch 
mit allen ſeinen guten und böſen Eigenschaften enthalten. 
Aber das Urteil iſt doch, wenn man genauer zuſieht, höchſtens 
halb wahr. Die Kräfte, die einem Menſchen mitgegeben 
wurden, bilden doch nur einen Teil der Möglichkeiten, aus 
denen ſich die Wirklichkeit ſeines ſpäteren Lebens erklärt. 
Nehmen wir einmal aus dieſem Leben fort den Ort, wo das 
Individuum aufwächſt, die Zeit, in der das geſchieht, die 
Perſonen, die ſeine Entwicklung leiten, die förderlichen und 
hemmenden „zufälligen“ Ereigniſſe, jo würde aus dem be: 


treffenden Menſchen entweder nichts oder etwas ganz anderes 
werden, als es unter jenen Umſtänden geſchieht. ie nun 
aber im Leben des einzelnen ſeine Eigenart ſich aus dem 
a ee natürlicher Anlagen und mannigfacher von 
außen kommender 3 und Fügungen verſteht, ſo iſt 
es auch im Leben der Völker. Und eben aus einem ſolchen 
Zuſammenwirken geht das hervor, was wir Geſchichte nennen, 
und hier gerade haben wir nach den Spuren des göttlichen 
Regiments in der Geſchichte zu ſuchen. dard Ereig⸗ 
niſſe rufen bei dieſer Anlage eines Volkes andere Wirkungen 
ervor, wie bei jener Anlage eines anderen Volkes. Die An: 
agen bedingen zwar bis zu einem gewiſſen Grade die Ge⸗ 
ſchicke, aber nicht minder werden die Anlagen gefördert oder 
ee je nach dem, welche Ereigniſſe über das Volk 
ommen. 

Unſer deutſches Volk hat keine leichte Erziehung in der 
Geſchichte durchzumachen gehabt. Sieht man etwa von einigen 
onnigen Jugenderinnerungen, wie ſie die mittelalterliche Ge⸗ 
chichte darbietet, ab, ſo war häufig das Brot knapper als 
die Schläge. Es gab viel Demütigung und Enttäuſchung in 
dem Leben unſeres Volkes. Man überlege nur einmal die 
8 Deutſchlands und die damit zuſammenhängende 

hnmacht den es von allen Seiten her einſchließenden Nach⸗ 
barn gegenüber. Man denke an die Geſchichte der deutſchen 
Kolonien, der mittelalterlichen wie der neuzeitlichen, daran, 
was dabei verloren gegangen und daran, wo die Gelegenheit 
verpaßt iſt. Und doch, blickt man auf das et fo iſt 
man erſtaunt darüber, welche geiſtigen Früchte bei dieſer harten 
Erziehung herangereift ſind. Es iſt wirklich ſo, als ſollte hier 
das Sprichwort in ren gehen: „Salz und Brot macht 
Wangen rot.“ Meiſter Eckhart und Nikolaus von Kues, 
Luther und Kepler, Kant und Hegel, a und Schiller, 
das ſind Wortführer in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, 
deren Licht über die Jahrtauſende hinſtrahlen wird. ns 
Deutſchen iſt in dieſer Erziehung der ed der deutſche 
Idealismus geworden mit all den inneren Kräften, die in 
dieſem Wort . ſind. 

Aber neben dieſem Idealismus erhob ſich allmählich in 
der Politik wie in der Anſchauung des Lebens ein nicht nur 
das Gemüt erregender, ſondern auch den Willen zu harter, 
dauernder Tat antreibender Realismus. Preußen mit ſeinen 
großen ſſenſche Bismarck und die Einigung des Reiches, die 

aturwiſſenſchaft mit ihren Entwicklungen, die Fortſchritte 
der Technik und ihre Ausbeutung in Handel und Wandel — 
das find die Hauptelemente, aus denen der deutſche Realis⸗ 
mus hervorgegangen iſt. Und erſt indem dieſe beiden großen 
Strömungen ſich in unſerem Volk ſo vereinigt haben, daß die 
eine die andere trägt und treibt, 9 die unverſiegliche Quelle 
gefunden, aus welcher unſer Volk die Kraft nimmt, die es in 
dem Weltkrieg bewährt hat. 

Eine dauernde Vereinigung von echtem Realismus und 
echtem Idealismus iſt nicht eben häufig in der Geſchichte. Es 
iſt ſchon ein Wundergeſchenk Gottes, wenn ein Volk fie er: 
leben darf. Denn hiermit iſt die höchſte Höhe und die wert: 
vollſte Verbindung natürlicher Kräfte bezeichnet, die ein Volk 
überhaupt zu erreichen vermag. Und wir Deutſche dürfen noch 
eins ee s iſt die Kraft des Evangeliums in dem 
Verſtändnis Luthers. Hier ſteht im Mittelpunkt das Be⸗ 
kenntnis der Sünde und der ſittlichen Verſchuldung und da⸗ 
neben die Überzeugung, daß der allwaltende Gott dem, der 
u Schuld erkennt, aus Gnaden das Böſe vergibt und auch 

as Gute innerlich gibt. Man kann die inneren Kräfte kaum 

überſchätzen, die dieſe Gedanken dem deutſchen Idealismus 
9 Sie ſchaffen Demut auf der Höhe des Daſeins 
und Mut, wenn es zur Tiefe hinabgeht. Sie erfüllen mit 
dem heiligen Ernſt der Selbſtkritik und ſpenden den herrlichen 
Optimismus, daß der Herr der Welt, trotz aller inneren und 
äußeren Not, alles zu einem guten Ziele führen wird. So 
dient unſer wur C etflentum nicht nur dazu, den 
Idealismus zu vertiefen und zu vereinfachen, ſondern auch 
dazu, den Realismus zu beſchwingen und zu läutern. Zu 
beiden hat er fortführend wie beſſernd poſitive Beziehung. 

Deutſchland nimmt ſeine Kraft aus der Höhe geſchichtlichen 
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Lebens, auf die Gott es emporgeführt hat. Es wird unüber⸗ 
windlich vermöge der konkreten Vereinigung von Idealismus, 
Realismus und religiöſem Glauben. Man könnte dies ohne 
viel Mühe im einzelnen erweiſen. Aber eine andere Frage 
ſoll zum Schluß wenigſtens geſtreift werden. Wird es ge⸗ 
lingen, die merkwürdige Verbindung der Kräfte und Intereſſen, 
die unſere Kraft erklären, auch nach dem Kriege aufrechtzu⸗ 
erhalten? Die Frage iſt um ſo berechtigter, als ſchon vor 
dem Kriege ein allen Idealismus ausſchließender praktiſcher 
Materialismus nicht eben ſelten war, und demgegenüber ein 
ziemlich nebelhafter Myſtizismus in anderen Kreiſen vertreten 
wurde. W. Rathenau hat in einigen recht intereſſanten Schriften 
über die „Mechaniſierung“ des Lebens unſerer Zeit geklagt. 
Und in der Tat, es gibt ſo etwas. Als allgemeines Ziel 
taucht der Beſitz von Geld auf. Nach feſten Methoden geht 
man dieſem Ziel nach, der eine nicht anders wie die andern 
und wiederum ſie nicht anders wie er. Das Leben mit ſeiner 
Originalität und Perſönlichkeit wird dabei vernachläſſigt, es 
wird immer mehr BED SERIE. und materiell. Und 
ae herrſcht das Geld bis zur Not und Qual über die 

enſchen, die meinten, mit Geld könne man die ganze Welt 
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daran ſetzen. 
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Eine Plauderei von Theodor Birt. 


Das Scherbengericht. 


X. Ich meine, es wäre gut, es gäbe auch bei uns ein 
Se 

. Was wollen Sie damit jagen? 

. Hören Sie zu. „Es iſt unſere Stärke, aber auch unſere 
Schwäche, daß wir auch im Kriege jede Meinung ungehindert 
zu Worte kommen laſſen,“ jagt Hindenburg in jeinem 05 0 
den er jüngſt, am 2. September, an unſer deutſches Volk er⸗ 
ließ. Denn die Verfechter der extremen Parteirichtungen 
bringen oft wider Willen das Vaterland in Gefahr. 

Nene Darum das Scherbengericht? Es iſt alſo nichts 
zum Eſſen? \ 

X. Allerdings nicht. Es ift eine Verurteilung. 

Y. Warum heißt es dann jo? Etwa weil das Glück des 
Verurteilten dabei in Scherben geht? Es klingt ſo poetiſch 
ane als ſtammte es aus der Kindheit des Menſchen⸗ 
ums. 

X. Allerdings von den Griechen. Es war eine kluge Kind» 
heit, das Griechentum. Sie richteten mit der Scherbe. 

Y. Nun klingt es aber ganz barbariſch und fabelhaft. 
Sie beſchwindeln mich. Man richtete damit? Eine Scherbe 
iſt doch nicht ſcharf wie ein Raſiermeſſer, wie ein Richtbeil, 
wie eine Guillotine? 

X. Beruhigen Sie ſich. Man ſchrieb auf der Scherbe. 

2 Man ſchrieb? 

. Die Töpferei war in den vorchriſtlichen Zeiten noch 
nützlicher als heut; fie diente auch der Literatur. Holzfäſſer 
kannte man z. B. damals in den Mittelmeerländern nicht. 
In Tonfäſſern bewahrte man den köſtlichen Südwein, der 
darin zwanzig Jahre ablagerte, bevor man ihn trank. In 
Rom gibt es den berühmten „Scherbenberg“ (Monte testaccio); 
er iſt, wenn ich nicht irre, 30 Meter hoch oder höher; das 
I lauter Scherben antiker zerbrochener Tonkrüge und Ton⸗ 
äſſer; 
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auf den Reſten fand man noch die Marke der Fa⸗ 
rikanten. 

. Man ſchrieb? Gab es denn kein Papier? 

. Es gab nur ägyptiſches; vom ägyptiſchen Papyrus⸗ 
ſchilf kommt das Wort Papier. Aber es war rar und teuer, 
und daher ſchrieb ſogar auch in Agypten das gemeine Volk 
faſt nur auf Scherben. Es legte ſich davon ganze Archive 
und kleine Bibliotheken an. Unzählige Proben davon ſind 
ausgegraben, mit Geſchäftsquittungen darauf und Poeſien, 
alles durcheinander. Und nun gehen wir nach Athen. Es iſt 
die Zeit des Perſerkrieges. Xerxes droht. 

. Aha! Ich komme in die Schulſtube. Die langweilige 
grie 15 


a 

Geſchichte! 

arum langweilig? Langweilig iſt ,das ewig Geſtrige“; 
was aber dem Geſtern voraufliegt, das feſſelt uns oft deſto 
mehr, je fremdartiger es iſt. Das Altertum ragt wie ein 
meilenweit fern weggerücktes Gebirge über der ebenen Fläche 
der Gegenwart. So liegt auch Athen am fernen Horizont 
der Menſchheit, die aus einer Gegenwart in die andere ſtürzt, 
unverrückbar, und wer will, kann immer noch von ihm lernen: 
eine Erhellung nicht nur des Verſtandes, auch des Gemüts, 
das für ſein Vaterland empfindet. 
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s wird das Jahr ſtark und ſcharf hergehen. — Aber man muß die Ohren 
Y fteif halten, und jeder, der Ehre und Liebe für das Vaterland hat, muß alles 


mit ihrem Glück und ihrer Kultur kaufen. Das Wort beſtätigt 
ſich wirklich: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt . und käme dabei um ſeine Seele!“ Man hat 
eine Weile über gemeint, daß die Sozialdemokratie dieſem 
Kapitalismus gegenüber ein Gegengewicht herzuſtellen ver⸗ 
möchte. Heute wiſſen wir alle, daß dies ein Irrtum war. 
Genau die gleiche Mechaniſierung des geſamten Lebens, die 
der Kapitalismus ſchuf, wird auch in der Sozialdemokratie 
betrieben. Es iſt der nämliche praktiſche Materialismus, der 
hüben wie drüben die Grundlage bildet. 

Nicht in der materiellen Not, die unſer vielfach nach dem 
Kriege wartet, liegt das eigentliche Problem unſerer Zukunft. 
Über dieſe Not werden wir hinwegkommen, wenn es gelingt, die 
Einheit der wi zu bewahren, die unſere Stärke ausgemacht 
en und dies eben ift die große Frage unſerer Zukunftskultur. 

s iſt an der Zeit, daß wir uns mit ihr befaſſen, nicht nur 
theoretiſch, ſondern auch praktiſch in unſeren Häuſern, Schulen 
und Kirchen. Was nützt uns der Se in dieſem Ringen, wenn 
wir über ſolchem Erfolg, wie der Mann im Märchen, „das 
Beſte“ vergäßen. So gilt auch unſerem Volk die Stimme aus 
jenem Märchen: „Vergiß das Beſte nicht!“ 
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Friedrich d. Gr. 1757. 
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2 Nun alſo, das Scherbengericht? 
. Die Griechen nannten es Oſtrazismus. 

. Ach dieſe Fremdwörter! Oſtrazismus und Exorzis⸗ 
mus! Ganz richtig! Aus den Religionsſtunden hab' ich den 
Ausdruck Exorzismus behalten. Iſt das dasſelbe? 

X. Keineswegs. 

Y. Es klingt jo ähnlich. Ja, dieſe „Ismen“! Sie kom⸗ 
men alle von den Griechen: Idealismus, Organismus, Sche⸗ 
matismus, Bürokratismus, Militarismus! Jetzt haben wir 
auch noch den Defaitismus, ganz zu ſchweigen vom Peſſimis⸗ 
mus, in den der Sprachreiniger verſinkt, wenn er vom Pa⸗ 
triotismus hört. Was alſo iſt zunächſt Exorzismus? 

X. Es iſt die Austreibung der Teufel und böſen Geiſter; 
der Ausdruck gehört der Kirche an, derſelben Kirche, die auch 
ſonſt austreibt. Wer ein falſches San: lehrte, der wurde 
und wird aus der Kirche verbannt; dieſe Ausſtoßung heißt 
Exkommunikation. 

. Warum nicht lieber Exkommunismus? 

. Spotten Sie nicht. Es handelt ſich um ernſte Dinge. 
Paul von Samoſata glaubte z. B. nicht an die Gottheit Chriſti; 
die gläubige Gemeinde in Antiochien exkommunizierte ihn, 
und die ſchöne Königin Zenobia von Palmyra, die Heidin, 
nahm den Mann freundlich bei ſich auf. 

Y. Das diente gewiß nicht zu ſeiner Beſſerung. Und 
Oſtrazismus? 

X. Das iſt die Verbannung ſchädlicher Staatsmänner. 

. Und nun kommt die Scherbe? 

Ganz recht. Sie kommt. Es handelt ſich um den 
Volksſtaat, die Ultra-Demofratie, wie fie im alten Athen 
blühte. Sie war anfangs der Stolz Athens, ſchließlich wurde 
ſie ſein Verderben. Denken Sie ſich ein Volk, wo kein Monarch, 
auch kein Parlament von erwählten Volksvertretern hervor⸗ 
ragender Bildung, ſondern die ganze vieltauſendköpfige Menge 
ſelbſt abſtimmt und als ſolche über Steuern und KRolonials 
beſitz, ja über Krieg und Friedensſchluß entſcheidet. 

Y. Über Krieg und Frieden? Verſtändigungsfriede? 
Machtfriede? Notfriede? Solche Sorge beſchäftigt auch heut 
unſer deutſches Volk. 

X. Und 1 nun die Demagogen. Wie 1 0 ſind 
ſie in ſolchem Volksſtaat, wenn ſie hetzen und Klubs bilden, 
wie heute die Preſſeleute und Berufsparlamentarier! 

. Und Sie ſagten: Xerxes drohte... 

k. Es iſt jener Xerxes, der Perſerkönig, der das Meer mit 
Peitſchen ſchlug, weil es ihm die Brücke zerbrach. Er kam 
wirklich aus Aſien, überfiel Griechenland und bedrohte Athen. 
Athen hatte damals zwei treffliche Führer, Themiſtokles und 
Ariſtides. Themiſtokles war der kluge und kühne Mann des 
Fortſchritts, Ariſtides der redliche, der feſthielt an dem, was 
altväterlich überkommen war. Beide wollten das Beſte. Das 
Volk aber zerſpaltete ſich unter ihrem Widerſtreit, und das 
Unheil drohte. In der höchſten Not braucht der Staat Ge⸗ 
ſchloſſenheit; nur ein Steuermann darf im Sturm am Ruder 
ſtehen. Da reifte im Volksrat der Beſchluß, den einen von 
beiden auszuweiſen. Abſtimmung ſollte entſcheiden. Es war 
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keine Verurteilung und keine Entehrung, es war nur eine 
Maßregel der Nützlichkeit: ein Plebiszit. Wen aber die Aus: 
weiſung treffen würde, der zog grollend von dannen. Die 
Scherben waren zur Hand. 

2 Alſo endlich. 

„Sie erſetzten die Stimmzettel. Scherben heißen auf 
griechiſch Oſtraka, und daher der Oſtrazismus. Für die etwa 
10 000 ſtimmfähigen Bürgersleute fehlte es an Schreibpapier. 
So zerſchlug man alte Fäſſer, Töpfe und Küchengeräte, und 
jeder Bürgersmann ſchrieb . 

M. Jeder? War denn die Schreibkunſt ſchon ſo verbreitet 
in jenen e Zeiten? 

K. Allerdings. Es ſtand damit anders wie heute in Ita⸗ 
lien und Frankreich; es gab keine Analphabeten. Jeder alſo 
ſchrieb den Namen des Auszuweiſenden auf ſeine Scherbe. 
Die Scherben wurden vom Archonten geſammelt, gezählt, 
und Ariſtides, der redliche, mußte das Vaterland verlaſſen. 
Der Feind kam, Xerxes mit feiner Flotte. Themiſtokles allein 
Ber jetzt die Führung. Er ſorgte für die Abwehr, für Ver: 
ündete. Athen wurde Seemacht durch ihn, und die Schlacht 
bei Salamis konnte geſchlagen werden. Athen ſiegte. Xerxes 
ſaß auf goldenem Thron, von ſeinen königlichen Schreibern 
umgeben, am Geſtade. Der Thron fiel um, Xerxes floh. 

2. Die alten Kindergeſchichten! 

. Und doch Wahrheit und Wirklichkeit, von der unſere 
Gegenwart lernen könnte. Die Demokratie Athens blieb ſieg⸗ 
reich und im Flor, ſolange das Scherbengericht beſtand; ſie 
ging zugrunde, als dies kluge Verfahren aufhörte und die 
herrſchende Partei die Führer der Gegenpartei totſchlug, er⸗ 
dolchte oder vergiftete. 

Y. Wir aber, was ſollen wir davon lernen? Unſer Vater: 
land ſteht unter des Kaiſers Führung. Dem Kaiſer legen 
wir die Scherbe in die Hand; er mag zur Führung der Ge⸗ 
ſchäfte berufen, wen er will! 

X. Und aus dem Lande weiſen, wen er will? 
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Wir kamen vom Flugplatz nach Haus und paddelten mit 
der ganzen Ruhe müder, befriedigter Leute über den breiten 
Kanal, auf deſſen anderen Ufer unſer Chateau⸗Schlößchen 
herüberlachte, unſer flandriſches Quartier. 

Die Rede war gerade von Fliegerbomben. 

„Kinder,“ meint einer, „ihr glaubt ja gar nicht, wie un⸗ 
ſäglich dammlich ſich manche Leute ſtellen. Laufen auf der 
Straße zuſammen, zeigen nach oben: Ach ſeht mal, zwölf Flieger 
dicht nebeneinander, wie ſchön — und auf einmal krachen unten 
die Bomben. Und neulich hab' ich's in Köln mit eigenen 
Augen geſehen, wie's nachts Fliegeralarm gab. Wo alles 
abgeblendet ſein ſoll, in den Keller gehört — geht hoch oben 
ein Fenſter auf, und eine alte Frau leuchtet mit der Petroleum⸗ 
lampe heraus — will die Be fehen —“ 

Der Kamerad ſaß behaglich achtern im Kahn und ließ 
die Hand ins Waſſer tauchen. Er lachte. 

„Voriges Jahr war's. Da lud einer von uns, ihr habt 
ihn nicht mehr gekannt, ſeinen kleinen Bruder ein. Er iſt Ka⸗ 
dett in Lichterfelde. Unterſekundaner. Ich hab' ihm geſchrieben, 
er ſoll ſeinen Urlaub hier oben bei uns in Flandern ver⸗ 
leben —“ fragte er den Staffelführer. 

„Er ſoll nur kommen,“ meint der Oberleutnant. 


Kadettchen. Von Leutnant Martin Lampel. 


Kadettchen kam. Ein ſchlanker, friſch verwegener Bengel, 


ſo'n ganz tg FR Junge, ſtramm bis in die Finger. 
ſpitzen. Ein bißchen ſchlackſig noch, beſonders in dem derb 
zugeſchnittenen Kommißrock, den breiten ſchwarzen Hoſen — 

Ein netter, famoſer Junge. Sitzt auf einmal in ſeiner 
blauen Uniform, den gelben Gardelitzen und blitzblanken Knöpfen 
mitten unter uns am Tiſch. 

Unterſekundaner — oho — wird nächſtens Fähnrich — es 
kann ſich nur noch um Sekunden handeln. — 

Natürlich möcht' er Bean: gern mitfliegen. 

Wir ſetzen ihn in einen Kahn, der einen Probeflug machen 
ſoll. Er unterſucht erſt alles äußerſt ſachverſtändig. Fragt 
einem die Seele aus dem Leib. Wie denn der Motor los⸗ 
brüllt, iſt er befriedigt. Nachher fahren wir wie jetzt Was Haus. 

Beppo, der Dackel, muß natürlich wieder ins Waſſer, ein 
Stückchen nebenbei ſchwimmen. Das macht er gern. Die Naſe 
ſteil hochgeſtreckt, paddelt er neben dem 1 5 

Irgendeiner meint: „Kadettchen, machen Sie's ihm nach —“ 

„Das is 'ne ey — wette, daß —“ 

Auf einmal, weiß nicht wie — Schupp — platſch — 

Kadettchen iſt ins Waſſer gehopſt. Strampelt nebenher. 
Quietſchvergnügt in der ſchönen blauen Uniform. 

Na, die war nicht ſchlecht naß, und wir nicht ſchlecht er⸗ 
ſchrocken. Die Strömung war nicht ganz ohne. Aber der 
Bengel kommt glatt tiefe kriecht aus dem Waſſer wie eine 
gebadete Katze, pitſchtriefend naß. Die Haartolle hängt ihm 
verwogen ganz ſchief in die Stirne herein. 

Nachher kriegt er eine alte Litewka gepumpt. Kommt ſich 


Y. Es wäre allerdings vielleicht gut für uns, manch einer 
würde auf dieſem Wege zeitweilig ſtumm gemacht, Männer, 
auch Ehrenmänner, die heute durch erregten Widerſpruch gegen 
die leitenden Inſtanzen den einigen Volkswillen zerſpalten und 
unſere Entſchloſſenheit zum Siege lähmen. Mögen ſie das 
Beſte wollen: aber ſie s aden da, wo wir in der höchſten 
Gefahr den unbeirrten Willen und die geſammelte Kraft 
brauchen, die kein „wenn“ und „aber“ kennt. 

X. Wie macht es die Demokratie unſerer Feinde? Wilſon 
(ich ſpreche den Namen mit Abſcheu aus), der Präſident des 
Landes der Freiheit, läßt, weil er ſelber den Krieg will, die⸗ 
jenigen in die Gefängniſſe ſchleifen, die da ein Wort für den 
Frieden reden. 

2 Ganz recht; er will kein „wenn“ und „aber“ hören... 

. Aber er verbannt nicht! Den Oſtrazismus wagt keiner, 


weder der Feind noch wir. Denn es gibt, ſcheint es, heute 
keinen Ariſtides 1 5 
Y. Wie das? Wie war es? Ariſtides, der i 
er? 


zürnte er nicht? Er ging nicht zum Landesfeind ü 
X. Er grollte zwar, aber er verriet ſein Land nicht. Das 
Vaterland über alles! Als Attika und die Akropolis ſelbſt 
in des Perſers Hand waren, Athens Einwohner im Elend nach 
Salamis geflüchtet, als dann in der engen Meeresbucht die 
lotten ſich gegenüber lagen und die Griechen unſchlüſſig die 
chlacht nicht wagten, ja, ihre Kontingente zerſtreuen wollten, 
erſchien Ariſtides, den Themiſtokles heimgerufen, plötzlich ſelbſt 
in e half ſeinem Widerſacher, indem er zum Angri 
trieb, bis auf dem blauen Meer die Kriegsgaleeren zu Hun⸗ 
derten krachend gegeneinander prallten. Dem es 
ließ er neidlos Ruhm und Giegesehre, fein Leben einſetzend 
für das Athen, das ihn verſtoßen. 

Y. Jetzt verſtehe ich Sie. Auch bei uns gibt es Männer, 
die es fühlen, daß die Volksſtimme ſie ablehnt und verworfen 
hat. Mögen ſie an Ariſtides denken. Dann wird es auch 
uns an einem Salamis nicht fehlen. 


1 


darin vor wie ein junger Gott, und ſchielt den ganzen Abend 
über bloß in den Spiegel auf die Achſelſtücke. Die alte Uni⸗ 
form wurde ihm viel zu ſchnell wieder trocken. 

Das war bloß das Vorſpiel, damit ihr euch einen Begriff 
von dem Bengel machen könnt. 

Abends wird dann geflogen. Man muß ihm ſchließlich 
grob werden, wie er ſo bettelt. Dachte tatſächlich, in ſei⸗ 
nem harmloſen Kindergemüt, wir würden ihn mit übern 
Feind nehmen. Während wir noch vor den Maſchinen ſtehen 
und den Flug beſprechen, kommt er ſchon wieder vorn in 
der Beobachterkanzel herum. Ruft ſo herüber, ſeinem Bruder 

u: „Schadet das was, wenn die Bomben noch mit dem Vor⸗ 
ſtecer abgeworfen werden?“ 

„J wo, fie find dann ja noch gefehent —“ 

Pitſch — patſch — klatſchen auch ſchon die Zentnerbomben 
auf die Erde. „Du biſt wohl toll, was?“ meint der Bruder 
etwas grob. „Wie lange dauert das nun wieder, bis die 
Bomben fertig eingehakt ſind. Sei froh, daß zufällig keiner 
ſeine Beine darunter hatte. Die Plattfüße ſonſt hätteſt du be⸗ 
zahlen können, mein Junge!“ Ich mußte an dieſem Abend 
zurückbleiben, hatte keine Maſchine. Ebenſo eine andere Be⸗ 
ſatzung, deren Smnageug auch kaputt war. Kadettchen ſteht 
neben uns. Es iſt Vollmond. Wundervoll hell. Irgendwer 
ruft. Die Leute rennen in den Unterſtand. Was iſt los? 

e lieger im Anflug ...“ 

ha, das gilt uns. Das feine Singen von Flugmotoren 
iſt ſchon zu vernehmen. Drüben oben fallt eine Rakete, die 
unſere Landelichter anfordert. Ein Kamerad, der gerade zu⸗ 
rückkommt und ausgerechnet zur Landung anfliegt, wie Tommy 
oben unſere Hallen aufs Korn nimmt. 

Was tun? Der oben ſchießt ſchon wieder ab — landen muß 
er — Ter Platz iſt weit. Alſo: Lichter auf. Und die beiden 
l gießen ihre parallelen Leuchtkegel breit in den 
Platz hinein, damit der Flieger zwiſchen ihnen landen kann. 

Mein Kadettchen ſtaunt. 

„Eigentlich ganz geſchickt gedacht —“ meint er ſachver⸗ 
ſtändig und ſo harmlos wie möglich. 

„Haß auf, gleich kommen harte Gegenſtände durch die 
Luft, mein Jungchen!“ 

Aber — auf einmal waren ſie da. 

Win — wi—iun — wiu — ſchrumm —! 

„Bomben — Köppe weg —“ 

Ei du Mäuschen — da ſtehen zwei Maſchinengewehr⸗ 
ſtände, gar nicht weit voneinander ab. Ein runder Wall 
von Sandſäcken iſt um den engen Kreis gebaut, wo das Ma⸗ 
ſchinengewehr auf dem Pivot ſteht — ein paar Sätze herein 
— durchgeladen iſt es längſt — ein paar Schüſſe heraus 
— Die Flieger ſind viel zu 905 = 

Miu, wi—iu — 

Die nächſten Bomben — wir ſchmeißen uns platt auf 
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Irgendwohin. — 


den Bauch — ekliges Gefühl das, als müßten fie einen genau 
ins Kreuz treffen — 
Raſend ſchön —“ findet Kadettchen das. \ 

Man ſieht die Bomben richtig herunterſchlagen, fo nah — 
wumm! — Die Luft dröhnt noch nach von der 
rote Funken ſtieben auseinander wie ein Ball — einmal, 
zweimal. — Mitten zwiſchen die Maſchinen F e fallen 


die Bomben. — Haſt du mal Bomben hingeſetzt gekriegt? Drei 


Meter gerade ab — Der Dreck klatſcht einem an die Ohren. 
Ein ſchönes Gefühl jo was, man kann ſich direkt dafür er: 
wärmen 

Der Tommy kreiſt über dem Platz. Hat unſere Maſchinen⸗ 
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rſchütterung, / 


gewehre erkannt — Pauſe, atemloſe — da, ganz ſchüchtern 
von drüben her: „Lebt ihr noch?“ — Wiu, win, wi—iu — 
Tia, das find jo Kadetten ...“ 
Was tut Kadettchen? . 
Springt hoch, will über die Brüftung weg — ich kriege ihn 
gerade r beim Rockſchoß zu faſſen — reiße ihn herunter — 
„Bomben — Köppe weg!“ brüll' ich. 
Schrumms — haut wieder unmittelbar neben uns eine 
in die Erde — kſch — peng — ſpritzen die Sprengſtücke — 
pfui Teufel —es gibt Angenehmeres Win — rumms — 
Was tut Kadettchen? Will ſich anſehen, wie ſo eine 
Bombe zerplatzt ... 


Der Völkerbund. Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Heinrich Triepel-Berlin. E 


Der VPorſchlag, die Staaten des Erdkreiſes zu einem 
dauernden Bunde zuſammenzuſchließen, dar feſt genug iſt, um 
den Ausbruch eines Krieges rin de undesgliedern 
unmöglich zu machen, iſt kein Gedanke von ehegeſtern. Seit 
vielen Jahrzehnten iſt er von den Anhängern der politiſchen 
Richtung, die unter dem Namen „Pazifismus“ bekannt iſt, 
beredt und energiſch vertreten worden. Aber er ward ſchon 
zu einer Zeit erwogen, als von einer Friedensbewegung in 
modernem Sinne noch nicht die Rede war. Die Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Pazifismus haben darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bereits zu gm des 14. Jahrhunderts der franzöfiiche 
Kronjuriſt Pater ubois den Plan zu einem europäiſchen 
Staatenverein entworfen hat, mit einem ſtändigen Schieds⸗ 
hofe, deſſen Einrichtung nicht viel von der Art und Weiſe ab⸗ 
weicht, nach der die 8 von 1899 das Haager 
Schiedsgericht zu bilden unternahm. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob ſich wirklich Ze jenen mittelalterlichen Ideen 
und den föderaliſtiſchen Beſtrebungen der Gegenwart ein Zu⸗ 
ſich mindeſte herſtellen läßt. Soviel iſt jedenfalls gewiß, daß 

ch mindeſtens ſeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts, ſeit dem 
berühmten Werke des Abbé de St. Pierre: „Projet pour per- 
petuer la paix“ (1713) Juriſten und Philoſophen, Dichter und 
Geſchichtsſchreiben immer wieder mit Plänen einer bundes⸗ 
mäßigen Organiſation der Staatenwelt zur on e. 
eines dauerhaften Friedens getragen und ihre Gedanken dar- 
über häufig zu umfänglichen Entwürfen verdichtet haben. 

Niemanden wird es wundernehmen, wenn ſoſche Vor⸗ 
feige in unſeren Tagen von neuem auftauchen und mit ge⸗ 

eigerter Lebhaftigkeit erörtert werden. Das 3 Eu 
lebnis eines Krieges von jo ungeheurer Ausdehnung und mit 
* verheerenden Wirkungen wie des Weltkrieges, in dem wir 
ehen, muß auch bei F eee Naturen den Wunſch 
nach einem wilkſamen Mittel rege machen, der die Wiederkehr 
ſolcher Schreckniſſe ein für alle Male vereitelt. Auch der 
ältere Pazifismus hat in bitteren Kriegserfahrungen die beſten 
Stützen ſeiner Beſtrebungen gefunden. Das Buch des Abbe 
de St. Pierre erſchien in dem Jahr, in dem der ſpaniſche 
ee zu Ende ging, und es geſchah während des erſten 
Koalitionskriegs der europäiſchen Mächte gegen Frankreich, 
daß Immanuel Kant ſeine berühmte chrlſt „Zum ewigen 
zen veröffentlichte, worin er die Begründung eines „Wölter- 
undes“, eines „Friedensbunde;“ forderte, der nicht, wie ein ge: 
wöhnlicher Friedensvertrag bloß einen einzelnen Krieg, ſondern 
alle Kriege auf immer zu endigen trachten ſoll (1795). 

Es iſt alſo ein alter Wein, der in neue Schläuche ge⸗ 
goſſen wird, wenn ia heute die politiſche Welt mit Plänen 
7 Herſtellung einer Friedensliga der Nationen beſchäftigt. 

uch lä;t ſich nicht ſagen, daß in den modernen gage 
organiſatoriſche Gedanken von verblüffender Urſprünglichkeit 
zutage treten. Jetzt wie früher ſtellt man ſich unter der Völkerliga 
einen Staatenverband vor, nach deſſen 5 . den Mit⸗ 

liedern verboten iſt, ſich zu bekriegen, innerhalb deſſen jeder 

treit zwiſchen den Bun 7 e durch ein Vereinstribunal 
eſchlichtet und Widerſetzlichkeit gegen Verbandsbeſchlüſſe und 

5 5 durch eine Bundesexekution zu Boden geſchlagen 
Daß „Bundesexekution“ nur ein anderer Name, aber 
keine andere Sache iſt als ein Krieg und daß ſich auf ſolche 
Weiſe der ewige Friede ganz gewiß nicht erreichen läßt, pflegen 
die Heutigen ebenſowenig zu begreifen wie ihre Vorläufer. 
In den neueſten Projekten verſucht man freilich auch mit feineren 
Exekutionsmitteln zu arbeiten: mit Boykottierung des Friedens⸗ 
ſtörers, mit Abſperrung ſeiner Grenzen, mit Blockade ſeiner 
Küſte. Daß ſich aber ein in ſeinen Lebensintereſſen bedrohter 
Staat durch die Ausſicht auf ein derartiges Bundesdiſziplinar⸗ 
5 abhalten laſſen würde, die Wege zu gehen, die er 
u ſeinen Zielen für erforderlich erachtet, daß ferner ein von 
ſeglichem Verkehr abgeſchloſſener Staat wahrſcheinlich verſuchen 
wird, das ihm über den Kopf geworfene Netz mit Gewalt zu 
zerreißen, daß al o die gen e Maſchinerie ein höchſt fragwürdiges 
Mittel ſein dürfte, den ellfrieden zu erhalten, das ſind Eindrücke, 
die von den Pazifiſten der Gegenwart genau ſo leicht genom⸗ 
men werden wie das ſchon ihren Vorgängern entgegen ame 
grundſätzliche Bedenken, ob denn nicht überhaupt die Idee 


co 


wird. 


eines ewigen Friedens mit dem 7 4 iſchen Weſen des 
Staates als ſolchem in unverſöhnlichem Widerſpruch ſtehe. 

So wenig originell nun die heutigen . über 
Weltfriede und Völkerbund erſcheinen, ſo unterſcheiden ſich 
doch die äußeren Umſtände, unter denen ſie erfolgen, in einigen 
bedeutſamen Punkten ſehr weſentlich von denen, unter denen 
die Angelegenheit in früherer PAR verhandelt worden iſt. 

Die älteren Vorſchläge zu Friedensbündniſſen der Kultur⸗ 
Keen find in Schriften politiſcher oder 7 1 iſcher Schrift⸗ 

eller enthalten, die mit keiner anderen Autorität als der ihres 
wiſſenſchaftlichen Namens aufzutreten vermochten. Sie wurden 
jet als literariſche Schöpfungen ee e zumeiſt als 

det ele dichteriſcher Phantaſie gewertet und, wofern fie über: 
haupt Beachtung fanden, nach einiger Zeit in dieſelben Fächer 
der Bibliotheken eingereiht, in denen ſich die „Inſel Utopia“ des 
Thomas More oder Bacons „Neue Atlantis“ und andere 
Staatsromane befanden. Kaum jemals haben ſich Regenten und 
leitende Staatsmänner mit aufrichtig gemeinten Vorſchlägen 
u einer „Organiſation der Welt“ 5 der „große 

lan“ Heinrichs IV. von Frankreich und ſeines Miniſters Sully 
war nicht uneigennützig, die Anregung Napoleons III. nicht 
beſtimmt genug, um auf die Zeitgenoſſen einen nachhaltigen 
Eindruck zu machen. Heute aber erleben wir es, daß das 
Oberhaupt einer erg Republik, der Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten, mit vollem Ernſt das Wort von der Friedens⸗ 
liga der Völker in die internationale Debatte wirft, und daß 
ihm in ebenſo ernſthafter Weiſe von den Staatsmännern der 
anderen Mächte geantwortet wird. Ja, die Aufnahme, die 
ſeine Anregung in Europa gefunden hat, iſt bei ſeinen Kriegs⸗ 
gegnern zunächſt faſt günſtiger geweſen als bei org Ber: 
bündeten. Damit hat das Problem aufgehört, ein bloß will 5 
ſchaftliches zu ſein. Es iſt ganz augenſcheinlich zu einer 
brennenden Frage der praktiſchen Politik geworden. 

Nun würde man dieſe Frage in aller e und mit aller 
Gründlichkeit behandeln können, wenn ſie geſtellt worden wäre, 
nachdem die jetzt im Kriege befindlichen Staaten ihre großen 
Streitigkeiten durch einen endgültigen Friedensſchluß bereinigt 

aben. Seltſamerweiſe iſt dem aber nicht ſo, und das iſt das 

weite, was der Angelegenheit ein beſonderes und, um es 
leich zu ſagen, für uns Deutſche bedenkliches Geſicht verleiht. 

an muß ſich vor Augen halten, daß Präſident Wilſon, heute 
der unbeſtrittene Führer der gegen die Mittelmächte gerichteten 
Koalition, die Stiftung des Völkerbundes für ein rg re 
erklärt hat, das nur in Verbindung mit einer ganzen Reihe 
anderer Forderungen erreicht werden könne. In ſeiner Bot⸗ 
ſchaft am 8. Januar 1918, an der feine ſpäteren Verlaut⸗ 
barungen nichts Weſentliches geändert haben, bildet die 
„allgemeine Vereinigung der Staaten zur ee Ver: 
bürgung der politiſchen Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit 
der großen wie der kleinen Nationen“ nur einen, und zwar 
den letzten von gg Programmpunkten. Die Liga kann, 
8 iſt die Meinung, erſt dann gebildet werden, wenn den an⸗ 
eren Anſprüchen Genüge geſchehen iſt. Dieſe enthalten nach 
Wilſons Anſicht das Mindeſtmaß deſſen, was die allgemeine 
Gerechtigkeit verlangt. Den gerechten Zuſtand ſoll der Friede 
herbeiführen, ihn für ewig zu fichern, iſt der Völkerbund be⸗ 
timmt. Was fordert nun aber die pw Es iſt 
nicht wenig! Nicht nur, daß das ganze ehemals ruſſiſche Ge⸗ 
biet geräumt, Belgien, Rumänien, Serbien, Montenegro vor⸗ 
behaltlos wiederhergeſtellt und Serbien mit einem ugang 
zur Adria verſehen wird. Sondern auch daß Elſaß-Lothringen 
an Frankreich herausgegeben und A ein polniſcher Staat 
errichtet werde, der alle von unzweifel 75 polniſcher Bevölke⸗ 
rung bewohnte Länder umfaßt und eine freie Ver 14 mit 
dem Meere beſitzt. Weiter daß den Nationalitäten der öſter⸗ 
er me Monarchie eine „autonome Entwicklung“ 
ermöglicht, daß die igt daß die Grenzen nach dem „nationalen 
Beſitzſtande“ berichtigt, daß die unter der . der Pforte 
tehenden nicht⸗türkiſchen Völker, alſo 3. B. die Armenier, die 

raber, die Agypter, befreit werden. Die kolonialen Anſprüche 
ſollen nach den „Intereſſen der betroffenen Bevölkerungen“ 
21 werden; das bedeutet natürlich: da 8 and 
ie Eingeboren ſeiner Kolonien ſtets mißhandelt hatte, ſo 


dürfe es feine Schutzgebiete niemals een. Schließlich 
wird von Wilſon eine Beſchränkung der Rüſtungen auf das 
niedrigſte, „mit der inneren Sicherheit“ der Staaten verträg⸗ 
liche Maß vorgeſchlagen; das heißt unter anderem: da für 
die innere Sicherheit des die Erde umſpannenden britiſchen 
Reichs eine große Flotte notwendig, für das ſeiner Kolonien 
entledigte Deutſchland ſelbſt eine kleine überflüſſig ſei, ſo darf 
England ſeine Flotte behalten, während Deutſchland ſeine 
a als altes Eiſen zu verkaufen hat. 
an kann ſich nicht vorſtellen, daß ein Deutſcher dieſe 
N e  ERDNT eleſen habe, ohne daß ihm die helle 
öte des Zornes del die Wangen getreten wäre. Auch Wilſon 
wird nicht im Zweifel darüber ſein, daß ſeine Vorſchläge nur 
von einem vollkommen eher Deutſchland an⸗ 
genommen werden könnten. Und dasſelbe iR für deſſen Ber: 
ündeten. Was bedeutet dann aber die Einladung an uns, 
mit den Amerikanern und ihren Genoſſen zu einem ewigen 
Friedensverbande zuſammenzutreten? Doch nichts anderes 
als die Zumutung, daß wir uns zunächſt in den Staub treten 
laſſen ſollen, um uns dann einem Vereine anzuſchließen, deſſen 
Hauptzweck darin beſteht, unſere Ohnmacht zu verewigen. 
Bei dieſer Sachlage hat es heute ſchwerlich einen Sinn, 
ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie der künftige Welt⸗ 
bund einzurichten ſei, mit welchen Organen er ausgeſtattet 
werden und in u Weiſe er feine Bejchlüffe J und 
vollſtrecken ſolle. enn jetzt die deutſche Geſellſchaft für 
Völkerrecht einen Ausſchuß zum Studium dieſer Frage ein⸗ 
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ſetzt und wenn ein bekannter Parlamentarier bereits einen 
vollſtändigen Verfaſſungsentwurf für die Völkerliga aus⸗ 
arbeitet, ſo dürfte für ſolche Unternehmungen die Stunde recht 
unglücklich gewählt ſein. 
Präſident Wilſon ſelbſt hat es bisher jorofältig vermieden, 
eine Gedanken über die Organiſation des Völkerbundes in 
orte zu kleiden. Aber es bedarf keiner Kunſt, um ſeine 
Wünſche in dieſer Hinſicht zu erraten. Selbſtverſtändlich ſoll 
der Friedensverein ſo eingerichtet werden, daß in ihm die 
angelſächſiſchen Staaten die Führung beſitzen, daß dagegen 
Deutſchland und was ihm anhängt, verurteilt iſt, für immer 
eine Minderheitspartei zu bilden. Es gibt ja zwei Wege, auf 
denen man, wenigſtens theoretiſch angeſehen, die Kriege beſeiti⸗ 
gen kann. Entweder durch die Unterjochung aller Staaten 
durch eine übergewaltige Großmacht, die den Unterworfenen 
nur dem Namen nach eine Selbſtändigkeit beläßt; in einem 
Weltreiche, wie etwa in dem Alexanders des Großen oder in 
dem der Römer, gibt es keine Kriege, ſondern höchſtens Auf⸗ 
tände unbotmäßiger Vaſallen. Der andere Weg iſt der des 
reien Bündniſſes zwiſchen ſämtlichen, ſich gegenieitig als gleich: 
erechtigt anſehenden Genoſſen der Staatenwelt. Wilſon predigt 
einen ieren zur Erreichung des zweiten Zieles, während 
er in Wirklichkeit das erſte im Auge hat. Man ſollte endlich 
einmal bei uns enden Fel daß hinter der von den Vereinigten 
Staaten ausgehenden Friedensbewegung nichts anderes ſteckt 


als die mit echt amerikaniſcher Heuchelei geſchickt maskierte 
Herrſchſucht des beutelüſternen Angelſachſentums! 


Phot. Arnold Overbeck, Düſſeldorf. 


General der Infanterie Ludendorff, der aus ſeinem Amt als Erſter Generalquartiermeiſter ſchied. 
Vom Schwerte ließeſt du die Hand, 


Nie läßt von dir das Vaterland. 
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i Aus der Zeit — für die Zeit. f 
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Die demokratiſche Regierung, die jetzt Deutſchlands Ge— 
ſchicke lenkt, hat auch die weiteren Fußtritte Wilſons ein: 
geſteckt, ohne vor 
Scham zu erröten, 
und ſieht, wäh⸗ 
rend dieſe Zeilen 
geſchrieben wer— 
den, „den Vor— 
ſchlägen für einen 
Waffenſtillſtand 
entgegen, dereinen 
Frieden der Ge— 
rechtigkeit einlei— 
tet, wie ihn der 
Präſident in ſei⸗ 
nen Kundgebun— 
gen gekennzeichnet 
hat.“ Schöne Wor— 
te! Aber die wei: 
teſten Kreiſe vater— 
landstreuer Män⸗ 
ner fürchten, die 
Hoffnung auf 
einen Frieden der 
Gerechtigkeit wird 
ſchlimm enttäuſcht 
werden, und ſehen 
den kommenden 
Tagen trübe und 
voll Trauer ent⸗ 
gegen. Unſer Hin: - 
denburg ſagte vor 
zwei Jahren ein: 
mal: den Weltkrieg würde gewinnen, wer die ſtärkſten Nerven 
hätte. Er hat recht behalten. Deutſchlands Nerven ſind zer— 
mürbt, und ſo hat es den Krieg verloren! Aber warum 
haben die Nerven bei uns verſagt? Weil ſich die führenden 
Männer unſerer früheren Regierungen, in ängſtlichem Schie— 
len nach den Strömungen und Stimmungen im neutralen und 
feindlichen Auslande, nicht dazu aufſchwangen, kraftvoll durch: 
greifend das deutſche Volk wieder und wieder aufzurufen und 
mit ſich en N ſchwere Verſäumniſſe, die ſich 
nun furchtbar rächen. Deutſchlands Heer ſteht unbeſiegt in Fein⸗ 
desland und wehrt in heldenhafter Tapferkeit alle Anſtürme 
der Entente ab, obgleich unſere de oldaten und Kriegs- 
maſchinen aller Art in erdrückender Übermacht gegen ſie 
heranfuhren. Das deutſche Heer hat ſich herrlich bewährt; 
aber das deutſche Volk iſt dem Kleinmut erlegen und hat 
verſagt. Einer der erſten unter unſern beſten Männern, der 
dieſen Verhältniſſen zum Opfer fiel, iſt General Luden— 
dorff. Ein glänzender Soldat und geborener Feldherr. Seine 
Umſicht und willensſtarke Entſchlußkraft wurde von allen 
höheren Offi⸗ 
zieren, die einen 
Blick in ſeine 
Arbeit werfen 
konnten, ehrlich 
beſtaunt. Da⸗ 
bei ein offener 
und ehrlicher 
Charakter und 
allem Streber⸗ 
tum abhold. 
Vor allem aber 
treu. In un⸗ 
erſchütterlicher 
Treue hat er 
mit Hinden⸗— 
burg als deſſen 
. erjter und ver— 
trauteſter Nat: 
geber in eng⸗ 
ter Arbeitsge— 
meinſchaft zu— 
ſammengeſtan— 
den. Und die 
Frucht dieſer 
lrbeit wareine 
Kriegslauf: 
bahn ohne= 
gleichen, von 
Tannenberg an 
bis zu den 
jetzigen Ab⸗ 
wehrſchlachten 


Generalleutnant Gröner, 2 
der neuernannte Erſte Generalquartiermeiſter. 
Aufnahme von W. Lange. 


Geſchichtsſchreiber des Weltkriegs werden nicht Worte ge⸗ 
nug Pr können, die überragende Feldherntüchtigkeit 
des Zwillingspaares Hindenburg und Ludendorff zu ver— 


herrlichen. 
Aber auch jetzt ſchon nimmt General Ludendorff bei ſeinem 
Scheiden aus dem Amt des Generalquartiermeiſters den 


Infanterieflieger nimmt Brot, Fleiſchkonſerven und Trinkwaſſer an Bord, 
um die Lebensmittel ſpäter über abgeſchnittene Truppen abzuwerfen. 


Dank aller vaterländiſch treu geſinnten Kreiſe des deutſchen 
Volkes mit ſich. 

Die Lage an der Front zwingt uns durchaus nicht, unter 
jeder Bedingung Frieden zu machen, einfach den en auf 
den Block zu legen. Die Verteidigung unſerer Front in 

Feindesland 
läßt ſich viel⸗ 

\ 7 mehr durchaus 
f 2 günftig an. Es 
galt für uns, 
unſere Linie 
mehr und mehr 
zu verkürzen 
und jo mög⸗ 
lichſt günſtige 
Kampfbedin⸗ 
ungen zu 
ß affen. Denn 
nur bei ver: 
kürzter Front 
iſt es uns mög⸗ 
lich, ſo ſtarke 
Reſerven hin⸗ 
ter der Kampf⸗ 
linie bereitzu⸗ 
halten, daß je⸗ 
der Durch⸗ 
bruchsverſuch 
des Feindes 
angefangen: 
werden kann. 
Neutrale Offi⸗ 
ziere haben es 
mehrfach aus⸗ 
geſprochen, aß 
unſere Rück⸗ 
wärtsbewe⸗ 


an der Weſt⸗ 
front. Spätere & 
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gung muſter⸗ 


Zerſchoſſener Wald, im Hintergrund das zerſtörte Loivre. 85 gültig durchge⸗ 
Aufnahme von Otto Drahnsfeld. 


führt ſei; auch 


habe ſich der Vormarſch der Ententetruppen jehr verzögert. In 
den Kriegsberichten unſerer Feinde wird ſchon lange nicht mehr 
von zahlreichen Gefangenen berichtet. Wenn ja einmal kleinere 
Verbände von der Verbindung mit der Truppe abgeſchnitten 
ſind, dann bleibt ihnen freilich unter Umſtänden nichts übrig 
als ſich zu ergeben. Aber oftmals find fie neuerdings ee 
worden durch den Opfermut unſerer Infanterieflieger, 
die ihnen durch die Luft Brot, Fleiſchkonſerven, Trinkwaſſer 
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unſern Truppen immer geachtet worden. Jetzt flüchtet die 
belgiſche Bevölkerung in überſtürzter Haſt vor den Gra⸗ 
naten 1 5 Landsleute und Vundesgenoſſen und kann oft nur 
das nackte Leben retten. Aber nicht nur mit Granaten werden 
die Vlamen durch Franzoſen und Engländer bedacht, ſondern 
auch mit Bombenangriffen. Ein größeres Geſchwader feind⸗ 
licher Flugzeuge, das wahrſcheinlich auf Mons angeſetzt war, 
warf einmal ſeine Bomben auf das militäriſch völlig be— 


und Munition deutungsloſe 
an und —— — — Städtchen 
es ihnen er | Quaregnon. 
möglichten ih | Die rkung 
durchzuſchla⸗- war furchtbar: 
en. — Durch E — ” von der belgi⸗ 
unſer Zurück⸗ x ſchen Bevölke⸗ 
biegen der rung wurden 
Front iſt das mehr als 40 
zerſtörte getötet und 
Kriegsgebiet viele verwun⸗ 
leder Hart ver⸗ det, meiſtens 
größert wor⸗ Kinder. 
den, denn die Einen Ver⸗ 
Ortſchaften, die bündeten bei 
wir ſeit vier der Perteidi⸗ 
Jahren in Be⸗ gung haben wir 
itz hatten und in den Ueber⸗ 
orgſam gegen ſchwemmun⸗ 
jede Beſchädi⸗ gen der Ais⸗ 
gung geſchützt ne. Dieſe unter 
hatten, wer⸗ % Waſſer ſtehen⸗ 
den jetzt von a Tee „ 2 >. den Niederun⸗ 
unſeren Fein⸗ )) ENTE Fa ER en machen das 
den rückſichts⸗ Die Abwehrkämpfe im Weſten: Blick auf die Stadt Vouziers mit anſchließendem Überſchwemmungsgebiet. Porters dem 
los mit Gra⸗ Aufnahme des Bild- und Filmamts. men von Tanks 
naten belegt. und ſchwerer 


Beſonders die Engländer a 1 in der gründlichen Ver⸗ 
wüſtung franzöſiſcher und belgiſcher Ortſchaften aus. Grauen⸗ 
voll iſt der Anblick auch z. B. eines zerſchoſſenen Waldes. 
Der Boden 15 von Granattrichtern durchwühlt. Die Bäume 
ſind zum größten Teil vernichtet; nur einige dürre Aeſte ragen 
noch e die Luft. Die Bevölkerung leidet natür⸗ 
lich unter der Beſchießung am allerſchwerſten. Seit Jahren 
lebten ſie im Kriegsgebiet. Truppendurchzüge und Einquar⸗ 
tierung waren bei ee an der Tagesordnung; aber fie haben 
davon nie allzuviel gelitten; denn ihr Eigentum war von 
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ſtand der Auffaſſung vaterländiſcher Pflicht, wie ſie im 


lucht vor den Granaten der Franzoſen und Engländer. 


Artillerie faſt unmöglich. Nur dort, wo die Aisne ſüdnörd⸗ 
lich ſtrömt, bei Vouziers, konnten ſtarke Angriffe erfolgen. 
Aber auch hier waren die az! ritte der Feinde ſehr ge: 
ring. — Wir ſind noch nicht reif für den e r il J 

re 
1806 der Miniſter v. d. Schulenburg zeigte, als er nach der 
Schlacht bei Jena durch Maueranſchlag in Berlin bekannt 
machen ließ: „Der König hat eine Bataille verloren, we iſt 
die erſte Bürgerpflicht.“ Nein, die erſte Bürgerpflicht iſt die 
Verteidigung des Vaterlandes! 
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Im Namen der Kaiſerlich⸗Deutſchen Regierung hat der 
Reichskanzler Prinz Max von Baden am 6. Oktober an den 
We der Vereinigten Staaten den Vorſchlag gerichtet, 
Verhandlungen über den Abſchluß eines Friedens 7 4 
den nun im fünften 5 5 auf Tod und Leben miteinander 
ringenden Völkern einzuleiten. Der Kanzler 1 85 bei ſeinem 
Schritte an die vor einigen Jahren erfolgte feierliche Er⸗ 
klärung des Präſidenten Wilſon angeknüpft haben, worin er 
ausſprach: „Die Erklärungen der beiden ... Völkergruppen 
ſtellen in nicht mißzuverſtehender Weiſe feſt, daß es nicht in 
ihrer Abſicht liege, den Gegner zu vernichten... Es iſt 
darin vor allem begriffen, daß es ein Friede werden mu 
ohne Sieg.“ Präſident Wilſon beantwortete den Vorſchlag 
mit der eng ob der Reichskanzler nur „für diejenigen Ge⸗ 
walten des Reiches ſpreche, die bisher den Krieg geführt 
haben“ ... Am 12. Oktober erfolgte die Erwiderung, daß 
„die aehige deutſche Regierung, die die Verantwortung für 
den Friedensſchritt trägt, gebildet iſt durch Verhandlungen 
und in Übereinſtimmung mit der großen Mehrheit des Reichs⸗ 
tages. In jeder bin Handlungen geſtützt auf den Willen 
dieſer Mehrheit, ſpricht der Reichskanzler im Namen der 
deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes.“ Der Prä- 
ſident war damit nicht zufrieden. Am 14. Oktober verwies 
er auf eine am 4. Juli von ihm erlaſſene Botſchaft, die zu 
den von Deutſchland angenommenen Friedensbedingungen 
gehöre, wonach Amerika fur unerläßlich erachte: „Die Ver⸗ 
nichtung jeder willkürlichen Macht, die 1 ſich, aa und 
nach eignem Belieben den Frieden der Welt ſtören kann, und 
wenn 15 jetzt nicht zu vernichten iſt, ihre Herabminderung zu 
tatſächlichem Unvermögen. Die Macht, die bisher die deutſche 
Nation beherrſcht hat, iſt von der hier beſchriebenen Art. Die 
deutſche Nation hat die Wahl, dies zu ändern. Die oben er⸗ 
wähnten Worte des Präſidenten bilden natürlich eine Be⸗ 
dingung, die vor dem Frieden erfüllt werden muß, wenn der 
. durch das Vorgehen des deutſchen Volkes ſelbſt kommen 
oll.“ Am 21. Oktober erwiderte ihm darauf Staatsſekretär 
Solf: „Die neue Regierung iſt in völliger Uebereinſtimmung 
aus den Wünſchen der aus dem gleichen, allgemeinen, ge: 
heimen und direkten Wahlrecht hervorgegangenen Volksver⸗ 
tretung gebildet. Die Führer der großen Parteien des Reichs⸗ 
tags gehören zu ihren Mitgliedern. Auch künftig kann keine 
Regierung gi Amt antreten oder weiterführen, ohne das Ver⸗ 
trauen der ge des Reichstags zu beſitzen . .. Die 
Gewähr für die Dauer des neuen Syſtems ruht aber nicht 
nur in den geſetzlichen Bürgſchaften, ſondern auch in dem un⸗ 
erſchütterlichen Willen des deutſchen Volkes, das in ſeiner 
größten Forth hinter dieſen a RS fteht und deren 
energiſche 1 ührung fordert. Das Friedensangebot geht aus 
von einer Regierung, die, frei von jedem willkürlichen und unver: 
antwortlichen Einfluß, getragen wird von der Zuſtimmung 
der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes.“ 

Die Antwort der Amerikaner vom 23. Oktober hat be⸗ 
wieſen, daß ſie nicht ſo felſenfeſt wie die heutige deutſche Re⸗ 
1 pn ihrer Dauer und der Zuſtimmung der ganzen 

kation überzeugt ſind. Staatsſekretär Lanſing meint nämlich, 
die deutſche Note vom 20. Oktober gebe keine Gewähr dafür, 
daß der Grundſatz einer dem deutſchen Volke verantwortlichen 
Regierung bereits völlig durchgeführt iſt oder daß irgend 
welche Bürgſchaften dafur vorhanden ſind oder erwogen 
werden, daß die jetzt teilweiſe vereinbarte grundſätzliche und 
praktiſche Reform von Dauer ſein wird.“ „Es liegt auf der 
Hand, daß das deutſche Volk kein Mittel hat, die Unter⸗ 
werfung der Militärbehörden ... unter den Volkswillen zu 
erzwingen.“ Er ſchließt mit der Verſicherung, daß „die Ver⸗ 
einigten Staaten einzig und allein mit den echten Vertretern 
des deutſchen Volkes verhandeln können, die als wirkliche Be⸗ 
herrſcher Deutſchlands eine wahre verfaſſungsmäßige Stellun 
zugeſichert erhalten haben.“ eutſcherſeits iſt hierauf ſofor 
die eb en ders in entſcheidenden Punkten abgeändert, 
dem Reichstag das Recht geſichert worden, über Krieg und 
N mitzuentſcheiden und die Militärgewalt dem Reichs⸗ 

anzler untergeordnet worden. Nachdem das geſchehen, wurde 
dem Präſidenten Wilſon am 27. Oktober mitgeteilt: „Die 

friedensverhandlungen werden von einer Volksregierung ge 

ührt, in deren Händen die entſcheidenden Marten niſſe 

atſächlich und a ruhen. Ihr ſin 2175 die 
militäriſchen Gewalten unterſtellt.“ Nicht genug hiermit, ift 
der Leiter des Generalſtabs, General Ludendorff, in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt worden! 

„Wenn der Präſident Wilſon heute wirklich noch er 
gg Ueberzeugungen feſthält und den ernſtlichen Wunſch 

egt, dem enſſe ichen, ſinnloſen Völkermorden ein Ende 
zuſetzen, ſo müßte er ſich mit den von deutſcher Seite 
le a Schritten befriedigt erklären. Als er noch Pro⸗ 
feſſor war, hat er ſich nämlich in ſeinem Buche „Der Staat“ 
über Volksrechte und Herrſcherrechte folgendermaßen aus⸗ 
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nicht. Eine jede Herrſchaft, die ſich nicht W 


eſprochen: „Die wirklich beſtehende Souveränität . .. iſt der 

ille eines organiſierten, unabhängigen Gemeinweſens, gleich⸗ 
gültig, ob es ſich lediglich in ſtillſchweigender Zuſtimmung 
oder in der ſelbſtändigen Erzeugung politiſcher Kräfte und 
Bedingungen ausipricht. Die Herrſcher oder Parlamente, die 
ihr als Träger dienen, geben ihr Ausdruck, beſitzen ſie aber 
auf einen 
reinen Militärdespotismus ſtützt, bedarf auch der Zuſtimmung 
eines denkenden Volkes.“ Daß in Deutſchland der Militär⸗ 
despotismus nicht herrſcht, hat die Unterſtellung des Ober⸗ 
kommandos unter den Reichskanzler und die Amtsenthebung 
des Erſten Generalquartiermeiſters aber zur Genüge dargetan. 
Präſident Wilſon wird ſich alſo der Worte zu erinnern haben, die 
er in ſeinem Buche geſchrieben hat: „Für uns ſind alle erwählten 
Beamten — Präſidenten, Miniſter oder Geſetzgeber — Ver⸗ 
treter des Volks!“ Er wird auch nicht gut den Deutſchen Rechte 
abſprechen können, die er den verbündeten Franzoſen bereits 
vor Jahrzehnten im erwähnten Buche zugebilligt hat. Er 
ſagt da nämlich mit dürren Worten, daß bei der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Revolution Nationalverſammlung und Konvent ſich 
einfach als Vertreter des Volks „alle Gewalt angemaßt und 
an des Königs Statt, aber a! die alten Werkzeuge des 
Königs“ regiert hätten. Und von Gambetta und den Männern 
der Nationalverteidigung von 1871 urteilt er, daß ſie ſich „der 
als ich voll bewußt geweſen, daß ſie geſetzlich niemanden 
als ſich ſelbſt repräſentierten, daß ſie die Macht angeſichts einer 
nationalen Notlage uſurpiert hätten.“ 

Mit anderem Recht als der Präſident der Vereinigten 
Staaten hätten deutſche Bürger, die mit den heutigen Vor⸗ 
gängen nicht einverftanden find, die Befugnis, zu zweifeln, ob 

ie heutige Reichstagsmehrheit wirklich das deutſche Volk 
darſtellt. Geſetzlich vertritt der Reichstag in 5 — Geſamt⸗ 
ir Felgen d mit dem Bundesrat und dem Kaiſer das deutſche 

olk. Nach der Verfaſſung ſollten ſeine Mitglieder urſprün 
lich nur für 3 Jahre gewählt werden. n der Blockzeit 15 
die Friſt 101 aber niemals iſt in Ausſicht genommen 
worden, aß Abgeordnete ſo viele Jahre chen Berz wie es 
jetzt der Fall iſt, ungeachtet der unvermeidlichen Veränderung 
und Verſchiebung aller Verhältniſſe in den Wahlkreiſen, 0 
Mandat innehaben könnten. Nicht mit Unrecht werden alſo 
genug Leute im deutſchen Reiche der Anſicht ſein, daß läng 
neue Wahlen zum e hätten ſtattfinden müſſen ur 
zwar ile Auge als dieſer Körperſchaft infolge der Kriegs⸗ 
ereigniſſe Aufgaben 9 1 ſind, vor deren Löſung die 
neue Befragung des Volks unumgänglich war. Man wird 
einwenden, daß nach der Verfaſſung das Wahlrecht der im 
Militärdienſt tätigen Perſonen ruht, ein großer Teil der 
Wähler alſo nicht in der Lage geweſen wäre, Stellung zu 
den wichtigſten Lebensfragen des Mutterlands zu nehmen. 
Ebenſo gut, wie man aber in den letzten Wochen die Reichs⸗ 
verlallung in ihren beuten pe Beſtimmungen dune Hand 
entſprechend den Bedürfniſſen des Augenblicks geändert hat, 
hätte man jenen Paragraphen aufheben und den Männern 
im Schützengraben Gelegenheit geben können, ihrer Meinun 
zu ſo grundlegenden Maßnahmen Ausdruck zu geben. Daß 
das möglich iſt, haben die Auſtralier bewieſen. Sie haben 
ihre ver aflungsmäßi en Wahlen am richtigen Zeitpunkt vor: 
genommen und ihre Leute im Schützengraben zu Worte kom⸗ 
men laſſen. Wenn England, Frankreich, Italien gleiche An⸗ 
ordnungen nicht getroffen und die Mandate der Abgeordneten 
ihrer Parlamente auch einfach nur erneuert haben, ſo iſt das, 
wie ſich ſehr deutlich gezeigt 57 nur geſchehen, weil man 
einmal fürchtete, daß ſehr viele Soldaten Leute wählen würden, 
die für Frieden eintraten, und andrerſeits, weil man wegen 
der vielen e Truppen, denen man Wahlrecht ſo wenig 
wie andre Bürgerrechte zugeſteht, in böſe Verlegenheiten ge⸗ 
kommen wäre. 

Seit Jahrhunderten bewegt die Frage die Geiſter: Wer 
iſt das Volk? Wie läßt ſich ſeine an Meinung erfor: 
ſchen? Wie ift es zu belehren und aufzuklären? Rouſſeau 
dat im Contrat social ſich aus den Schwierigkeiten mit der 

ehauptung geholfen: „Der allgemeine Wille iſt immer richtig 
und bezweckt das öffentliche Wohl“... „Aber es beſteht oft ein 
Unterſchied zwiſchen dem Willen aller und dem allgemeinen 
Willen. Letzterer bezweckt das allgemeine Beſte, erſterer ſtellt 
nur die Summe der Einzelwillen dar. Scheidet man hiervon 
aber die ſich entgegenſtehenden und gegenſeitig zerſtörenden 
Wünſche aus, ſo iſt das Ergebnis ir der allgemeine Wille!“ 
Entſprechend dieſen Sätzen kam Rouſſeau zu dem Schluß: 
„Sobald das Volk rechtmäßig als ſouveräne Körperſchaft 
verſammelt iſt, hört jede Rechtſprechung der Regierung auf, 
und die ausführende Gewalt ruht.“ Rouſſeaus, Taines 
und anderer radikaler Politiker Gedanken haben bei 
ihrer Umſetzung in die Wirklichkeit zu unendlichen Kämpfen 
und Wirren 5 Einer befriedigenden Löſung der 
Frage iſt die Welt aber heute noch ſo fern wie je. 


88 Türkiſche Truppen auf dem Wege nach Bagdad. Aufnahme von A. Melkenſtein. 8 
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: Zwölf Kriegsmonate in Meſopotamien, Kurdiſtan und Berfien. 
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Ein freier Platz an der Peripherie der Stadt Kifri 
wurde als Lagerplatz ausgeſucht, weil ein kleiner Baum, 
der dort ſtand, wenigſtens für die ſchlimmſte Mittagsglut 
etwas Schatten zu ſpenden verſprach. Die vielen Kiſten, 
die wir mit uns führten, wurden an drei Stellen hoch 
aufgeſtapelt. An einem dieſer Stapel ſchlug der 
Leutnant, an den anderen ich und Ibrahim Effendi 
unſere Feldbetten auf. Ich öffnete meine Kiſte und ent⸗ 
nahm ihr eine große Büchſe Fleiſchkonſerven, die ich in 
Bagdad erſtanden hatte. Holz war bald herbeigeſchafft, 
und es dauerte nicht lange, ſo brodelte es luſtig in dem 
Kochgeſchirr, und angenehme Dämpfe ließen mir das 
Waſſer im Munde zuſammenlaufen. Nach dem Eſſen 
ging es mit Ibrahim Effendi in die „Stadt“, um Futter 
für die Tiere zu kaufen. Arpa (Gerſte) und Sermon 
(Häckſel) waren bald gefunden, mehrere Hamalls trugen 
ſie zum Lagerplatz hinaus — und wir konnten uns aus⸗ 
ruhen. Ibrahim Effendi war ein netter Kerl. Er war 
wohl Armenier, gab das jedoch nie zu und erklärte, 
Türke zu ſein. Er ſprach ſo gut deutſch wie ich türkiſch — 
eine Verſtändigung war alſo nur auf franzöſiſch möglich. 
Aber welch Franzöſiſch ſprach er! Obwohl er ein Jahr 
lang in Paris „ſtudiert“ haben will! 

Der Leutnant war ein Feinſchmecker. Er ging 
auf das Feld und ſchoß ſich mit der Schrotflinte ein 
Mittageſſen — Sperlinge. Sein Burſche rupfte und 
ſäuberte ſie, und bald brieten ſie luſtig in der Pfanne. 
Nachmittags gingen wir zuſammen zum 5 Uhr:Tee in 
die Tſcheihanne der Stadt, wo es auch vorzüglichen 
Kaffee gibt. 

Der Tee wird in herrlich blankgeputztem Meſſing⸗ 
Samowar zubereitet, in kleine Gläſer gegoſſen, die 
keinen Henkel haben und bei deren Berührung man ſich 
ſtets verbrennt, und mit reichlich Zucker verſehen auf 
kleinen Untertaſſen ſerviert. Die Kaffeezubereitung iſt 
nicht ganz einfach. Meiſtenteils wird nicht reiner Kaffee 
verwendet, ſondern zur Hälfte der auch bei uns bekannte 
Feigenkaffee zum echten Kaffee hinzugemiſcht. Wenn man 
ſich jedoch „Mokka“ beſtellt, wird er meiſt rein her⸗ 
geſtellt. Zur Kaffeebereitung dient ein kleines Meſſing⸗ 
täßchen, das an einem langen Holzſtiel befeſtigt iſt. Hier 
hinein tut man einen kleinen Löffel voll ſtaubfein ge⸗ 
mahlenen Kaffees und ebenſoviel Puderzucker, gießt 
einige Tropfen Waſſer darauf und ſtellt die Vorrichtung 
in das ſtets glimmende Holzkohlenfeuer, ſo lange bis ſich 
Kaffee und Zucker in der geringen Menge Waſſer innig 
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vermiſcht haben. Sodann nimmt man das Meſſingtäßchen 
heraus und gießt ſoviel Waſſer zu wie die Mokkataſſe 
faßt, jedoch muß das Waſſer bereits ſieden. Nun ſtellt 
man die „Kaffeemaſchine“ nochmals in die Glut, läßt 
kurz aufkochen und gießt den jetzt fertigen arabiſchen 
Kaffee in kleine Porzellantaſſen — ohne ihn erſt abſetzen 
zu laſſen. Man ſchlürft ihn ſo heiß, wie man ihn vor⸗ 
geſetzt erhält mit dem herumſchwimmenden Kaffee, alſo 
nicht klar wie bei uns, ſondern dick. — 

Am nächſten Tag, unſerem Ruhetag, waren Ibrahim 
Effendi und ich bei dem Transportführer zum Mittag 
geladen. Eine ſchöne Ente gab einen vorzüglichen Braten 
ab, ein kleiner Tiſch war im Schatten des Baumes ganz 
feudal mit Tiſchtuch und Tellern gedeckt, aus einigen 
Waſſergläſern wurde ein ſchöner Rotwein getrunken, nachher 
eine deutſche Zigarre geraucht und dann ein angenehmes 
Mittagsſchläfchen gehalten. 

In der nächſten Nacht wurde bereits um ein halb 
zwei Uhr geweckt. Beim Scheine eines Feuers wurden 
die Tiere bepackt, und um drei Uhr waren wir marſch⸗ 
bereit. Wir hatten neun beſchwerliche Stunden vor uns. 
Im Dunkeln wateten wir durch einen rieſigen Sumpf 
hindurch, in dem die Tiere einen halben Meter tief ein⸗ 
ſanken. Die kleinen Eſel mit ihren Laſten konnten jedoch 
ihre Füßchen nicht ſo hoch heben. Matt und faul blieben 
ſie mitten im Sumpf ſtehen und waren weder mit Güte 
noch mit der Peitſche zu bewegen, weiterzugehen. Sehen 
konnten Menſch und Tier auch nichts. Die Reitpferde 
wateten bei der nächtlichen Kühle auch nur höchſt ungern 
knietief im Waſſer, fürchteten ſich wohl auch in der Dunkel⸗ 
heit und waren ebenfalls nicht dazu zu bewegen, nachdem 
ſie erſt einmal feſten Boden unter den Füßen hatten, 
wieder zurückzugehen, um die Eſel heranzuholen. Einige 
kleine Eſel hatten ſich auch mit ihren Laſten hingelegt, 
ſo daß ſie in der Dunkelheit nicht zu ſehen waren, und 
die Treiber liefen, bis zu den Knien im Waſſer, herum 
und brachten einen Eſel nach dem anderen langſam auf 
feſten Boden. Um zwölf Uhr mittags erreichten wir ein 
kleines Dörfchen, Tus Churmatu, wo wir übernachteten 
und in der folgenden Nacht wieder um drei Uhr auf— 
brachen. Nach acht Stunden einer unangenehmen Ge: 
birgswanderung, durch reißende Flüßchen und auf ſteilen 
Serpentinen, kamen wir nach Tauk und am folgenden 
Tage in zehn Stunden nach einer größeren Stadt, Kerkuk. 
Hier befinden ſich eine große Kaſerne und größere Laza— 
rette, ein großer Baſar, und es herrſcht reges Leben. 
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Sechs Monate ſpäter verweilte ich hier längere Zeit und 
werde dann im vierten Kapitel den Leſer mit Kerkuk 
näher bekannt machen. Die Sumpf- und Bergwanderung 
hatte ein Beſchlagen der Pferde nötig gemacht, und ſo 
hatten wir am folgenden Tage wieder einen Ruhetag. 
Wir verſorgten uns im Baſar mit Lebensmitteln und 
Futter für die Tiere und konnten in der nächſten Nacht 
um drei Uhr, friſch geſtärkt, aufbrechen. Noch drei 
äußerſt beſchwerliche Märſche trennten uns von unſerem 
erſten Reiſeziel. 

Nach zwölfſtündigem 
Ritt erreichten wir um 
drei Uhr nachmittags den 
Han Tſcham⸗Tſchamal, | 
von dort in fünf Stunden fi 
einen kleinen Han Teinal, 
der nur aus einem ein: 
zigen Gebäude beſteht. 
Dann mußten wir noch 
einige Berge überwinden 
und gelangten durch ein 
Quertal in eine Ebene 
von ungefähr zwanzig 
Kilometer Breite und mäch⸗ 
tiger Länge, rings von 
hohen Gebirgsketten ein⸗ 
geſchloſſen. In der Ferne 
ſahen wir den Rauch von 
Suleimanie aufſteigen, un⸗ 
ſerem Reiſeziel. Es dauerte 
jedoch zehn Stunden, ehe 
wir es mittags um ein Uhr 
erreichen konnten. 

Bald ſahen wir auch an einem Hauſe die deutſche 
Fahne wehen, Kameraden begrüßten uns in ihrer Mitte 
und führten mich in das dort befindliche Etappenlazarett, 
wo ich gute Unterkunft fand. 

Hier in Suleimanie blieb ich anderthalb Monate 
und erholte mich gründlich von den unglaublichen Stra— 
pazen der Euphratfahrt und den Anſtrengungen des un— 
gewohnten Rittes. 

Suleimanie, ein nettes Städtchen von annähernd 
25 000 Einwohnern, liegt im türkiſchen Kurdiſtan, etwa 
40 Kilometer von der türkiſch-perſiſchen Grenze entfernt. 
Von Bagdad liegt es genau nördlich, in der Luftlinie 
275, dem Reiſewege nach aber 380 Kilometer entfernt. 
Geographiſch 35 ¼ Grad nördlicher Breite und 45 Grad 
öſtlicher Länge 
von Greenwich. 

Wegen ſeiner 
günſtigen Lage 
in einem großen 
Tale, rings von 
hohen Bergen 
umgeben, hat es 
faſt mitteleuro⸗ 
päiſches Klima. 
Es liegt 700 
Meter hoch, hat 
eine von Oktober 
bis März reichen⸗ 
de Winterzeit, 
während der es 
häufig regnet, 
ſchneit und hagelt, 
hat dagegen wäh⸗ 
rend der Sommer— 
zeit faſt abſolute 
Trockenheit, doch 
keine allzu unan⸗ 
genehme Hitze. 


Goldopfer. Von Frida Schanz. 


„Mutter,“ ſprach er leuchtend, „wenn ich falle“ — 
Und er brachte mir die Schätze alle; 

Hat mir mannesſtark die Hand gepreßt: 

Seine Prämien vom Kadettenfeſt, 

Seine Knöpfe, ſeine Schreibtiſchdinge, 

Seine Konfirmandenſiegelringe, 

— Einen, den vom Vater, trug er nur, — 

Seine Nadel, ſeine liebe Uhr 

Von dem unvergeßnen Pagentage, — 

„Mutter, wenn ich falle, Mutter, trage 

Alles hin —“ Ich ſah das Gold nicht mehr, 

Seine Augen leuchteten zu ſehr. 
Jenes Leuchten trag' ich im Gedächtnis. 
Und ich bringe heute fein Vermächtnis. 

An der Vesle kam ſein Heldenende! — — 
Nur ein Zittern weißer Mutterhände! — — 
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Das Städtchen macht einen unſauberen Eindruck. 


Man möchte ſagen, „es riecht nach Kurden“. Die Häuſer 


ſehen aus wie ſchmutzige, gelbe Lehmmauern. Fenſter 
ſind nur nach der Hofſeite hin vorhanden. Die Dächer 
ſind ſämtlich platt und mit Stroh gedeckt. Die Häuſer 
großer Stadtviertel berühren einander. Um das über⸗ 
all zu erreichen, ſind ſogar viele Straßen überdacht. 
Dadurch iſt die Möglichkeit gegeben, auf den Dächern 
entlang gehend, einander zu beſuchen. Nicht nur die 
Menſchen tun das, ſondern 
auch die Hunde geben ſich 
auf den „Dachſtraßen“ ein 
Stelldichein, die Katzenſelbſt⸗ 
verſtändlich auch. Den Kur⸗ 
den iſt es nichts Außer⸗ 
gewöhnliches, mit einer Lei⸗ 
ter vom Hofe auf das Dach 
zu ſteigen. Die Dächer ſind 
nur meiſt 21 Meter über 
dem Erdboden. Ich glaube 
aber ſicher, daß ich der erſte 
Deutſche bin, der eine der⸗ 
artige ſtundenlange Dach⸗ 
promenade, mit einem Ka⸗ 
meraden zuſammen, unter⸗ 
nommen hat. Ganz Sulei⸗ 
manie hat zugeſchaut. Es 
war ſehr intereſſant. Nach⸗ 
bars waren gerade dabei, 
ihre Ziege zu melken, als 
ſie uns plötzlich über ihrem 
Haupte erblickten. Im Ne⸗ 
benhauſe ſaß die alte Kurdin 
im Kreiſe ihrer ſehr hübſchen Töchter beim Spinnen, als 
ſie die weißen Geſtalten erſtaunt auf ihren Hof blicken 
ſah und mit erſchrecktem Wei⸗wei⸗wei⸗Geſchrei ins Haus 
ſtürzte. Noch etwas weiter gab es ſchöne Reisſuppe mit 
Hammelfleiſch zum Abendbrot. Wir rochen es, als wir 
in den Schornftein traten. Dann folgte ein unangenehmer 
Weg auf engem Pfade über eine Straße hinweg, von 
welcher aus die kleinen Kurdenlümmels mit getrocknetem 
Kamelmiſt nach uns warfen. Wir kamen uns vor 
wie beim Blumenkorſo, und mein Kamerad hielt eine 
Anſprache an fie, in der er für die Ehre ſich be 
dankte. Natürlich auf deutſch, weshalb er die Herren 
Jungens zu jubelnder Begeiſterung entflammte. 

Bald waren wir des Wanderns müde und wollten zurück. 
Das war jedoch 
äußerſt ſchwierig. 
Wohl ſahen wir 
in der Ferne 
unſere Lazarett⸗ 
gebäude, allein 
wir trafen immer 
und immer wie⸗ 
der auf Holz⸗ 
wege, die wohl 
auf einen Kurden⸗ 
hof, aber nicht 
nach dem Laza⸗ 
rett führten. Des⸗ 
halb entſchloſſen 
wir uns endlich, 
vom Dache herab 
auf die Straße 
zu ſpringen und 
wie gewöhnliche 
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manie iſt nun noch etwas 
ſehr Bemerkenswertes zu be⸗ 
richten: Es hatte einſt eine 
Kanaliſation! Ich ſage 
„einſt“, denn jetzt ſind nur 
noch die ſchäbigen Reſte zu 
erkennen. In der Mitte 
jeder Straße befindet ſich ein 
ungefähr hundert Zentimeter 
breiter und ſechzig Zentimeter 
tiefer Graben, in dem dauernd 
Waſſer fließt und in dem 
alle Abwäſſer fortgeführt 
werden würden — wenn man 
ſie hineingießen würde. Frü⸗ 
her nun war dieſer Graben 
mit großen Steinplatten be⸗ 
deckt, ſo daß tatſächlich von 
einer Art unterirdiſcher Kana⸗ 
liſation geſprochen werden 
kann. Das Waſſer floß durch 
die natürliche Anlage der 
Stadt, welche auf einem 
leicht anſteigenden Gelände 
erbaut iſt, ſo daß es ein 
größeres Gefälle hatte. Jetzt 
trifft man nur noch an weni⸗ 
gen Stellen die bedeckten Ab⸗ 
führungsgräben. Meiſt ſind 
die Steinplatten zu den Hausbauten benutzt worden, ſo 
daß jetzt das ſchmutzige gelbgraue Waſſer träge dahin: 
fließt und einen peſtilenzialiſchen Geruch verbreitet. 

Der Baſar iſt zwar klein und ſchmutzig, aber nett 
angelegt. Und der Forſcher kann wohl ſo manch ſchönes 
Stück bei gründlichem Suchen dort finden. 

Das Etappenlazarett war ein größeres, ſehr nettes 
Haus, in dem meiſt Türken gepflegt wurden. Im Hofe 
ſtand noch ein großes deutſches Mannſchaftszelt, das 
ebenfalls mit türkiſchen Kranken belegt war. Daneben 
war auf dem Hofe noch die „Lazarettküche“ gebaut, be- 
ſtehend aus mehreren in die Erde gegrabenen Kochlöchern. 
Dort waltete die treue Seele Karapet ſeines Amtes, ein 
ſehr ergebener, alter Armenier, der ſchon ſeit langem der 
Irak⸗Gruppe überallhin gefolgt war. 

Die Tage in Suleimanie vergingen in angenehmer 
Abwechſlung. Wir machten ſchöne Ritte in die Umgebung, 
teils um Eier und Hühner zu „hamſtern“, teils um die 
Dörfer und deren Einwohner kennen zu lernen. 

Auf einem Hügel dicht bei der Stadt war ein 
würdiger Friedhof angelegt, auf welchem einige brave 
Deutſche, die den tückiſchen Krankheiten trotz aufopfernder 
Pflege zum Opfer gefallen waren, ihren letzten Schlaf 
tun und einem ehrenden Andenken überliefert werden. 
Mit unſäglicher Mühe hat man die Kuppe des kegel⸗ 
förmigen Berges geebnet, aus Feldſteinen, die von weit⸗ 
her auf Mauleſeln herbeigeſchafft wurden, eine Mauer 
gebaut mit vier mächtigen Eckpfeilern und einem einfachen 
Kreuz an der Frontſeite. Würdig und markig ragt der 
kleine Friedhof auf der Bergſpitze empor, ein Zeichen 
dafür, daß der Deutſche auch fern von der Heimat für 
deutſche Ehre und deutſches Anſehen ſein Leben zu laſſen 
weiß. 

Bald ging es weiter. Am 1. Dezember ſattelte ich 
meinen braunen Araber, um mit einem großen Transport 
weiter zu ziehen, nach Perſien hinein. Wenn bis dahin 
meine Kriegsfahrt bereits reich an perſönlichen Eindrücken, 
Erlebniſſen und Abenteuern war, jo begann hinter Gulei- 
manie doch erſt das echte „wilde Kurdiſtan“ und noch 
intereſſantere Erlebniſſe ſtanden mir bevor. 

Zuerſt ging es in beinahe unglaublicher Steigung 
den ſchon erwähnten Berg hinauf, der nördlich der Stadt 
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die Höhen beherrſcht. Ich 
ſchätze die Höhe des Berges 
auf 2500 Meter über dem 
Meeresſpiegel und die übliche 
Steigung auf annähernd 60 
Grad. Mit größter Mühe, 
mit vielen Pauſen bewältig⸗ 
ten die ſchwerbeladenen Maul⸗ 
tiere und Eſel den mächtigen 
Berg. Der Aufjtieg mochte 
wohl ſechs Stunden gedauert 
haben. Schritt vor Schritt 
keuchten die willigen Tiere 
unter mächtiger Anſtrengung 
bergauf. Einmal auf dem 
Gipfel wurde kurze Raſt an 
einer Teebude gemacht, die 
einſam und verlaſſen auf der 
Bergkuppe ſtand und dann 
ging's mit friſcher Kraft ab⸗ 
wärts, bis wir an ein von 
den Einwohnern verlaſſenes 
Dorf kamen, in dem Quar⸗ 
tier gemacht wurde. Solcher 
verlaſſenen Dörfer trifft man 
dort recht viele. Die Ein⸗ 
wohner ſind entweder aus 
Furcht vor den herannahen⸗ 
den Ruſſen geflohen, oder 
ſie ſind von einer der maſſenhaft herumziehenden Räuber⸗ 
banden getötet und ihr Eigentum iſt geraubt worden. 
Hier handelte es ſich um ein Dorf, das — wegen ſeiner 
Lage an einer Karawanenſtraße — aus Angſt vor den 
Ruſſen verlaſſen war. Die Ruſſen waren in der Tat 
ſchon einmal ganz in der Nähe geweſen, waren aber 
wieder vertrieben worden. Die Einwohner ſind in eines 
der vielen Seitentäler gezogen, haben ihre Viehherden 
mitgenommen und nur ihre „Häuſer“ und großen Ton⸗ 
krüge zurückgelaſſen. In dieſem Dorfe hier hatte ſich 
ein deutſcher Gefreiter niedergelaſſen, der von Sulei⸗ 
manie ausgeſchickt war, um Holz fällen zu laſſen und 
es nach Suleimanie zu beſorgen. 

Auf den Abhängen der umliegenden Berge wuchs 
reichlich kleines Gehölz. Türkiſche Arbeiter fällten es, 
rollten es den Abhang herunter bis ins Tal — und hier 
wird es einfach auf Eſel geladen und nach Suleimanie 
gebracht. 

über die Flucht der Einwohner braucht man übrigens 
nicht weiter verwundert zu ſein. Von einer beſtimmten 
Staatszugehörigkeit kann bei ihnen kaum die Rede ſein. 
Die türkiſche Regierung hat hier keinen Einfluß. Die 
Leute ſind meiſt noch Leibeigene großer Herren, denen 
ganze Landſtriche gehören und die ihrerſeits wieder in 
jedes Dorf ihre „Behörde“ ſetzen, irgendeinen ſehr dicken 
Mann ihres Freundeskreiſes, der wieder ſeinerſeits aus 
den Einwohnern herauspreßt, was dieſe nur hergeben 
können, ſei es an Geld, Lebensmitteln — oder Frauen. 
Sie üben eigene Gerichtsbarkeit aus und haben zuweilen 
noch richtige Harems. Späterhin hatte ich auch einmal — 
nur einmal — Gelegenheit, einen ſolchen zu ſehen — doch 
darüber bei paſſender Gelegenheit. 

Der deutſche Gefreite bewohnte mit ſeinen Leuten 
ein ſehr nettes Häuschen, das in einem großen Zimmer 
uns herrlich Raum bot und in den Stallungen genügend 
Platz für unſere Pferde und Maultiere hatte. In der 
erſten Zeit ſeiner Anweſenheit waren unzählige der ehe— 
maligen Dorfhunde nachts aus den Bergen in das 
verlaſſene Dorf gekommen, hatten laut und jämmerlich 
geheult und gebellt und waren ſelbſt in das Haus gedrungen, 
um alles zu ſtehlen und aufzufreſſen, was ſie irgend 
erlangen konnten. Da war in dem Gefreiten das Jagdfieber 
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erwacht. Er griff zum Karabiner und ſchoß die Köter 
tot. Wohl achtundſechzig Stück hatte er erſchoſſen — da 
blieben die anderen aus. Nun lagen die toten Hunde 
überall an den Ecken der Gaſſen, und niemand war da, 
ſie fortzuräumen. So hatte das Dorf bereits, als wir 
hinkamen, den ſehr treffenden Namen „zum blutigen 
Knochen“ erhalten, und da kein Menſch anzugeben weiß, 
wie das Dorf früher hieß, die beſten ruſſiſchen Geheim⸗ 
karten auch das Dorf nicht enthalten, ſo bin ich überzeugt, 
daß man nach langer Zeit einmal in Kurdiſtan ein Dorf 
mit einem Namen deutſchen Urſprungs wird finden können; 
denn es iſt mir ganz ſicher, daß unter den Holzfällern 
mehrere der ehemaligen Dorfbewohner waren, welche auf 
dieſe Weiſe Obacht gaben, daß ihr Eigentum nicht be: 
ſchädigt wird. — Vielleicht berichtet uns ein Karl May 
noch einmal über das Dorf „zum blutigen Knochen“! 

Im Zimmer ſaßen wir ſpäter gemütlich beim Täßchen 
Kaffee. Draußen war es bereits dunkel, in der kleinen 
Veranda, die vor unſerem Zimmer lag, hockten die 
türkiſchen Arbeiter um ein Feuerchen und ſchlürften ihren 
heißen Tee. Eine Flaſche Liebesgabenrotwein wurde ent: 
korkt, und ein Glühwein ſtärkte uns zur Nachtruhe. Mein 
Feldbett lockte bereits aus der Ecke, und nachdem ich alle 
Neuigkeiten losgeworden war, die ich in der „Stadt“ 
gehört hatte, gingen wir zu Bett. 

Am nächſten Tage ging es ſehr früh fort. Wir 
hatten einen ſehr langen und äußerſt beſchwerlichen Weg 
vor uns, hatten dafür aber den Vorteil eines guten 
Quartiers und einer ſehr kurzen Tour für den folgenden 
Tag. Nach elfſtündigem Marſche über mehrere hohe, 
ſteile Berge erreichten wir ein großes Dorf. Hundegebell 
begrüßte uns, und die Dorfjugend lief mit uns und zeigte 
uns den Weg zu dem „Reichſten“ des Dorfes. Um dort 
„reich“ zu fein iſt es nicht nötig, bedeutende Geldmittel 
zu beſitzen. Ich habe mich des öfteren erkundigt, auf 
„wie hoch“ denn ſolch ein „Reichſter“ geſchätzt werde, 
dann wurden ſtets Summen zwijchen vierzig bis ſechzig 
türkiſchen Pfund in Gold (800 bis 1200 Mark) genannt. 
Daneben beſitzen dieſe Leute aber ſehr große Viehherden, 
meiſt Hammel, aber auch oft Ziegen, Kühe, Eſel, Pferde, 
Maultiere, zuweilen auch Kamele. 

Das Dorf hieß Kizildja, beſaß ein ganz kleines 
türkiſches Lazarett mit einem ſehr freundlichen Oberarzt, 
der mich in gutem Franzöſiſch in ſein Zimmer einlud 
und es für die Nacht mit mir teilte. Dafür ſorgte ich 
für unſer leibliches Wohl, ließ einen Hammel ſchlachten, 

der etwa acht Mark koſtete, gab den Treibern das Fleiſch 
und ließ für uns nur die Leber braten. Gebratene Hammel: 
leber, in friſchem Hammelfett gebraten, iſt, heiß genoſſen, 
ſehr ſchmackhaft. 

Das Zimmer, in dem ich mich einquartierte, war 
ein mäßig großer, ſehr ſauberer Raum, mit dicken Teppichen 
belegt und mit offenem Kaminfeuer. Auf einem Lager 
dicker Sitzkiſſen thronte der Arzt, umlagert von einer 
Unmenge von Dorfbewohnern, die alle einen kranken 
Angehörigen hatten und für dieſen um „Ilatſch“ baten. 
Leider beſaß der Arzt nur noch ſehr geringe Mengen 
Ilatſch. Das heißt Chinin. Aber glücklicherweiſe konnte 
ich aushelfen. Ich beſaß noch einige Rollen Pfefferminz⸗ 
paſtillen, welche ich dem Arzte anbot, und welche er 
dann als beſonders wundertätig verteilte. 

Nach zahlreichen „Selams“ leerte ſich das Zimmer 
bald, und wir konnten uns der wohlverdienten Ruhe 
hingeben. 

Am folgenden Tage brachen wir erſt gegen zwölf Uhr 
mittags auf. Durch herrliche ſaftige Wieſen ging es in 
Tälern bis zu einem kleinen Flüßchen, das wir durch: 
querten — und wir waren in Perſien. 

Dieſer kleine Fluß wird hier als Grenze angeſehen. 
Genau läßt ſich natürlich in Kurdiſtan die Landesgrenze 
nicht feſtlegen. Landvermeſſungen ſind hier beinahe un— 
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möglich; im Frieden wegen der Ungangbarkeit der Gebirge 
und der Gefährdung der Reiſenden durch große Räuber⸗ 
banden, im Kriege gar nicht, weil man dazu keine Zeit 
hat. Sie ſind aber auch unnötig, denn über einen Landſtrich, 
der beiden Ländern keinen Gewinn bringen kann, wird 
man ſich wohl nie ſtreiten. Jedenfalls waren in dem 
Grenzfluß Knaben aus den umliegenden Dörfern eifrig 
mit Fiſchfang beſchäftigt, ohne daß Streitigkeiten entſtanden 
wären, ob die gefangenen Fiſche perſiſch oder türkiſch 
ſeien. Mein Kamerad pflegt in ſolchen Fällen immer zu 
ſagen: „Ubi bene, ibi patria“, aber — Fiſche haben ja 
bekanntlich keine „Beene“. 

Nach kurzen drei Stunden hatten wir das kleine 
Dörfchen Biſtan erreicht und fanden bei freundlichen 
Kurden mehr liebevolle als ſaubere Aufnahme. 

Der nächſte Ritt brachte uns in ſieben Stunden nach 
einem Städtchen, Banah, in dem zwei Maſchinengewehr⸗ 
Abteilungen der Irak⸗Gruppe „P“ lagen, um — wenn 
nötig — weiter vorn eingeſetzt werden zu können. Be⸗ 
ſonders freundlich wurden wir nicht empfangen. Lag es 
daran, daß wir die ſehnlichſt erwünſcht Heimatpoſt, die 
hier meiſt erſt nach drei Monaten eintrifft, nicht mit⸗ 
gebracht hatten, oder lag es daran, daß wir ſonſt aus 
irgendeinem Grunde ungelegen kamen — wir waren recht 
enttäuſcht über das mangelnde Entgegenkommen. 

Nur ungern dachten wir ſpäterhin an unſeren Auf⸗ 
enthalt in Banah zurück. Merkwürdigerweiſe hatten auch 
die Kameraden, die ich ſpäter an der Front traf, den Ein⸗ 
druck gehabt, in Banah unwillkommene Gäſte geweſen zu 
ſein, was um ſo mehr verwunderlich iſt, als wir wenigen 
Deutſchen dort unten überall ſonſt gern und freigebig 
Gaſtfreundſchaft übten und das wenige, was wir an 
Lebensmitteln und Platz zur Verfügung hatten, mit Freude 
mit jedem Kameraden teilten, der von draußen zu uns kam. 

Freudig kehrte ich der armen Stadt Banah am 
nächſten Morgen den Rücken. Banah hat bereits einmal 
Ruſſenbeſuch gehabt und iſt, obwohl als perſiſche Stadt 
neutral, beim Rückzuge zu dreiviertel von den Ruſſen 
geplündert und abgebrannt worden. Ganze Straßenzüge 
lagen in Schutt und Trümmer, der Baſar bildete ein 
großes Ruinenfeld, und nur vereinzelt ſah man hie und 
da einen Hund in der Aſche nach Genießbarem graben. 

Um ſo wohltuender war die Gaſtfreundſchaft, die uns 
am Abend darauf nach zehnſtündigem beſchwerlichem 
Marſche der Scheich des Kurdendorfes Kabacluk gewährte. 

Kurz hinter Banah hatten wir einen ſehr hohen Berg 
zu überwinden, deſſen Aufſtiegſeite zwar von den Ruſſen 
mit gut gangbarem Wege verſehen worden war, deſſen 
Kuppe und Abſtiegſeite aber voll Glatteis war, ſo daß 
unſere Tiere mehr hinabglitten als ſchritten. Die dort 
in der Türkei gebräuchlichen Hufeiſen nämlich beſtehen 
aus Eiſenplatten, mit einem kleinen Loch in der Mitte. 
Die Platte iſt nach unten noch etwas gewölbt und bildet 
ſo eine runde Kappe, welche das Gleiten bei glattem 
Boden begünſtigt und ein ſicheres Auftreten unmöglich 
macht. Deshalb zogen wir es auch vor, abzuſitzen und 
unſere Tiere hinterher zu führen. Aber auch ſo ließ es 
ſich nicht vermeiden, daß bald Roß, bald Reiter zuweilen 
Bekanntſchaft mit dem eiſigen Boden machten. 

In Kabacluk wurde in einem geräumigen Zimmer 
ſchnell ein helles Feuer entfacht, unſere Betten wurden 
aufgeſtellt und Milch, Käſe und Brot herangebracht. 
Der Scheich, ein prachtvoller alter Herr, unterhielt ſich 
eingehend mit uns und lehnte am anderen Tage jede 
Bezahlung energiſch ab. 

Am nächſten Tage erreichte ich endlich mein Ziel, das 
perſiſch⸗kurdiſche Städtchen Sakiz, in dem der „Kavallerie⸗ 
Maſchinengewehr⸗Zug der Deutſchen Irak-Gruppe P“ auf 
dem vorgeſchobenſten Punkte der ganzen Front ſtationiert 
war. Von einer kontinuierlichen Front war ja hier in 
Perſien natürlich keine Rede. An den wenigen Stellen, 


die überhaupt eine Möglichkeit bieten, in die Türkei ein- 
zudringen, lagen ruſſiſche Kräfte und ihnen gegenüber die 
Türken. Bei Sakiz war dieſe Frontlinie nun ſpitzkeilförmig 
weit in die ruſſiſche Frontlinie eingekeilt. Die verbündeten 
deutſchen und türkiſchen Truppen hielten einige beherrſchende 
Höhen beſetzt, die Ruſſen lagen auf den gegenüberliegenden 
Bergen — durch das Fernglas konnte man ſich gegen⸗ 
ſeitig gut beobachten. 

Hier ſtanden zwei deutſche Offiziere und zehn Mann 
mit zwei Maſchinengewehren, den dazugehörigen Reit⸗ 
pferden, Trag⸗ und Bagagemaultieren und etwa ſechzig 
türkiſchen Bedienungsmannſchaften. Ferner etwa zwei 
Eskadrons türkiſcher Kavallerie mit ungefähr je hundert⸗ 
fünfzig Reiter und dann noch ein Trüppchen „Mudjahids“. 
Letztere ſind perſiſche und kurdiſche Freiwillige, die als 
Kavalleriſten von den Deutſchen eingekleidet, verpflegt und 
gelöhnt wurden — und auf Kündigung Soldaten waren. 
Genau ſolch eine „Mudjahid⸗Eskadron“ hatten natürlich 
auch die Ruſſen uns gegenüber, und es war ein beliebter 
Sport mancher Kurden, bei uns einzutreten, ſich ſchön 
equipieren zu laſſen, ſtolz einige Tage die neue Uniform 
zu tragen, ſodann Patronengurte, Patronen, Säbel, Anzug, 
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ſogar Karabiner zu verkaufen und fortzulaufen; ſich dann 
drüben bei den Ruſſen anwerben zu laſſen und dort das⸗ 
ſelbe Spiel zu treiben. 

Natürlich war die Gegend zwiſchen den türkiſchen 
und den ruſſiſchen Linien ſtets bevölkert. „Harmloſe“ 
Kurden trieben ihre Hammelherden mit Vorliebe von 
unſeren Stellungen zu denen der Ruſſen und umgekehrt, 
ohne daß wir in dem neutralen Lande in der Lage waren, 
dagegen einzuſchreiten. Spionage wurde natürlich beider⸗ 
ſeits verſucht, jedoch legte man keinerlei Wert darauf, 
da ſie doch nichts Neues erbrachte. Wenn uns die Ruſſen 
gar zu frech wurden, zogen wir mit unſerem Maſchinen⸗ 
gewehr in dem hügeligen Gelände von Berg zu Berg — 
und in dem Maße, in dem wir vorrückten, zogen ſich die 
Ruſſen feige langſam zurück. Offenbar fühlten ſie ſich zu 
ſchwach, obwohl ſie uns bereits dreifach an Zahl über⸗ 
legen waren, und hofften auf größere Verſtärkungen. 

So lebten wir in Sakiz eigentlich ohne Sorgen in 
den Tag hinein. Die Ruſſen machten uns nichts zu 
ſchaffen und waren froh, wenn wir ſie in Ruhe ließen — 
und wir taten es auch gewöhnlich, denn wir hatten ja 
nur reine Defenſivabſichten. (Fortiegung folgt.) 


Nn ritt de Storm de Maſten um! 


M. 3. Dütſchland ſeilt in Storm, 
Uerdwars ſteiht Wind un Ger, 
De ganze Heben dick uun Dok, 
Keen Licht in Euu un Fee. 
Smart is de Nacht un ſwart de Dan; 
Keen Zünn, keen Moon, been Stern, 
Keen Land un ok keen Hölp in Sicht; 
Keen Lüchttorm in de Feern. 
Wat hult de gee! Wat knarrt de Boon! 
Wat ſlogt de Welln an Dech! 
De Seils riet twei! De Tauen breekt! 
In Lumart Jleit een Lech! 


Un ritt de Storm de Maften um! — 


Man een, de ſteiht nach faſt — 
De Fock un Kefon über Ford — 
Alleen de grote Maſt. 


Un mie de Storm ok bruſen deiht, 
Un wie de See ok hult, 
De Maſt, de grote Maſt de ſtriht!! 
De is noch nich verfuhlt!! 
Dur weiht noch ſtiebe Brief in Topp! 
De Mann“ klaut in dat Want! 
Herr Holt! Heu uns 'n Stüermann her, 
Daun komt wi noch an Land!! 
Walter Rothenburg, 


Mntrofe im III. Matrofen-Regiment, 
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In den Aufregungen der furchtbaren Zeit, die wir jetzt 
durchleben, iſt wieder einer der vortrefflichſten Söhne unſeres 
Volkes dahingegangen. Am 4. November ſtarb in Berlin an 
den fes en der Grippe Hans Graf von Schwerin-Löwitz, 
der Präſident des Preußiſchen Ab⸗ 

eordnetenhauſes und Porſitzende 
es Deutſchen Landwirtſchaftsrates 
und des Preußiſchen Landesöko⸗ 
nomiekollegiums. Er hat das ſchöne 
Alter von faſt 72 Jahren erreicht, 
und doch ſtarb er viel zu früh; denn 
der unermüdlich tätige, bedeutende 
Mann trug ſich bis in ſeine letzten 
Tage mit Planen zum Wohle un⸗ 
ſeres engeren und weiteren Vater⸗ 
landes. 
Der e war am 
10. Mai 1847 in Schwerinsburg als 
Sohn des Kammerherrn Grafen 
von Schwerin geboren. An den 
Kriegen von 1866 und 1870/71 nahm 
er bei den Halberſtädter Küraſſieren 
teil. Vom Jahre 1881 widmete er 
192 dann der Bewirtſchaftung ſeines 
5 ee he che ren⸗ 
amtlichen Dienſt in der Verwaltung 
des Kreiſes Anklam. Beides tat 
er mit ſo viel Verſtändnis und ſo 
großem Erfolge, daß ihn die Pom⸗ 
merſche Landwirtſchaftskammer 0 
886 zum Präſidenten erwählte. Im 
Jahre 1893 wurde er von ſeinem 
eimatlichen Wahlkreiſe in denReichs⸗ 
ag entſandt und im Frühjahr 1897 
auch in das Preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus. In beiden Volksvertretungen 
errang er ſich durch ſeine hervorra⸗ 
Er Begabung und fein vieljeitiges Willen ſchnell führende 

tellungen; Präſident des Reichstags war er vom März 1910 
bis zum Ende der Legislaturperiode im Dezember 1911 und 
zum Präſidenten des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes wurde 
er am 25. Oktober 1912 erwählt. Als landwirtſchaftlicher Prak⸗ 
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tiker überſah er mit ſcharfem und weitem Blick die Geſamt⸗ 
lage der deutſchen Landwirtſchaft und erkannte die großen 
Gefahren, die ihr von einer übermäßigen Begünftigung der 
überſeeiſchen Produktion drohten. Er wies deshalb immer 
wieder auf die Notwendigkeit hin, 
daß ſich die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft nicht nur in den engeren Be⸗ 
en ſondern el auf dem 
wirt ce olitiſchen Felde eng zus 
ammenſchließen müſſe, um ſich nach 
nnen wie nach außen den nötigen 
Schutz zu erringen. Aber auch ſonſt 
hat 7 Schwerin⸗Löwitz ſich in un⸗ 
en ich een Weiſe im 
ffentlichen Dienſte betätigt: er war 
Mitglied der preußiſchen Zentral⸗ 
Moor⸗Kommiſſion, des Bezirks: 
Eiſenbahnrats, des Börſenaus⸗ 
ſchuſſes des Wirtſchaftlichen Aus⸗ 
ſchuſſes zur Vorbereitung der Han⸗ 
delsverträge, und in allen dieſen 
Stellungen hat er eine reiche Wirk⸗ 
ſamkeit entfaltet. Ein bahnbrechen⸗ 
der, erfolggekrönter Landwirt, ein 
ungewöhnlich kenntnisreicher Na⸗ 
tionalökonom, ein geborener Diplo⸗ 
mat, der aller an abhold war 
und eine bejondere Kunſt darin be⸗ 
ſaß, vermittelnd und ausgleichend zu 
wirken, dazu eine abgeklärte, von 
chriſtlichem und monarchiſchem Geiſte 
getragene Perſönlichkeit, — ſo ſteht 
er vor uns, und ſo wird ſein Name 
in der Geſchichte unſeres Vaterlan⸗ 
des weiterleben. „Die Not des Va⸗ 
terlandes brach ſein treues deutſches 
Herz,“ heißt es in der Todesanzeige 
eon Familie. — Bei den Abwehrkämpfen an der Weſt⸗ 
ront haben unſere herrlichen Truppen auch in der letz⸗ 
ten oche wieder ganz Wundervolles geleiſtet. Zwar 
gehen ſie auf Anordnung der Oberſten Heeresleitung immer 
noch ſtändig zurück, um unnötige Menſchenopfer zu ver: 
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meiden; aber 
wenn der Feind 
dann anrennt 
und mit wahn⸗ 
ſinnigem Trom⸗ 
melfeuer und 
ganzen Geſchwa⸗ 
dern von Tanks 
einen Durckbruch 
zu erzwingen 
verſucht, dann 
3 ſie wie ein 
els und weiſen 
alle Angriffe noch 
fo großer Über: 
machten zurück. 
Bei dieſem faſt 
übermenſchlichen 
Ringen werden 
unſere Infante⸗ 
riſten und Jäger 
in wirkungs⸗ 
voller Weiſe 
durch die Flieger 
unterſtützt, auf 
deren hervorra⸗ 
gende Leiſtun⸗ 
en wir an die⸗ 
er Stelle ſchon 
mehrfach hinge⸗ 
wieſen haben. 
Heute zeigen wir 
die Komman⸗ 
deure unſerer 
erfolgreich⸗ 
en Ja 


d⸗ 
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Was haben dieſe jungen 
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Heu nsch der Galerie 


wenn auch natürlich in 
dabei ſind von den etwa 


„Deutſche Malerei im 19. Jahrhundert“ der Galerie Ernſt Arnold in Dresden: 
Reiter bei Sturm. Gemälde von Ferdinand von Rayski. 


ihre vor hun⸗ 
dert Jahren er⸗ 
folgte Gründung 
eine Ausſtellung 
„Deutſche Ma⸗ 
lerei im 19. Jahr: 
hundert“. Als die 
Berliner Jahr⸗ 
hundert-Aus⸗ 
ſtellung im Jahre 
1906 zum erſten 
Male eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung 
deſſen bot, was 
die deutſche Kunſt 
im 19. Jahrhun⸗ 
dert unſerem 
Volke gegeben 
hat, ſtaunte je⸗ 
dermann nicht 
nur über den 
Reichtum und 
die Fülle, ſon⸗ 
dern auch über 
den Wert und 
die Bedeutung 
der dort ver⸗ 
einigten deut⸗ 
chen Kunſt⸗ 
chätze. Man 
hatte den Ein⸗ 
druck, daß reſtlos 
alles von ir⸗ 
gend welcher Be⸗ 
deutung zuſam⸗ 
mengeſucht ſein 


müſſe, um dieſe Fülle zu ermöglichen. Und nun bietet die 
Galerie Arnold etwas Ähnliches und annähernd e 
entlich kleinerem Umfange. Und 
Kunſtwerken, die ſie zeigt, nur 
25 bereits 1906 ausgeſtellt geweſen! Mit zähem Fleiß, mit 
Umſicht und feinſtem künſtleriſchen Geſchmack hat der Beſitzer 
rnſt Arnold, Herr Kunſthändler Gutbier, unter 


aus nicht wiſſenſchaftlicher Beihilfe von Dr. Hans Wolff, Prof. Uhde⸗ 
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rung hat ſich z. B. eine große Bernays und anderen Kunſtgelehrten aus Muſeen und dem 
Ernſt Kunſtbeſitz wohlhabender Bürger die Werke ausgewählt, und 
die herrlichen alten Bilder zeigen einen ſolchen Reiz und er⸗ 


t Arnold in Dresden: Auf der Galerie im Stadttheater. & 
Gemälde von Hans Spedter. 


zeugen eine ſolche feine Stim⸗ 
mung, daß es eine Freude 
iſt. So iſt die Jubiläums⸗ 
Ausſtellung der Galerie Ar⸗ 
nold ein künſtleriſcher Erfolg 
großen Srils. Es iſt zu 
„ daß ihr ahnliche 
ebenſo gelungene Veranſtal⸗ 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Staude, 
Rektor der Univerſität Roſtock. 
Aufn. von Fritz Blohm⸗Roſtock. 


tungen folgen werden. — 
Zum F ein Bild aus 


dort nicht nur in den Groß⸗ 
ſtädten, ſondern auch auf den 
Dörfern, Mord und Brand 
und Verwüſtung an der 
Tagesordnung ſind. Möchte 
unſer liebes, deutſches Reich 
davor behütet werden, Ahn⸗ 

liches auch über ſich ergehen 

28 zu müſſen. Es kommt darauf an zu Nine 


Be ien and dei Bol: 1 
ewiſten, das in er⸗ „ h 
EA Weiſe zeigt, wie I il ah A 


und nicht zu vernichten! Der größte Fehler, den unſere 
Kriegswirtſchaft begangen hat, iſt vielleicht geweſen, da 
es ihr immer nur darum zu tun war, zu erfaſſen un 
u verteilen, und daß ſie darüber vergaß Werte zu erzeugen. 

abei kamen Einzelfälle vor, die komiſch, ja faſt lächerlich 
wirken konnten und doch unendlich betrüblich, weil für die 
e efährlich, waren. Ein Beiſpiel: Infolge vieler 
Erkrankungen der Tagelöhner und Landarbeiter war der Be⸗ 
ſitzer eines größeren Rittergutes mit der Kartoffelernte ſtark 
im Rückſtande. Viele Tauſende von Zentnern HH waren 
noch in der Erde, und doch war ſchon die erſte November: 


woche, ſo daß jeden Tag Fröſte eintreten konnten, die die 


& Von den Greueln der Bolſchewiki-Revolution. Nach einer Zeichnung von Iwan Wladimiroff. 
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Kartoffeln vernichten mußten. Um Arbeiter zum Bergen der 
Knollenernte zu erlangen, beabſichtigte er, einen Teil des 
Lohnes in Kartoffeln zu F nur dann hatte er Aus⸗ 
icht, daß aus den benachbarten Städten Frauen und Kinder 
ich zur Arbeit einſtellten. Aber die Behörde entſchied, die 
artoffeln müßten auf die Karten angerechnet werden. Unter 
dieſer Bedingung meldete ſich natürlich nicht ein einziger Stadt⸗ 
bewohner zur Kartoffelernte. Um das ſtarre Geſetz der gleich⸗ 
mäßigen Be⸗ 
lieferung 
aller Bewoh⸗ 
ner nicht zu 
verletzen, ließ 
man es dar⸗ 
auf ankom⸗ 
men, daß 
Tauſende von 
Zentnorn der 
uns ſo drin⸗ 
gend nötigen 
Nahrungs⸗ 
mittel verder⸗ 


geſchehen, die 
Erzeugung 
u fördern. 
Wann 1 Jeder, der es 
He nur irgend 

tun kann, muß 
auch dafür 


Zum 100 jährigen Beſtehen der Univerſität Roſtock: Das Univerſitätsgebäude. 
eto rapie im Verlag von Arthur Mylau in Roſtock. a = ſorgen, daß 


die Kleintier⸗ 
haltung im⸗ 
mer mehr zunimmt. Der mütterliche Boden unſeres lieben 
Vaterlandes iſt imſtande, uns noch weit reichere Schätze 
an W zu bieten, als es bisher geſchehen 
iſt; 9 iſt aber Arbeit nötig. Und dieſe Arbeit werden 
die vielen Tauſende von Mädchen und halben Kräften leiſten 
können, die frei werden, ſobald die Männer aus dem Felde 
zurückkehren und ihre alte Arbeitsſtelle wieder einnehmen, die 
jene inzwiſchen ausgefüllt hatten. Der Bolſchewismus, der 


wie von Dämonen getragen von Rußland her ganz Eur opa 


unter ſeine furchtbare Knute zu bannen verſucht, kann nur 
überwunden werden durch redliche Arbeit. Und noch einmal 
betonen wir es: nicht das Verteilen der Lebensmittel 
iſt das Wichtigſte, ſondern das Erzeugen! 


* 5 : 


Kriegschronik: 


6. November 1918: Abwehr feindlicher 2 in 
der Schelde-liederung, zwiſchen Dife und Illaas, 
bei Ce Chesne und bei Dun. Die Front wird 
weiter rückwärts verlegt. — In Kiel meutern die 
Matrofen, entwaffnen ihre Offiziere und bilden 
Matrofenräte. 

7. November: Heftige Angriffe bei Dudenaarde, Da- 
lenciennes, Bavai, Rulnoye und auf dem Oftufer 
der Maas. Unfer Rückzug geht geordnet weiter. 
— Marfdyall koch erklärt fidy bereit, mit den 
deutſchen Bevollmächtigten wegen des Nbſchluſſes 
eines Waffenſtillſtandes zu verhandeln. — In 
Bremen und hamburg iſt ebenfalls Revolution. 


8. November: Neue Anariffe bei dudenaarde, Da- 
lenciennes, an der Sambre, bei Roesnes und 
Sedan. — Die Sozialdemokraten ftellen das Ulti 
maıum, der Kaifer ſolle abdanken und der Kron« 
prinz auf den Thron verzichten. Reichskanzler 
Prinz Max gibt fein Entlaffungsgefud. 

9, November: Weitere Rückzugsgeſechte an der 
Front im Weſten. — Kaifer wilhelm II. ent- 
fagt dem Throne; der Kronprinz verzichtet 
auf den Thron. Der Sozialdemokrat Ebert wird 
Reichskanzler. Revolution in Berlin und 
den größeren Städten des ganzen Reiches, die 
faft unblutig verläuft. 

10. November: Überall rennen dle Feinde an, um 
im letzten Augenblick noch unfere Front zu durch- 
brechen. Aber immer vergebens. Der britiſche 
Minenfucher Ascot durch ein deutſches Unterſee⸗ 
boot verſenkt. — Schifie der Entente fahren durch 

die Dardanellen und befetten Konftantinopel. — 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Seneralſeldmarſchall Hindenburg ftellt ſich mit der 
Armee der neuen Regierung zur Derfügung, um 
ein Chaos zu vermeiden. 


11. November: Der Waffenſtiliſtand zwiſchen 
Deutſchland und der Entente unter zeich- 
net. Die Bedingungen find Außerft ſchwer. — 
Rücktritt Kaifer Karls. ronberzicht des 6rofj= 
herzogs bon oldenburg. Württemberg, heſſen, 
Braunſchweig Republiken. Der Kaifer und der 
Kronprinz flüchten nach Holland. 


12. November: Ein »Dollzugsrat des Nrbeiter- und 
Soldaten-Rates- wird in Berlin gebildet. Die 
Uationaloerſammlung in Wien prokıamiert die 
Deuiſch- oſterreichiſche Republik als Beſtandteil 
der Deutfdyen Republik. Thronberzicht des her- 
zogs von Anhalt. Lippe = Detmold Republik. — 
Fünf deuiſche Unterſeebodte, die ſich der Revor 
lution nicht anſchließſen, laſſen ſich in Schweden 
internieren. 

13. November: Der Rat der Dolksbeauftragten« 
(Ebert, Haafe, Scheidemann, Landsberg, Dittmann, 
Barth) erläßt die erfte Derordnung mit Geſetes- 
kraft; wichtig befonders das gleiche, geheime, 
direkte Proportional» Wahlrecht für alle über 
20 Jahre alten Männer und Frauen. hamburg 
ſozialiſtiſche Republik. Die Könige von Sachſen 
und Bayern danken ab; un Karl verzichtet 
auf den ungariſchen Thron. — In Preuflen wird 
eine prooijorifdye Regierung gr, »die ge- 
tragen ift bom Dertrauen der Hrbeiter- und Sol- 
daten rates. 

14. November : Hindenburg verlegt das Grofje Haupt- 
quartier nac) Wilhelmshöhe. — Thronperzidht 
der orofiherzöge von Baden, Mecklenburg und 
des Herzogs von Sachſen-Koburg-· Gotha; Nbſetjung 


des Fürften von Waldeck. — 3ehn deutſche Flug- 
zeuge laſſen ſich in der Schweiz internieren. — 
Generalmajor von Lettom= Dorbeck ergibt ſich 
mit der Schußtruppe von Deuiſch-Oſtafrika am 
Sambeſifluß. 

15. November : Die Fürften von Schwarzburg- Rydol - 
ſtadt und von Schaumburg» Lippe legen die Re- 
gierung nieder. — Colmar und Mülhaufen von 
den Franzofen befettt. — Das deutfche Küften- 
panzerſchiff »Beomulf« läfıt ſich in Schweden in- 
ternieren. 

16. November: feldmarſchall Mackenfen mit feinem 
Heer auf dem Rückmarſch durch Ungarn. 

17. November: Die Feftung lei von Franzoſen, 
Engländern und Amerikanern befetit. Brüſſel 
wird von unferen Truppen geräumt. 

18. November: Die deutſche Flotte wird an England 
ausgeliefert. Franzoſiſche Truppen ziehen in 
Saarbrücken ein. 

20. November: Im Unterhaufe teilte der Unter- 
ftkretär des pad mit, daß die britiſchen 
Derlufte unter Einredynung der indiſchen Hilfs- 
kräfte en Toten, berwundeten, Dermifften und 
gefangen 304991 Mann he Tot 
378:6 Offiziere und 722828 Mann. — In Berlin 
großer Aufzug beim Begräbnis der »Dpfer der 
Reoolution«. 

21. November: Marfdyall Foch lehnt die deutſche 
Bitte, die Friften zur Räumung ein wenig zu 
verlängern, rundweg ab, obgleich es beim beften 
Willen einfach unmoglich ift, fie einzuhalten. 

22. November : Nach einer flußerung des Senators 
Doumer, Dorfittenden des Heeresausſchuſſes im 
Senat, betragen die Derlufte Frankreichs an Toten 
1,6 Millionen. 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


enkt und haben ihre Hügel mit Kreuzen und Blumen ge⸗ 
chmückt. Übrigens nicht nur die der deutſchen Brüder; jondern 
im Tode galt ihnen auch der Feind als Kamerad, und die 
Gefallenen der Gegner ſind von unſeren Feldgrauen mit den 
gleichen Ehren beſtattet worden. enn unſere Beſatzungs⸗ 
truppen in Flandern, im Artois und der Champagne, in 


Viele Hunderttauſende unſerer Söhne und Brüder, die für 
die Verteidigung des Vaterlandes auf blutgetränktem Schlacht⸗ 
feld gefallen ſind, liegen in fremder Erde, weit von der Heimat. 
Keiner ihrer Lieben hat bei ihnen ſein können in ihrer letzten 
Stunde. Aber das iſt uns Hinterbliebenen ein Troſt: Kame⸗ 
raden haben ſie ernſt und würdig ins Grab ge— 


Den Gefallenen! 


ve 
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Totenfeit 1918. Aufnahme von A. Grohs. 


mMußland und der 
Türkei, in Serbien 
und Rumänien und 
Galizien jetzt zurück— 
kehren in die Hei⸗ 
mat, ſo hinterlaſſen 
ſie treulich gepflegte 
Grabhügel, und zum 
Totenfeſt weihen ſie 
dieſen heiße 
WMünſche, daß 
auch den 
Feinden 

die 


en 
was 
FR NR Ei 


Generalmajor von Winterfeldt. 


Ruheſtätten unjerer Lieben ein Ort des 
Friedens ſein möchte! 

Des Friedens — es iſt ja jetzt Friede, der 
lange von W N herbeigeſehnte Friede! 
Oder wenigſtens iſt Waffenſtillſtand. Aber unter » 
welchen Bedingungen! Solch fürchterliche Be— 
dingungen ſind wohl noch niemals einem unter— 
worfenen Volke auferlegt worden, ſelbſt nicht im 
Altertum und dem finſtern Mittelalter. 

Die Kommiſſion der deutſchen Be— 
vollmächtigten, im ganzen zehn Perſonen unter Führung 
des Staatsſekretärs 88 erger, hatte ſich in Kraftwagen nach 
Haudry begeben, dem Orte, den Marſchall Foch für die Ver— 
Prüfung de beſtimmt hatte. Die Unterredung begann mit der 
n der Vollmachten. Dann teilte Erzberger in franzö— 
ſiſcher Sprache mit, daß die deutſche Regierung die anweſen— 
den Bevollmächtigten geſandt habe, die Bedingungen der 
Alliierten entgegenzunehmen und den Waffenſtillſtand zu 
unterzeichnen. Und nun verlas Foch mit lauter Stimme dieſe 
Bedingungen, jedes einzelne Wort betonend. Unſere Vertreter 
waren gewiß auf Schweres gefaßt. Aber bei dem Vorleſen 
dieſer unerhört grauſamen Waffenſtillſtandsbedingungen ſind 
ſie ſicherlich entſetzt geweſen. Daß Belgien, Frankreich, Elſaß— 
Lothringen und Rußland ſofort zu räumen ſeien, war ſchon 
zugeſtanden. Foch aber forderte auch die Räumung des ganzen 
linken Rheinufers mit Mainz, Koblenz und Köln, ſowie des 
rechten Rhein— 
ufers auf 30 
bis 40 km 
Tiefe, welches 
Land als neu⸗ 
trale Zone gel⸗ 
ten ſolle. Wei⸗ 
ter verlangte 
er die Heraus— 
gabe von ſechs 
Großkampf⸗ 
ſchiffen, acht 
Kleinen Kreu— 
zern und hun⸗ 
dert Unterjee- 
booten, weiter 

von 5000 
ſchweren Hau— 
bitzen, 30000 

ſtaſchinen— 

gewehren, 
3000 Minen⸗ 
werfern und 
2000 Flugzeu⸗ 
gen. Alles dies 
mochte in ſei— 
ner furchtba— 
ren Härte noch 

hingehen, 
wenn man zu— 
gab, daß die 


— — — 


Geſandter Graf Oberndorff. 


Aber geradezu ieuf- 
liſch iſt es, daß außer 
zahlreichem anderen 
auch noch die Ab: 
gabe von 5000 Lo⸗ 
komotiven, 150000 
Eiſenbahnwagen 

und 10000 Kraft- 
wagen ausbedungen 

wird! Denn 
das Fehlen 
der Trans⸗ 
portmit⸗ 
tel be: 


Kapitän zur See Banjelow. 


deutet für unjere Großſtädte den Hunger! 
Unſere Unterhändler verſuchten Einwände 
zu machen; aber dieſe wurden ihnen ſofort ab— 
geſchnitten, und es blieb ihnen nichts übrig, als 
die von Übermut und Vernichtüngswillen ein⸗ 
gegebenen Bedingungen zu unterzeichnen. Und 
ſo haben wir denn alſo Waffenſtillſtand! Der 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes Solf hat 
es in letzter Stunde verſucht, ſich gewiſſermaßen 
auf den Knien flehend an Wilſon zu wenden. 
„Nach einer Blockade von 50 Monaten würden dieſe Be— 
dingungen,“ ſagte er, „insbeſondere die Abgabe der Verkehrs» 
mittel und die Unterhaltung der Beſatzungstruppen bei gleich— 
zeitiger Fortdauer der Blockade die Ernährungslage Deutſch— 
lands zu einer verzweifelten geſtalten und den Hungertod 
von Millionen Männern, Frauen und Kindern bedeuten.“ 
Ob die Bitte unſerer Regierung, Wilſon möge auf eine Mil: 
derung der vernichtenden Bedingungen bei den alliierten 
Mächten hinwirken, irgendwelchen Erfolg haben wird, läßt 
ſich beim Schreiben dieſer Zeilen noch nicht beurteilen. 
Jetzt, wo die Kanonen ſchweigen, zeigen wir noch einmal 
den Graus der Verwüſtungen in der Kampfzone. 
Und all das werden die Feinde beim Friedensſchluß von uns 
wieder hergeſtellt verlangen, wenn ſie nur die Macht dazu 
haben. Wenn —! Armes Deutſchland! Es find Jahre der 
Not und Sorge, die dir alsdann bevorſtehen. — Während 
wir dieſe Zei⸗ 
len ſchreiben, 
ziehen die 
deutſchen 
Truppen mit 
allem ihrem 
Troß aus den 
Ländern, die 
ſie vier Jahre 
lang trotz ge⸗ 
waltigerüber⸗ 
macht der 
Feinde be⸗ 
hauptet haben, 
und leider auch 
aus der lieben 
alten deut⸗ 
ſchen Grenz⸗ 
mark zurück in 
die Heimat, 
um alsdann 
nach und nach 
demobiliſiert 
zu werden. 
Hier wird in⸗ 
zwiſchen alles 
in die Wege 
geleitet, um 
die Kriegs⸗ 
wirtſchaft in 
das Getriebe 


Wehrfähigkeit des Friedens 
Deutſchlands überzuführen. 
eben vernichtet Die Feinde fol⸗ 


werden ſollte. 98 
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Vorbeimarſch engliſcher Truppen an den Trümmern der Baſtlika von Albert. & 


gen erſt ſpäter. 
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8 K Ein Zug revolutionärer Soldaten und Arbeiter vor dem Palais Kaiſer Wilhelms J. Unter den Linden in Berlin. 8 


Revolution. Was wohl niemand für möglich gehalten 
hätte, iſt zur Tatſache geworden: im Zeitraum von weniger 
als einer Woche iſt das ſtolze Kaiſerreich Deutſchland zu: 
ſammengebrochen und von innen heraus vernichtet worden. 
Der Kaiſer hat dem Throne entjagt und iſt mit dem Kron— 
— 993 nach Holland entflohen, wo er interniert wurde, und 
ebenſo ſind faſt alle anderen deutſchen Fürſten vertrieben 
worden oder haben abgedankt. 

Nachdem in Kiel, Hamburg und Bremen ſchon in den 
erſten 1 des November Matroſen ihre Offiziere ent— 
waffnet, ſich zu Herren der Schiffe gemacht und „Arbeiter: 
und Soldatenräte“ gebildet u war in Berlin noch alles 
ruhig. Jetzt forderten die Sozialdemokraten offen die Ab— 


dankung des Kaiſers; aber der zögerte mit der Entſcheidung. 
Da begann in den Vormittagsſtunden des 9. November der Auf⸗ 
ſtand. Gerade als das Extrablatt ausgerufen wurde, daß der 
Kaiſer dem Thron entſage. Große Haufen von Männern und 
Frauen mit roten Fahnen zogen vor die Kaſernen und for⸗ 
derten die Soldaten auf, zu ihnen überzugehen, was dieſe 
auch großenteils taten. Soweit ſie ns einverſtanden waren, 
waren fie überraſcht und auf keinen Widerſtand vorbereitet. 
Die zur Revolution übergegangenen Soldaten requirierten nun 
in aller Eile Kraftwagen, die ſie mit Maſchinengewehren be⸗ 
n und durchfuhren in raſendem Tempo die Haupt- 
ſtraßen. Andere vereinigten ſich zu größeren und kleinen 
Gruppen und zogen unter Johlen und Singen vor die Re— 


88 Kraftwagen mit revolutionären Soldaten am Brandenburger Tor in Berlin. Aufnahmen der Gebr. Haeckel. 88 


gierungsge⸗ 
bäude, deren 
Übergabe an 
den „Solda— 
ten⸗ und Ar⸗ 
beiterrat“ ver: 
langt wurde. 
Widerſtand 
wurde dabei 
nirgend gelei⸗ 
ſtet. Auch das 
Polizeipräſi⸗ 
dium übergab 
fe Der Kai⸗ 
er hatte ab: 
edankt, der 
berkomman⸗ 
dant in den 
Marken von 
Linſingen hat⸗ 
te ſein Amt 
niedergelegt; 
was hatte es 
da für einen 
Sinn, daß ein⸗ 
zelne ſich wi⸗ 
derſetzen joll: 
ten? Am 
Sonnabend 
war der Nie⸗ 
— der 
alten Regie⸗ 
rung faſt ohne 
Plutvergießen 
erfolgt. Am 


Sonntag freilich 
. t leb 


zum Teil rech 


Ein Volksredner vor dem Kgl. Schloß in Berlin 


ab es an mehreren Stellen Schießereien, die 
haft waren und bei denen mancher Schaden 


Wohle des Vaterlandes. 


9 
Maſſengetümmel in der Straße Unter den Linden in Berlin. Aufnahmen von Gebr. Haeckel in Berlin. 


angerichtet 
wurde. Tote 
ſind freilich 

glücklicher⸗ 
weiſe ſehr we: 
nige zu be⸗ 
klagen. 

Die Bater: 
landsfreunde, 
die königstreu 
bis in die Kno⸗ 

chen ſind, 
ſtehen erſchüt⸗ 
tert, und ihr 
Herz blutet. 
Aber fie wer: 
den ſich hüten, 
polternd und 
ſcheltend hin⸗ 
ter dem rollen⸗ 
den Rade der 
Zeit dreinlau— 
fen zu wollen. 
Wir alle wer— 
den mitarbei— 
ten, daß die 
Bewegung in 
Bahnen gelei— 
tet wird, die 
ſo oder ſo das 
geliebte deut⸗ 
ſche Volk zum 
Segen führen. 
Die Zeit iſt 
ſo furchtbar 


ernſt, daß niemand ſich ausſchließen darf, mitzuarbeiten am 
Guſtav Uhl. 


- 


Nach einer Zeichnung von Prof. Arnold Buſch. 
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Kaiſer Wilhelm I., 


der am 9. November 1918 dem Throne entſagte. 
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Da du gehſt von deinem ſchweren Werke, 
Kaifer, Mann der Arbeit und der Pflicht, 
Höre unſer Wort, vernimm und merke: 
Dank und Treue, fie verlöſchen nicht! 
Die mit Liebe deinen Thron umfangen, 
Unfre herzen gehn dir klagend nach: 
Wieviel Köſtliches iſt hingegangen, 

Da dem Kaiſeraar die Schwinge brach! 


Der um unſrer Däter Wiege tönte, 

Ift verklungen der gewaltige Sang? 
Der die eigene Jugend uns verſchönte, 
Grauer Sagen ewig junger Klang? 

Ift er tot, der Geift der hohen Ahnen, 
Schwertgeklirr und edles Heldentum ? 
Sind in Staub getreten unfre Fahnen, 
Ausgetilgt auf ewig Ehr' und Ruhm? 


Der da ſchritt in fünfmalhundert Jahren 
Uns zur 6ipfelhöhe kühn voran, 

Geift der Könige, die unfer waren, 

Bift auf ewig nun du abgetan? 

Der mit Wehr und Wall das Haus umſchanzte, 
Daß der Friede ſchaffe [till und ſtark, 

Der des Reiches mächt'ge Eiche pflanzte 
In dem dürren Sand der deutſchen Mark? 


Das Ende. 


Was fragt ibr, Todesgenoſſen. 
Die ihr da unten rubt: 

Was balf es, daß gefloſſen 
So viel vom roten Blut!“ 


Von 


Mer kann euch Antwort jagen, 

Wer ſagen ſolcher Leid? 

wobl euch, daß lor erſchlagen. 

Daß ihr erſchlagen ſeid. 
Julius Moſen. 


In England läuten die Glocken, das ganze Land hallt 
wider von Jubel: hinter Lloyd George und Aſquith her ſind 
die Mitglieder des Unterhauſes in feierlichem Zuge zur Kirche 
gegangen, um Gott zu danken. In New Pork leuchtet die 

tatue der Freiheit, die während des Krieges verdunkelt war, 
in erneutem Licht, die Straßen wimmeln von Menſchen, 
Sirenen ſchreien, Freudenſchüſſe ſchallen, beflaggte Dampfer 
kreuzen im Hafen, in den offenen Fröhne drängen ſich die 
Menſchen. In der Pariſer Kammer dröhnen in Clémenceaus 
Rede die Freudenſchüſſe vom Mont Valerien, bei Deschanels 
Worten von der geſegneten Stunde, für die Frankreich 47 Jahre 
elebt habe, morgen werde man in Straßburg und Metz ſein, 
ein menſchliches Wort könne dieſem Glück Ausdruck verleihen, 
beginnen die Mitglieder der Kammer im Übermaß ihrer 
Vaterlandsliebe zu weinen, und es iſt Deutſchlands Unglück, 
für das ſie Gott danken, für das der Jubel der Hunderttauſend 
zum Himmel ſteigt, für das die Freudentränen von Männern 
fließen, deren Leben faſt zwei Menſchenalter lang unter dem 
Gedanken der Rache ſtand; es iſt die Genugtuung über die 
Bedingungen, die die geſamte Welt einen Ausbruch von 
Raſerei, diktiert vom Willen, Deutſchland zu vernichten, nennt, 
und die ſelbſt das Organ der proviſoriſchen Regierung in 
Deutſchland als wahrhaft furchtbar bezeichnen muß. Jedem 
Leſer des Daheim ſind die entſetzlichen Forderungen bekannt, 
mit denen die Sieger, Sieger nicht durch die Gewalt ihrer 
Waffen, die Überlegenheit ihrer Kriegskunſt, ſondern 4 — 
durch den jammervollen Ausbruch unſeres verhängnisvollen 
Erblaſters, der Parteiung in der Stunde der Gefahr, über 
das zuſammengebrochene Deutſchland hergefallen ſind. Ihre 
Härte und Roheit ſchreien zum Himmel und werden, darüber 
werden ſie ſelbſt ſich keiner Täuſchung hingeben, zu ihrer Zeit 
die Frucht tragen, die dieſer Taten wert iſt; ein beſonders 
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Der 9. November 1918. Don Paul Warncke. 
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SS S SSS e es 


Die da ausgeſtreut den reichen Samen, 
Dar ein Meifter jeder nicht und ann? 
Iſt gelöſcht der Strahlenglanz der amen 
Fehrbellin und 3orndorf und Sedan? 
Ift vergeffen ewig und begraben, 

Was erſehnt wir halbjahrtaufendlang ? 
Fliegen wieder heut die dunklen Raben 
Um des Berges [teilen Felfenhang ? 


Kehrft du nimmer, nimmermehr uns wieder, 
Deutſcher Größe junger Morgenfdyein ? 
Singen nie mehr wir die ſtarken Lieder? 
Liegt zertrümmert unfre Wacht am Rhein? 
Dächſt nicht mehr der Mannesfauft das Eiſen 
In der Berge tiefdurchfurchtem Schacht? 
Soll ſich nie mehr heldenſinn erweiſen, 
Der uns einig, ſtolz und ſtark gemacht? 


ü 
— 


2 


Nein, o nein, noch iſt des Feuers Flamme, 
Ift das Heilige in uns nicht tot! 
£uthervolk, du Polk von Bismarcks Stamme, 
Dolk der Eichen, troßße du der Not! 

Halte, was der himmel dir geſendet, 
Treue, Ehre, Kraft zu wucht'gem Schlag! 
Deine Sendung iſt noch nicht vollendet — 
Rüſte dich! Es kommt ein neuer Tag! 


SS —— 


Johannes Höffner. 


bitterer Zuſatz liegt in der rachſüchtigen Erinnerung Fochs, 
daß Frankreich 1870 ja auch Bismarcks harte Bedingungen 
habe annehmen müſſen. Als wenn Frankreichs Buße aus 
jenen Tagen, als wenn die Rückgabe der widerrechtlich vom 
Leibe Deutſchlands losgeriſſenen Provinzen auch nur entfernt 
einen Vergleich mit den tödlichen Bedingungen, mit denen man 
Deutſchlands Herz trifft, aushalten könnte. — Die wenigen 
Milliarden jener Zeit waren in wenigen Monaten getilgt. 
Das furchtbarſte aller dieſer Mittel, eine Nation, die einſt 
durch ihre geiſtige Vormacht, durch ihre Bereitwilligkeit, ſich 
für die Idee zu verbluten, die Königin der Welt war, zur 
völligen Hilflofigteit und Ohnmacht hinabzudrücken, iſt in allen 
dieſen Sätzen nicht enthalten; es war die Vorausſetzung, unter 
der wir erſt erfuhren, was über uns verhängt war: noch nie 
im tauſendjährigen Verlauf der Geſchichte iſt ein unbeſiegtes 
Volk ſo ſchmachvoll vergewaltigt worden, wie wir, die wir 
vor wenig Jahren noch der Neid unſerer Nachbarn waren 
und denen heute ein Vertreter Amerikas die Bedingung auf⸗ 
erlegen konnte, uns von unſerem angeſtammten Kaiſer zu 
trennen. Es iſt hier nicht der Ort, in der Bitternis dieſer 
Tage vergangene Bitterniſſe aufzurühren: es wäre beſſer ge⸗ 
weſen, manches wäre ungeſchehen und ungeſprochen geblieben. 
Alle wahren Patrioten, alle, die den Kaiſer wahrhaft liebten, 
haben in den guten Zeiten oft genug ihrem Kummer Ausdruck 
gegeben, daß den großen und edlen Eigenſchaften des Kaiſers, 
den wir heute wie immer lieben, und tiefer, weil ſchmerzlicher 
als je, ſo wenig von der kleinen Klugheit, ohne die die Ge⸗ 
ſchäfte der Welt nun einmal nicht betrieben werden können, 
beigemengt war. Daß der Fortgang des angeblich macht⸗ 
ierigen und ruhmſüchtigen Mannes — der Lügenfeldzug der 
ntente, der unſere Argloſigkeit beſiegte, indes wir unſere 
Waffen noch ſiegreich durch die Länder trugen, hat ſeine Wir⸗ 
kung getan — von der Entente, von dem chauviniſtiſchen Frank⸗ 
reich, von dem beſtechlichen und korrumpierten Amerika, von 
dem imperialiſtiſchen England im Intereſſe der Weltdemo⸗ 
kratie mit ſo ſtarrem Eigenſinn verlangt wurde, hätte allen 
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Deutſchen zeigen müſſen, welche Gewalt man in den Kreijen 
unſerer Feinde dem Begriff des Kaiſertums beimißt. Ihre 
Rechnung iſt glatt aufgegangen, ihr Spiel iſt gewonnen, wie 
Rußland und Sſterreich iſt Deutſchland dle und ae uz 
weil das Symbol deſſen, für das es kämpfte und litt und 
ſtarb, ihm genommen ward. Gegenüber dieſem Furchtbarſten, 
was uns treffen konnte, dem Zerſchlagen unſerer Einigung, 
unſerer Reichsherrlichkeit, der gemeinſamen Grundlage unſeres 
völkiſchen Daſeins — was will das andere beſagen? Wohl 
wird ſich unſer Herz umdrehen, wenn an jenem Novembertag 
die grauen Panzer Deutſchlands, von denen, die ſie verteidigen 
ſollten, ehrlos verlaſſen, auf Nimmerwiederſehen in die graue 
See hinausdampfen werden, wohl werden die zornigen Tränen 
in jedes Mannes Auge ſtehen, wenn das Heer, bewährt und 
mit unſterblichem Ruhm bedeckt, im Leiden und Kämpfen 
ohnegleichen, mit geſenktem Blick zurückkehrt in die Heimat, 
die ſeiner nicht wert war, wenn der Tritt der fremden Ba⸗ 
taillone in Köln und Straßburg aufdröhnt, wenn der Rhein 
nicht mehr Deutſchlands Strom, wenn er Deutſchlands Grenze 
ſein ſoll, wenn ein Gebiet, was zu erringen dem Feind zwei 
blutige Jahre gekoſtet hätte, jetzt in zwei Wochen ohne Schwert⸗ 
ſtreich ihm zufällt und wenn für den Fall, daß die Gier und 
Rachſucht unſerer „Beſieger“ uns ins Leben treffen und die 
getretene Nation ſich zum letzten Widerſtand aufraffen müßte, 
der Krieg unſer ausgehungertes und zertretenes Land über⸗ 
flutete. Die Seiten der Geſchichte durchblätternd, ſagt man 
Nic: Noch nie hat Gottes Hand fo ſchwer über Deutſchland 
gelegen. 

„Wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß,“ ſagt 
die Schrift. Oft und oft iſt in Jubel und Überſchwang eines 
in der Geſchichte ſo unerhörten Siegeslaufs, wie es jetzt unſer 
Sturz iſt, darauf hingewieſen worden, daß unſere Größe, unſere 
wahre Aufgabe für die Menſchheit niemals im Glück und 
Sattheit gediehen iſt. Eine geheime, göttliche Stimme in 
unſerem Innerſten hat uns ſtets gewarnt, wenn Gewinn und 
Erfolg allzu überflutend in unſere Grenzen ſtrömten: was 
war die heilige Opferbereitſchaft, mit der das Volk in dieſen 
Krieg zog, anders, als die Reaktion ſeiner innerſten Natur 
gegen den Mammonsdienſt, die Erfolggier, die Überheblichkeit 
und Herzensdürre, die die Jahre unſeres Aufſtieges troſtlos 
und erſchreckend begleitet hatte. In der vollſten und härteſten 
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Überzeugung der Furchtbarkeiten, die über uns gekommen find, 
wer wollte, wer hätte den Mut, zu wünſchen, dieſe Jahre 
wären ausgelöſcht und die Zeit vor dem Kriege mit der ekel⸗ 
haften Seichtheit und Frivolität unſeres Daſeins ginge weiter. 
Viel lieber ein Volk blutend aus tauſend Wunden, nackt, arm, 
jebeugt, aber geläutert und ungebrochen im Höchſten des 
Menſchen, als ein Volk im Siegestaumel und Kriegsgewinn, 
eine Hauptſtadt ſeit Je von dem wüſten Treiben, das Deutſch⸗ 
lands Angeſicht ſeit Jahren ſchändete. Es tut wahrlich not, 
daß wir uns auf unſer eigentliches Selbſt, auf unſere gott⸗ 
gewollten Aufgaben beſinnen. Auch in unſeren beſſeren Schich⸗ 
ten war die ärgſte Gefahr, in Schema und Organiſation und 
Fachtüchtigkeit zu erſticken, ſelbſt die reinſte, ſeeliſche Freude, 
die Wohltätigkeit, war ihrer Gemütswerte beraubt, wie das 
alte, ſo konnte das neue Deutſchland mit Heinrich von Kleiſt 
klagen, daß die alte, heilige Kraft der Herzen uns verloren⸗ 
gegangen war, der dürre Verſtand fie erjegen ſollte. In der 
iefe unſeres Sturzes, in dem Schmerz um alles, was wir 
verlieren, bleibt uns nur die eine Hoffnung, daß eine Heim⸗ 
ſuchung ſo beiſpielloſer Art Gründen einer beiſpielloſen Ab⸗ 
ſicht fuͤr unſer Volk entſtammen kann. Wir, die wir den chriſt⸗ 
lichen Namen tragen, haben das Vorrecht, die Dinge sub 
specie aeternitatis — im Licht der Ewigkeit anzuſehen, und 
in ihrem Schein wird manches Dunkle hell, manches Troſt⸗ 
loſe friedevoll: unſere Toten werden nicht vergebens geſtorben 
jein, wiewohl unſer Schmerz es ihnen gönnt, daß fie die 
Schmach dieſer Tage nicht mitzutragen brauchen. Eins aber 
ſollte das Volk, wie unerträglich es auch ſein mag, was uns 
der Wille der vereinten Machthaber aufzubürden gedenkt, als 
ſein heiliges Recht, vor dem Forum der Menſchheit und vor 
dem Angeſicht Gottes verlangen. Die heuchleriſche Formel der 
Entente, in eine Unterſuchung der Schuldfrage dürfe nicht 
eingetreten werden, darf Deutſchland nicht beſtehen laſſen. 
Alles verloren — aber nicht die Ehre, ſo können wir vor 
jeden Richterſtuhl der Welt treten, und nicht wir werden es 
ſein, die bei der Auseinanderſetzung das Licht zu ſcheuen 
aben. 
8 So mögen die Glocken des Totenfeſtes über dem, was 
wir in dieſer Stunde begraben müſſen, verhallen und möge 
Deutſchland in ſeinen Advent hineingehen im Vertrauen auf 
den, der geſagt hat: „Ich mache alles neu.“ 
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Neue Männer der Umſturzregierung. 


Deutſchland in Not. Von Karl Hans Strobl. 


Am Allerſeelentag, bei trübem Wetter, Nebel und Regen, 
eine ganze Zeitung voll niederdrückender Nachrichten im Sinn, 
vor dem Fenſter einige traurige Bäume, kahlen Geäſts mit 
einigen feſtgeklemmten Blättern — wie kommt dieſer zaghafte 
Schimmer unvernünftigen Sonnenglanzes in meine Seele? 

Ich darf nicht hinſehen und nicht a auſchen, ich muß ihn im 
Unbewußten langſam reifen laſſen. Will ich ihn mit Gedanken 
feſthalten und in Worte faſſen, ſo erliſcht er, Dunkel bricht 
ein. Dumpfes en erhämmert die Welt der Gegenwart 
und der Zukunft. Wir ſind in der Schmiede des Schickſals 
Amboß, nicht Hammer, wie wir hofften, da es ans Schmieden 
ging. Das Schickſal will, jo Übermenſchliches es uns zumutet, 

aß wir ihm in die Augen ſehen. Wir haben nichts anderes 
zu tun, als uns der Laſt, die uns auferlegt wird, entgegen⸗ 
zuſtemmen, um nicht unter ihr zuſammenzubrechen. Es gilt 
eine Probe der Kraft, wie ſie ſeit Beginn aller Menſchheits⸗ 
erinnerung nie gefordert und erhört wurde. 

Und dennoch zittert dieſes Hoffen in mir, dem ich mich 
nicht ganz zuwenden darf, um es nicht auszulöſchen. Es 
wiſſen zu wenig Deutſche, daß es einen Dichterphiloſophen 
ibt, der, ſeit ſeinem ſechzehnten Lebensjahr taub, ſeit ſeinem 
ſechgigften nach jahrzehntelanger Augenkrankheit auch noch 
völlig blind, über achtzig Jahre alt wurde und ſeine tiefſte 
Weisheit, ſeine endgiltige Weltanſchauung als „grundloſen 
Optimismus“ bekannte. Hieronymus Lorm, der Oſterreicher, 
ſchreibt an Robert Hamerling: „Mir frißt der Gram am Her⸗ 
zen, mehr als ich ſagen kann; ich lebe nur, weil ich muß, 
und dennoch iſt in mir eine Seligkeit, unabhängig von 
meinem Ich, an deſſen Vergänglichkeit nicht gebunden, durch 
nichts Irdiſches bewirkt und auf nichts dergleichen hoffend.“ 
Ein wahrhaft tapferes Bekenntnis, denn dieſe Freudigleit 
ſtammt nicht etwa aus irgendeiner Art von gläubiger Hin⸗ 
gabe an ein Dogma, ſondern aus dem Seinsgrunde des Ich 
im Unbewußten. Dieſes „Dennoch“ muß in uns ſein, dieſe 
Ahnung eines Kraftgefühles, deſſen glorreichſte Entfaltung 
vielleicht erſt noch bevorſteht. — 

Nebelſchwaden wehen wieder ſtärker an meinem Fenſter 
vorbei, Feuchtigkeit gerinnt reihenweiſe an ſchwanken Baum⸗ 
ruten zu Tropfen, dickes Grau hüllt alles ununterſcheidbar ein, 
chluckt jetzt alle Gegenſtände weg, wogt zuſammengeballt und 
chwankend hinaus ins Endloſe, über ein Meer hin, das ſtür⸗ 
miſch unter mir brauſt und über Klippen ſtürzt. Kern im Ge⸗ 
woge, dichteres Grau im Grauen ein rieſenhafter Sumpf, 
Phantom eines Schiffes mit gekappten Maſten, aus meinem 
Hirn und meinem Leid geborenes Bild eines auf die Felſen 
geſchleuderten Sabrzeugs: das deutſche Wrack. Schlagſeen 
brechen über ſeine Schanzen, wild ſtampft das Heck immer 
ala: in die Klippen hinein. 1 Frachten von Hoffnungen 
fin ſchon über Bord gegangen? Welche Frachten von kühnen 
Plänen zu künftiger Arbeit hat die See weggeſpült? 

Leiſe ſpricht eine Stimme aus der Vergangenheit her: 
Deutſchlands Zukunft liegt auf dem Waſſer! Die klingt dem 
Augenblick ſehr fremd. Faſt wie eine Verführung zu ſchickſals⸗ 
widrigem Wagnis. Aber Trotz beißt die Zähne zuſammen: 
Schiffahrt tut not! Und Schiffahrt bringt Gefahr von Schiff⸗ 
bruch und Untergang, das mußte bedacht und in Rechnung 
geſtellt ſein, Verluſt und Mißlingen darf den Mut nicht auf 
immer zermalmen. Der Augenblick will kein Klügeln darüber, 
wie der Kurs vielleicht anders und beſſer hätte geſteuert wer— 
den können; er will Rettung und Bergung der koſtbaren 
Ladung und des Schiffes ſelbſt. In Seenot warf aber⸗ 
gläubiſches Schiffsvolk dem Meer Menſchenleben als Opfer 
hin. Wir wollen nicht nach Schuldigen ſuchen, die wir 
vor den Richterſtuhl der Enttäuſchung ſchleppen können. 
Wir ſind beſiegt, nicht durch Menſchen, ſondern durch Wetter 
und Wind. Ein wenig Ungeſchicklichkeit der Steuerleute mehr 
oder minder, nicht daran lag es, ſondern daran, daß ein 
Sturm uns auf die Klippen warf, gegen den man nicht ſegeln 
konnte, weil er aus den Lungen einer ganzen Welt kam. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß wir uns ſelbſt jetzt 
endgiltig freigeſprochen haben. Nur den alten Seemanns⸗ 
aberglauben wollen wir abtun, als könnte das Meer beſänftigt 
werden, wenn wir Menſchen ertrinken laſſen. Von allem Be⸗ 
inn an war Verlauf und Ausgang dieſer Fahrt jedem tie⸗ 
Iren Deutſchen Gottesgericht. Der plötzliche Einbruch der 

ot mag manchen Glauben an die Reinheit unſerer Sache 
erſchüttert haben. Es gilt neuerlich und eindringlich zu fra- 
gen, nicht nach der Schuld der einzelnen, ſondern nach der 
des Ganzen. Im Vertrauen auf den Ausgang ſolchen Waffen- 
ganges liegt zweierlei: uralte Überzeugung innerſter gottge— 
wollter Weltgerechtigkeit, dazu aber auch Beugung vor äußer⸗ 
lichem, mechaniſchem Geschehen, Anbetung des Götzen Erfolg. 
Eines widerſtreitet dem andern. Erfolg iſt kein Beweis für 
die Güte einer Sache. Erfolg brennt ſich als Schmach dem 
Überwundenen ein, läutert aber auch als Not. Hier liegt die 
Wurzel tiefſten tragiſchen Zwieſpalts. Über dem Tor zur 
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deutſchen Zukunft 
Erkenne dich ſelbſt! 

Wie war es doch? Haben wir uns nicht ſelbſt von unſe⸗ 
rem innerſten Sein entfernt und den Erfolg anbeten gelernt, 
um uns wieder auf die innere Gerechtigkeit zu berufen, als 
die Prüfung an uns herantrat, die allzuſehr vom Erfolg 
bedingt war? Vor un richtete ein deutſcher Dichter an 
das deutſche Volk die Frage: „Jena oder Sedan?“ Erſter 
Anhauch von Ahnungen banger Zukunft. Wiſſen wir nicht 
alle darum, daß wir uns allzuſehr an einen böſen Geſellen 
ausgeliefert hatten, der uns jetzt in treuloſem Üibergehen zum 
Feind verraten hat, an den Dämon Amerikanismus. Welt⸗ 
me nannte man das, Platz an der Sonne. Aber das 
ind Sprößlinge aus der Wurzel Erfolg. Und der Glaube 
an den Erfolg wächſt auf Koſten der ſittlichen Kräfte, er 
wuchert, indem er den Pflanzen des Gemütes die Kraft ent⸗ 
zieht. Bei aller Größe der Opferwilligkeit, der Entſagung, 
der Vaterlandsliebe, bei allen dieſen Wundern an ſeeliſcher 
Erhabenheit — wieviel geiles Unkraut ſtand doch auch auf 
den Ackern des Hinterlandes. 

Sollen wir darum darauf verzichten, unter den Völkern 
ſo dazuſtehen, wie es unſerem Kraftgefühl entſpricht? — Immer 
wiederholt ſich deutſches Schickſal. Die Cimbern und Teu⸗ 
tonen zogen aus, um für ihr allzu zahlreiches Volk Land zu 
erwerben, um die leeren Felder Italiens zu bebauen. Sie 
wären friedliche Nachbarn, vielleicht ſogar gute Bürger Roms 
geworden. Sind wir vom Schickſal dazu berufen, immer wie⸗ 
der unter unſäglichen Opfern anzuſtreben, was anderen Böl- 
kern im übermaß, weit über eigene Verwendungsmöglichkeit, 
ohne Mühe zufällt? Was früher geſchah und auch dieſe letzte 
Bt Ausfahrt darf uns nicht irremachen. Geſchichtliche 
Notwendigkeiten entſcheiden ſich nicht von heute a morgen, 
feit Jahrhunderten geht das zähe Ringen; der Mißerfolg von 
heute iſt nur eine Fermate vor dem Schlußakkord. Der muß 
kein kriegeriſcher ſein; es kann ein heller Dreiklang von Frie⸗ 
den, Verſtändnis und Einſicht tönen. Es kann! 

Dies eine aber muß heute ſchon Entſchluß ſein, die neue 
Ausfahrt im neuen Geiſt zu unternehmen. Waren wir ent⸗ 
ſelbſtet, gehälftet, dem Hirn nach Amerikaner, dem Herzen 
nach noch Deutſche, in einer Weſenheit der anderen Abbruch 
und Widerpart, ſo wollen wir zurück zum Verſtehen unſer 
ſelbſt, zur Klarheit der Einheit. Das alte Deutſchland muß 
wieder führen, nicht, indem wir vor dem Wettbewerb der 
Völker zurückweichen und in die Geſindekammer ziehen, um, 
belächelt, wieder ein politiſch machtloſes Volk der Dichter und 
Denker zu werden. Sondern indem wir den Geiſt der Dul⸗ 
dung, der Gerechtigkeit, der Freimütigkeit in unſer Tun und 
Laſſen legen und ſo, kraft der geheimen Thronerbenſchaft ſol⸗ 
chen Geiſtes, die anderen Nationen nach uns ziehen. Schließ⸗ 
lich ſind Ideen doch die realſten aller Mächte. Unſere Feinde 
haben eine ſolche Idee gegen uns mobil gemacht, einen Po⸗ 
panz von einer Idee freilich mit einem lügneriſchen Arm, im⸗ 
merhin wirkſam genug, um uns niederzuringen. Setzen wir 
den Kampf fort, indem wir dieſer Idee die Wahrheit geben, 
und ſie wird ſich gegen ihre Verfälſcher wenden. Steigern 
wir den kleingeiſtigen Egoismus von heute zu einem wahrhaft 
heiligen Egoismus. Heben wir die Sorge für das einzelne 
Ich in jeder unſerer Handlungen zur Sorge für die Geſamt⸗ 
heit, ſorgen wir für uns nicht als losgetrennten Beſtandteil, 
ſondern im Hinblick auf das Ganze. 

In Logbuch des deutſchen Wracks ſind viele widrige Ge⸗ 
ſchicke früherer Zeiten verzeichnet: das Elend des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, der Zuſammenbruch von 1806. Durch Sturm 
arg mitgenommen, hat das Schiff immer wieder ſeine Fahrt 
angetreten, nachdem uns harte Arbeit flott gemacht hat. Wir 
haben keinen Augenblick zu verlieren, um mit dem Flottmachen 
zu beginnen. Der Schiffsraum birgt koſtbarſtes Gut, das nicht 
verloren gehen darf, eine Ladung, die das alte Deutſchland 
heißt. Sie ſoll ins neue Deutſchland gerettet werden. — 

Der Allerſeelentag hat ſich ein wenig geklärt. Der Nebel 
iſt noch e Himmel und Erde, aber der Baum vor 
meinem jr ter geigt wieder ſeine naſſen, ſchwarzen Aſte, die 
reihenweiſe mit Tropfen beſetzt ſind. Das dunkle Phantom 
des Wracks iſt erlöſt. Und von irgendwoher, wie es an 
nebligen Tagen ſich ereignen kann, kommt dieſe Ahnung von 
Heiterkeit, dieſer Schimmer eines verklärten Lichtes in Hinter⸗ 
gründen. Ich wage ihn ins Auge zu faſſen und — er ent⸗ 
weicht mir nicht mehr. Aus dem Unbewußten ins Bewußte 
gehiegen, ſpricht es mit Deutlichkeit zu mir, kein grundloſer 

ptimismus mehr, ſondern Erkenntnis deſſen, was not tut. 
Es ſpricht: Arbeiten und nicht verzweifeln! Schreiben wir 
das Wort zu jenem: Erkenne dich ſelbſt! über die Tore unſerer 
Zukunft. Es gilt von vorne anzufangen, für jeden von uns 
und für uns alle zuſammen. Von vorne anfangen! Es mag 
hart ſein, aber es iſt eine ſittliche Urkraft in dieſem Wort, 
die Berge verſetzt und Meere verbindet. 


ſteht flammend, ungeheuer eindringlich: 
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Verſenkung eines engliſchen Getreideſeglers vor dem Heimathafen. 
Zeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 
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Drittes Kapitel. 


Durchs wilde Kurdiſtan aus Perſien heraus, 
nach Kut⸗el⸗Amara und Bagdad. 


Sakiz iſt ein nettes Städtchen. Es mag ungefähr 
20 000 Einwohner zählen, zum größten Teile echte Kurden, 
doch vermengt mit Perſern, Armeniern, Türken und Juden. 
Die Raſſenmiſchung, wie man ſie dort überall in den 
Städten trifft. Der Hauptteil der Stadt liegt auf einem 
Hügel, von dem herab man auf ziemlich ſteilem Wege 
in den großen Baſar ſteigt, der ſich dicht am Fuße des 
Berges in großer Ausdehnung erſtreckt. Viel zu kaufen 
findet man dort nicht: Orangen, Roſinen, getrocknete 
Feigen und Datteln, Nüſſe, Eier, Brot, Tabak, Fleiſch, 
allerlei bunte Stoffe, Mützen, Hüte, Limonaden, Streich⸗ 
hölzer und Tee — ich glaube, damit habe ich die Baſar⸗ 
vorräte erſchöpft. 

Der deutſche K. M. G. Z. bewohnte in dem höchſt⸗ 
gelegenen Stadtteil vier ganz ſtattliche Häuſer, welche mit 
ihren Ausgängen auf einen kleinen Platz führten, durch 
den hindurch die Straße nach der Stadt lief. So bildeten 
die Häuſer beinahe ein abgeſchloſſenes Ganzes, was die 
Gemütlichkeit erhöhte und ein gewiſſes Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit gab. 

Einige Häuſer weiter auf der Straße war der Han, 
den die Mudjahids bewohnten. 

In dem einen Hauſe waren die Wohnräume für 
unſeren Leutnant, gleichzeitig Geſchäftszimmer, und für 
den Oberarzt, ſowie für den Feldwebel und einen 
Schreiber. Unten wohnten die türkiſchen Burſchen und 
ſtanden die Pferde in guten Stallungen. 

Im Hauſe gegenüber war die Gefechtsbagage und 
die große Bagage, ein Unteroffizier, ein Gefreiter und 
die dazu gehörigen türkiſchen Mannſchaften und die Pferde 
und Tragmaultiere einquartiert. 

Jenſeits der Straße lag die Mannſchaft der beiden Ge: 
wehre, zwei Unteroffiziere und vier Mann, dazu die türki⸗ 
ſchen Bedienungsmannſchaften, die Pferde und Tragtiere. 


Wir Perſerkämpfer. | 8 
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Daneben war das kleine Lazarett eingerichtet, unten 
ein Krankenſaal für die Türken, oben ein Zimmer für 
Deutſche, ein Behandlungszimmer und eine Stube, in der 


ich mit dem türkiſchen Sanitäts⸗Unteroffizier Ali Tſchauſch 


hauſte. 

Das Leben in Sakiz hätte recht angenehm und ge: 
mütlich ſein können. Zwiſchen Offizieren und Mannſchaften, 
Deutſchen und Türken herrſchte das denkbar beſte Ein⸗ 
vernehmen und der gemütlichſte Ton, wie es ja auch 
ſelbſtverſtändlich iſt, wenn man — fern aller Kultur — 
aufeinander angewieſen iſt. 

Leider bereiteten uns die vielfachen Mißverſtändniſſe 
bei der uns befehlsgemäß unterſtellten Mudjahid⸗Eskadron 
viel Kopfſchmerz. Dieſe aus allen Ländern Aſiens zu: 
ſammengeſetzte Abenteurerhorde wurde natürlich durch alles 
andere eher als durch patriotiſche oder nationale Gefühle 
veranlaßt, bei uns als Freiwillige einzutreten. Hoffnung 
auf Geld, Waffen und Kleidung, Möglichkeit zu ſpionieren 
oder zu plündern, mag die Mehrzahl bewogen haben, 
ihre Vagabundenlaufbahn für kurze Zeit aufzugeben, um 
„Soldat auf Kündigung“ zu werden. Ohne Zweifel hatte 
die Mehrzahl von ihnen nicht die Abſicht, länger als bis 
zur erſten ſcharfen Kugel bei uns zu bleiben. 

Der 11. Dezember war der Tag, an dem große 
Reibereien zwiſchen Perſern, Türken und Deutſchen durch 
die Beſonnenheit unſerer Leute gerade noch vermieden 
wurden. Doch zeigte es ſich, daß wir auf einem Vulkane 
tanzten, und daß es großen diplomatiſchen Geſchickes be— 
durfte, um die Gegenſätze einigermaßen auszugleichen. 

Einer der Mudjahid-Offiziere hatte den Befehl er: 
halten, in Begleitung eines Deutſchen nach Banah zu 
reiten. Er ſollte dort verhaftet werden, weil er ſich 
vielerlei Unregelmäßigkeiten hatte zuſchulden kommen laſſen 
und weil man ihn für identiſch mit einem lange geſuchten 
Raubmörder hielt. Wahrſcheinlich nun hatte er gemerkt, 
weshalb er abreiten ſollte, weigerte ſich deshalb, dem 
Befehle Folge zu leiſten, und als er daraufhin von unſerem 
Leutnant verhaftet wurde, widerſetzte er ſich der Gefangen⸗ 
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nahme. Er wurde daher überwältigt und gefeſſelt in eine 
Kammer geſperrt. Da die perſiſche Bevölkerung von Sakiz 
jedoch auf ſeiten des Bilal Effendi — ſo hieß der 
Offizier — ſtand, zogen wir es vor, ihn unter Bedeckung 
eines türkiſchen Offiziers und eines deutſchen Feldwebels 
und eines Gefreiten gefeſſelt nach Banah abreiten zu 
laſſen. Am Nachmittag ritt man ab, der Gefangene, 
der ſich vorher noch mit Händen und Füßen gewehrt 
hatte, war ganz ruhig geworden, unterhielt ſich — und 
ſchließlich löſte der türkiſche Offizier ihm die Feſſeln. 
In einem kleinen Dörfchen, Maſuara, übernachtete man, 
alle in einem Zimmer, die Deutſchen wachten abwechſelnd. 
Des Morgens, als der türkiſche Offizier hinausgegangen 
war, um nach den Pferden zu ſehen, ging Bilal langſam 
auf die Türe zu, neben welcher der Gefreite hockte. 
Plötzlich war er mit einem Satze an der Tür, hatte im 
gleichen Augenblick bereits den Karabiner an ſich geriſſen, 
den der Gefreite unvorſichtigerweiſe dicht neben ſich an 
die Wand gehängt hatte, und legte auf den Gefreiten 
an. Der ſprang auf und konnte noch im letzten Augen⸗ 
blick mit der Hand den Gewehrlauf beiſeite ſchieben, ſo 
daß die Kugel, ohne ihn zu verletzen, dicht neben ſeinem 
Körper in die Wand ſchlug. Darauf warf er ſich auf 
Bilal, der jedoch der weitaus Stärkere war. In dieſem 
Augenblick — das Ganze ſpielte ſich im Laufe weniger 


Sekunden ab — war der Feldwebel von der anderen 


Seite des Zimmers herbeigeeilt und wollte ſich am 
Kampfe beteiligen. Bevor jedoch der Feldwebel eingreifen 
konnte, hatte Bilal ihm bereits aus ſeinem Koppel das 
Seitengewehr herausgezogen und hieb und ſtach mit dieſem 
wie ein Wahnſinniger um ſich. Sowohl der Feldwebel 
wie auch der Gefreite erhielten mehrere ſchwere Hieb— 
und Stichwunden. Der Gefreite fiel ihm aber nochmals 
in den Arm, und es gelang ihm, Bilal ſo lange hinzu— 
halten, bis der Feldwebel ſeinen Browning gezogen hatte 
und mit zwei Schüſſen Bilal niederſtreckte. 

Derartige Intermezzi mit Mohammedanern, ſo un— 
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vermeidlich ſie im Einzelfalle ſind, ſchaden naturgemäß 
der Sicherheit des Europäers dort unten ganz gewaltig. . 
Denn der Mohammedaner kann es nie verwinden, wenn 
ein „Ungläubiger“, ſei es aus welchem Grunde immer, 
einem „Gläubigen“ Schaden zufügt. So wenig auch ein 
Menſchenleben den anderen Gläubigen gilt, jo heilig ſoll 
es nach ihrer Auffaſſung den Nichtgläubigen ſein. Ich 
ſah einmal, wie ſieben Leute nebeneinander gehängt wurden, 
weil ſie türkiſches Papiergeld zu niedrigem Kurs gegen 
Goldgeld fortgegeben hatten. 

Uns wurde die Bilal:Affäre beinahe zum Verhängnis, 
und ich bin der Anſicht, daß wir wenigen Deutſchen es 
nur unſeren Maſchinengewehren, unſerer ſicheren Haltung 
und der abſoluten Zuverläſſigkeit unſerer türkiſchen Mann⸗ 
ſchaften zu verdanken hatten, daß nicht noch unan— 
genehmere Zwiſchenfälle ſich ereigneten. 

Bald ſtand das Weihnachtsfeſt vor der Tür. Tauſende 
von Meilen von der lieben Heimat entfernt, als vor— 
geſchobenſter Poſten des Deutſchtums, mitten im wilden 
Kurdiſtan, verſuchten wir, uns einen würdigen Heilig: 
abend zu geſtalten. Jeder gab her, was er noch, ſorgſam 
behütet, in ſeiner Kiſte hatte. Dieſer ein Stückchen 
Schokolade, jener einige Biskuits, noch ein anderer wenige 
deutſche Zigarren. Dazu waren noch vor kurzem aus 
Bagdad für jeden Mann eine Flaſche Rum und Rotwein 
eingetroffen — das ſollte eine frohe Beſcherung geben. 
Wir hatten als Überraſchung einen Weihnachtsbaumerſatz 
konſtruiert. Drei Metallreifen verſchiedener Größe, ſchön 
ſchwarz lackiert, wurden übereinander befeſtigt, Lichter 
aufgeſteckt, aus bunten Tuchen kleine Wimpel und Fähnchen 
geſchnitten und aufgehängt, und die Karikaturen aller 
Deutſchen, auf Pappe geklebt, mit Buntſtiften kühn gemalt, 
hingen dazwiſchen — und löſten Lachſalven aus. Des 
Abends verſammelten wir uns im Zimmer des Leutnants; 
eine nette Anſprache eröffnete die Feier, Weihnachtslieder 
wurden geſungen, die Gaben entgegengenommen — und 
fröhlichſte Laune herrſchte. Zum Überfluß kam noch eine 


kleine Karawane aus Suleimanie an, die uns Liebesgaben 
vom deutſchen Roten Kreuz und Poſt brachte. Es ſollte 
die letzte Nachricht ſein, die wir für die nächſten vier 
Monate von unſeren Lieben erhielten. 

Schon ſeit einigen Tagen waren uns durch umher⸗ 
ziehende Kurdenbanden Mitteilungen überbracht worden, 
die darauf ſchließen ließen, daß uns gegenüber größere 
ruſſiſche Truppenmengen eingetroffen ſeien. Eine regere 
Aufklärungstätigkeit ließ ebenfalls erkennen, daß man 
dort „drüben“ etwas plante. Deshalb wurde bei uns 
die erhöhte Alarmbereitſchaft befohlen, morgens mußte 
alles um vier Uhr fertig verpackt und geſattelt und zu 
ſchnellem Aufbruch bereit ſein. Denn daß wir paar 
Leutchen ernſthaften Angriffen ſtandhalten könnten, 
daran war natürlich nicht zu denken. — Das war auch 
ganz und gar nicht unſere Aufgabe! 

Jede Nacht mußten wir auf dem Dache eines hoch— 
gelegenen Hauſes Poſten ſtehen, die Maſchinengewehre 
wurden von der Stellung auf dem Berge neben der Stadt 
herabgeholt und in den Häuſern aufgeſtellt, und Tag 
und Nacht kamen Menſch und Tier nicht zur Ruhe. 

Des Nachts war es ſchrecklich kalt; acht bis zehn Grad 
unter dem Nullpunkt war die gewöhnliche Temperatur. 
Am 26. Dezember fand das erſte kleine Vorpoſtengeplänkel 
ſtatt, bei dem ein Türke leicht verwundet und zwei 
Koſaken gefangengenommen wurden. Dieſe beſtätigten 
die Ankunft zweier Infanterie- und zweier Kavallerie: 
Regimenter und 
ſagten aus, daß : 
auch zwei Ge: : 
birgsgeſchütze ; 
und zehn Ma: : 
ſchinengewehre; 

vorhanden: 
ſeien. In den 
folgenden Näch⸗ 
ten hörte man 
in der Ferne 
vereinzelt Ge⸗ 
wehrfeuer, ſonſt 
blieb alles ru⸗ 
hig, und der 
31. Dezember 
nahte und mach⸗ 
te uns Hoffnung 
auf eine ange⸗ 
nehme Sil⸗ 
veſterfeier. Eine 
Flaſche hatte 
ſich jeder von 
der Weihnachts⸗ 
feier aufbe⸗ 
wahrt, und aus 
den verſchiede⸗ 
nen Wohnräu⸗ 
men drangen 
bereits Wohl⸗ 
gerüche des 
Pfannkuchen⸗ 
backens in allen 
möglichen Va⸗ 
riationen. Trotz⸗ 
dem aber galt ; 
es, ſolide zu 
bleiben — denn : 
man mußte auf; 
Reujahrsüber⸗ 
raſchungen ge ; 
faßt fein. . 

Und ſo wur⸗ 
de denn Sil⸗ : 
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veſter gefeiert. Bei Punſch und Pfannkuchen, Zigaretten, 
Geſang und luſtiger Unterhaltung wurde das alte Jahr 
zu Grabe getragen, und ſpät erſt ſchied man voneinander, 
um zur Ruhe zu gehen — zum letzten Male in Sakiz. 

Am nächſten Morgen, kurz vor acht Uhr, ich lag 
noch im himmliſchſten Schlafe, ſtürzt unſer Feldwebel in 
unſer Zimmer, bleibt vor Schrecken ſtumm an der Tür 
ſtehen und ruft endlich: „Proſit Neujahr! Los, die Ruſſen 
kommen!“ Meine Kameraden ſchliefen noch, und ich rief, 
noch unwillig über die Störung: „Laß ſie nur kommen!“ — 
„Nein, nein, es iſt kein Witz; ich dachte, ihr wüßtet es 
ſchon. Die Gewehre find ſchon angetreten, in zehn Minuten 
geht's los!“ Als ich dann an das Fenſter lief, ſah ich 
tatſächlich die Gewehre bereits abmarſchfertig angetreten. 
Und wir lagen noch im Bette! „Nu aber raus!“ Wie 
der Blitz ging es in die Kleider, das Notwendigſte wurde 
zuſammengerafft, die Pferde waren ja fertig — und los 
ging's. Zuerſt nördlich der Stadt in einen Graben in 
Stellung, um unſerer Bagage ein bequemes Fortkommen 
zu ermöglichen. Bald aber, da ein Feſtſetzen ohne Sinn 
geweſen wäre, ging es ſüdwärts davon. 

Den Ruſſen war es in der Nacht vom 31. Dezember 
zum 1. Januar gelungen, uns völlig unbemerkt zu um⸗ 
gehen. Obwohl wir weit draußen nach allen Richtungen 
hin türkiſche Patrouillen und Außenpoſten aufgeſtellt 
hatten, marſchierten ſie faſt die ganze Nacht, metzelten 
unſere wenigen Soldaten, die wohl nicht ſehr wachſam 

f geweſen waren, 

: nieder und ge: 
langten ſo mit 

verhältnis⸗ 

mäßig ſtarken 
Kräften auf die 
in unſerem Rük⸗ 
ken und zu un⸗ 
ſeren Seiten ge⸗ 
legenen Berge. 
Infolgedeſſen 
war es uns na⸗ 
türlich gar nicht 
möglich, wie es 
früher geplant, 
unſeren Rückzug 
nach Banah an⸗ 
zutreten, ſon⸗ 
dern wir muß⸗ 
ten verſuchen, 
uns in öſtlicher 
oder nordöſt⸗ 
licher Richtung 
auf gut Glück 
quer durchs 
wilde Kurdiſtan 
durch die ver⸗ 
ſchneite Ge⸗ 
birgswelt hin⸗ 
durchzuſchlagen 
und zu ver⸗ 
ſuchen, Anſchluß 
an die in der 
Gegend von 
Kirmanſchah 
ſtehenden türki⸗ 
ſchen Truppen 
zu gewinnen. 
Unſere große 
Bagage, die 
aus einigen ſieb⸗ 
zig Tragmaul⸗ 
tieren beſtand, 
hinderte uns 
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naturgemäß ſehr am ſchnellen Vorwärtskommen, jedoch 
durften wir es bei den Rieſenentfernungen, mit denen 
wir zu rechnen hatten, ſelbſt bei höchſter Gefahr nicht 
darauf ankommen laſſen, ohne Bagage weiter zu mar⸗ 
ſchieren, da wir bei der geringen Anzahl von Ein- 
geborenendörfern und bei dem geringen Lebensmittel⸗ 
vorrat, den die Kurden ſich für den Winter für ihren 
eigenſten Gebrauch zurückgelegt hatten, kaum damit rechnen 
konnten, uns durch Fouragieren zu ernähren. Während 
wir uns alſo in ſüdlicher Richtung auf den Weg nach 
Banah in Marſch ſetzten, hörten wir hinter uns in weiter 
Ferne die beiden ruſſiſchen Gebirgsgeſchütze in großen 
Abſtänden knallen. Wohin mögen ſie geſchoſſen haben? 
Mir iſt heute noch nicht klar, was ſich die Ruſſen als 
Ziel für ihre Geſchütze ausgeſucht hatten. Meilen⸗ und 
meilenweit ſüdlich, öſtlich und weſtlich von Sakiz ſtanden 
weder türkiſche noch deutſche Truppen. Unſer kleiner Trupp 
war der einzige Feind für die Ruſſen in der ganzen 
Gegend; aber wir ſahen weder das Einſchlagen der 
Geſchoſſe, noch hörten wir ſie explodieren. Die Stadt 
ſelbſt wurde ebenfalls nicht beſchoſſen — das taten die 
Ruſſen ſchon deshalb nicht, weil ſie in Sakiz für längere 
Zeit Aufenthalt zu nehmen gedachten. Wir konnten uns 
alſo tatſächlich nicht recht erklären, was ſie mit ihrer 
Munitionsverſchwendung bezweckten. Wir ließen uns aber 
durch das bißchen Knallen nicht weiter ſtören, ſondern 
zogen langſam wie im Schneckentempo unſeren Weg weiter, 
bis wir bei dem erſten Dorf, das wir auf unſerem Wege 
trafen, uns einige Kurden als Führer requirierten und 
mit ihrer Hilfe uns oſtwärts in die Berge wandten. 
Kaum hatten wir das ſchützende Tal verlaſſen und uns 
an den Aufſtieg gemacht, als auch ſchon eine entſetzliche 
Kälte ſich bemerkbar machte. 

Bisher waren wir im Orient nur Hitzegrade gewohnt, 
die dem Europäer unerträglich ſchienen; jetzt wollten wir 
auch bei plötzlichem Übergang Kältegrade ertragen lernen, 
wie ſie in Europa kaum je vorkommen. Nach mühevollem 
überſteigen mehrerer Berge, die auf den ruſſiſchen Geheim⸗ 
karten mit 6—7000 Fuß Höhe aufgezeichnet ſind und 
auf deren Gipfel 1½ bis 2 Meter tiefer Schnee lag, 
konnten wir nachts gegen elf Uhr einfach nicht mehr weiter. 
Die armen Pferde und die Tragtiere waren am Ende 
ihrer Kraft angelangt, und obwohl wir Reiter auch im 
eigenen Intereſſe es den Tieren oft erleichtert hatten, 
indem wir, um uns zu wärmen, abſtiegen und weite 
Strecken durch den Schnee zu Fuß ſtampften, ſo mußten 
wir dies doch recht bald wieder aufgeben, da unſere 
Kleidung — für die Tropen gedacht — nicht dazu 
angetan war, um uns vor Schnee und Näſſe zu ſchützen. 
Die Tragmaultiere, von denen jedes durchſchnittlich eine 
Laſt von 2½½ bis 3 Zentnern trug, leiſteten Herrliches. 
Schritt vor Schritt ſtapfen ſie, das hintere immer in den 
Fußſtapfen des vorderen, in gleichmäßig ſchnellem Tempo 
dahin, ohne daß es nötig geweſen wäre, ſie zu führen, 
ſie anzutreiben oder ſie an beſonders gefährlichen Stellen 
zu halten. Mit ſicherem Inſtinkt gehen ſie an gefährlichen 
ſchmalen Stellen ſo vorſichtig, daß man mit den Pferden — 
die bedeutend unvorſichtiger ſind — getroſt hinter ihnen 
reiten kann. Und gefährliche Wege gibt es recht häufig. 
Die gewaltigen Schneemaſſen gleichen die Unebenheiten 
der Berge völlig aus. Wie eine rieſige weiße Ebene liegen 
die Schluchten und die zerklüfteten Berge vor unſeren 
Blicken, und nur die Witterung der Maultiere für die 
ſicher betretbaren Stellen macht es uns, beſonders in 
der Dunkelheit, überhaupt möglich, den Weg mit ver⸗ 
hältnismäßig großer Schnelligkeit fortzuſetzen. 

Gegen elf Uhr abends erreichten wir ein auf einem 
Bergabhang gelegenes, recht kleines und armſeliges Dorf. 
Die Einwohner, die dort in ſteter Angſt vor umherſtreifenden 
Räuberbanden leben, verſchloſſen natürlich auch bei unſerem 
Herannahen die Türen ihrer kleinen Lehmbuden und ver: 
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hielten ſich äußerſt feindſelig und gehäſſig, denn ſie konnten 
in der abſoluten Dunkelheit natürlich nicht erkennen, um 
welche Art von Einquartierung es ſich handelte. Wir 
wiederum konnten ebenfalls nicht erkennen, ob ein größeres 
Haus in der Nähe, ob das Dorf groß oder klein, kurz 
ob überhaupt die Möglichkeit, die Nacht unter Dach und 
Fach zu verbringen, gegeben war. So entzündeten wir 
denn auf einem freien Platz mitten im Dorfe aus ſchnell 
herbeigeholtem Reiſig ein großes Feuer, breiteten das 
wenige Stroh, das wir in der Dunkelheit finden konnten, 
auf kleinen Stellen aus, von denen wir mühſelig den 
metertiefen Schnee beſeitigt hatten und ließen vor allem 
unſere Pferde dort ſich niederlegen, und als ob die Tiere 
wüßten, worum es ſich handelte, ließen ſie ſich ſämtlich 
auch nieder und ermöglichten es uns dadurch, uns neben 
ſie auf das Stroh zu legen und dort, an ſie gedrückt, 
ihre Wärme zu teilen. Angenehm war es nicht. Das 
Thermometer zeigte über 40 Grad unter dem Nullpunkt, 
und als einzige Bedeckung beſaßen wir unſeren feldgrauen 
Mantel und eine Wolldecke, welche gleichzeitig für uns 
und für das Pferd reichen mußte. Aber wir waren ſo 
ermüdet, daß wir bald einſchliefen, nachdem wir etwas 
kalten Reis zu uns genommen hatten und am nächſten 
Morgen, allerdings ſteif gefroren, aber doch munter und 
zu neuen Leiſtungen bereit, aufwachten. 

Am nächſten Morgen meldeten die von uns aus⸗ 
geſchickten türkiſchen Patrouillen, daß die Ruſſen hinter 
uns her ſeien. Sie hatten recht günſtige Bedingungen, 
uns zu folgen. Der Weg war von unſeren Kolonnen 
gut ausgetreten, und ſo war es möglich, daß ſie ſich uns 
bis auf drei Reitſtunden genähert hatten. Uns focht 
das aber nicht an. Maſchinengewehrpatronen hatten wir 
genügend, und auch an Ol für die Gewehre war kein 
Mangel. Wir verſuchten, uns in den Hütten notdürftig 
zu erwärmen, kochten uns ein paar Hühner für den 
Marſch und brachen wohlgemut um halb zehn Uhr auf, 
um weiter mit neuen Kurden als unfreiwilligen Führern 
in unſerer einmal eingeſchlagenen Richtung zu marſchieren. 
Noch gewaltigere Berge und noch ſchwierigere Paſſagen 
als am Vortage waren zu überwinden. Unglaubliches 
leiſteten Menſch und Tier. Bis zum Gürtel im Schnee 
ſtapfend, ſchoben wir uns dahin, ein Tier hinter dem 
anderen in langer — unabſehbar langer Kette. Da von 
den Tieren eins in die Spur des andern trat, bildeten 
ſich auf dem ſchmalen Weg kleine Berge und Täler, die 
ein Marſchieren zu Fuß zur Qual machten, und die es 
uns vorziehen laſſen, auf dem Pferde anzufrieren, als 
noch einmal herabzuſteigen. War man aber dennoch ab: 
geſtiegen, ſo verurſachte das Wiederbeſteigen der Pferde 
unendliche Mühe und hielt ſtets die ganze Kolonne auf. 
Die Füße und Hände waren ſteif gefroren, jedes Gefühl 
war aus ihnen gewichen, und beim Abtreten von der 
Erde gab der Schnee nach, ſo daß man immer mit dem 
einen Fuß tief unten im Schnee ſteckte, während der 
andere Fuß im Steigbügel wie hilfeſuchend in die Höhe 
ragte. Zum Unglück ſetzte gegen Mittag noch ein undurch⸗ 
dringlicher Schneeſturm ein, bei dem es faſt unmöglich 
war, die Hand vor den Augen zu ſehen, und der den 
Marſch zur Qual machte. 

Um ſo glücklicher waren wir alle, als wir gegen 
ſechs Uhr in ein verhältnismäßig großes Dorf kamen, 
deſſen Scheich es ſich nicht nehmen ließ, uns Deutſche 
bei ſich zu bewirten und uns für die Nacht Quartier zu 
geben. Das hatte allerdings ſeine großen Schwierigkeiten, 
denn der Herr Kurde hatte einen richtiggehenden Harem, 
und es ging natürlich nicht an, daß auch nur die entfernte 
Möglichkeit beſtand, etwa einen Blick in dieſe verbotenen 
Gemächer zu werfen. Wir waren auch ſo müde, daß 
wir gern darauf verzichteten und zufrieden waren, ein 
Dach über dem Kopf zu haben und bei unſeren Pferden 
im Stall zu ſchlafen. Am nächſten Morgen bekamen 
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wir übrigens die Haremsſchönen doch zu Geſichte. In 
dieſer Gegend, in der man noch nie einen Europäer 
geſehen hatte, waren naturgemäß die Einwohner und be⸗ 
ſonders die weiblichen ungeheuer neugierig, ſich einen 
Deutſchen anzuſchauen, und als wir früh am nächſten 
Tage zum Abmarſch bereitſtanden, öffneten ſich im Geiten: 
flügel verſchiedene Fenſter, und die Schönheiten zeigten 
ſich. Leider muß ich den Leſer enttäuſchen. Es war 
unbeſchreiblich! Wenn die Schönheit nach der Leibesfülle 
geht, dann waren 
die Inſaſſinnen 
bezaubernd ſchön. 
Auf den objek⸗ 
tiven Beobachter 
machte aber der 
Schmutz, in dem 
dieſe Holden ihr 
Leben verbrach⸗ 
ten, entſchieden 
mehr Eindruck 
als ihre ſehr 
„orientaliſchen“ 
Reize. Es moch⸗ 
ten vier oder 
fünf ältere Wei⸗ 
ber ſein, die ſich 
an zwei großen 
Fenſtern drängel⸗ 
ten und mit klei⸗ 
nen Tüchern zu 
uns herunter⸗ 
winkten. Da⸗ 
zwiſchen eine Un⸗ 
zahl kleinerer, 
mittlerer und grö⸗ 
Berer, aber durch⸗ 
weg äußerſt 
ſchmutziger Kin⸗ 
der, die ihrer 
Freude durch 
großes Geſchrei 
uns unverſtänd⸗ 
lichen Ausdruck 
verliehen. 
Deswegen alſo 
mußten während 
der ganzen Nacht 
türkiſche Poſten 
vor den Haus⸗ 
eingängen Wache 
ſtehen, um keinen 
Unberufenen ein⸗ 
dringen zu laſſen. 
Nun die Frauen 
waren genugſam 
durch ſich ſelbſt 
beſchützt; aber es 
war ja nun 
vorbei. 

Am nächſten 
Tage hatten wir einen recht großen Marſch vor uns. 
Nachdem wir aber etwa drei Stunden geritten waren, 
hob ein derartiger Schneefturm an, daß ein Weiter: 
marſch vollkommen ausgeſchloſſen war. Im Nu waren 
die Tiere, die Menſchen, die Laſten, kurz alles, mit 
einer dicken Schneeſchicht bedeckt. Der Wind wehte uns 
den Schnee in die Augen, in den Mund, in den 
Nacken — es war völlig unmöglich, ſich dagegen zu 
wehren. So wurde es denn freudig begrüßt, daß wir 
bald ein nettes Dörfchen trafen, in dem wir, in der 
Abſicht, den Schneeſturm abzuwarten, vorläufig unſere 


2 Chriſtus auf dem Schlachtfelde. Bildwerk von Prof. Peter Breuer. _ 
Entwurf zu einer Koloſſalgruppe, Ausführung in Stein gedacht für einen Soldatenfriedhof. 


Tiere unterſtellten und ſelbſt am warmen Herdfeuer in 
ſauberen Lehmhüttchen Unterſchlupf fanden. Es ſollte 
anders kommen. , 
Das Dorf Miſa Miranſcha liegt nur zehn Reit: 
ſtunden öſtlich von Sakiz entfernt, einem ruſſiſchen Etappen⸗ 
platz. Wir waren alſo im großen Bogen um Sakiz herum⸗ 
gezogen und eigentlich auf unſerer Rückzugsſtraße noch 
nicht bedeutend weitergekommen, die uns nach Sinne 
führen ſollte. Der Schneeſturm ließ nicht nach. Den 
ganzen Tag 
n ſchneite es in gro⸗ 
Ben, ſchweren 
Flocken. Bald 
lag der Neu: 
ſchnee wieder fnie- 
hoch, und wir 
mußten uns mit 
dem Gedanken 
vertraut machen, 
hier völlig ein⸗ 
geſchneit zu wer: 
den. Das war 
nichts Unange⸗ 
nehmes. Die 
Einwohner hat⸗ 
ten reichlich Ham⸗ 
melherden und 
Ziegen in ihren 
Ställen; Feue⸗ 
rungsmaterial 
war auch vor⸗ 
handen, und die 
Hütten waren 
ſchließlich, ob— 
wohl ſie meiſten⸗ 
teils nur einen 
einzigen Raum 
hatten, doch ſo 
geräumig, daß 
ohne große Be: 
ſchwerden zwei 
oder drei Mann 
in einer Hütte 
unterſchlüpfen 
konnten. Wir 
ließen es uns 
denn auch recht 
wohl ſein, taten 
uns an dem ſchö— 
nen friſchen Brot 
gütlich und leb— 
ten herrlich und 
in Freuden. Das 
türkiſche Kaval⸗ 
lerieregiment, das 
uns bisher treu 
begleitet hatte, lag 
in einem andert— 
halb Stunden ent: 
fernten Dorf und 
zu unſerer Bewachung dienten einzig die Mudjahids — wir 
konnten alſo ruhig ſchlafen. In der Nacht wurden wir noch 
einmal durch einen allerdings blinden Alarm aufgeſcheucht. 
Am nächſten Morgen wurde ſchon um vier Uhr alles 
fertig gemacht, beladen, geſattelt, denn wir nahmen an, 
daß die Ruſſen, welche nur 2 ¼ Stunden von uns ent: 
fernt waren und welche viel Kavallerie bei ſich führten, 
Anſtrengungen machen würden, um uns heute zu erreichen. 
Darin hatten wir uns jedoch getäuſcht; wir blieben völlig 
unbehelligt. Unſere Bagage ſandten wir jedenfalls voraus, 
mochte ſie ſich allein den Weg nach Sinne ſuchen. 
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Wir verbrachten den Tag noch ganz gemütlich im 
warmen Zimmer. Die aus Lehm gebauten und nicht 
ſehr hohen Hütten enthalten meiſt nur ein großes ge- 
räumiges Zimmer, und nur ſelten findet man noch eine 
kleine Stube dicht neben dem Eingang. Der Boden iſt 
mit feſtgeſtampftem Lehm bedeckt, in den ſich im Laufe 
der Zeit viele Unebenheiten hineingetreten haben. Fenſter 
ſind nicht vorhanden. Im Sommer befindet ſich an der 
Querwand eine etwa 50 Zentimeter im Quadrat meſſende 
Offnung, die aber während der kalten Jahreszeit zu⸗ 
gemauert wird. Die Ventilation erfolgt einzig durch ein 
kleines Loch in der Decke, das zur Nacht mit einem 
großen Stein zugedeckt wird und durch das auch der 
Rauch entweicht. Das ganze Leben in dieſen Hütten 
ſpielt ſich um das Feuerloch herum ab, welches ſich 
genau in der Mitte befindet, rund iſt, einen Durchmeſſer 
von ungefähr 75 Zentimeter hat und ſo tief iſt, daß es 
einem Menſchen, der hineinſteigt, ungefähr bis zur Hüfte 
reicht. Unten in der Erde erweitert es ſich etwas, ſo 
daß es dort ungefähr 1 Meter im Durchmeſſer haben 
mag. Vom Boden dieſes Feuerloches iſt meiſt ein kleiner 
unterirdiſcher Gang bis zu einer Stelle außerhalb der Hütte 
gegraben, durch den der Brand den nötigen Zug erhält. 

Kohlen kennt der Kurde gar nicht. In den größeren 
Städten Kurdiſtans gibt es wohl Holzkohlen zu kaufen, 
welche aber für den gewöhnlichen Mann unerſchwinglich 
teuer find. Eine Okka (= 1280 Gramm) koſtet 5 bis 
7 Mark. Holz iſt hierzulande ſo ſelten, daß man es nicht 
zum Feuern verwendet. So benutzen die Kurden in den 
abgelegenen Dörfern eine Steppenkrautart, welche in den 
gebirgigen Gegenden ſehr häufig iſt und welche mit 
einer kleinen Wurzel aus der Erde ragt und ſich dann 
büſchelartig veräſtelt. Dieſes Kraut wird im Sommer 
in Unmengen gepflückt und aufgeſtapelt und muß als 
Heizvorrat für den ganzen Winter dienen. Daneben bildet 
ein ſehr billiges Feuerungsmaterial der Kamelmiſt, welcher 
ſorgſam geſammelt und ſoweit er nicht als „Amulett 
gegen den böſen Blick“ Verwendung findet, als beliebtes 
Heizmittel gebraucht wird. In dieſen Feuerlöchern wird 
auch das in Kurdiſtan eigentümliche Brot gebacken. Nach⸗ 
dem eine kleine Kurdin das Feuerloch ordentlich geſäubert 
hat, wird kräftig eingeheizt. Die Krautbündel und der 
Kamelmiſt verbrennen mit einer unglaublichen Rauch— 
entwicklung und machen den Aufenthalt in den Hütten zur 
Höllenqual. Der Raum füllt ſich, von der Decke beginnend 
nach unten, mit dickem, undurchſichtigem Qualm, und 
ſchließlich iſt es nur noch möglich auf der Erde hockend 
oder liegend zu atmen. Die Kurden allerdings ſind den 
Qualm ſchon ſo gewöhnt, daß ſie ſich darin ganz wohl 
fühlen und ſich furchtbar darüber beluſtigten, daß uns die 
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Als meine Mutter in Hoffnung ging, 
Durchglüht von Geheimnis aus ewigem 
Schweigen, 
Jeder Gedanke ein liebendes Neigen, 
Der ſchon des Werdenden Stirn umfing, 
re en Hörner in ihren Schlaf 
Jede Nacht, die ſie ruhend traf. 
Wecken und Sammeln und Abendſignal 
Hörte ſie viele tauſend Mal 
Werbend, als läge das Schlachtfeld nah; 
Und es war doch nur der Kaſernen— 
hof da. 


Ich grüß' ihn, ich kenn' ihn, ich 5 ihn ſchon oft 

Und lernte mich zuckend und tief zu verneigen. 

8 „einmal reicht er die Hand 115 im 1 8 
habe niemals auf Heimkehr gehofft. 

Die Hörner riefen es viel zu laut: 


„Blaſt nicht, 
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Soldatenkind. Von Hedwig Forſtreuter. 


Zum neunten Male glänzte der Mond 
Und fand fie bleich in getürmten Kiſſen. 
Da hat es ſie wild emporgeriſſen: 
Trompeter, 
bleibt verſchont! 

Es ſoll nicht im Takt mit der Trommel gehn, 
In Reih und Glied mit dem Tode 
Es ſoll nicht ſterben im fremden Land, 
So weit von meiner helfenden Hand; 
Viel lieber ein e — 


— — Am Morgen trünte ſie einen Sohn. 


Augen tränten, als ob wir weinten. Nachdem ſo das 
Feuerloch ordentlich durchwärmt iſt, wird mit einem 
großen Stock das noch im Ofen befindliche Strauchwerk 
ſo verteilt, daß es nicht mehr mit heller Flamme brennt, 
ſondern nur noch glimmt; trotzdem herrſcht noch eine 
unglaubliche Temperatur in dem Loch. Der vorher aus 
Mehl und Waſſer mit einem geringen Salzzuſatz vor⸗ 
bereitete Teig wird dann in einem großen Holzkübel 
neben das Feuerloch geſtellt, zwei Kurdinnen hocken da⸗ 
neben, und das Backen beginnt. 

Die eine nimmt mit der Hand etwa fauſtgroße 
Teigkugeln aus dem Kübel, rollt ſie zwiſchen den Händen 
zu ſchönen Kugeln und klatſcht fie dann auf ein mit 
Mehl beſtreutes Brett. Die zweite nimmt dieſe Teigkugeln 
und, indem ſie ſie abwechſelnd von einer Hand in die 
andere wirft und jedesmal den Teig etwas auseinander⸗ 
zieht, formt ſie ſehr geſchickt aus der Kugel eine etwa 
tellergroße Teigplatte, die ſie, wenn die richtige Größe 
erreicht iſt, auf ein zu dieſem Zwecke bereitliegendes Kiſſen 
wirft und auf dieſem noch etwas ausdehnt. Dazu faßt 
ſie das Kiſſen auf der Unterſeite und klatſcht die Teig⸗ 
platte, indem ſie ſich über das Feuerloch bückt, an die 
Wand des primitiven Backofens, an der der Teig kleben 
bleibt. Währenddeſſen iſt die nächſte Kugel fertig ge: 
worden, und die Arbeit beginnt von neuem. Iſt die 
nächſte Teigplatte auf dem Kiſſen, ſo hat ſich gerade 
das Brot am Ofen ſo weit gebräunt und gebacken, daß 
es abzufallen droht. Mit einem eiſernen Haken wird es 
dann abgehoben und heraufgeholt, während die nächſte 
Teigplatte an ſeine Stelle kommt. 

Sonſt befinden ſich in den Zimmer noch zwei große 
aus einer gipsartigen Maſſe gebaute Behälter, die den 
Wintervorrat an Mehl und ſonſtigem für die Wirtſchaft 
Nötigen enthalten. 

Am nächſten Tage ging es wirklich fort. Um neun Uhr 
früh begannen wir unſern furchtbaren Marſch, der an 
Schwierigkeiten die vorhergehenden Tage weit in den 
Schatten ſtellte. Stunden⸗ und ſtundenlang führte unſer 
Weg über eine unendliche, unabſehbare Hochebene. Der 
Himmel, die Erde, Menſch und Tier — wohin das Auge 
blickte — alles war weiß, weiß, weiß. Ein dichter Nebel 
hüllte alles geſpenſtiſch ein, und durch die Nebelwand 
hindurch hörte man oft recht nah das Geheul zahlreicher 
Wölfe. Flüſſe, deren Eisſchollen meterhohen Schnee trugen, 
wurden überſchritten, die Pferde fielen in Schluchten, welche 
vom Schnee völlig ausgefüllt waren, und eine Kälte herrſchte, 
die einem den Atem benahm. So ritten wir, ſtumpfſinnig, 
völlig erſtarrt, ohne die Möglichkeit, uns durch Bewegung 
zu erwärmen, von Ungeziefer gequält und mit leerem 
Magen durch die Schneewüſte. (Fortſetzung folgt.) 
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Kommandorufe und Hörnerſang, 

Du klingendes hartes Soldatenleben! 

Nun hat ſie mich doch an das Heer gegeben, 

Als der große eiſerne Weckruf klang. 

Er ſchlief ſchon in mir vor dem erſten 
Schritt 

Und zog in die Kindertage mit, 

Nun ſproßt auf der Lippe ein junger 
Flaum, 

Und Leben wurde der Mutter Traum, 

Das Wahnbild in ihrer Stunde Not: 

Ich ſtehe in Reih und Glied mit dem Tod. 


mein Kind 


tehn. 


O, klagender 


Dein Sohn führt niemals zum Tanz eine Braut, 
a nie feine Hände zu Mannestat, 

r bringt keine Ernte, er bleibt nur Saat — 7 
Ja, Mutter, das haben wir beide gewußt. 

Ganz ruhig ſchlägt mir das Herz in der Bruſt. 
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Unſere Haustiere. 


Wir, das heißt, eine irgendwo in den Pinsker Sümpfen liegende 
Batterie, beſaßen eine Ziege und ein Schwein. Beider Geſchichte iſt 
ſo kriegsmäßig, romantiſch, daß ſie verdiente in den Annalen des 
Regiments ihren Platz zu finden. Da aber der Rn Stab wahr: 
ſcheinlich anderer 9 iſt, will ich ſie hier wenigſtens erzählen. 

So iſt zum 17 0 die Herkunft der Ziege in roman⸗ 
tiſches Dunkel gehüllt. Böſe Zungen behaupten, ſie wäre 
geſt. .. doch das iſt nichtswürdige Verleumdung, fie iſt uns 
in dunkler Nacht zugelaufen. arum ſollte ſie auch nicht, 
bas Milch können wir auch gebrauchen. Tatſache iſt zwar, 
daß in der gleichen Zeit, in der gleichen Gegend eine Ziege 
vermißt wurde, aber was geht uns das an? Das Schwein 
dagegen wurde in Lubczinsko gekauft, mit richtigem Geld 
richtiggehend gekauft. Das behagte aber dem (damaligen) 
ae jo wenig, daß es, als der Wagenführer in Pinsk im 

oldatenheim grühſtückte, den Wagen verließ und ſich jelb: 
ſtändig machte. Unſeligerweiſe kam es auf den ganz un⸗ 
ſchweinegemäßen Gedanken, ſich in einem jüdiſchen Kramladen 
niederzulaſſen. Es ſtörte das Schwein weiter nicht, daß Sarah 
und Moſes entſetzt auf die Straße liefen und Zetermordio ſchrien. 
Als der Wagenführer das add verließ, ſtand vor 
dem Laden ſchon faſt die geſamte Pinsker Judenſchaft, an 
der ber Oberrabbiner und Rabbiner, jedesmal wild aus⸗ 
einanderſtiebend, wenn das Ferkelchen Miene machte, ſie ſich 
aus der Nähe zu betrachten. Ein kühner Griff machte weiteren 
religiöſen und völkerrechtlichen Verwicklungen ein ſchnelles Ende. 

Das Schwein wurde von uns Kanonieren der Feuer⸗ 
ſtellung in Pflege und Erziehung genommen. Es nahm zu 
an Umfang und Gewicht, verzichtete auf die Ausübung wei⸗ 


65 Aus der Zeit 


Die e in Deutſchland überſtürzen ſich, ſeit die 
Revolution alle Hemmungen gelöſt oder gelockert hat; dem 
eben erſt geborenen Neuen tritt das Neueſte ſchon in die 
Hacken und wirft es um. Was die Zeitungen heute berichtet 
haben, wird morgen ſchon widerrufen oder iſt von anderen 
Nachrichten überholt; ſelbſt die größten Tageszeitungen, die 
die beſten Mitarbeiter haben, können dem raſenden Laufe, in 
dem die Zeitgeſchichte ſich abſpielt, kaum folgen. Unter dieſen 
Verhältniſſen ſind wir jetzt böſe daran. Infolge der hohen 


Auflage dauert die Herſtellung eder Nummer längere 


Eine Erinnerung von P. Beſchow. f 


——— ß V——V—m K2—ñ kx» K »»»⸗»»ͤ/ĩ ũq 3 O 


terer Jugendſtreiche, benahm ſich ehrbar und geſittet, wie es 
einem im Pulverdampf ergrauenden Schwein zukommt und 
war in punkto Faulheit das unerreichbare Vorbild der Bat⸗ 
terie. In Hinſicht deſſen, daß Schweine noch nicht zu den 
Kriegführenden gerechnet werden, hatte der Batteriezimmer⸗ 
mann ihm einen ſchönen Stall zwiſchen den Geſchützſtänden 
erbaut. Panje aber war anderer Meinung. Als er wieder 
einmal ſeine Anweſenheit durch einige in ſchlechter Abſicht 
herübergeſchickte Granaten bewies, ſetzte er einen Schuß ſo 
nahe an das Quartier unſeres lieben Schnuckelchens heran, 
daß ein freches Eiſenſplitterchen ſich ſeine Speckſeite als Alters⸗ 
ſitz erkor. Glücklicherweiſe gelang es dem Fahnenſchmied alias 
Pferdedoktor, das Splitterchen zu entfernen, und die kräftige 
Natur des Schweinchens ſiegte über die paar Tropfen Blut, 
die es verlor. Und bald ſchon hatte es das verlorene nach⸗ 
gepor Um aber ähnlichen Attentaten für die Zukunft vor⸗ 
zubeugen, richteten wir einen ſchußſicheren, leeren Munitions⸗ 
ſtand als Schweinekoben ein. Da grunzte es dann unter 
drei Lagen dicker Baumſtämme und zwei Lagen Eiſenſchienen 
und war zur en der Batterie jo breit und rund geworden, 
daß wir uns jorgten, wie wir es einmal aus dem engen Ein⸗ 
gen hinausſchaffen ſollten. Herausſchaffen, wenn .. . ach, das 
2 ale läuft mir im Munde zuſammen, wenn ich an den Tag 
des Heils denke, wenn . .. unmöglich, weiter zu ſchreiben, ich 
ſehe nichts mehr als rieſige Schweineſchinken vor mir. 

Und die Ziege? Schweig ſtille, mein Herze, gedenke nicht 
mehr des Verräters, der uns getäuſcht, belogen, betrogen! 
Die Ziege war ein Ziegenbock . .. Mir ſoll nur noch ein⸗ 
mal jemand ſagen, „im Dunkeln ſei gut munkeln!?“ — 


— für die Zeit. 155 
Zeit. Wenn unſere Leſer das neueſte Heft unſerer Zeit⸗ 
Ja d in die Hand nehmen, ſo leſen ſie das, was wir vor 
aſt vierzehn Tagen geſchrieben haben! Es iſt alſo ganz un⸗ 
möglich, daß wir aktuell ſein können im Sinne der Tages⸗ 
zeitungen. — 5 

Sofort nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 
wurde mit der Räumung des von unſeren Truppen 
. Gebietes begonnen. In wenigen Tagen waren 
alle franzöſiſchen Provinzen verlaſſen; 110 ſtanden nur in 
der Umgegend von Givet noch kleinere Verbände, die ſich in 
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In 30 Tagen uͤber zwölf Bruͤcken. Von Franz Ehregott Hauptvogel. 


Nun müßt ihr, Brüder, über 'n Rhein —! 
Wird ſchwer der Schritt? 

Wir weinen mit 

Doch reißt euch los 

Aus Frankreichs Schoß, 

Laßt hinter euch die Sonne ſinken — 
Seht unſre Hände oſtwärts winken. 
Kommt, wendet heimwärts das Geſicht! 
Wie? Senkt ihr gar die Augenlider? 
Nein, Kameraden, ſchämt euch nicht! 

Ein Menſch zwang euch und uns nicht nieder. 
Bangt dir vor unſerm Sungertode? 

Ach nimm die Hälfte von dem Brote, 
Und muß es ſchon verhungert ſein, 

So ſtirbt ſichs beſſer doch zu zwei'n. — 
Doch laß das Gruͤbeln, laß das Fragen, 
Und laß dir's bangen Herzens ſagen. 

In 30 Tagen über zwölf Bruͤcken!! 

Drum friſch die Wagen angeſchirrt; 
Schmeiß dich aufs Pferd, daß alles klirrt!! 
O, laß dich, lieber Bruder, locken, 

Fahr los und reite ohne Stocken; 

Du Fannft nur über zwölf Brücken!! 
„Ach, Mutter, Mutter, ſieh, ſie bleiben! 
Der Tag verſinkt. Könnt’ ich fie treiben! 
Wie eingewurzelt ſteht die Mauer 

Aus Stahl und Eiſen. Stumme Trauer 
Hält fie gebannt 

An Seindesland. 

Sie ſchämen ſich vorm Sonnenſchein. 

O bräche doch die Nacht herein 

Mit ihrem ſchweren ſchwarzen Tuch 

Und ſenkte ſich auf ihren Zug. 

Lang währen die November Mächte, 

Flink huſcht's durch winterkuͤhle Schächte — — — 
So wittre ich in dunkle Nacht 

Da, Mutter, horch, ſie ſind erwacht! 
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Ich höre Regimenter ſappen, 

Ich höre tauſend Pferde trappen, — — 
So recht, fo recht! Ihr müßt euch fputen! 
„Nun hör ich's ſtromgleich zu uns fluten, 
Gott Lob! Ach, Mutter, hör fie kommen 
In mächtgen wogen angeſchwommen 

Und vor den Brüdenföpfen branden.“ 
„Kam raden, jetzt mal ſtill geſtanden! 
Reife in die Zuͤgell Haltet Zucht! 

Und überftürze euch nicht zur Flucht, 
Stellt ein das Drängen, Pferchen, Jagen; 
Ihr ſeid nicht in die Flucht geſchlagen. 

Da ſcheint der Mond mit blaſſem Licht 
Ins wildverzerrte Angeſicht 

Und zeichnet grauverftörten Blicken 

Die Zufahrt auf die ſchmalen Brüden — — 
So rollt der wirre Knäul ſich auf, 
Nimmt über’n tiefen Rhein den Lauf. 
Das Brüdenpflafter klirrt und ſpruͤht, 
Durch Bruͤckenmauern ſtopft und flieht 
Bei Mond, bei Nacht das graue Heer 
Mit Stiefelſchritt, ſchultert's Gewehr.“ 

So recht, fo recht! ihr ſchafft es, Brüder, 
Bald ſeid ihr in der Heimat wieder! — — 
Hier unſre Bruſt! Hier unſer Herz! 

Was euer Leid, ift unſer Schmerz! 

Tritt Bruder ein. Ich ſchließ' das Haus. 
Torniſter ab, den Mantel aus — — — 


a 
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Reich mir die Hände rauh und ſchwer 
„Willkommen!“ zittern meine Lippen. 

Du lebſt!l Nun ſchluchze mir nicht mehr. 
Du kamſt durch tauſend Todesklippen! 

Leg den Kopf mir in den Schoß. 

Daß ich dir deine Locken ſtreiche 

Auf daß dein Kummer bergegroß 

Von dem gequälten Herzen weiche! 


—— 22 
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St. Lambert bei Luck. 


guter Ord⸗ 
nung zurückzo⸗ 
er chmerz⸗ 
ich war es für 
unſere Sol⸗ 
daten, daß ſie 
auch aus El⸗ 
ſaß⸗Lothringen 
weichen muß⸗ 
ten. Am 17. 
November fand 
der Einzug der 
ranzoſen und 
Imerifaner in 
Metz ſtatt und 
am folgenden 
Tage in Straß⸗ 


burg. Tage der Staats ſekretär im Reichs ſchatzamt 
Schiffer. 


Trauer, an 
denen die ſchö⸗ 
nen alten deut⸗ 
ſchen Städte, die vor kaum 
50 Jahren von der Fremdherr⸗ 
aft befreit waren, dem deut⸗ 

en Volke wieder verloren 
gingen! — N 

Zu Ehren der heim: 

kehrenden „ haben 
die rheiniſchen Städte reich 
geflaggt. Auch in 1 
durcheilten fortgeſetzt große 
tannengeſchmückte Kraftwagen, 
die dich are wi rauen 
beſetzt waren, die Hauptſtraßen 
der Stadt. Die zurückkehrenden 
blumengeſchmückten Truppen, 
die meiſtens aus Elſaß⸗Lothrin⸗ 
u kamen, wurden ſtürmiſch 
egrüßt. Aber nicht nur in 
b und Eiſenbahn er⸗ 
P46 die Zurücknahme unſerer 
ruppen, auch die Sampftraber 
1 bedeckt von marſchierenden 
olonnen. Nicht leicht war 
es, die zurückflutenden Maſſen 
der deutſchen Krieger unter⸗ 
ubringen. Aber bei unſerer 
ſtraffen Disziplin iſt es doch 
gelungen. n Köln wurden 
außer anderen Räumen zur 
Unterkunft der Truppen hun⸗ 
dert Schulen in Anſpruch ge⸗ 
nommen, im weſtlichen Rhein⸗ 
heſſen vielfach ſogar die Kir⸗ 
Be Planmäßig und in guter 
rdnung iſt, wie gejagt, der 
Abmarſch ge⸗ 

ſchloſſener 
Truppenteile 
erfolgt, die ihre 
Führer ſeſt in 
der Hand be⸗ 
hielten. Bei 
einem Teil der 
in der Etappe 
liegenden Sol⸗ 
daten machte 
ih dagegen 
ervofität gel- 
tend, und fie 
ſtrömten regel: 
los der Sei 
mat zu. In 
Belgien artete 
der Rückzug an 
einigen Stellen 
ſogar zu Zucht⸗ 
loſigkeiten aus. 
So wurden 
Lebensmittel⸗ 
transporte, die 
bereits verla⸗ 
den waren und 
in der Heimat 


zur erſor⸗ 
sung der zus 
rückkehrenden 


Truppen ver⸗ 
9055 


Adolf Hoffmann wurde mit der 
rnehmung der Geſchäfte im 
tusminiſterium beauftragt. 
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Wieder in der Heimat. 
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den ſollten, von 
meuternden 
Soldaten an⸗ 
gehalten und 
u Spottprei⸗ 
55 an die Bel⸗ 
ier verkauft. 
n anderen 
Stellen wieder 
kam es zu Aus⸗ 
ſchreitungen 
gegen die Be⸗ 
wohner. Die 
deutſchen Be⸗ 
vollmächtigten 
aben bei den 
eſprechungen 


kretär Dr. A mit Fo ri 
Mute wie 5 die wiriſHaftlche Gch Us 
Abrüſtung durchführen. lich 


lich und mü 
immer 
wieder auf das 
eindringlichſte betont, daß 
die Ausführung ſeiner uner⸗ 


der Heeresleitung unſerer Feinde 

u. Freilich iſt dieſe Feſt⸗ 
ſtelung ohne Belang, denn die 
Zeche müſſen ja doch wir be⸗ 
zahlen! 

Auch heute zeigen wir 
wieder die Bilder von einigen 
der führenden Männer des 
neueſten Kurſes. Etwas 
über ſie zu ſagen, iſt aber noch 
verfrüht; es heißt abwarten, 
ob ſie ſich in ihren neuen 
Stellungen behaupten werden 
oder ob ſie ſchon nach kürzerer 
Zeit wieder abtreten müſſen. 

Am Bußtage wurden in 
Berlin die „Opfer der Revo⸗ 
lution“ zu Grabe geleitet. Es 


i sun ſich auf dem langen 


ege Hunderttauſende von Neu⸗ 
gierigen aufgeſtellt; glücklicher⸗ 
weiſe iſt aber alles ohne 
Zwiſchenfall verlaufen. 
erlieren wir in der 
Weſtmark das ſtammverwandte 
Elſaß⸗Lothringen und vielleicht 
auch noch weite andere Ge⸗ 
biete, und ſchält 
ſich in der Oſt⸗ 
mark polniſches 
Gebiet, wie es 
Saale in grö⸗ 
erem Umfan⸗ 
e vom Deut⸗ 
chen Reiche los, 
o iſt es ein 
chwacher Troſt 
in der Not der 
Zeit, daß die 
Regierung der 
deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen 
blit, die ic 
ik, die 
in Wien ge⸗ 
bildet hat, ein⸗ 
ſtimmig erklärt 
hat, fie ſchlöſſe 
ich an die deut⸗ 
che Republik 
an. Zehn Milli⸗ 
onen Deutſche, 
die, auf allen 
Seiten dicht 
von Slawen 
und Tſchechen 
und Magyaren 
umgeben, 5 
ihres Deutſch⸗ 


et wer⸗ BE Die Beisetzung der Opfer der Revolution“ in Berlin. Aufnahme von Erich Benningdoven. BE tums bewußt 
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find, würden 
uns damit an⸗ 
gegliedert wer⸗ 
den. Dieſer Zu⸗ 
ſammenſchluß 
der beiden 
Staaten würde 
eine beachtens⸗ 
werte Stär⸗ 
kung der deut⸗ 
chen Kraft dar⸗ 
tellen. 

In dem Zu⸗ 
ſammenbruch 
des Deutſchen 
Kaiſerreiches, 
als die ſämt⸗ 
lichen Bundes⸗ 
fürſten nachein⸗ 
ander ihren 
Thronen ent⸗ 
5. oder ent⸗ 
etzt wurden, 
als der Kaiſer 
mit dem Kron⸗ 
prinzen nach 
Holland flüch⸗ 
tete, als Luden⸗ 
dorff abdankte 
und Linſingen 


von ſeinem Amt als Oberkommandierender in den Marken 
von 
Hinden burg ſeinen Poſten nicht, ſondern ſtellte ſich der neuen 


zurücktrat, da verließ Generalfeldmarſchall 


83 Empfang Hindenburgs in Wilhelmshöhe durch den Arbeiter- und Soldatenrat. 
Photographen Eberth⸗Kaſſel. 


8 Ter Kleberplatz in Straßburg. 8 


Regierung zur 
Verfügung. 
Welch mutvol⸗ 
les Selbſtauf⸗ 
opfern und hel⸗ 
denhaftes Uns 
terordnen des 
eigenen Ich für 
das Wohl des 
Vaterlandes! 
Hindenburg an 
der Spitze der 
Oberſten Hee⸗ 
resleitung 
bürgte dafür, 
daß die Rück⸗ 
nahme unſerer 
Truppen aus 
den beſetzten 
Gebieten in 
Ordnung vor 
deb gehen wür⸗ 
e; — ohne ſei⸗ 
ne große Auto: 
rität hätten ſich 
die Verbände 
der Truppen 
ſicherlich ges 
lockert, und in 
der allgemei— 
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nen Auflöſung wäre namenloſes Elend über alle die Länder 
e ee über die die Lawine der zurückflutenden Krieger 


ich hinweggewälzt hätte. 


Die Fürſorge für die kriegsblinden Akademiker. Von Prof. Dr. A. Bielſchowsky, 
Direktor der Univerſitäts-Augenklinik zu Marburg. N 


Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts beſchränkte ſich die 
Blindenfürſorge auf die Einrichtung von Aſylen und auf Ver⸗ 
günſtigungen, die den Blinden das Betteln erleichterten. Mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen wuchſen die Blindgeborenen 
oder in früher Kindheit Erblindeten ohne irgendeinen Unter— 
55 auf und ſtanden infolgedeſſen in den Kulturländern außer⸗ 

alb der großen Gemeinſchaft der Sehenden. Der Franzoſe 
auy hat das Verdienſt, durch Einführung eines geregelten 
nterrichts die Beſſerung der unwürdigen Verhältniſſe an⸗ 
Nan zu haben, in denen die Blinden bis dahin lebten. 

uch die Gründung der erſten Blindenanſtalt in Deutſchland 
1806) entſprang der Anregung, die der König Friedrich Wil⸗ 
elm III. durch Hauy empfing. Jetzt gibt es allein im Deut⸗ 
ſchen Reiche 34 Blindenanftalten, und nur ein kleiner Bruch» 
teil der blinden Kinder wächſt außerhalb der Blindenanſtalten 
auf, nachdem auch in Preußen ſeit 1912 die geſetzliche Schul⸗ 
pflicht für blinde Kinder eingeführt iſt. . 

Vorausjegung für die Entwicklung des Blindenbildungs⸗ 
weſens war eine mit Hilfe des Taſtſinns lesbare Blindenſchrift. 
Die vollkommenſte, jetzt überall gebräuchliche Blindenſchrift 
tammt von dem Franzoſen Braille (1825). 00 Hauptvorzug 
iſt die Einfachheit. Sie iſt ſowohl für Buchſtaben, wie für 


Zahlen, Interpunktionszeichen und Muſiknoten verwendbar 
und ermöglicht auch den Gebrauch der Kurzſchrift. Mit der 
Vervollkommnung der e e e e hielt die Zu⸗ 
nahme des Bildungsdranges der Blinden gleichen Schritt. 
Das geht hervor aus dem erſtaunlichen Wachstum der Blinden— 
büchereien und ihrer Leſerzahl: ſo hat beiſpielsweiſe die erſt 
im Jahre 1900 gegründete Hamburger „Zentralbibliothek für 
Blinde“ im Jahre 1915 ſchon über 20000 Bände an Blinde 
ausgeliehen. Am meiſten begehrt find natürlich Unterhaltungs: 
und Erbauungsſchriften, daneben Muſikalien und der allge: 
meinen Bildung dienende populär-⸗wiſſenſchaftliche, insbeſondere 
hiſtoriſche und philoſophiſche Werke. 

Zum Hochſchulſtudium Ae ar ee 
Werke, insbeſondere fremdſprachliche Texte, gab es bisher ſo 
pet wie gar nicht in Punktſchrift wegen der geringen Zahl 

er Intereſſenten — von den annähernd 40000 Blinden in 
Deutſchland hatten vor dem Kriege nur etwa 80 Hochſchul— 
bildung — und wegen der großen Herſtellungskoſten der Blinden 
ſchriftwerke. Der als Kind erblindete Dr. phil. Haſtenpflug 
95 um ſich Gymnaſial- und Univerſitätsbildung aneignen zu 
önnen, eigenhändig die wichtigſten wiljenjchaftl hen Werke 
in nicht weniger als 400 große Punktſchriftbände (Folioformat) 


übertragen. Dieſes Beiſpiel läßt wenigſtens ahnen, welches 
Maß von Willenskraft, Ausdauer und Fleiß — ganz ab⸗ 
eſehen von der geiſtigen Begabung — der Blinde zur Ab— 
Pie en des Studiums braucht. f 

Unter dieſen Umſtänden war es für die mit der Kriegs- 
blinden⸗ und Akademikerfürſorge betrauten Behörden und 
Organiſationen eine beſonders Wan ie Frage, was aus den 
kriegsblinden Akademikern werden ſollte, wie wir kurz alle 
diejenigen nennen, für die auf Grund ihrer Erziehung und Vor⸗ 
bildung, ihrer Neigungen und Fähigkeiten nur ſolche Berufe 
in Betracht kommen, deren unerläß iche Grundlage das Hoch⸗ 
ſchulſtudium bildet. Die Kriegsblinden ſind ja, verglichen 
mit ihren in der Kindheit erblindeten Schickſalsgenoſſen, den 
„Friedensblinden“, beſonders ſchlimmer daran, inſofern, als 
jene ſich erſt die den letzteren geläufige Technik des Leſens 
und Schreibens der Blindenſchrift aneignen müſſen und viel⸗ 
fach durch körperliche und ſeeliſche Nachwirkungen der ſchweren 
SE in ihrer Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt find. 

Blinde Akademiker unternahmen es zuerſt, das ſchwierige 
Hilfswerk für ihre e DBEN. die d m Vaterland ihr 
Augenlicht zum Opfer gebracht hatten, zu organiſieren. Im 
Frühjahr 1916 wurde in Marburg der „Verein blinder Aka⸗ 
demiker Deutſchlands“ gegründet, der ſich die Schaffung einer 
Hochſchulbücherei für Blinde zur Hauptaufgabe machte. Nach⸗ 
dem er eine große Zahl von ſehenden 1 zur Mit⸗ 
arbeit gewonnen und in der Technik der Blinden-⸗Voll⸗ und 
Kurzſchrift ausgebildet hatte, regte er im Dezember 1916 eine 
Zuſammenkunft der an der Herſtellun wiſſenſchaftlicher Blin⸗ 
denſchriftwerke intereſſierten Perſönlichkeiten und Behörden in 
Leipzig an, wo in eingehender Beratung die Richtlinien für 
die gemeinſam auszuführenden Arbeiten feſtgelegt wurden. 
Es wur en zunächſt Kommiſſionen gewählt, zuſammengeſetzt 
aus blinden und ſehenden Fachleuten, zur Ausarbeitung von 
Punktſchriftſyſtemen für fremdſprachliche und ſolche Eile 
ſchaftlichen Texte, für die bisher überhaupt keine oder doch 
wegen ihrer aeg nicht einheitlich angewandte 
Schriftſyſteme vorlagen. Sodann mußte eine Überſicht über 
das in Punktſchrift zu übertragende wiſſenſchaftliche Material 
gewonnen werden, deſſen mean ein planmäßiges Vorgehen 
und eine Arbeitsteilung unerläßlich machte. 

Einer von Marburg aus an die reichsdeutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Fakultäten gerichte en Bitte folgend, machten die 
Vertreter der verſchiedenen Hochſchuldiſziplinen Vorſchläge 
bezüglich der zum Studium am dringendſten benötigten und 
daher in erſter Linie für die übertragung in Punktſchrift in 
Betracht komm nden Werke. Nach dieſen Vorſchlägen wurden 
in Marburg Liſten zuſammengeſtellt und an die Blinden⸗ 
büchereien Deutſchlands behufs Auswahl der einzelnen Werke 
erf handſchriftlichen oder Druckübertragung in Punktſchrift 
verſandt. 

Die Beſtrebungen des „Vereins blinder Akademiker Deutſch⸗ 
lands“ begegneten ſich mit denen des „Akademiſchen Hilfsbunds“ 
E. V. Berlin, der ſich der Fürſorge für alle kriegsbeſchädigten 
Akademiker widmet. In der richtigen Erkenntnis, daß ein 

roßer Teil der kriegsblinden Akademiker noch weitergehende 

ürſorgeeinrichtungen braucht, veranlaß'e der „Akademiſche 

ilfsbund“ das Zuſammentreten eines Ausſchuſſes, worin 
außer den beiden genannten Vereinigungen noch der „Reichs⸗ 
ausſchuß für Kriegsbeſchädigten-Fürſorge“, der „Deutſche Hilfs⸗ 
bund für kriegsver etzte Offiziere“, Fachl das preußiſche Kriegs- 
und Kultus⸗Miniſterium, ſowie Fachleute aus dem Gebiete 
des Hochſchul- und Blindenbildungsweſens vertreten waren. 
Das Ergebnis der eingehenden Beratungen und Vorarbeiten 
war die Gründung der „Hochſchulbücherei, Studienanſtalt und 
Beratungsſtelle für blinde Akademiker“. Als Ort der Gründung 
wurde Marburg gewählt, weil aus naheliegenden Gründen 
eine kleine, geſunde, günſtig gelegene und nicht zu teuere Stadt 
bevorzugt wurde, und in Marburg, dank der rührigen Arbeit 
des „Vereins blinder Akademiker Deutſchlands“, bereits der 
Grundſtock einer wiſſenſchaftlichen Blindenbücherei geſchaffen 
war und eine größere Anzahl ausgebildeter Lehr- und Hilfs⸗ 
kräfte, die ſich als ſolche bereits in der Kriegsblindenfürſorge 
bewährt hatten, zur Verfügung ſtanden. 

Das am 31. März 1917 eröffnete Inſtitut hat ſchon im 
erſten Betriebsjahr eine ſehr fruchtbare Tätigkeit entfaltet. 
Die Hochſchulbücherei wurde auf einen Beſtand von 1255 — 
worunter 855 handſchriftlich hergeſtellte — Punktſchriftbänden 
aus allen wiſſenſchaftlichen Diſziplinen e weitere 400 
Bände befinden fi) in Arbeit“). Der Ausbau der Bücherei 


*) Den zur Herſtellung von Blindenſchriftwerken erforder: 
lichen Aufwand von Zeit, Mühe und Geld mag ein Beiſpiel 
beleuchten: Die Reclam-Ausgabe der Zivil-Prozeßordnung 
(400 Druckſeiten) umfaßt in Blinden⸗(Kurz⸗) Schrift übertragen 
5 Bände mit zuſammen 800 (Folio-) Seiten und koſtet 290.50 M. 
Bei täglich fünfſtündiger Arbeit dauert die Übertragung eines 
ſolchen Werkes mindeſtens vier Wochen. Dasſelbe Werk koſtet 
in Punktſchrift gedruckt nur etwa 56 M. das Exemplar bei 
einer Auflage von mindeſtens 20 Stück, weil beim Druck beide 


der Hand der von Fachvertretern an den Univerſitäten auf⸗ 
geſtellten Liſten, in denen die für die blinden Studierenden 
notwendigſten Werke in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit 
enthalten 5 außerdem aber wird jedem von ſeiten eines 
Kriegsblinden — ganz gleich wo er ſeinen Wohnſitz hat — 
eäußerten Wunſche nach Möglichkeit Folge gegeben, wenn 
as betreffende Werk im Beruf oder zum Studium — 3 B. zu 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit — gebraucht wird. Bereits 
vorhandene Werke werden an Entleiher koſtenlos verſandt. 

Mit der Hochſchulbücherei verbunden iſt die Blinden⸗Studien⸗ 
anſtalt. Sie enthält zweckmäßig eingerichtete, mit allen mo⸗ 
dernen techniſchen Hilfsmitteln an Schreibmaſchinen uſw. aus⸗ 
geſtattete Arbeitsräume, in denen die blinden Studierenden 
im Leſen und Schreiben der Blindenſchrift und im Gebrauch 
der Schreibmaſchine unentgeltlich unterrichtet werden. An⸗ 
geſtellte akademiſch gebildete (blinde und ſehende) it 
arbeiten mit ihnen das in den Vorleſungen an der Univerſität 

ehörte Penſum durch, unterſtützt durch zahlreiche freiwillige 

ilfskräfte, vornehmlich Kommilitonen der gleichen Studien⸗ 
fächer. Einzelne Kriegsblinde werden gegen mäßiges Honorar 
fünf für die Reifeprüfung vorbereitet. Dieſe iſt von den erſten 
fünf Kriegsblinden bereits mit Eriolg abgelegt worden. 

Im Gebäude der Studienanſtalt ſind Si einige Wohn: 
räume für friegsblinde Penſionäre eingerichtet worden, die 
beſonderer Fürſorge bedürfen. Geſellſchaftsräume, die allen 
Kriegsblinden zur Verfügung ſtehen, bieten Gelegenheit zu 
zwangloſem Aiſanzmenſein, muſikaliſchen und anderen Unter⸗ 
haltungen, an denen auch die a und Lehrer der Blin⸗ 
den häufig teilnehmen. Ohne den Zwang einer Anſtaltsord⸗ 
nung können die blinden Studierenden nach Belieben arbeiten, 
die Zeit der Muße allein oder in Geſellſchaft verbringen. Sie 

enießen in „ Häuslichkeit gute leibliche Pflege und 
inden für alle Wünſche und Sorgen liebevolles Verſtändnis 
bei der dem Hausweſen vorſtehenden Oberin, die mit ebenſo⸗ 
viel Takt wie Energie den denkbar beſten Einfluß auf die 
jungen Leute ausübt und die gelegentlichen Anfälle von Ver⸗ 
ſtimmung und Mutloſigkeit raſch zu bannen verſteht. Das 
Zuſammenſein mit den vom 15 Schickſal betroffenen Ka⸗ 


date nach zwei Geſichtspunkten. Einmal ſyſtematiſch an 


meraden wirkt anſpornend auf die Zaghaften, Unſelbſtändigen 
und Schlaffen. Solche, die früher wie hilfloſe Kinder oder 
Kranke lebten, keinen Schritt allein gingen, für die einfachſten 
Verrichtungen des täglichen Lebens (Ankleiden, Eſſen uſw.) 
Hilfe in „ N nahmen, wurden hier ſehr raſch ſo ſelb⸗ 
ſtändig wie ihre Kameraden und jepten ihren Ehrgeiz darein 
ebenfalls ohne Begleitung in die Vorleſungen und zu Bes 
ſorgungen in die Stadt zu gehen. 

Den beiten Beweis für die Notwendigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit der Einrichtungen bietet die ſteigende Inanſpruch⸗ 
nahme des Inſtituts. Im Sommer 1917 arbeiteten daſelbſt 
11 Kriegs⸗ und 6 Friedensblinde, im folgenden Winter 16 und 2, 
in dieſem Sommer 22 Kriegs: und 7 Friedensblinde ). 

Die Gründung des Marburger Inſtituts bezweckt nicht 
etwa, die kriegsblinden Akademiker dort zu konzentrieren, oder 
Kriegsblinde, die Ausſichten auf erfolgreiche Betätigung in 
irgendwelchen praktiſchen Berufen haben, zum Studium an⸗ 
zureizen. Daß ſich im Hinblick auf das Hilfswerk Unberufene 
zum akademiſchen Studium drängen werden, iſt ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, da zu deſſen en auch bei noch ſo weitgehender 
Hilfe ein außergewöhnliches Maß von Energie und Ausdauer 
— ganz abgeſehen von der entſprechenden Begabung — gehört, 
woraus ſich eine Ausleſe der beſtgeeigneten, deren Förderung 
nicht bloß in ihrem, ſondern im allgemeinen Intereſſe liegt, 
von ſelbſt ergibt. Auch iſt im Intereſſe der blinden Akademiker 
von Anfang an Gewicht darauf gelegt worden, daß zwar ihr 
Studium nach Möglichkeit erleichtert werden ſoll, in den Prü⸗ 
fungen jedoch die gleichen Anforderungen an Blinde, wie an 
Sehende geſtellt werden müſſen. Es würde den Blinden noch 
viel ſchwerer werden, in ihrem Streben nach beruflicher Be⸗ 
tätigung Erfolge zu erzielen, wenn ſie ſich nicht darauf berufen 
könnten, dab te durch Beſtehen der vorgeſchriebenen Prü— 
SR en, in denen an ihre Leiſtungen der allgemein gültige 

aßſtab gelegt wird, einen vollwertigen Befähigungsnachweis 
erbracht hätten. Das Haupthindernis für die Anſtellung Blinder 
in öffentlichen Amtern (als Pfarrer, Lehrer, Richter uſw.) 
bildet die geſetzliche Vorſchrift, daß die Ausübung amtlicher 


Seiten eines Blattes verwendbar ſind, und dadurch die Hälfte 
des Materials erſpart wird, auch die relativ hohe Ent⸗ 
ſchädigung des Korrektors für die ganze Auflage genau ſo 

ro; iſt, wie für ein handichriftlich hergeſtelltes Exemplar. 

a der Druck von Punktſchriftwerken aber nur rentabel iſt bei 
einer Auflage von mindeſtens 20 Exemplaren, ſo können nur 
ſolche Werke gedruckt werden, bei denen der Abſatz einer ge⸗ 
wiſſen Zahl von Exemplaren geſichert iſt. 

*) Genauere Einzelheiten über die Tätigkeit des Inſtituts 
enthalten die ſoeben erſchienenen „Beiträge zum Blindenbil⸗ 
dungsweſen“. Dieſer Jahresbericht wird von der Geſchäfts⸗ 
ſtelle Marburg, Wörthſtraße 11, koſtenlos zugeſandt. 
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körperliche Ges 
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ne in vollem 1 nicht 1 1 
rechen geſtört ſein darf, eine Beſtimmung, 
Intereſſe des allgemeinen Wohls erlaſſen iſt. 
Be mugeben iſt ohne weiteres, daß beſtimmte e 
erfüllt ſein müſſen, teils hinſichtlich der Perſönlichkeit des Blin⸗ 
den (beſondere Befähigung, gediegener Charakter ujw.), teils 
hinſichtlich der in Betracht kommenden Tätigkeit (Möglichkeit 
der e Be gewiſſe Funktionen, die auch ein Blinder 
unter günſtigen Umſtänden leiſten kann), damit Blinde, ohne 
die allgemeinen Intereſſen zu gefährden, in amtlichen Stel⸗ 
lungen verwendet werden können. Daß Blinde in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten akademiſchen Berufen Hervorragendes leiſten 
können — als Theologen, Juriſten, Univerſitätslehrer uſw. — 


* 


Während des 85 wie vorher iſt man bei den Feinden 
nicht müde geworden, die Deutſchen als ein in ſeiner Entwick⸗ 
lung zurückgebliebenes Volk hinzuſtellen, das von der Tyrannei 
ſeiner Regierung zu befreien das edle Ziel der Entente ſei. 
Daß derartige Handen dort in weiten Kreiſen Glauben 
finden, iſt weiter nicht zu verwundern. Kenntnis fremder 
Länder war nie die ſtarke Seite der Franzoſen oder Briten. 
Und die Unbekanntſchaft des Durchſchnittsamerikaners mit 
europäiſchen Perhältniſſen iſt ein offenes Geheimnis. Viel 
bedauerlicher iſt die Tatſache, daß ſolche Verleumdungen 
bei Deutſchen ſelbſt Glauben finden und daß es in unſerer 
Mitte nur allzuviele Leute gibt, die derartige Verleumdungen 
unſerer Feinde für bare Münze nehmen. In Deutſchland wie 
in Oſterreich⸗Ungarn, vom Balkan zu ſchweigen, ſtößt man 
nur zu oft auf den Glauben, daß unſere politiſchen Einrich⸗ 
tungen in der Tat weit hinter denen weſtlicher Staaten, be⸗ 
er aber Englands, zurückgeblieben ſind und daß wahre 

olksfreiheit und wirkliche Volksregierung nirgends in dem 
Maße wie bei den Briten zu finden ſei. Die wenigſten Menſchen 

aben eben dete und rg 5 ich ſelbſt an der Hand der 

uellen ein Urteil zu bilden. Man betet lieber Behauptungen 
nach, die entweder von nicht genügend unterrichteter Seite 
ſtammen, oder beſtimmten Zwecken dienen ſollen. In Wirk⸗ 
lichkeit wären gerade die parlamentariſchen Einrichtungen 
Englands dazu angetan, Feinden von Volksregierung die 
ſchönſten Waffen zu liefern. In keinem zweiten Staatsweſen 
befinden ſich noch heute, unberührt durch alle inneren Um⸗ 
wälzungen und äußeren Einwirkungen während der letzten 
Jahrhunderte, ſo viele mittelalterliche Einrichtungen, Bräuche, 
ſowie Vorrechte der Krone und des Adels in voller Kraft 
wie gerade in dem Muſterlande des Parlamentarismus. Ge⸗ 
wiß ſind es vielfach nur Außerlichkeiten. Aber gerade in Eng⸗ 
land wird Äußerlichkeiten weit mehr Bedeutung zugemeſſen 
als in anderen Staaten, und um Nußerlichkeiten find hier 
mehr als einmal die erbittertſten Kämpfe geführt worden. 
Man denke nur an den Streit, der in England lange Jahre 
um den Eid der Abgeordneten tobte, und an die peinliche 
Genauigkeit, mit der hier die mittelalterlichen Förmlichkeiten 
wegen der e der Abgeordneten, betreffs des 
Verkehrs der beiden Häuſer des Parlaments u. dgl. noch heute 
beobachtet werden. Der Sinn dieſer Einrichtungen iſt längſt 
verloren gegangen; an ihnen ſelbſt zu rütteln darf aber kein 
Brite wagen. 

Schon die Münzen des . Königs legen hiervon 
Zeugnis ab. Sie tragen in DEI e auf lateiniſch die 
Umſchrift: Georg V. von Gottes Gnaden König des Ver: 
einigten Königtums von Groß- Britannien und Irland und 
der britiſchen Beſitzungen über See, Verteidiger des Glau⸗ 
bens, Kaiſer von Indien.“ Der Titel Verteidiger des Glau⸗ 
bens, Defensor Fidei, wurde dem übelberüchtigten Heinrich VIII. 
1521 von Papſt Leo X. verliehen, als er eine Schrift gegen 
Luther dem Papſte hatte überreichen laſſen. Seitdem hatte 
fc der König ſelbſt von Rom losgeſagt, war in bittere Feind⸗ 
chaft mit der Kurie geraten und in Kirchenbann getan worden. 
Den ſchönen Titel hat er aber behalten und ſeinen Nachfolgern 
bis heute überliefert! Ebenſowenig entſpricht es den heutigen 
Verhältniſſen, wenn in 0 b des engliſchen Kron⸗ 
rats jederzeit feierlich die Rede iſt von „wir, die geiſtlichen 
und weltlichen Lords dieſes Königreichs“. Dieſe Würden⸗ 
träger haben mit dem Privy Council, dem oberſten Kronrat, 
amtlich nichts mehr zu tun. — Die von Staats wegen der 
engliſchen Krone bewilligten S Nagez die ſogenannte Zivilliſte, 
ſind kein freies Geſchenk der Nation an die herrſchende Fa— 
milie. Sie ſtellen vielmehr e de betrachtet nur eine 
Entſchädigung dar für den Verzicht der Krone auf die alten 
Krongüter! Zu dieſen ander unter anderm die beiden ſchönſten 
öffentlichen Gärten Londons: Hydepark und Kenſington⸗ 
gardens. Würde die Zivilliſte vom Parlament eines Tages 
abgelehnt, ſo ſtünde der Krone das Recht zu, 55 Bäume zu 
fällen und ſie zu Bauzwecken zu verkaufen! Der engliſchen 
Krone ſtünde ferner das Recht zu, den Ertrag aller Gold— 
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i Volksfeindliches aus dem Muſterlande des Parlamentarismus. 


lehrt die Geſchichte des Blindenweſens. Mit den Vorurteilen, 
die früher die Zulaſſung von Blinden zu akademiſchen Be⸗ 
rufen erſchwert bzw. verhindert haben, wird die ernſte und 
große Zeit, in der wir leben, aufräumen. Man wird den 

linden zunächſt Gelegenheit geben müſſen, 055 Eignung für 
den einen oder anderen Beruf darzutun. Gelingt die Probe, 
was bei ſorgfältiger Auswahl der Perſönlichkeiten und Berufs⸗ 
arten nicht zu bezweifeln iſt, dann dürfen die Kriegsblinden 
die ſtolze e de Dan, daß ſie nicht nur trotz ihrer 
Blindheit weiter dem Wohle der Menſchheit dienen, ſondern 
auch eine neue Epoche des geſamten Blindenweſens begründet 
und damit allen künftigen Blindengeſchlechtern einen unſchätz⸗ 
baren Dienſt erwieſen zu haben. 


2 


ford Silberminen im Königreiche wie in allen Kolonien zu 
ordern. 

Ein weiteres ſolches nur ruhendes mittelalterliches Kron⸗ 
recht iſt der Anſpruch auf eine N Dienſtzeit 
jedes Beſitzers einer ſogenannten Knights: Fee (Ritterlehen). 
Die Krone könnte ferner auch noch heute von jeder Schiffs⸗ 
ladung Wein zwei Fäſſer und endlich den Beſitz ſämtlicher 
Störe, Schwäne und der Hälfte jedes Walfiſches in engliſchen 
Gewäſſern als Eigentum beanſpruchen. Auch alle verlaufenen 
Tiere und verlorenen Sachen, deren Eigentümer ſich nicht 
melden, 1 1 dem König. Ferner beſteht in England auch 
noch die Sitte des ‚Deadhands‘, d. h. jeder Gegenſtand, der zu: 
fällig oder ae den Tod eines vernunftbegabten Weſens 

erbeiführt, fällt in den Beſitz des Königs. Er könnte ein 
chiff beanſpruchen, von dem jemand ins Waſſer fällt und 
ertrinkt, wie ein Pferd, deſſen Reiter Asch verunglückt! 
Geradezu unbegreiflich für nichtengliſche Anſchauungen I 
die noch ver in England zu Recht beſtehenden Vorſchriften 
über das Glaubensbekenntnis, das der König bei der Krönung 
eidlich zu bekräftigen hat. Es lautet im weſentlichen: „Ich 
bekenne ..., daß ich glaube, daß im Sakramente des Abend: 
mahls keine Verwandlung ... eintritt und daß die Anrufung 
oder Anbetung der Jungfrau Maria oder anderer Heiligen 
und das Meßopfer ... abergläubiſch und götzendieneriſch 
ſind . . .“ Ein ſolcher Eid mag ſeine Berechtigung gehabt 
haben, ſolange in England das katholiſche Bekenntnis geſetzlich 
verboten war. Heut, wo Glaubensfreiheit herrſcht und Katho⸗ 
liken ebenſo wie Iſraeliten in den Peer Poſten ſitzen, iſt 
es begreiflich, daß die katholiſchen Peers ſchon 1901 bei der 
A e DUNR durch Eduard VII. energiſch Einſpruch erhoben. 
Auf ihr Betreiben beſchloß das Oberhaus 1901 eine etwas 
gemilderte Eidesformel. Im Unterhaus kam die Sache aber 
nicht zur Erledigung. Ein Beweis für die zarte Rückſicht der 
herrſchenden erlich der Briten auf andere Überzeugungen! 

Mittelalterlich ſind auch die noch heute in Geltung be⸗ 
findlichen Beſtimmungen über die höchſten Hof⸗ und Staats⸗ 
ämter! So iſt noch heute der im Range höchſte Miniſter nicht 
der Premier, ſondern der Lordkanzler, obwohl heute ſein Amt 
nicht mehr ein höchſter Geiſtlicher, ſondern ein parlamentari⸗ 
ſches Mitglied des Kabinetts bekleidet. Leiter des Kabinetts 
war in früheren Zeiten der Lord High Treaſurer, der Finanz⸗ 
miniſter. Der Premierminiſter bekleidet daher in der Regel 
dieſes Amt. Erſt 1885 brach der Premier Lord Salisbury mit 
dieſem Brauch und übernahm das Auswärtige. Seit 1905 iſt 
dann dem Premierminiſter ausdrücklich der Rang hinter dem 
Lordkanzler und den Erzbiſchöfen zugeteilt worden. — Die 
51 Hofämter find in gewiſſen Familien noch heute erblich. 

ie Inhaber tragen bei feierlichen Gelegenheiten noch heute die 
Trachten des 15. oder 16. Jahrhunderts, aus denen ihre Würde 
ſtammt. Bei ſolchen zeigen ſich dann auch die Gattinnen der 
Peers öffentlich im Schmucke ihrer goldenen Kronen! 

Weit bedeutſamer als die geſeſchaftlichen Vorrechte, die 

den Mitgliedern des engliſchen Oberhauſes von jeher zu⸗ 
eſtanden haben, ſind Vorteile anderer Art. Noch heute darf 
ein Peer von England, wenn er ſich auch noch ſo unwürdig 
betragen und ſeines Ranges unwert erwieſen hat, in bürger⸗ 
lichen Streitſachen verhaftet werden; vor allem aber hat, ſelbſt 
wenn es ſich um gemeinen Betrug oder Mord handelt, kein 
engliſches Gericht das Recht, einen Peer vor ſeine Schranken 
zu laden. Er kann nur vom Oberhauſe ſelbſt abgeurteilt wer⸗ 
den! Die ſchmutzigſten Ehebruchſachen ſind daher nicht ſelten 
vor den engliſchen Lords in größter Ausführlichkeit zur Ver⸗ 
handlung gelangt. Eigenartig wie dieſe Einrichtung iſt auch 
die noch heute geltende Beſtimmung, daß die als Richter 
Aae Lords nicht genötigt ſind, vorher den Richtereid ab» 
zulegen. 

Nur wenn ein Peer wegen ſchwerer Verbrechen ver⸗ 
urteilt wird, kann ihm auf Lebenszeit ſeine Würde aberkannt 
werden. Weigert ſich ein Mitglied des Oberhauſes, den üb- 
lichen Eid zu leiſten, tritt er aus dem engliſchen Untertanen⸗ 
verband aus oder macht er Bankerott, jo geht er ſeiner Vor: 


rechte nicht ohne weiteres verluſtig. Er wird nur ihres 
zeitweiligen Genuſſes für unwürdig erklärt. 

Benjamin Franklin, der als geborner Amerikaner ganz 
im en Schr ſiſchen Gedankenkreiſe en war, hat in 
ſeinen Schriften einſt ein vernichtendes Urteil über die erblichen 
Geſetzgeber Englands gefällt. Er erklärte, daß das Verhalten 
der Lords zu den Klagen Amerikas ihm eine ſehr niedrige 
ade von ihren Fähigteiten gegeben habe. „Erbliche Ge⸗ 
ſetzgeber!“ dachte ich. „Es wäre noch eher a; da es 
weniger gefährlich wäre, wie an gewiſſen deutſchen Univerſitäten 
erbliche Mathematikprofeſſoren zu dulden!“ Leider, fügte 
Franklin hinzu, habe er ſich überzeugen müſſen, daß es mit 
dem gewählten Unterhauſe in England auch nicht beſſer 
ſtehe und nicht beſſer ſtehen könne, ſolange die Wähler ihre 
Stimmen verkauften und den Miniſtern Geld zur Verfügung 
ſtände, um Abgeordnete zu beſtechen! 

Es iſt bekannt, daß auch den Mitgliedern des Unterhauſes 
jahrhundertelang Vorrechte zugeſtanden haben oder von ihnen 
in Anſpruch genommen worden ſind, die wenig mit dem Weſen 
der Volksvertretung in einem angeblich feihitigen Staate 
in Einklang ſtehen. So haben die Angehörigen des Unter⸗ 
hauſes Freiheit von der geſetzlich beſtehenden Schuldhaft nicht 
nur jederzeit für ſich, ſondern auch für ihre Angeſtellten und 
Lieferanten verlangt und durchgeſetzt. Ende des 17. Jahr⸗ 

underts kam einmal heraus, daß durch den Einfluß von 
bgeordneten nicht weniger als 600 Perſonen widerrechtlich 
der Schuldhaft entzogen waren! Gelegentlich hat ſich das 
Unterhaus ſogar das Recht über Leben und Tod ihm mißfälliger 
Perſonen angemaßt. Aufſehen hat ſeinerzeit der Mißbrauch 
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Wir wollen lang, lange nicht ſprechen 
Von Tod und Pein. 

Ich will nur wieder zu Haufe 

In Stille ſein. 


Bis der Frühling kommt, 

Darf ich doch, ein Träumender, warten? 
Weißt du, ich muß ja erſt glauben lernen, 
Daß es blübt, auch in unſerem Garten. 


90990994000 


0000009090000, 
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emacht, den engliſche Parlamentarier mit der ihnen zuſtehenden 
ortofreiheit getrieben haben. Wild und Geflügel bezogen ſie 
ſtets ohne Poſtgebühren zu zahlen. Ein Eee Geſandter 
im Auslande ließ ſich zwei weibliche Dienſtboten „portofrei“ 
En Seinem Hof auf dem Feſtlande wurde in gleicher 
eiſe eine Meute Hunde übermittelt. Es gab Lords und 
Abgeordnete, die Sendungen für andere portofrei an ſich 
adreſſieren ließen oder gar Banken und Geſchäftshäuſern ihre 
Portofreiheit verkauften! Eine Bank ſoll jährlich 14000 Mark 
am Porto geſpart haben, da ſie unter ihren Leitern einen 
Abgeordneten hatte. Freikuverts von Abgeordneten waren 
ein förmlicher Handelsgegenſtand! Noch heute ſind im eng⸗ 
liſchen Unterhauſe eine Menge mittelalterlicher Bräuche in 
Kraft. Der Vorſitzende, genannt der Speaker, in mittelalter⸗ 
licher Tracht, der Sergeant at Arms in alter e 
der Kaplan des Unterhauſes, die Gentlemen of the black Ro 
u. dgl. ſpielen da noch heute täglich ihre Rolle wie das Zepter 
auf dem Tiſch des Hauſes und die Angeſtellten in Uniformen 
vergangener Zeiten. Mittelalterlich wie die Bräuche dieſer 
angeblichen Volksvertretung iſt die Sprache der amtlichen 
un Noch heute iſt dafür altes Franzöſiſch üblich. Die 
ill geht z. B. ans Oberhaus mit dem Satze: soit baillé aux 
seigneurs! Sie kommt von ihnen genehmigt zurück mit der 
Aufſchrift: a ceste bille avesque des amendemens les sei- 
gneurs sont assentus! Was würde man in England ſagen, 
wenn der deutſche Reichstag Einrichtungen und Formeln aus 
der Zeit des glorreichen alten deutſchen Reiches wieder aus⸗ 
gegraben hätte! 
Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 
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Der Heimkehrende. Von Alfred Hein. 
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Es war alles ſo zerſchlagen 

Da draußen und ſo zerriſſen zuletzt. 
Und ich muß ja noch immer taſten, 
Ob mich wirklich nichts zerfetzt. 


Aber ich mag nicht dran denken, 

Ich will nicht. O, du 

Mußt immerfort lächeln und leiſe Hände haben, 
Dann kommt die Rub 


E ² u ⁵—— . 


88 Von der Heimkehr unſerer Truppen aus dem Weſten. 


Aufnahme von RN. Sennede. ® 


Unſer Heer von 31/, Milli» 
onen Soldaten mit Kanonen, 
Pioniergerät und Troß mußte 
nach den unerhört ſchweren 
Beſtimmungen des Waffen⸗ 
ſtillſtandes Elsaß. von 25 
Tagen aus Elſaß⸗Lothringen 
und der Rheinprovinz, ſowie 
aus der 10 Kilometer breiten 
neutralen Zone längs dem 
rechten Rheinufer herausge⸗ 
zogen werden. Das war 
eine ernſte Belaſtungsprobe 
für die Manneszucht und 
geiſtige Spannkraft, die in 

unſern Soldaten noch vor⸗ 
handen find. Aber unſere Feld⸗ 
rauen haben auch dieſe Prü⸗ 
ing beſtanden. Gewiß, an⸗ 
angs kamen größere und 
leinere Trupps verſprengter 
oder davongelaufener Sol⸗ 
daten, die keinen erfreu⸗ 
lichen Ein⸗ 
druck mach⸗ 
ten. Das hat 
aber bald auf⸗ 
gehört, und 
ie Kolonnen 
zogen nun 
in Ordnun 
und Zuch 
ihres Weges, 
einzelne Ba⸗ 
taillone ſogar 
mit klingen⸗ 
dem Spiel 
und in präch⸗ 
tiger al⸗ 
tung. tö⸗ 
rend wirkten 
anfangs die 
en h 
auf den Fahr⸗ 
eugen. Aber 
ſeitdem die 
eigentlichen 
Frontſolda⸗ 
ten anrückten, 
wurden Des 
ren immer 
weniger. Die 


eimat hat 
0 


Stadtkommandant von Berlin Wels ſpricht zu den Soldatenräten im 
ufnahme von R. Sennecke. 


Von der Heimkehr unſerer Truppen: Ein Automobilzug zieht durch die Straßen Kölns. 8 


großen Reichstagsſitzungsſaal. 
* 


Empfang un⸗ 
ſerer tapferen 
Soldaten im 
allgemeinen 
wenig wür⸗ 
dig benom⸗ 
men. Zum 
Teil artete 
das Treiben 
auf den Stra⸗ 
ßen zu karne⸗ 
valiſtiſchen 
Scherzen aus, 
zum Teil 
wurden die 
Truppen auch 
mit Gleichgil⸗ 
tigkeit aufge 
nommen. Un⸗ 
würdig und. 
undankbar! 
Daß nicht 
überall die 
ahnen we⸗ 
en, iſt nicht 
u verwun⸗ 
ern, denn 
wo ein Sohn 
oder Vater 


beim unterkunft zurückgekehrter Soldaten im Joachim⸗Friedrich⸗Oymnaſtum zu Berlin. Aufnahme von A. Frankl. ah find, 


rechen bei 


der Rückkehr der andern die 


Tränen wieder vor, und das 
Herz blutet aufs neue. Aber 
die Fahnen tun es auch gar 
nicht. Wenn nur Dankbar⸗ 
keit da wäre und Treue! Die 
ſo übereilt und in ſo großen 
Maſſen zurückflutenden Sol⸗ 
daten müſſen in den meiſten 
Orten in Maſſenquartieren 
und bei den Bürgern unter⸗ 
gebracht werden. Aber mit 
dieſen kleinen Unbequemlich— 
keiten werden ſich unſere Feld⸗ 

rauen leicht abfinden. Sie 
haben es ja jo lange viel 
chlechter gehabt in den 
Schützengräben. Und nun 
werden ſie bald entlaſſen in 
die Heimat! Sehr zu bekla⸗ 
gen iſt es, daß uns durch 
den nach den Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen unerhört 
übereilten Rückzug jo ſehr 
große Mengen an Lebens⸗ 
mitteln verloren gehen. Man 
wird den Eindruck nicht los, 
als ob die Franzoſen alles 
darauf anlegten, uns die Er⸗ 
füllung der Bedingungen un⸗ 
möglich zu machen, um dann 
einen Vorwand zu haben, in 
Deutſchland einzumarſchieren. 
Daß in ſo mörderiſchem Willen 


aber auf der Auslieferung von 
Lokomotiven, Eiſenbahnwagen und 
Laſtautos beſtanden wird, die wir 
bitter notwendig gebrauchen, um 
unſere Induſtrie mit Kohlen, un⸗ 
125 Städte mit Lebensmitteln ver⸗ 
orgen zu können, iſt außerdem 
ein Beweis, daß unſere Feinde 
Deutſchland in Hungersnot ſtürzen 
wollen. Ein und eine halbe 
Million deutſche Männer ſind in 
den mehr als vier Jahren des 
Weltkrieges gefallen oder zu Grunde 
gegangen; wieviel gründlicher 
würde in einer Hungersnot der 
Tod Ernte ben In einem 
großen Kinderſterben würden durch 
Sungertpphus leicht 1555 Millionen 
lühende Menſchenleben zu ver⸗ 
nichten ſein. Damit allein wäre 
aber Deutſchland um faſt ein 
Menſchenalter zurückgedrängt in 
ſeiner Entwicklung. So rechnen 
die Franzoſen in ſadiſtiſcher Grau⸗ 
amkeit, und die Engländer und 
lmerikaner ſehen ſchmunzelnd und 
mit Augenaufſchlag zu. Dieſe Tage 
des Zuſammenbruchs che eine 
brntang f aber hoffentli Reue 
rüfung für das deutſche Volk. — 


8 Der verlorene Sohn. 


Gemälde von Prof. Max Slevogt. 


Zur e Werke Max Slevogts in den 
Räumen der Berliner freien Sezeſſton. Selbstbildnis des 
Künſtlers aus dem Jahre 1906. Mit Genehmigung der 

Verlags buchhandlung Bruno Caſſirer, Berlin. 


Die Soldatenräte ſpielen 
jetzt in der Übergangszeit eine 
gewiſſe Rolle. Jedes Bataillon 
hat eine Anzahl Vertreter gewählt, 
die den inneren Dienſt regeln und 
überhaupt die militäriſche Kom⸗ 
mando⸗Gewalt in der Hand ha⸗ 
ben. Es iſt bemerkenswert, daß 
dieſe Soldatenräte von vornher⸗ 
ein darauf gedrungen haben, daß 
die „Unabhängigen“ alle Sonder: 
gelüſte beiſeite ſtellen und in 
die Regierung der Ebert und 
Scheidemann mit eintreten muß⸗ 
ten. Und je mehr altgediente 
Frontſoldaten in die Heimat zu⸗ 
rücktehren, um jo ſchärfer wird der 
Ton, in dem ſie gegen die „Spar⸗ 
takus“⸗Leute und andere Bolſche⸗ 
wiſten auftrumpfen. Der Sol⸗ 
datenrat der 4. Armee ſprach es 
„im Namen von 500000 Front⸗ 
ſoldaten“ aus: die Armee bekämpfe 
mit allen Mitteln jeden Verſuch, 
eine Diktatur zu errichten. Ob 
falle 5 die Soldatenräte gegebenen⸗ 
alls nicht doch verſagen würden, 
erſcheint durchaus nicht nr 
denn die Maſchinerie ihres Auf: 
baus iſt doch ſehr weitläufig und 
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Die al a des engliſchen Zivilgefangenenlagers in Ruhleben: Fort: 
ſchaffen 


Eröffnung der Reichskonſerenz: Blick in den e des Reichs⸗ 


kanzlerpalaſtes in Berlin. Aufnahme von R. Sennecke. er leßten Habſeligkeiten zum Bahnhof. Aufnahme von A. Grohs. 


verwickelt. Man ſehe nur die Verſamm⸗ 
lung des Berliner Soldatenrats im 
Sitzungsſaal des Reichstags, in dem 
der derzeitige Kommandant von Berlin, 
der ehemalige Oberleutnant Wels, zu 
de! Vertretern ſeiner Garniſon ſprach. 
Wie lange wird es ihm gelingen, dieſe 
vielen Köpfe unter eine Soldatenmütze 
zu bringen? 

Ein Gutes hat der leidige Welt⸗ 
krieg ohne jede Frage mit ſich gebracht, 
er hat unſer Flugweſen in ganz unge⸗ 
ahnter Weiſe gefördert. In vier Jah⸗ 
ren ſind wir weiter gekommen in dieſer 
Technik als ſonſt vielleicht in einem 
Menſchenalter. In den letzten Monaten 
haben wir z. B. in Deutſchland Maſchinen 
von Rieſenausmeſſungen gebaut, die 
in einer großen und in zwei kleinen Gon⸗ 
deln einige zwanzig Menſchen und außer: 
dem eine Nutlaſt von dreitauſend Kilo» 

ramm tragen können. Dieſe Rieſen⸗ 
ji zeuge werden vielleicht eine Rolle 
pielen, wenn man darangeht, einen 
Luftpoſtdienſt einzurichten, der Berlin 
mit allen größeren Städten verbindet. 

Durch eine Sonderausſtellung 
wurde in Berlin einer der 
bedeutendſten Könner un: 
ter unſern neuzeitlichen 
Künſtlern ausgezeichnet, 


— “ 


Generalmajor von Lettow⸗Vorbeck. 


der Wilhelmſtraße hat nun auch die 
erſte Konferenz der Vertreter der 
neuen revolutionären Regierun: 
gen der Bundesſtaaten und der Mit⸗ 
glieder der Reichsregierung ſtattgefun— 
den. Alle politiſchen und wirtſchaftlichen 
Fragen wurden in allgemeiner Aus— 
ſprache erörtert; Beſchlüſſe find dagegen 
nicht gefaßt worden, da der Konferenzein 
ſtaatsrechtlicher Charakter nicht zukam. 
Das wichtigſte iſt, daß man ſich wenig: 
ſtens zur Reichseinheit und zur bal- 
digen Einberufung der Nationalver: 
ſammlung bekannt hat. 

Eine der Bedingungen des Waffen: 
ſtillſtandes war es, daß die in Ruh— 
leben internierten Engländer 
ſofort zu entlaſſen ſeien, und das iſt 
natürlich auch geſchehen. Hoffentlich 
werden auch unſere Landsleute in Eng: 
land nun bald entlaſſen. 

Der Führer der deutſchen Truppen 
in Oſtafrika, General von Lettow— 
Vorbeck, hat ſich, den Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes gemäß, am Mor⸗ 

en des 14. November am Sambeſi, ſüd⸗ 
ich von Kaſea in Nord-Rhodeſia, den 
Engländern ergeben. Er 
war der einzige von un— 
ſeren Truppen ührern in 
den Kolonien, dem es 


der jetzt gerade fünfzig⸗ gelungen iſt, ſich länger 
jährige Max Slevogt. als vier Jahre ſeiner Fein— 


Bis zum Jahre 1889 
war er Schüler der Mün⸗ 
chener Kunſtakademie un⸗ 
ter Profeſſor Diez. Seit⸗ 
dem hat er ſich aber in 
überaus eigenartiger 
Weiſe zu einem glänzen⸗ 
den Koloriſten entwickelt, 
deſſen ſtarkes Tempera⸗ 
ment durch Kraft und 
Reichtum der Farbe je⸗ 
den Stoff zu bewältigen 
und zu idealiſieren weiß. 
Wir zeigen heute ſein frü⸗ 
es Bild „Der verlorene 
ohn“, das noch etwas 
dunkel gehalten iſt. Es iſt 
ſtark modern in der Auf⸗ 
faſſung ſowohl als in der 
Malweiſe, und viele unſe⸗ 
rer Leſer werden nicht mit 
ihm mitgehen können: im⸗ 
merhin zeigt es aber künſt⸗ 
leriſches Empſinden und 
großes Können. Außer⸗ 
dem hat ſich Slevogt als 
Landſchafter, Stilleben⸗ 
maler und geiſtreicher 
Zeichner hervorgetan. 
Im Kongreßſaal des 
Reichs kanzlerpalaſtes in 8 


Der erſte 8 Deutſchl 


erliner Illu 


ations⸗Geſellſchaft. 


ands in Mittweida. Aufnahme der 


de zu erwehren. Trotz 
einer geradezu erdrücken⸗ 
den Übermacht, die ihn 
von allen Seiten einzu— 
kreiſen verſuchte, iſt er 
unbeſiegt geblieben. Wie⸗ 
der und immer wieder 
gelang es ihm, den eiſer— 
nen Ring ſeiner Feinde 
zu durchbrechen. Ehre 
und Dank aber auch 
allen ſeinen tapferen Mit⸗ 
ſtreitern. Wenn Lettow⸗ 
Vorbeck und ſeine Ge— 
treuen heimkehren, dann 
ziehen ſie ein als Helden! 
Als erſtes Zeichen des 
Friedens iſt in Mitt⸗ 
weida im Königreich 
Sachſen ein Schmuck— 
brunnen enthüllt wor: 
den. Er iſt das Ergebnis 
eines Wettbewerbes, der 
im Weltkriege unter ganz 
andern Vorausſetzungen 
ausgeſchrieben war, als 
ſie jetzt ſind. Allzuviele 
ähnliche Denkmäler wer: 
den wohl nicht folgen, 
denn die Zeit iſt doch 
allzu ernſt. 8 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


brücke. — Ruffifdye Truppen greifen bei Herpa, 
832 und Klinzy abziehende deutſche Trup⸗ 
‚pen a 


27. November 1018: Der Dorfittende der deutſchen] 1. Dezember: Der deutſche Kronprinz ent- 


Waffenſtillſtandskommiſſion erhebt Einſpruch 
egen die Derſchärfung der Blockade, da die Zu- 
uhren über die Oftfee und die Seeſiſcherel un⸗ 
moglich gemacht würden. — In Harwich kommen 
27 deutfdye U-Boote an. Damit erhöht ſich die 
6efamtzahll der abgelieferten Boote auf 114. — 
Die letzten deutſchen Truppen verlaffen flachen. — 
Ununterbrochen flutet auf allen Rheinbrücken und 
Pontonbrücen der Strom der aus dem links= 
rheinifdyen Gebiete Yeimkehrenden Truppen nach 
dem Dften. 


28. November: Kaifer Wilhelm Il. verzichtet 
in Amerongen für alle Zukunft auf die 
Rechte an der Krone Preufens und die 
damit verbundenen Rechte an der deut- 
ſchen Kaiſerkrone. — Die deutſchen Dftafrika= 
Truppen in Stärke von 155 Europäern, 1105 As= 
karis und etwa 300 fonftigen Farbigen, darunter 
282 Häuptlinge, haben die Waffen geſtreckt. — 
Brũx bon den Tfdjechen beſeizt. 


29. November: Die 6efamtverlufte der fächfifdyen 
Armee auf allen ee Gefallen 
109588, verwundet 294634, gefangen 37012, ber- 
mißt 19090. — Die Wahlen zur verfaffung= 
gebenden Nationalverfammlung werden auf den 
16. Februar 1919 feftgefett. 


30. November: Der König von Württemberg legt 
die Krone nieder. — Die drei lettten deutlichen 
Dioifionen überſchritten bei Düffeldorf die Rhein= 


Unſere herrlichen Truppen, die mehr als vier Jahre lang 
im Oſten, Süden und Weſten Deutſchlands Grenzen verteidi 
haben gegen eine Welt von 1 kehren nun 

die Heimat. Die Fahnen we 

Tannenreiſern ſchmücken die 


die Menſchen drein, als wollten ſie nicht 


en, Kränze und Gewinde von 
Türen, und zur Begrüßung 
der heimkehrenden Soldaten ſtrecken ſich Hände aus und 
werden Reden gehalten. Und doch, wie anders iſt alles, als 
wir es uns gedacht beim Beginn des Völkerringens! Kein 


Jubel, ja kaum Freude. Ernſt und mit eiſernen 


fagt in Wieringen den Thronredten. — 
12 engliſche 3erftörer kommen in Cibau an. 


. Dezember: Die Entente fidyert unſeren in Finn» 


land befindlichen Truppen freies Geleit zu. 


. Dezember: Der franzöfifdye Oberkommiſſar für 


Ellaß-Cothringen ordnet an, daß überall fran- 
zoſiſche Bezeichnungen eingeführt werden müffen ; 
die Deutfchen Straffenſchilder und Firmeninſchriften 
find zu entfernen. Das geſamte deutſche Lehr ⸗ 
perfonal wird abgeſeiſt. Eıma 100 deutſche Bur- 
ger aus Strafiburg ausgemiefen. 


. Dezember: In Köln verlangen große Dolksber- 


ſammiungen die Proklamierung einer dem Deut- 

ſchen Reiche angehörigen felbftändigen rheiniſch · 

weſtfäliſchen Republik. — Die linksrheiniſchen 

Beitandteile von Köln und Düffeldorf, ſowie Dden= 

kirchen durch beigifcye Kavallerie beſent; eng- 

nom Kapvallerieregimenter find im Anmarfdj auf 
ren. 


. Dezember: Das engliſche Cinienfchiff „Herkules“ 


mit der Entente=Kommiffion an Bord trifft im 
Jadebufen ein; fie wird aufer Wilhelmshaven 
ri noch andere Plähe in der Tlordfee be» 
uchen. 


. Dezember: Die enaliphe Befattung von 30000 


Mann (1 _Kavallerıe= on von 2000 und 2 In- 


fanterie=Divifionen bon je 15000) in Köln ange- 


t 
urüd 0 Deutſchlands 


Machthabern der 

eiten vor uns 

rbeiterklaſſe. 
Wochenlan 


nen laſſen, was 


Seiten fühlen, gen ſchon die Nee auf, def 


ienen ſehen Sire Gebieten 


kommen. — Die erften franzöſiſchen Truppen 
treffen in Mainz ein. 


9. Dezember: Die deutſche Regierung fordert die 
4 der von Marfdyall Foch eingerichteten 
Blockade innerhalb Deutſchlands, die darin be= 
ſteht, daß der geſamte Derkehr der geräumten 
linksrheinifdyen Gebiete mit der neutralen Zone 
unterbunden wird. — Eine engliſche „Beſich⸗ 
tigungskommiffion‘ zur Prüfung der Inftand» 
fetung von eiwa 30 engliſchen Schiffen trifft in 
Hamburg ein. 


10. Dezember: Beginn des Einzugs der Garde- 
truppen in Berlin. — Der Präfident der fran= 
zöfifdyen Republik Poincare iſt in Begleitung von 
Clemenceau, Duboft und Deschanel in Straffburg 
eingetroffen. 


11. Dezember: Erfte Sitzung der Abordnungen für 
Derlängerung des Waffenftillftandes in Trier. 


12. Dezember: Präfident Fehrenbach beruft den 
Reichstag „auch ohne 3uftimmung der Regierung“ 
ein. — Karlsbad von iſchechiſchen Soldaten be⸗ 
et. — 10000 Mann deutſche Truppen aus Syrien 
n Konftantinopel angekommen. 


13. Dezember: Der Waffenſtillſtand zwiſchen Deutſch⸗ 
land und der Entente bis zum 17. Januar 1010 
verlängert. — In der neutralen Zone dürfen ins- 
geſami 10 Bataillone Infanterie und 10 Eskadrons 
Kavallerie zum Polizeidienft als Sicherheits- 
6arnifonen gehalten werden. — koch teilt mit, 
daß Nrbeiter- und Soldaten - Rate bon der Entente 
nicht anerkannt werden. — Die amerikaniſche 
Grofjkampfſchiff - Flotte in die heimat zurükbe» 
rufen. 


Waffenſtillſtandes wehrlos gemacht ſind, zeigen unſere Feinde 
immer mehr ihr wahres Geſicht. ie wollen und ſie werden 


ohlſtand vernichten bis auf den Grund. Den 


ozialiſtiſchen Republik, die ſich jetzt als die 


aben, entſetzlich ganz beſonders 


steht der 


wir entſetzliche 
r die 


eerwurm aus unſeren links⸗ 
ber die Brücken des deutſchen 
tromes, Tag und Nacht, unzählig ſchier. Und alles geht, 


Sen Innern vorgeht. Und die Zeit ift ja auch ſehr ernft. 
dem wir durch die erbarmungsloſen ingungen des 


in 
Na 


wie wir ſchon einmal hervorhoben, in der erfreulichſten 
Ordnung. Als die erſten Teile der heimkehrenden dritten 


1 
J 


£ u 


X. Band. 


2 Aus dem Felde heimgekehrte Krieger werden in Karlsruhe durch den Bürgermeiſter begrüßt. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. L 
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1 —— 
Artillerie überſchreitet die Moſelbrücke 
bei Koblenz. 


Armee durch Koblenz zogen, 
wurden ſie von der Bevölkerung 
ganz beſonders herzlich empfan⸗ 
en und bewillkommnet. Am 
aiſer⸗Wilhelm-⸗Ring hatten ſich 
die en der Behörden und 
die Stadtverordneten zur Be: 
gräßung eingefunden. Dieſer 
ückzug unſerer in hundert 
Schlachten ſiegreichen Feldgrauen 
iſt unſagbar traurig, und je mehr 
man von ihm ſieht und hört, 
um ſo tieſer empfindet man die 
Größe der Schmach und die 
Schwere des Unglücks. „Sie 
ſollen ihn nicht haben, den freien 
deutſchen Rhein“, haben unſere 
Großväter fich be und unſere 
Väter haben ſich begeiſtert, daß 
eft und treu die Wacht am Rhein 
1 Aber wir? Wir haben 
unſere Waffen ausgeliefert, und 


= Die leute U. Boot Staffel im Rieler Hafen 
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Infanterie mit Jahnen aller Bundesftaaten beim Überſchreiten einer Schiffsbrüde bei Koblenz. 88 


Aufnahme von NM. Renard 


was wir noch von ihnen hatten, 
ift durch Plündereien eines zucht⸗ 
er Pöbels verzettelt, und war: 
tet, wie es ſcheint, nur darauf, 
im Bürgerkriege mißbraucht zu 
werden. ; 
„Bitter Not tut uns eine 
roße Flotte,“ jo ſagten und 
ühlten vor wenig 958 noch 
unzählige deutſche Männer und 
rauen, die es wußten, daß die 
tellung einer Großmacht im 
Rate der Völker abhängig iſt von 
ihrer Seegeltung. Wir ſchufen 
aus dieſem Bewußtſein heraus 
eine wenn auch nicht große, aber 
doch wundervoll ſchlagfertige 
lotte, die den weit überlegenen 
ngländern gründlich die Zähne 
gezeigt hat. Und nun ſind viele 
von unſern ſchönen Schif— 
fen an England ausgeliefert 
worden, weil die evolution 
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General von Mudra. 


von Armin und Mudra. Neben 
ihnen ſteht das Bild des Gene⸗ 
raloberſts von Heeringen, 
der an die Spitze des Kyff⸗ 
ee der deutſchen 
andeskriegerverbände getre⸗ 
ten iſt. Unſere Kriegervereine, 
die zur Pflege der Treue ge⸗ 
en Kaiſer und Reich, zur 
Pie e kameradſchaftlichen 
Geiſtes und zu gegenſeitiger 
Unterſtützung gegründet wor⸗ 
den waren, ſind eine Macht, 
die ſich ſehen laſſen kann: ſind 
etwa 24000 Vereine mit 


a 

as bei den gegenwär: 
tigen Verhältniſſen ſo ganz 
5 7 ame ift, das 
ift, daß keine Ordnung herrſcht. 
Hoffentlich wird das anders, 
wenn unſere Frontſoldaten 


erſt aus dem Felde zurückge⸗ 
kehrt ſind. Die deutſche Re⸗ 
publik ſoll und muß Ordnung 
wahren, ſchen treiben wir in 
anarchiſtiſche Zuſtände, vor 
denen uns Gott in Gnaden be⸗ 
wahren möge. Erſehnt wer⸗ 
den dieſe von den Anhän⸗ 
ern der Frau Roſa Luxem⸗ 

urg, die mit blutrünftiger 
Beredtſamkeit den Umſturz 
beer und mit Liebknecht zu⸗ 


Geh. Ronfforialret Prof. 
Nein eg von . toad ammen den radikalſten Flügel 
E er „Spartakus⸗Gruppe“ bil- 
det — Bolſchewiſtin von reinſtem Waſſer. — Mit hohem, wenn 
auch ſchmerzlichem Stolz blicken wir auf die Bildnijjederdrei 


2 Millionen Mitgliedern in 
ihnen feſt organiſiert. — Heim⸗ 
gega en iſt der von IE vie⸗ 
en ee Leſer verehrte und 
eliebte Lutherforſcher, Pro⸗ 
eſſor Guſtav Kawerau, 
rals Probſt an St. Petri und 
ordentlicher et eie elke: 
an der Univerſität eine geſeg⸗ 
nete Tätigkeit ausübte. Gebo⸗ 
ren am 25. Februar 1847, wur⸗ 
de er, Steben Ja „Profeſſor 
in Kiel. Sieben 1 15 vor dem 
Ausbruch des Krieges war er 
nach der Reichshauptſtadt be⸗ 
rufen worden. Der bedeutende 


Eine „Größe“ 33 Noſa 


Heerführer, deren Armeen in muſtergültiger Marſchordnu 


und gütige Mann ſteht ſeinen 
und Manneszucht aus dem Felde zurückkehren, die Generale 


Dr aus Je ch Semeſtern 
eſonders in ſeinen homile⸗ 
tiſchen Vorleſungen vor der Seele; große Verdienſte hat er 

ch auch um die Geſchichte des Kirchengeſanges erworben. 


U Ber: 
Liner Sllupratfans Beſelſchaft 


1 


1 1 f 


vr. 2 


. — 2 


Ri 


€ 0 5 a “ . 
Er 
2 


— nr 


2 
+ 


r 4 * 5 „ y it N | 


* 1 


. der Hetmftätten: 


in di e der Ausſtellung „Sparfame Baur 
woffe- A Werfen. Uamabme vom Ulf Er 


enoſſenſchaft in Jena. 
Plänen des Archi Aten J ede 


Blick 


Wenn erſt alle unſere Soldaten zurückgekehrt find in die 
eimat, ſo wird es nicht leicht ſein, für af acht Millionen 
änner ſogleich ausreichende Arbeit zu ſchaffen. a e für 

lehrenden Männer iſt aber nicht nur Arbeit, ſondern 
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10 e auch für den Hausbau heranzuziehen. 5 
imsſtein⸗Zementdielen fand man guten Erſatz für Flieſen 
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und ſtellte Betonſteine her, die ſich ganz vortrefflich für Unter: 
bauten eignen. Dies und noch vieles andere höchſt Willens» 
werte kann man ea der Ausſtellung für Kleinſiedlungen lernen, 
die kürzlich in Berlin eröffnet worden iſt. Was hier geſchaffen 
worden iſt, wist viel künſtleriſchen und praktiſchen Sinn. 

Was ſelbſt für wenig Geld geſchaffen werden kann, wenn 
ein tüchtiger it an der Spitze ſteht, zeigt das Haus 
aus der Heimſtättenſiedlung bei Jena. In der Thüringer 
Univerjitätsftadt lagen kurz vor dem Kriege die Verhältniſſe 
ebenſo wie jetzt im ganzen Reiche. Durch das ins Rieſen⸗ 
hafte gehende Anwachſen der optiſchen Werke von Karl Zeiß 
entſtand eine Wohnungsnot, der durch eine Heimſtätten⸗Sied⸗ 
lung in dem anmutigen Ziegenhainer Tale 20 05 geſcha 
wurde. Nach den Plänen des Architekten Paul Engelhardt 
wurden Einfamilienhäuſer gebaut, was ſich ausgezeichnet be⸗ 
währt hat, 
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Brügge. Von Leutnant Erich Wentſcher. 


Die Ebene bückt ſich dem Meere zu. Unter der bleiernen 
Morgendämmerung blitzen die Gräben wie Silber. Brügge 
ſtreckt ſeine drei herben 1 Belfried, Salvator und 
Liebfrauen, rieſenhoch in den Nebel. Zwiſchen den Dächern 
und Giebeln, den Klöſtern und Glocken der Schmerzensſtadt 
ſtaubt und kriſelt ein feiner Morgenregen nieder. 

Die rote Buntheit von Salvator liegt leer und ſchweigend. 
Aber in ſolchen Domen flüſtert ein fernes Rauſchen wie im 
Hochwald. — Türenſchlagen von rechts und links. Jünglinge 
von beiden Seiten, das Weihwaſſer haſtig mit den Finger⸗ 
ſpitzen weitergebend, drängen ſich in die 115 Bänke des 
Schiffs, 1 und ernſt, braun und blond. Morgendienſt 
eines Prieſterſeminars. Die häßlichen ſchwarzen Röcke hängen 
geſtaltlos um die ſchlanken, knienden Körper. Die Köpfe mit 
den ins Haar geſchnittenen Siegeln ihrer Weltabkehr graben 

0 in kleine, zärtlich gehaltene Büchlein. Einer verſpätet 
„ ſchwerfällig, eckig, verträumt. Über ihm fließt Sonne in 
die Kathedrale. Die rotblonde Welle ſeines Schopfes und 
das ſtarke, ſchöne Profil verheißen germaniſche Rebellion. 
Aber er betet am tiefſten und innigſten. Lippenflüſtern, Mur⸗ 
meln. Vorn betet einer laut vor. Der Chor betet, jung, hell, 
rein und gottergeben. Die Bänke werden leer, die Vorhänge 
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heben ſich, die Türen ſchlagen zu. Als letzter regt ſich der 
Rotblonde, der Deutſche. Er ſucht im Hinausgehen mit ſeinen 
blauen Augen die Schrift alter Tafeln und Steine zu leſen. 
Er iſt viel zu groß für das Laubkapitel, bei dem er ſinnt. 
Wenn ich flämiſch könnte, ſpräche ich mit ihm. Dann tupft 
er in die RR Steinmuſchel und geht. So mag der junge 
Luther gebetet haben! 5 
Ein tiefes, breites Tor lädt ſeit Jahrhunderten die Ar⸗ 
men, Müden und Siechen in den Hof des Johannishoſpitals. 
„Der große Katechismus der Ruhe!“ Eine abgeſchloſſene Welt 
mit Gärtchen voll Raſen und Obſt zwiſchen Kapellen, Kreuz⸗ 
gängen, gotiſchen Aab und einem zeitgebräunten Gerage 
von Ziegeldächern und ſchrumpfigen Giebeln, ſonnbeſchienen. 
Aus Stadt und Welt grüßt über die Firſte her das ſchim⸗ 
mernde Geſchwiſterpaar von Salvator und Unſerer lieben Frau. 
Die Türme jubeln mit ſchwindelnden Maßen empor, ſich in 
gewaltigen Höhen verjüngend, himmelſuchend, und brechen dann 
lötzlich ab und haben ſich ſchnell eine Spitze aufgeſetzt, an 
ihren Aaaden Plänen verzweifelnd. So ſind alle Türme 
von Flandern, übermenſchlich geträumt und unvollendet, ab⸗ 
geſetzt, übereilt. Es gibt Menſchenwege, die verlaufen geradeſo 
wie der Turm von Sankt Romuald in Mecheln. 
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Eine ee Brücke führt über Waſſer in den Be⸗ 
ginenhof. Verwunſchene Einſamkeit. Schmutzig weiß no 
e eformte Häuschen ketten ihr weites Viereck um den 
Raſen mit durchkreuzten Wegen, kahlen Ulmen und huſchen⸗ 
den Krähen. Wie ein wachendes Mütterchen eine breite, 
niedrige gotiſche Kirche mit tief zum Raſen gebeugten Dach. 
Schwellen und Stufen, als ſei in der langen Zeit die Erde 
verrutſcht. Mitten im Kies geht man auf Grabſteinen und 
Grabplatten mit verwaſchenen Bildern. Ein paar Schnee⸗ 
glöckchen zittern über einem 5 unleſerlichen Schriftband 
mit den Wappen erloſchener Geſchlechter. Ganz nahe bei den 
alten, langſamen Beginen ſteht in flachen Ufern das Minne⸗ 
waſſer, im Sommer von en überſchlungen. Der Turm, 
der mit ſchlaff hängender Winde in den Vormittag ſchnarcht, 
ſieht im Traum noch die Flotten der Hanſe einfahren ins 
Minnewaſſer, in den 


höflich das Wappen Philipps des Guten preßten. Dazwiſchen 
recht unappetitlich und muſeumsartig — eine Anekdote — aus 
dem Johannishoſpital herübergeholt und auf das 11. Säkulum 
geſchätzt, ein Keſſel zum Auskochen der Kleider von Hoſpital⸗ 
göten, der eisgraue Ahnherr unſerer Entlauſungsanſtalten. 
m oberen Stockwerk Spitzen, 75 Säle eine weiße Flut, 
ſchmerzend feine Spitzen, die nur in feuchter Kellerluft geklöp⸗ 
elt werden dürfen, damit der haarfeine Faden nicht reißt. Die 
inger und Augen der armen Klöpplerinnen tun einem weh. — 
Am Dyver en zwiſchen alten Pappelreihen die Kom⸗ 
pagnien eines Seebataillons. Lange, gewundene Kais mit 
leeren Speichern, toten Giebeln und verſchloſſenen Fenſterläden, 
der grüne Kai, der Spiegelkai, der Roſenhutkai, ſäumen die 
Kanäle. Gewölbte Brückchen mit verwitterten Heiligen ſpan⸗ 
nen ſich zwiſchen Gäßchen darüber. Alte, laubverhangene Faſ⸗ 
ſaden, die dreigiebelige 


breit lachenden Hafen 
mit hüpfenden Stegen 
und lauten, lebendi⸗ 
gen Kais, zieht zwi⸗ 8 
ſchen vergoldeten | R 
Schnäbeln die blitzen⸗ 
de Fracht der Levante, 
Gewürze, Spezereien 
und Elfenbein. Zwi⸗ 
ſchen den Wällen und 
Toren wogte und 
brandete, reich und 
übermütig, die gewal⸗ 
tige, ſtolze Handels⸗ 
tadt, und die Kanäle 
ammten von bunten 
impeln. Aber nun 
ſchneiden keine Kiele 
Geſch das wuchernde 
Geſchling, nun ſpielt 
im Ufergras ein ſchma⸗ 
les Boot, nun neigen 
DOSE alien 
mit Glaskugeln und 
trocknender Wäſche. 
Denn der Meeresarm, 
der tief und gütig ins 
Land bis nach Brügge 
langte und Brügge 
ſpeiſte und nährte und 
beſchenkte, ſeine Pa⸗ 
läſte vergoldete und 
ſeine sg krönte, 
verſandete wie ein 
zerſprungenes Glück 
und gab die Schlüſſel 
der Herrſchaft über 
Meer und Land treus 
los und kalt an Ant⸗ 
werpen, daß Brügge 
jählings entſchlief, 
frierend in ſeiner ſat⸗ 
ten Herrlichkeit. 
Schwäne auf dem 
Kanal, der die Mauern 
des bürgerlichen Pa⸗ 
laſtes beſpült. Sie 
ſollen zweihundert 
Jahre alt werden kön⸗ 
nen, und einige ſpre⸗ 
chen von tauſend Jah⸗ 
ren. Sie ſuchen mit 
dunklen, traurigen 
Augen im Märchen⸗ 
waſſer. Vielleicht ſahen fie noch die geſchmückten, feſtlichen 
Gondeln zwiſchen engen Hütten und Stegen den Kanal hers 
aufkommen und ſahen an der Steinbank unterm kernigen 
Gaſtſpruch die fürſtlichen Gäſte zum Ufer ſpringen, flüchtige 
Könige von England, und ſahen ſie über die ſpieleriſch kleine, 
. Brücke zum Gruuthuiſepalaſt hinübereilen, dem präch⸗ 
tigen Kornzollhaus der durch das Zollrecht reich und mächtig 
gewordenen Herren von der Aa, das ſich dort mit efeuverklei⸗ 
deten Mauern, Hof und Garten in den Chor der Liebfrauens 
kirche ſchmiegt. An den Mauern ein Turm, eine Loggia, 
Erker und Stufen zur Haustür. Die Herren von Gruuthuiſe 
ſind eben ausgefahren. Das Treppenhaus, die Tanzſäle, die 
kühlen Speiſeräume, die Fenſterniſchen, die winklige Haus⸗ 
apotheke und der heimliche Sans hinüber zur Kirchenloge ers 
warten ſie noch. Die Köche ſchlafen ſich nach dem geſtrigen 
Feſtmahl aus. Ihre Geräte hängen und liegen wirr um den 
alten, rieſigen Herd: Pfannen, bauchige Roſteiſen r Kanin⸗ 
chen und Fiſche, hölzerne Pfefferkuchenformen, Waffeleiſen mit 
fein ziſelierten Formen, die in die alten flandriſchen Kuchen 
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Das Rathaus in Brügge. 
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5 Rückwand des Juſtiz⸗ 
phalcaſtes ſpiegeln ſich 
im Waſſer. In blauer 
Himmelsweite leuch⸗ 
ten, von Sternen zu 
| oldenen Bällen wach⸗ 
I, Flugzeuge auf, 
echs, ſieben. Sie ſchlin⸗ 
gen als todverach⸗ 
tende Tagesgeſtirne 
ihre kühlen, ſtolzen 
Kreiſe über dem toten 
Brügge. Viertelſtün⸗ 
dig ſingt das raſche, 
raſtloſe Glockenſpiel 
vom Belfried Ver⸗ 
ü e ſeine Me⸗ 
odie herunterklim⸗ 
pernd wie ein gläſern 
abgeſpieltes, altes 
Spinett. 

Der Burgplatz i 
die Wurzel der Stad 
Im Filigran der ban⸗ 
nenden aſſaden, 
Narben en und 

athaus, Renaiſſance 
und Gotik, verſchwi⸗ 
ſtert und ze Lal 
ſummt der Nachhall 
des ſchweren Schrittes 
der Geſchichte. Ge⸗ 
krönte Schemen reiten 
über das Pflaſter. 

Die Burg von Flan⸗ 
dern iſt verſchwunden. 
Nur noch ein klotzi⸗ 
ger Mauerreſt aus 
dem 9. Jahrhundert 
ſteht, ein dumpfes, von 
oben ſchielenden Licht⸗ 
ſchein empfangendes 
Gewölbe in der Ba⸗ 
ſiliuskapelle, jener 
wegen des Grund⸗ 
waſſers zu ebener 
Erde auf dicken Pfei⸗ 
lern ruhenden, roma⸗ 
niſchen Krypta, in 
deren Dunkel einzelne 
Kerzen von großen, 
nee en Kranzleuch⸗ 
ern e über 
Sankt Baſilius die 
Kapelle des heiligen Blutes. Der Schrein der unvergäng⸗ 
lichen, zu Feſten und Prozeſſionen immer neuen Anlaß 
ebenden Tropfen iſt leer. Die Kaſtellanin preßt es kalt er 
958 ſchmalen Lippen hervor: Belgien hat das heilige Blut 
vor den Deutſchen gerettet! — Sie Hätten es nicht tun ſollen. 
Denn es iſt ja in uns. 

Dämmerung wird nun Begleiterin. Aus den Kanälen 
ſteigt der lar! feuchte Abend. Giebel, Lädchen, aa: 
und Hausplaſtik kriechen ins Dunkel. In Liebfrauen iſt Abend» 
meſſe. Bürger von Brügge und Feldgraue. Fahle, ver⸗ 
ſchwommene Farbtönung von Stein, Mauern, Pfeilern, dazu 

rünliches Licht durch die Fenſter der Seitenſchiffe. Nur vorm 
Sate konzentrierter Glanz, Blumen, Marmor, Weih⸗ 
rauch, weiß und rote Gewänder und Kerzenbündel mit roten 
Flämmchen. Der Küſter ſchließt nach der Meſſe raſſelnd das 
grünverhangene Gitter zur Grabkapelle auf: Karl der Kühne 
neben ſeiner jung geſtorbenen, vom Pferd geſtürzten Tochter. 
Vergoldetes Kupfer. Es ſpinnt ſich etwas von Maria von 
Burgund hinüber zu Michelangelos milchweißer Pieta im 


101 


Die Faſſade vollendet 1387. E 


Seitenſchiff und zur ganzen Stadt Brügge, etwas von unbe 
wußter Schönheit, von ſaelender Jungfräulichkeit, von un⸗ 
wiſſendem Leichtſinn und lächelndem Schmerz. Die junge 
Kaiſerin, die ſo niedlich die Händchen faltet und ihre Füße 
auf das Hündlein der Treue legt, die ſchläft nicht, wie auch 
Brügge nicht ſchläft, und iſt nicht tot, wie auch Brügge nicht 
tot iſt, ſondern ſie liegt wie verzaubert — wie Brügge. Die 
beiden Marien und ihre Stadt haben den gleichen Blutlauf. 
Wer ſich eine Stadt entdecken will, der ſehe ſie auch bei 
Nacht, wachend und ſchlafend. Die Nacht von Brügge iſt tief 
wie der Tod, dunkel, alles Licht abgeblendet, nur ein matter 
gedämpfter Schein aus den grün verhängten Fenſtern der 
breiten Prachtgebäude, wo die Kriegsarbeit pulſt. Die Gaſſen 
verengern ſich und dürſten nach Licht. Die Gaſſen ſind wie 
halbzerfallene Gewölbe mit gebückten Portalen. Am Johannis⸗ 
hoſpital ſchickt überm Torweg eine farbmüde Laterne ihren 
uralten Ruf nach den Armen, Müden und Siechen in die 
Nacht. Wenn die Armen, Müden und Siechen kommen dürften, 
ſie kämen in Scharen. Denn die Front iſt nah. Zwiſchen 
n Brücken bröckeln Mauern und Kapellen ins Waſſer. 
ergeſſene Treppen ohne Fugeng langen mit verwaſchenen 
Stufen in den Silberſpiegel. Ein altes Weiblein zieht einen 
ſchmiedeeiſern verzierten Klingelzug; im oberen Stockwerk 
zittert ein blaſſer Schimmer hinter Vorhängen. Kathedralen 
und Belfried wachſen plötzlich wie Spuk in die Nacht. In 
ganz weiten Abſtänden werfen Straßenlaternen ihre fahlen 
ichtwinkel aufs Pflaſter. Im breiten Torweg der Tuchhallen 
ſchwankende Wachtlampen, Matroſen mit geſchulterten Ge⸗ 
wehren. Am Burgplaß die Paläſte mit ihrem Steingewebe 
und bleich gewordenen Gold. In den alten Scheiben der 
ſchmdlen, gotiſchen Fenſter weiße Reflexe der Nacht. Das 
Kielbogengerank der Heiligblutkapelle ganz ſchlafend zuſammen⸗ 
u Fernher irrt ein Scheinwerfer zwiſchen den Gie⸗ 
eln. Schwarze Gäßchen mit ſteilen Giebeln, ohne Bürger⸗ 
ſteig. Ein weißer Schein wie ein an die Hauswand gekreu— 
zigtes Geſpenſt. Die Pappeln längs der Grachten ſind glitſchrig 
von der Näſſe. Die Ufer des Kanals im Dunkel verwiſcht. 


. . —— > 


Im Waſſer vom Nachtwind hier und da ein aten ein 
Schlickern und Schluchzen wie von heimlichen Nachen, von 


zeitloſen Schwänen. Jenſeits des Waſſers Gärten, Höfe, Zin⸗ 


nen und gezackte Giebel ineinandergeſchmiegt. Aus hohen, 
verſteckten, vielgefächerten Fenſtern plötzlich ein deutſches Stu⸗ 
dentenlied, einmal solo, friſch und führend, einmal im Chor, 
berſerkerhaft, und einmal gepfiffen, ſchwermütig. Becherklap⸗ 
pern. Dann wieder gotiſch überbrückte Torgänge, heimliche 
Wege und ſchluchtige Häuſer. Heimkehrende Greiſe, die müde 
einen hölzernen Klopfer rühren, als pochte der Totenwurm. 

Furchtbar iſt dieſe Stadt. Sie jagt mich umher, und ich 
ſehne mich nach Helle, Wärme, Leben. Ich bin ſonſt nicht ſo, 
aber hier bange ich nach meinem modernen Hotel am Bahn: 
hof, nach elektriſchem Licht, nach weißem Tiſchzeug. Furchtbar 
iſt dieſe ſchöne, ſteinerne Leiche. Die Schwermut von Brügge 
greift einem ans Herz wie die Erinnerung an unglückliche 
Liebe, ſchmerzt einen und läßt doch nicht los. Alles faßt 
einen kalt und ſchaurig an wie eine Spukgeſchichte. Alles iſt 
ausgebrannt wie der Mond. Alles klirrt wie Scherben ge: 
leerter Feſtkaraffen. Denn das hiſtoriſche Bühnenbild der 
ausgeſtorbenen, verſandeten, verarmten und vergeſſenen Han: 
delsſtadt iſt aufpeitſchend wahr geblieben. Sonne und Ga⸗ 
leeren, Schiffsſchnäbel, Ku Brokat, Sammet, Seide, Schuhe, 
Schmuck, Hofleben und Kunſtblüte, Muſik und Lampions, Ka: 
pitel der Ritter vom goldenen Vlies in den Münſterchören, 
alles iſt im Unterbewußtſein noch da und grinſt zwiſchen Stei⸗ 
nen. Man ſieht immer doppelt, alles doppelt, bis zur Un⸗ 
erträglichkeit, bis zum eiſigen Schauder. ö 

Brügge iſt wie eine reiche Braut, die im Rauſch ihres 
Hochzeitsmahles einen Zaubertrunk bekommen hat. Küfer und 
Kellermeiſter ſchliefen ein. Die Braut huſcht als Fledermaus. 
de ſie liegt im gläſernen Schrein, bis einer kommt und 

e weckt. 

Galopp, Trappeln, Räder, Hufe, Peitſchenknallen. Die 
Gaſſen dröhnen. Der wilde Jäger? Es biegt um die Ecke. 
Rajjeln, Knirſchen, Wiehern, Kommandos. Maſchinengewehre. 
Rote Fackeln. — Die Deutſchen kommen! 


® Wir Perſerkämpfer. ® 


Zwölf Kriegsmonate in Meſopotamien, Kurdiſtan und Perſien. 


Erſt ſpät am Nachmittag erreichten wir eine Gegend, 
die ſich Dorf nannte. Die Anſiedlung hieß Kant Tſchermi 
und beſtand eigentlich nur aus Dächern, und auch dieſe 
waren zum größten Teil nur daran zu erkennen, daß 
aus einigen Offnungen dicker Rauch hervorquoll. Leider 
hatten unſere Pferde nicht das richtige Verſtändnis für 
die Sorgfalt, mit der man über Dächer ſpazieren ſollte. 
Ab und zu brach eines der Tiere mit den Hinterbeinen 
durch ein ſolches Dach und erſchreckte ſich und die Ein— 
wohner der Erdhöhlen. Die Behauſungen waren ſämtlich 
in die Erde gebaut und hatten als einzige Licht- und 
Luftöffnung den Schornſtein. Die Eingänge waren ſo 
klein, daß von den Pferden nur die allerkleinſten ganz 
vorſichtig hindurchgebracht werden konnten. Man kam 
zuerſt in die Wohnſtube, aus der einem unangenehmer 
Menſchengeruch entgegenſtrömte und mußte ſich dann in 
der Dunkelheit durch einen ſtockfinſteren, engen, unter: 
irdiſchen Gang nach dem anſchließenden Stallraum durch: 
taſten. 

Angenehm war die Nacht in dieſen Buden nicht, 
aber warm, ſo daß wir uns am nächſten Morgen nur 
ungern trennten, um wiederum über gewaltige Berge 
im blendendweißen Schnee bis zum Abend zu frieren. Dann 
erreichten wir ein etwas größeres Dorf, Divandere, in 
dem wir mehrere Tage Ruhe hatten. 

Das Dorf war ziemlich ausgedehnt und bot unſerem 
Kavallerieregiment, den Mudjahids und uns genügend 
Unterkunfts möglichkeit. Wir wohnten in einer ſauberen 
großen Hütte, die ähnlich denen in Miſa Miranſcha 
war und ließen uns das Hammelfleiſch und die Hühner, 
die es dort reichlich gab, wohl ſchmecken. Zur Nacht 
wurde über das Feuerloch ein Deckel gelegt, darüber ein 
ganz niedriger kleiner Tiſch geſtellt, ringsherum Kiſſen 
und Polſter ausgebreitet und dann legten wir uns neben⸗ 
einander rings um das Feuerloch herum, die Beine zum 
Loch hingerichtet, und deckten uns alle mit einer rieſigen 
Kelimdecke zu, ſo daß es mollig warm war. Die nächſten 
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Tage brachten wir damit zu, unſere ſehr in Unordnung 
geratenen Gewehre und die Bagage wieder in Ordnung 
zu bringen und unſeren faſt durchweg ſchneeblind ge⸗ 
wordenen Pferden einige Erholung zu gönnen; auch 
befand ſich in dem Ort ein altes perſiſches Bad, deſſen 
Wohltat wir uns denn auch zugute kommen ließen. 

Nach einem Aufenthalt von vierzehn Tagen, während⸗ 
deſſen wir uns ſichtlich von den ungeheuren Strapazen 
des Rückmarſches erholten, marſchierten wir ab, um endlich 
nach Sinne zu kommen. Gerade als wir abmarſchieren 
wollten, erreichte uns eine Patrouille, welche aus zwei 
Deutſchen, mehreren Türken und einen Dolmetſcher beſtand 
und welche von Suleimanie ausgeſchickt war, um uns zu 
ſuchen; ſie hatte reichlich Goldgeld bei ſich, um uns zu 
unterſtützen. Als die Nachrichten von unſerem Zuge in 
Suleimanie ausblieben, geriet man in große Sorge. Eine 
Karawane wurde zu uns abgeſchickt. Es war ihr jedoch 
unmöglich, über die vor Sakiz liegenden Berge zu gelangen, 
welche völlig verſchneit waren und keine Übergangs⸗ 
möglichkeit boten. Man war deshalb auf die Gerüchte 
angewieſen, welche ſich über unſeren Abzug aus Sakiz 
unter den Kurden gebildet hatten, und daß dieſe uns 
natürlich ſchon längſt tot ſagten, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
So war die Patrouille nach Sinne geſchickt worden und 
ſollte uns von dort aus ſuchen. Der deutſche Gefreite, 
der die Patrouille führte, traf nun durch Zufall in Sinne 
einen türkiſchen Soldaten unſeres Kavallerieregimentes, 
der dorthin geſchickt worden war, um dienſtliche Telegramme 
aufzugeben, und der den Deutſchen nun geſagt hatte, wo 
ſie uns finden konnten. 

Auch aus Kirmanſchah war eine größere Patrouille 
mit Wein, Hartbrot und Gold ausgeſchickt worden, denn 
merkwürdigerweiſe hatte ſich das Gerücht verbreitet, wir 
ſeien nicht gefangengenommen worden, ſondern lägen 
nahe am Verhungern und ohne Geldmittel irgendwo im 
wilden Kurdiſtan. Dieſe Patrouille erreichte uns erſt 
ſpäter in Sinne. 


Drei Tagemärſche, an Schwierigkeiten durch nichts 
von den früheren unterſchieden, führten uns dann über 
Kaula, Cheſſenabad auf gefahrvollen Wegen und bei 
rieſiger Kälte nach Sinne, das wir am 25. Januar abends 
erreichten, und wo wir in einer großen Karawanſerei 
mitten im Baſar einquartiert wurden. 

Sinne macht einen herrlich ſchönen Eindruck. Es 
iſt eine richtige Stadt von etwa 25000 Einwohnern. 
Prächtige Steinpaläſte wechſeln mit einfachen Hütten ab. 
Die Straßen ſind ordentlich gepflaſtert, die Menſchen 
ſauber und adrett angezogen, und das ganze Städtchen 
macht den Eindruck, als läge es irgendwo in Weſtpreußen. 
Vor den verſchiedenen Läden des Baſars brannten freundliche 
Glaslaternen mit ſauber geputzten Scheiben, und in den 
Geſchäften ſelbſt bewunderten wir rotbäckige Apfel, ja 
ſogar Weintrauben und Birnen. 

Die Karawanſerei, in der wir untergebracht waren, 
war leider weniger ſauber. 
Die Pferdeſtälle reichten 
nicht aus. Ein Teil der 
Pferde mußte in einer 
benachbarten Synagoge, 
einem ganz herrlichen 
Bauwerk mit rieſiger Kup⸗ 
pel — das aber ſchon 
früher zu gleichen Zwecken 
verwendet worden war — 
untergeſtellt werden. ö 

Zahlreiche Garküchen 
ſorgten für unſer leibliches 
Wohl, und zum erſten : 
Male ſeit unſerem Auf⸗ 
enthalt in der Türkei be⸗ 
kamen wir richtige Kar⸗ ! 
toffeln zu eſſen. Dieſe 
Gelegenheit benutzte ich; 
denn auch und lud meine; 
Kameraden zur Feier mei⸗ 
nes Geburtstages, der : 
zwei Tage vorher ohne 
beſondere Feier vorüber: } 
gegangen war, zu einem ; 
ſolennen Souper ein. Wein 
und Tee wurden aus be⸗ 
nachbarten Geſchäften her: : 
angeholt, und bald ſaß die ; 
ganze deutſche Mannſchaft : 
des Maſchinengewehr⸗ 
zuges, auf hohen Bänken hockend, um einen warmen Ofen 
herum in einer der Garküchen und ließ ſich die kleinen Por— 
tionen von Salaten, Schnitzeln, Hammelzungen und ähn— 
lichen Leckerbiſſen gut ſchmecken. Am Abend des 25. Januar 
erreichte uns die Karawane aus Kirmanſchah, und wir 
gedachten, den mitgebrachten Wein am nächſten Tage zur 
Feier von Kaiſers Geburtstag leeren zu können, mußten 
jedoch zu unſerem Bedauern davon Abſtand nehmen. Am 
27. Januar marſchierten wir ab. Mit der ſchönen Feier 
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war es nichts, jedoch hatten wir uns für außerordentlich 


teures Geld Wein and Kognak gekauft, den wir nun 
aus der Satteltaſche zogen und beim Reiten auf das 
Wohl unſeres allerhöchſten Kriegsherrn leerten, während 
wir dicht vor uns die Karawane aus Kirmanſchah wieder 
zurückmarſchieren ſahen mit dem ſchönen Wein auf den 
Tragtieren, der uns zugedacht geweſen war und den wir 
doch nicht haben ſollten. 

Wir marſchierten jetzt in der Richtung auf Kirmanſchah. 
Die Wege waren, da ſie öfters begangen wurden, etwas 
beſſer, wenn auch noch ſehr anſtrengend. Am Abend 
erreichten wir ein kleines Dorf Takeiſſillamar, in dem 
wir alle elf zuſammen in einem kleinen Zimmer, dicht 
aneinandergedrängt, übernachteten. Am nächſten Tage 
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gegen Mittag wurde der Weg noch beſſer, die Berge traten 
zurück, und das kleine türkiſche Etappendorf Kaimiarahn, 
in dem wir dieſes Mal übernachteten, lag ſchon in der 
Ebene. 

Am folgenden Tage ging es flott, zum Teil im 
Trabe, auf guter, direkt fahrbarer Straße weiter, bis 
wir am 30. Januar nachmittags um vier Uhr das große 
Kirmanſchah vor uns liegen ſahen. 

Kirmanſchah beſteht eigentlich aus zwei Städten. 
Der größere alte Teil mit dem Baſar und dem alten 
Wohnviertel der Eingeborenen liegt nördlich und bildet 
einen rieſigen Gebäudekomplex niedriger Häuſer mit flachen 
Dächern, grau in grau ohne Farbenabwechſlung. Er 
liegt zum größten Teil in einem großen Talkeſſel und 
erſtreckt ſich bis auf die erſten Hügel einer vorbeiziehenden 
Gebirgskette, ſo daß man von weither die Stadt wie 
aus einem Spielzeugkaſten aufgebaut ausgebreitet liegen 
ſieht. Der kleinere Teil 
: it von dem alten Teil 
durch ein rieſiges Ruinen⸗ 
feld getrennt. Hier wütete 
vor Jahren eine ungeheure 
Feuersbrunſt, die den mitt 
leren Teil zerſtörte und 
nur durch das Eingreifen 
der in Kirmanſchah leben⸗ 
den Ungläubigen nieder⸗ 
gehalten wurde. Der Recht⸗ 
gläubige, der unbedingt 
man das ihm von Allah 
vorgeſchriebene Schickſal 
glaubt, iſt viel zu gleich⸗ 
: gültig und geiſtesträge, 
ſein Glaube hat ihn viel 
zu bequem gemacht, um 
gegen ſolche von Allah be⸗ 
ſtimmten Schickſalsfügun⸗ 
: gen einzuſchreiten. So 
liegt noch heute das Rui⸗ 
: nenfeld unverändert, ohne 
: daß man den Verſuch 
machte, die Häuſer wie: 
der aufzubauen oder auch 
nur den Schutt aus dem 
Wege zu räumen. Wilde 
Hunde treiben ſich in großer 

Zahl auf den Schutthaufen 

\ umher, hie und dort nach 

etwas Genießbarem grabend, bei Tage meiſt behaglich 

an einem ſonnenbeſchienenen Fleckchen ausgeſtreckt, bei 

Nacht aber umherſtreifend, ſich balgend, bellend und 
heulend. 

Dahinter liegt das modernere Stadtviertel, die ver— 
ſchiedenen Konſulate, Wohnungen reicher Perſer, moderne 
Soldaten: und Gendarmeriekaſernen, verſchiedene Lazarette 
und die ſchönen Steinhäuſer der wenigen Europäer, welche 
dort leben. j 

Wir marſchierten zunächſt in einem großen Bogen 
um die Stadt herum bis zur äußerſten Peripherie des 
Baſars, zogen dann in einer Baſarſtraße entlang bis zu. 
einer kleinen Nebengaſſe, in der eine große Karawanſerei 
lag. In dieſer wurden wir einquartiert. Ein rieſiger 
Hof, in der Mitte mit einem großen Dunghaufen, wird 
auf drei Seiten von niedrigen, aber guten und maſſiven 
Stallungen umgeben, auf der vierten Seite jedoch von 
einzelnen Wohnſtuben, die abwechſelnd als Pferdeſtälle 
und als Wohnungen für die Tiertreiber gedient haben — 
ein herrliches Floh⸗Eldorado. Nun, wir waren nicht ver⸗ 
wöhnt und gedachten, uns recht häuslich einzurichten. 
Die Wohnzimmer wurden, ſo gut es ging, ausgelüftet, 
die Matratzen und unſere anderen Habſeligkeiten herein⸗ 


108 


gebracht und das Lager vorbereitet. Dann mußten wir 
die kleine Gaſſe bis zum Baſar zurückgehen, was jetzt 
bei Tage ohne Schwierigkeiten möglich, in der Dunkelheit 
jedoch äußerſt unangenehm war, da die Gaſſe bis auf 
eine kleine Paſſage ganz dicht an der einen Häuſerwand 
mit metertiefem Moraſt bedeckt war, in dem man elendiglich 
ſtecken blieb, ſobald man einen Fehltritt von dem engen 
Pfad heruntermachte. Von der Gaſſe kam man direkt in 
eine der Hauptbaſarſtraßen. Der Baſar war größer als 
der Bagdads, auch waren die Verkaufsſtände bedeutend 
ſauberer und mannigfaltiger. Es gab alles zu kaufen, 
wonach das Herz begehrte: Neben Teeſtuben und ſauberen 
Garküchen ſaßen die Geldwechſler, befanden ſich die 
Gemüſegeſchäfte, die Waffen⸗ und Pretioſenhändler, die 
Teppich⸗ und Stoffhändler und ſo fort einer neben dem 
andern in ſtundenlanger Ausdehnung. 

Die Hauptſtraßen des Baſars ſind mit feſtgeſtampftem 
Sand gepflaſtert und ſauber und trocken, ſo daß man 
gut darin umhergehen kann. Der ganze Baſar iſt wie 
der Bagdads überdacht, in den einzelnen Deckenbogen 
ſind Licht⸗ und Luftſchächte. Wenn man aus dem Baſar 
am anderen Ende heraustritt, kommt man auf einen 
ſchönen großen Platz, der in der Mitte mit Bäumen 
beſtanden und rings von Häuſern umgeben iſt. Große 
Teeſtuben, eine Polizeiwache, einige Apotheken, Schneider:, 
Schuhmacher: und Obſtgeſchäfte bieten ihre Waren an dieſer 
bevorzugten Stelle feil, und ein beinahe weltſtädtiſcher 
Verkehr von Fußgängern aller Raſſen, von Reitern, 
Wagen und Soldaten wogt hier auf und ab. 

Der Perſer, die häufigſte Erſcheinung dieſes Straßen⸗ 
bildes, unterſcheidet ſich gewaltig von allen andern Volks⸗ 
typen, die man auf der Straße erblickt. Meiſt groß und 
ſchlank, mit rabenſchwarzem Haar und einem weibiſch 
zarten Geſicht, mit rieſigen, edelgeſchwungenen Augenbrauen 
und einer meiſt ſpitzen, energiſchen Naſe, iſt er faſt immer 
mit einem ſchwarzen gehrodarfigen Rod und hellen, 
eleganten, engen Hoſen bekleidet, während er auf dem 
Kopf ein ſteifes, rundes, ſchwarzes, kleines Käppi trägt. 
Daneben ſieht man perſiſche und türkiſche Kurden, Alt⸗ 
und Jung⸗Türken, Juden, Ruſſen und Engländer — 
Perſien iſt ja neutral. Die holde Weiblichkeit iſt auf 
der Straße meiſt nur in höchſt minderwertigen Exemplaren 
vertreten. Die Dame verläßt ihr Heim nur ſelten und 
dann nur im Wagen oder zu Pferde. Verſchleiert gehen 
die Perſerinnen nicht. 

Von dem Platz aus gelangt man auf einen kleinen 
Hügel, von dem aus man ein rieſiges Exerzierfeld vor 
ſich liegen ſieht, im Hintergrunde begrenzt von Militär⸗ 
lazaretten und dem Europäerviertel. Auf der anderen 
Seite liegen die Gendarmeriekaſernen und der Stadtteil 
der wohlhabenden Perſer; dazwiſchen erſtreckt ſich das 
unendliche, ſchmutzige, ſtinkende, ſtaubige und rauchende 
Ruinenfeld. Die Europäer, meiſt Arzte und Großkauf⸗ 


leute, wohnen ſehr hübſch in kleinen villenartigen Gebäuden, 


die meiſt einen kleinen Vorgarten haben. Die polikliniſchen 
Sprechſtunden der Arzte find überaus zahlreich von der 
einheimiſchen Bevölkerung beſucht, welche ſich ſchon ſtunden⸗ 
lang vor Beginn der Sprechſtunde vor den Türen ver⸗ 
ſammeln, ſich niederhocken, eifrig die Möglichkeiten ihrer 
Heilung beſprechen und ſpäter, nachdem ſie vorgelaſſen iſt, 
den Arzt mit einer unhemmbaren Flut von Klagen, Bitten 
und Beſchwörungen überfallen. Erhalten die Kranken 
dann ein Heilmittel, ſo binden ſie dasſelbe meiſt in ihr 
Sacktuch, um es zu Hauſe ſorgſam aufzuheben oder an der 
Bruſt zu tragen; es wird dann ſchon helfen. Oder aber 
ſie geben es ihren Kindern, von denen es ſich auf ihre 
Enkel und ſo fort vererbt, als Mittel gegen irgendeinen 
böſen Blick und als unfehlbares Mittel gegen Leiden 
allerart. Eine nette Begebenheit wußte ein dortiger 
Arzt zu berichten: Kommt eine Frau zu ihm und erzählt 
ihm, daß ihr drei Monate altes Kind ſeit drei Wochen 
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an ſchrecklichem Durchfall leide. Sie beſchreibt alle Um⸗ 
ſtände ziemlich genau, ſo daß der Arzt, welcher eigentlich 
darauf dringen ſollte, ihm das Kind vorzuführen, ziemlich 
deutlich einen ſchweren Ruhranfall diagnoſtizieren kann. 
Er gibt ihr ein Rezept mit, macht ihr klar, daß ſie ſich 
auf dieſes Rezept hin in der Apotheke ein Mittel kaufen 
ſoll, gibt ihr die Verhaltungsmaßregeln und läßt ſie alles 
mehrere Male genau wiederholen. Sig hat es auch be⸗ 
griffen und geht dankerfüllt fort, nachdem ihr der Arzt 
geſagt hat, ſie ſolle nach drei Tagen mit dem Kinde 
und mit einer Stuhlprobe wiederkommen. Nach vierzehn 
Tagen erſcheint die Frau freudeſtrahlend wieder bei dem 
Arzt und bedankt ſich bei ihm. Dem Kinde ginge es 
gut — die mitgebrachte Stuhlprobe beweiſt es auch — 
und ſie danke vielmals für das Rezept. Sie habe es 
auf Anraten ihrer Angehörigen dem Kinde um den Hals 
gebunden, und ſie möchte jetzt gern wiſſen, ob dasſelbe 
Rezept (das Papier) auch ihrem Großvater nützen könne, 
welcher ſeit über zwanzig Jahren gelähmt ſei. 

Das iſt auch noch eine ſchwierige Situation für den 
Arzt, wenn er dazu ſchreiten muß, eine Mohammedanerin 
zu unterſuchen. Als Ungläubiger darf er natürlich den 
Anſatz ihres Haares im Nacken und an den Schläfen 
nicht ſehen. Die Frau wäre für ihr ganzes Leben ent⸗ 
ehrt. So bringt ſie ſich dann gewöhnlich zwei oder drei 
ihrer nächſten Angehörigen mit, welche mit bereitgehaltenen 
Tüchern ihren Kopf umwickeln und bereit ſind, mit ihrem 
Leben jeden unberufenen Blick des Arztes auf ihren Kopf 
zu vereiteln. Alles Reden hilft da nichts; Frauen, deren 
Krankheit beiſpielsweiſe im Geſicht ſich befindet, werden 
ſich nie und nimmer dazu überreden laſſen, ihr Geſicht zu 
entblößen. Lieber gehen ſie langſam an ihrem Leiden 
zugrunde, als daß ſie vermeintlich gegen ihren Glauben 
ſündigen. N 

In Kirmanſchah fühlten wir uns recht wohl. Die 
deutſchen Kameraden der dort ſtationierten Funkerabteilung 
luden uns bei ſich zu Gaſte, und wir konnten ſeit langer 
Zeit wieder einmal deutſche Gerichte verzehren. Wir 
ſtatteten unſern Dank dafür ab, indem wir ſie in das 
einzige Hotel einluden, wo es für billiges Geld vortreff: 
lich zubereitete Speiſen gab. 

über zwei Dinge noch möchte ich kurz berichten, 
weil ſie mir ſo überaus treffend für die Naivität und 
Harmloſigkeit der dort lebenden Bevölkerung zu ſein 
ſcheinen. 

Das erſte iſt die überaus einfache Gerichtsbarkeit, 
wie ſie bei leichten Straftaten dort ausgeübt wird. Meinem 
Kameraden, der ſein Portemonnaie auf den Verkaufstiſch 
eines jungen perſiſchen Händlers im Baſar für einen 
Augenblick gelegt hatte, wurde dieſes unter Umſtänden 
fortgenommen, welche keinerlei Zweifel daran ließen, 
daß einzig dieſer Händler als Dieb in Betracht kam. 
Da es ſich um eine ſehr beträchtliche Geldſumme handelte, 
blieb mein Kamerad bei dem Händler, um zu verhindern, 
daß er das Geld beiſeite brachte, während ich nach der 
Polizeiwache ging, um einen Poliziſten herbeizuholen. 
Bereitwilligſt wurde auf unſer Erſuchen hin von dem 
franzöſiſch ſprechenden Chef der Polizei die Verhaftung 
des Händlers befohlen, und er wurde mitſamt ſeinem 
leicht transportierbaren Verkaufstiſch, in dem ſich wertloſe 
unechte Schmuckſachen befanden, auf die Wache gebracht. 
Am nächſten Tage wurden wir zur Vernehmung auf die 
Polizei geholt, und nachdem wir den Vorgang mit allen 
Details geſchildert hatten, ſagte uns der Polizeichef, er 
lege ſelbſtverſtändlich keinerlei Zweifel in unſere Worte, 
aber der Jüngling ſage aus, daß er das Portemonnaie 
weder geſehen, noch es etwa genommen habe, und wir 
ſollten es ihm nur ruhig glauben, denn beweiſen könnten 
wir es ihm doch nicht, und bei einer genauen Durch: 
ſuchung ſeines Verkaufsſtandes und ſeines Hauſes hätte 
ſich kein Geld vorgefunden. Wir ſahen ein, daß bei einer 
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Zeichnung von Prof. Fritz Erler. 
Aus dem Mappenwerk von Fritz Erler und Ferdinand Spiegel, Verlag der Vereinigten 


Kunſtinſtitute A.⸗G. vorm. Otto Troitzſch, Berlin-Schöneberg. 
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ſolchen Behandlung der Angelegenheit doch nichts heraus» 
kommen würde. Um aber zu ſehen, was man noch weiter 
unternehmen würde, bat ich den Polizeichef, in Anbetracht 
der hohen Summe doch trotz des Leugnens des Täters 
alles zu tun, was in ſeiner Macht ſtände, um das Geld 
eventuell wieder herbeizuſchaffen. Wir wurden darauf 
am nächſten Tage nochmals auf die Wache beſtellt, wo 
uns der höchſte Polizeibeamte der Stadt ſehr freundlich 
bei einem Glaſe Tee empfing und uns nun klarmachte, 
daß jetzt nach perſiſchen Geſetzen nur noch der folgende 
Weg offen ſtände. Wenn wir durchaus überzeugt ſeien, 
daß der junge Perſer tatſächlich das Geld genommen 
habe, ſo würde der Perſer zu einem Prieſter geführt 
werden, der ihn eindringlichſt ermahnen und ihn auf den 
Koran einen Eid ſchwören laſſen würde, in dem er ſagen 
müſſe, er habe das Geld nicht genommen. Habe er dieſen 
Eid geſchworen, fo ſei er frei, und es ſei abjolut feſt⸗ 
ſtehend, daß er das Geld tatſächlich nicht genommen 
habe. Dieſe Zeremonie ſchien uns doch ſo herrlich einfach 
und vor allem auch tatſächlich ſo beweiskräftig, daß wir 
uns dieſelbe nicht entgehen laſſen wollten. Wir baten 
alſo darum, den Jüngling ſchwören zu laſſen, und zwar 
wollten wir ſelbſt dabei ſein. Ein Poliziſt führte uns 
darauf in eine entlegene Moſchee, in der ein Prieſter, 
ein würdiger, alter Herr mit ſchneeweißem Barte und 
einem grünen Turban, auf der Erde hockend, gerade damit 
beſchäftigt war, für zahlreiche Klienten Briefe nach Diktat 
zu ſchreiben oder Schriftſtücke aufzuſetzen. Bei unſerem 
Eintritt erhob ſich die ganze Geſellſchaft und begrüßte 
uns nach Landesſitte durch unaufhörliche Verneigungen. 
Man räumte uns die beſten Plätze auf den weichſten 
Matten ein, unterbrach die Schreibzeremonie und wollte 
auch gleich zur Vereidigung ſchreiten. Nachdem der 
Jüngling mit dem Prieſter eine längere Unterredung ſehr 
erregt geführt hatte — wir argwöhnten ſpäter, daß man 
ſich nicht ſchnell genug über die von dem Jüngling zu 
zahlende Geldſumme einigen konnte — ließ der Prieſter 
uns durch einen Dolmetſcher auf Franzöſiſch etwa folgendes 
ſagen: „Ihr wißt, daß wir hier den jungen Mann nach 
perſiſchen Geſetzen verurteilen. Wenn der Jüngling wieder⸗ 
holt verſichert, daß er Euer Geld nicht genommen habe, 
ſo wird er es ſicherlich auch nicht genommen haben. Ein 
ſo junger Mann begeht wegen einer Geldſumme keine ſo 
große Sünde, wie er ſie dadurch begehen würde, daß er 
mir in den Bart lügt. Ihr aber habt trotzdem verlangt, 
daß er bei Allah ſeine Unſchuld beſchwören ſoll. Das 
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iſt Euer gutes Recht; aber ich mache Euch darauf auf⸗ 
merkſam, daß Ihr eine große Sünde begeht, wenn Ihr 
einen Rechtgläubigen einen Eid unnütz ſchwören laßt. 
Und dieſer Eid iſt in der Tat unnütz, denn der Jüngling 
iſt ja bereit, ihn zu ſchwören, und wenn er ihn geſchworen 
hat, iſt er frei, und er hat das Geld nicht genommen, 
alſo iſt es auch gar nicht nötig, daß er erſt den Eid 
ſchwört.“ Dieſer nicht zu widerſprechenden Logik konnten 
wir allerdings widerſtehen, und indem wir ihn beruhigten 
und ihm verſicherten, daß wir die Sünde ruhig auf uns 
nehmen würden, baten wir ihn, jetzt den Eid ſchwören 
zu laſſen. Auf einen Wink des Prieſters erhoben ſich 
darauf alle Anweſenden, während der Jüngling zitternd 
und zagend zu einer entfernter liegenden Wand ging, 
dort aus einer Niſche eine ganz kleine Ausgabe des Koran, 
etwa halb ſo groß wie die Handfläche, behutſam hervor⸗ 
holte, ſie andächtig an Herz, Mund und Stirn drückte 
und das alte abgegriffene Buch darauf vor ſeine Bruſt 
auf den flachen Händen hielt. Darauf ſprach er den 
Eid, den der Prieſter ihm vorſagte, langſam nach, in dem 
er etwa ſagte: „Ich ſchwöre hiermit bei Allah und ſeinem 
heiligen Koran, daß ich das Geld dieſes Deutſchen weder 
geſehen, noch etwa genommen habe.“ Darauf ſetzten ſich 
die Anweſenden wieder, und der Prieſter entließ uns mit 
einer Handbewegung, mit der er ungefähr andeuten wollte: 
„Na, ſeht Ihr, nun ſeid Ihr doch reingefallen; aber ich 
habe Euch ja vorher gewarnt.“ — — 

Das zweite Seltſame ſind die Vorgänge, wie ſie 
ſich vor und bei jeder Hochzeit zwiſchen Perſern begeben. 
Hierbei iſt natürlich zu unterſcheiden zwiſchen den Be⸗ 
wohnern der Dörfer, zum größten Teile Kurden, und 
den echten Perſern der größeren Städte. N 

Bei erſteren wählt ſich der Jüngling ſein Mädchen 
aus dem gleichen Dorfe oder aus dem Nachbardorfe ſelbſt 
aus, und nachdem die beiden einig geworden ſind, geht 
der Bräutigam zu den Eltern der Braut und ſagt ihnen, 
er wolle für das Mädchen ein Kamel, einen Mauleſel, 
ein Pferd, eine Kuh, zehn Hammel und zwanzig Hühner 
etwa geben, wenn man ihm dafür das Mädchen ver⸗ 
mählt. Iſt man dann handelseinig geworden, ſo bekommt 
die Tochter den elterlichen Segen und der Bräutigam 
führt ſie zu ſich nach Hauſe: ſie ſind vermählt. Meiſt 
leben wohl auch die Brautpaare ſchon vor der Ehe 
gemeinſam, wenn etwa der Bräutigam noch nicht wohl⸗ 
habend genug iſt, um die erforderliche Menge an Ge— 
ſchenken aufzubringen und ſeine Eltern nicht gewillt 


Das Bairamfeſt in Moſſul: Im Vordergrunde Verkaufsſtände 2. 5 in der Mitte des Bildes ein arabiſcher Friedhof mit zahl⸗ 
r en. 


eichen Steinpla 
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oder nicht in der Lage find, die Brautgaben für ihn aus: 
zulegen. 

Anders iſt es in den Städten. Hier treten die Eltern 
oder Anverwandten eines Knaben von zehn bis zwölf 
Jahren mit den Eltern oder Verwandten eines Mädchens 
von ſieben bis zehn Jahren in Verbindung und ver⸗ 
einbaren eine ſpätere Vermählung der Kinder auf Grund 
eines ſchriftlich niederzulegenden Heiratskontraktes, in dem 
auch die Mitgift, welche in dieſem Falle die Eltern des 
Mädchens zu bezahlen haben, nicht vergeſſen wird. Iſt 
der Knabe etwa dreizehn Jahre, das Mädchen etwa 
elf Jahre alt, ſo werden ſie miteinander bekannt gemacht 
und gelten bereits völlig als vermählt. Mit ſechzehn 
oder ſiebzehn Jahren beziehen ſie dann eine gemeinſame 
Wohnung und ſind nun wirklich vermählt. 

In Kirmanſchah verſorgten wir uns reichlich mit 
friſcher Wäſche, Schuhen, Strümpfen und allem, was 
uns für einen Weitermarſch notwendig erſchien, aßen auf 
Vorrat, tranken ruſſiſches Bier (eine Flaſche zu 5 Mark) 
und lebten herrlich und in Freuden. Leider war die 
Freude nur kurz. Nach ſechstägigem Aufenthalt ſollte es 
weitergehen. Gerüchtweiſe verlautete, daß die Türken 
bei Kut⸗el⸗Amara von dem rieſigen engliſchen Heere recht 
bedrängt wurden und daß 
ſchleunige Hilfe nottue. 

Als wir am Abend 
vor unſerer Abreiſe von einer 
großen Abſchiedsfeier im Ho: 
tel nach unſerer Karawan⸗ 
ſerei durch den Baſar zurück⸗ 
gingen — es mag etwa elf 
Uhr abends geweſen ſein, 
und der Baſar lag ſtockfin⸗ 
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Und nun find wir doch genefen, 


ein älterer würdiger Mann vorſprach. Plötzlich ſprangen 
alle zur Seite und begannen, in fieberhafter Eile ihren 
Oberkörper völlig zu entkleiden. Mit nackter Bruſt ſtellten 
ſie ſich darauf wieder an, und ein Jüngling begann jetzt, 
laut und mit Pathos die Gebete und Geſänge vorzu— 
ſprechen, die die anderen begeiſtert und fanatiſch wieder— 
holten, ſich dabei rhythmiſch kräftig und klatſchend auf 
die entblößte Bruſt ſchlagend. Immer lauter wurden die 
Gebete, immer heftiger die Schläge. Die Leute wankten 
beinahe, die Bruſt rötete ſich von den unzähligen Schlägen, 
welche ſtets mit der flachen Hand und mit voller Kraft 
ausgeführt wurden, nachdem vorher die Hände in eigen— 
tümlich rhythmiſcher Art gen Himmel geſtreckt wurden. 
Einen ſchauerlich-geheimnisvollen Eindruck machte die 
ganze Zeremonie. In den verlaſſenen dunklen Bogen: 
gängen des Baſars hallten die Schläge und der rhythmiſche 
Geſang weithin, und man ſah noch von weitem um das 
flackernde Feuer die Arme zucken, bis an der nächſten 
Biegung ſchließlich der Feuerſchein erloſch und das Geſchrei 
leiſer wurde. 

Am nächſten Morgen hörten wir von unſeren türkiſchen 
Soldaten, daß die ganze Geſellſchaft für einen hohen 
Perſer, der ſchwerkrank daniederlag und welcher zu jenem 
Zwecke eine große Summe 
Geldes geſtiftet hatte, gebetet 
und für ihn baldige Ge— 
8 neſung erfleht hatte. 

Am 5. Februar ver⸗ 
05 ließen wir in Begleitung un⸗ 
ſeres Kavallerieregiments und 
eines türkiſchen Infanterie⸗ 
regimentes Kirmanſchah, um 
uns auf den Weg nach Bag⸗ 


ſter und verlaſſen — hatten Taufend Toden heil entronnen! dad zu machen. Der Weg 
wir noch ein merkwürdiges ſe ; ; en he führte faſt ausſchließlich 
Erlebnis. Alles iſt ein Spuk geweſen, durch Ebene, war aber 

Die eine der Baſar⸗ durch ſtarken Schneefall und 


ſtraßen verbreiterte ſich zu 
einem Kreis von etwa 10 
Meter Durchmeſſer. An der 
Peripherie dieſes Platzes be⸗ 
fand ſich als Eingang zu 
einer uralten Schiiten-Mo⸗ 
ſchee eine rieſige eiſerne Tür. 
Hier hingen an einer mäch⸗ 
tigen alten verroſteten Kette 
unzählige Vorhängeſchlöſſer, 
kleine vid große, altmodiſche 
und r.oderne, verroſtete und 
faufere in bunter Reihen: 
folge. Die Kette zog ſich 
von dem oberen Teile des 
Portals bis nach unten. Je⸗ 
der Gläubige, der die Mo⸗ 
ſchee betreten wollte, drückte 
eines dieſer Schlöſſer beim 
Durchſchreiten der Tür an ſei⸗ 
nen Mund. Heute waren 
auf dem kleinen Vorplatz meh⸗ 
rer Geſtelle aufgeſtellt, welche 
große und kleine Laternen und 
flackernde Fackeln trugen und 
den ganzen Raum in röt⸗ 
liches, magiſches Licht hüll⸗ 
ten. Auf dem Platze ſelbſt 
ſtand eine Reihe Männer je⸗ 5 
den Alters: Greiſe, Männer, 0 
Jünglinge, ſelbſt kleine Kna- 
ben. Mit gegen Oſten ge⸗ 
richtetem Antlitz ſprachen fie & 
laut die Gebete nach, die 
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Don verwirrtem Sinn erfonnen. 


Wie die Bruft ſich wieder weitet! 
Alle Lebensquellen fpringen. 

Laßt, die Arme ausgebreitet, 

Uns ein »Hoch das Leben!« fingen! 


Brüder find uns viel entriffen, 
Liegen da in grauer Starre. 
Doch aus allen Finfterniffen 
Klingt es tröſtlich: Harre, harre! 


Keiner, keiner ſoll verderben, 
Soviel auch ins Grab gefunken. 
Die am Daterlande ſterben 
Wecken höheren Lebensfunken. 


Die wir aus dem wilden Morden 
Uns gerettet in die 3eit, 

8 Sind der unſichtbare Orden daß 
& Ungehemmter ſlenſchlichkeit. 


das herrſchende Tauwetter 
ſo aufgeweicht, daß es für 
die Pferde eine ungeheure 
Qual war, durch den Mo— 
raſt zu waten, und daß man, 
wenn man das Pferd ver⸗ 
ließ, ſelbſt knietief in den 
Schmutz einſank. Übernach⸗ 
tet wurde in kleinen Dör⸗ 
fern, die ſämtlich die Spu⸗ 
ren einer vorübergehenden 
Ruſſenherrſchaft zeigten, in⸗ 
dem viele Häuſer abge⸗ 
brannt, zerſtört oder aus⸗ 
geraubt waren. Am fünften 
Tage kamen wir nach einem 
kleinen Dorfe, Serpil, einem 
türkiſchen Etappenort, in 
dem eine gewaltige Kara— 
wanſerei als einziges Über: 
bleibſel des ehemaligen Dor: 
fes noch unverſehrt war. 
Das Dorf ſelbſt war von 
den zurückziehenden Ruſſen 
in Schutt und Aſche ge— 
legt worden, und die Be: 
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0 wohner lebten jetzt in zwölf 
oder dreizehn flüchtig auf— 
8 gebauten Strohhütten. Das 


Merkwürdigſte hierbei war, 
von dieſen wenigen 
Hütten drei in der Nähe 
der Karawanſerei, etwas ab: 
geſondert von den übrigen, 
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lagen und auch etwas kleiner waren. Wenn man nun 
noch in Betracht zieht, daß Serpil von zahlreichen Truppen⸗ 
verbänden, welche auf den großen Heeresſtraßen ſich hier 
trafen, durchzogen wird, ſo kann man es verſtehen, daß 
in dieſen drei Hüttchen, welche ſogenannten Bedürfnis⸗ 
zwecken dienten, recht reger Verkehr herrſchte — übrigens 
die einzigen Häuſer dieſer Art, die ich in Kurdiſtan 
angetroffen habe. 

Am nächſten Tage ging es über mehrere Berge auf 
der uralten klaſſiſchen Heerſtraße der Perſerkönige durch 
herrliche Gebirgsſzenerien nach Kaſr-i⸗-Schirin (Burg des 
Lieblings). Das Städtchen ſelbſt bietet keine Beſonder⸗ 
heiten. Ein kleiner Baſar bietet billige Einkaufsmög⸗ 
lichkeiten, und in einer kleinen Karawanſerei hatten 
wir gutes Quartier. Außerhalb der Stadt jedoch ſind 
noch die überreſte der ehemaligen Burg zu bewun— 
dern. Ein rieſenhafter Geländekomplex wird von einer 
wohl zehn Meter hohen Steinmauer umgeben, und 
in der Mitte befindet ſich das eigentliche Schloß. Herr⸗ 
liche Anlagen ſcheinen zu dem Haremlik gehört zu 
haben. An den Ruinen kann man noch heute die 
überbleibſel herrlicher Malereien, ſowie marmorbelegte 
Fußböden mit Waſſerbaſſins und Springbrunnen-Anlagen 
bewundern. 

Nach einem Ruhetage ging es am 12. Februar in 
ſtrömendem Tropenregen auf knietief aufgeweichten Wegen 
weiter, bis wir zwiſchen einem perſiſchen und einem 
türkiſchen Gendarmerie-Häuschen ungefähr die perſiſch— 
türkiſche Grenze überſchritten und bald darauf das erſte 
türkiſche Städtchen Chanekin erreichten. Nach vier weiteren 
Tagen gelangten wir in das in herrlichen Palmengärten 
gelegene Städtchen Bakuba an der Diala, jenem Neben⸗ 
fluß des Tigris, an dem ſich bald lange und erbitterte 
Kämpfe zwiſchen den Türken einerſeits und den Ruſſen 
und Engländern andererſeits abſpielen ſollten, die ſchließ⸗ 
lich mit einem Rückzuge beider feindlichen Parteien 
endigten. 

Am nächſten Tage wird der ſchon bekannte Han 
Beni Said erreicht mit ſeiner wunderbaren rieſigen 
Karawanſerei, für dreitauſend Pferde eingerichtet, für die 
Pilgerkarawanen, die von Moſſul über Kerkuk, Bagdad 
nach Kerbella reiſen. Wiederum ein Tag führte uns 
durch Bagdad hindurch über die Brücke auf das jenſeitige 
Tigrisufer nach dem 8 Kilometer von Bagdad entfernten 
und mit ihm durch eine ſchmutzige Pferdebahn verbun— 
denen Kjaſimen. Hier ſteht die berühmteſte aller Schiiten⸗ 
Moſcheen mit einer rieſigen goldenen Kuppel und mit dem 
Grabmal eines Propheten, ſtrengſtens bewacht von den 
Prieſtern. 

Während nun unſer M. G. Z. gleich am nächſten 
Morgen auf einen großen Dampfer geladen wurde und 


mit dieſem ſtromabwärts nach Kut fuhr, um die ſchon 
dort befindlichen anderen Maſchinengewehr-Abteilungen 
unſerer Gruppe zu verſtärken, erhielt ich den Auftrag, 
in Begleitung unſeres Kavallerieregimentes mit unſeren 
ſämtlichen Trag- und Reittieren auf dem Landwege nach 
Kut⸗el⸗Amara nachzukommen. 

Unſere ganze Gruppe hatte urſprünglich den Zweck 
gehabt, in Perſien demonſtrativ zu wirken. Wir waren 
nicht als Kampftruppe gedacht, ſondern ſollten nur die 
perſiſchen Sympathien für Deutſchland erwecken. Wenn 
es ſchließlich doch anders gekommen iſt, ſo lag das einzig 
an den ſich außerordentlich ungünſtig geſtaltenden Ver⸗ 
hältniſſen dort unten. Nun, da wir gezwungenermaßen 
Perſien hatten verlaſſen müſſen, war der Zweck unſeres 
Daſeins verfehlt, und wir waren zu neuer Verwendung 
frei. Deshalb ſollten wir nach Kut hinunterfahren und 
dort unſere Maſchinengewehre mit allem Zubehör an 
türkiſche Regimenter abgeben, um dann ſelbſt zurückgezogen 
zu werden, wobei in der Ferne die Ausſicht, in die Heimat 
zu kommen, lockte. 

Als unſere Maſchinengewehre nach zweieinhalbtägiger 
Fahrt in der Gegend von Kut waren, war es den Eng⸗ 
ländern bereits gelungen die Türken zu zwingen, Kut⸗ 
el⸗Amara zu verlaſſen und ſich längs des Tigris auf 
Bagdad zurückzuziehen. Die Engländer hatten ein Heer 
von faſt 100000 Mann zu ihrer Verfügung, welches 
mit allen Mitteln moderner Heerestechnik ausgerüſtet war. 
Zahlreiche Flugzeuge, Panzerautomobile, Feldbahnen, 
unglaubliche Mengen Artillerie, reichliche Munition, kurz 
alles war in großen Mengen vorhanden, und es war 
verhältnismäßig leicht, Nachſchub bis zum Perſiſchen Golf 
und dann den Schatt-el⸗Arab aufwärts nach Kut zu trans⸗ 
portieren. Die Türken hingegen hatten dieſem Heere nur 
etwa 12: bis 13000 Mann entgegenzuſtellen. Die ruſſiſch⸗ 
türkiſche Front in Perſien und im Kaukaſus und die 
engliſch⸗türkiſche Front am Suez⸗Kanal nötigte die Türken, 
die Hauptmaſſen ihrer Truppen von der Tigrisfront fort⸗ 
zubringen, und nur ſo iſt es erklärlich, daß ein verhäl tnis⸗ 
mäßig wichtiger Punkt, wie es Kut unzweifelhaft für 
Meſopotamien iſt, von den Engländern ziemlich mühelos 
genommen werden konnte. 

Unſagbar Glänzendes haben die türkiſchen Truppen 
bei Kut geleiſtet. Die Infanterieregimenter in den vorderſten 
Stellungen, welche tagelang ohne Zufuhr von Nahrungs⸗ 
mitteln einzig von wenigen Datteln und Tigriswaſſer ihr 
Daſein friſteten und den gewaltigen Maſſenanſturm der 
ſchonungslos eingeſetzten farbigen Engländer aufs tapferſte 
aushielten, ſind über jedes Lob erhaben. Einzig ihrem 
Schneid und ihrer Beharrlichkeit und Ausdauer iſt es zu 
verdanken, daß man in Bagdad in Ruhe Vorbereitungen 
zum Rückmarſch treffen konnte, und daß tatſächlich ſpäter 
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den Engländern nicht ein wertvolles Stück in Bagdad 
in die Hand fiel 

Unſere Maſchinengewehre kamen gerade am Tage 
nach dem Falle Kuts an. Ein Trommelfeuer, wie es 
ſelbſt für europäiſche Verhältniſſe als „ſtark“ bezeichnet 
werden kann, praſſelte — äußerſt einſeitig — auf die 
türkiſchen Stellungen nieder. Vom Morgengrauen bis zur 
Dämmerung ohne Unterbrechung hallte der Donner über 
die Wüſte, wühlten Granaten und Schrapnells aller 


5 Die ſchweren Aufgaben moderner Diplomatie. 


Für die unleugbaren Mißerfolge der deutſchen Auslands⸗ 
politik vor dem Kriege lediglich die diplomatiſchen Vertreter 
des Reichs verantwortlich machen zu wollen, iſt eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit, wenn es ſich auch ſchwer beſtreiten laſſen wird, 
daß ſie einen Teil der Schuld an dem Unglück tragen, das 
über die Welt hereingebrochen iſt. Vieles wäre unzweifelhaft 
zu verhindern geweſen, wenn die deutſchen Auslandsvertreter, 
die die Lage genügend überſahen und die Zukunſt richtig be⸗ 
urteilten, ihren Standpunkt rechtzeitig nachdrücklicher zu Hauſe 
geltend gemacht und aus allen Kräften verſucht hätten zu ver⸗ 
mitteln, ſo daß gewiſſe Fehler nicht begangen oder ſofort wenig⸗ 
ſtens wieder gutgemacht worden wären. In weiteren, mit 
den 5 Zuſammenhängen nicht vertrauten Kreiſen legt 
man aber die Schuld am Weltkrieg kurzerhand der Unkunde 
und angeblichen Unfähigkeit der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Diplomatie zur Laſt. Die Beſchuldigten tröſten 

ch Sie damit, daß auch in den feindlichen Ländern 
ie Diplomaten ſeit Jahren das Ziel lebhafter fortgeſetzter 
Angriffe geweſen ſind und daß man es der Maſſe des Volks 
überhaupt ſchwer recht machen kann. In letzterem Punkte 
haben ſie ſicher recht. Hat doch die allerdings lange Zeit in 
den feindlichen Parlamenten heftig befehdete engliſche und 
franzöſiſche Diplomatie die ihr geſtellten Aufgaben glänzend 
gelöſt. Ohne ihre erfolgreiche Wirkſamkeit wäre nicht ein ſo 
roßer Teil der Welt zum Vernichtungskampfe gegen die fried⸗ 
ichen, niemand je bedrohenden oder irgendeines anderen 
Staats Vernichtung erſtrebenden Mittelmächte zuſammen⸗ 
gebracht worden! Eine andere Frage iſt ja freilich, ob dieſe 
Wirkſamkeit auf die Länge zum Vorteil unſerer Feinde aus⸗ 
ſchlagen wird. über das Ziel der Geſamtpolitik aber liegt die 
Entſcheidung nicht bei den Auslandsvertretern, ſondern bei den 
für die Geſamtleitung des Staats verantwortlichen Männern. 
— Den Diplomaten der Mittelmächte ſcheint es dagegen weder 
geglückt zu ſein, die Anſchläge der Gegner zu durchkreuzen 
noch die Freundſchaft der andern Staaten in genügendem 
Maße zu gewinnen. Friedrich der Große hat es mit ſeinen 
Ratgebern vor dem Siebenjährigen Kriege verſtanden, ſich 
dur e eines Geheimſekretärs in Dresden über die 
wichtigſten Anſchläge der Feinde auf dem laufenden zu halten. 
Die Diplomatie der Gegenwart hat anſcheinend leider w der 
ae Einblick in die Jahre hindurch laufenden Umtriebe 
er Gegner zu gewinnen noch die offen zutage tretenden Be⸗ 
weiſe ihrer ſein lichen Pläne genügend zu deuten und ihnen 
e entgegenzuwirken vermocht. 
ber die Gründe dieſer betrübenden Tatſache gehen die 
Anſichten auseinander. Die einen legen die Schuld der 
falſchen und ungeeigneten Auswahl der Diplomaten zur Laſt. 
Die andern machen die oberſte Leitung verantwortlich und 
erklären das ganze hergebrachte Syſtem für falſch. Es gibt 
aber auch Leute, die beiden Teilen die Schuld be meſſen möchten. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, P rſönlichkeit und Wirk n 
moderner Diplomaten längere Zeit hindurch und in der Nähe 
u beobachten, dürfte geneigt ſein, die Hauptſchuld an den 
ſegt beklagten Mißerfolgen in dem veralteten und der Gegen⸗ 
wart nicht mehr angemeſſenen Syſtem zu erblicken. Nach der 
in den monarchiſchen Staaten noch heute geltenden Auffaſſung 
iſt der Diplomat in erſter Linie Vertreter des Herrſchers. 
Dementſprechend wird er faſt immer nur den höchſten Klaſſen 
entnommen. fades Ba Schliff, gute verwandt ſchaftliche 
Beziehungen, ſtandesgemäßes Einkommen, eine an der Güte 
der e Einrichtungen niemals zweifelnde Geſinnung 
werden bei der Auswahl Vorbedingung ſein. Wenn man 
auch den Beſtimmungen gemäß Nachweis gewiſſer Kenn niſſe 
durch Beſtehen juriſtiſcher Prüfungen oder des diplomatiſchen 
Examens verlangt, ſo wird doch dieſes übrigens für die 
praktiſche Tätigkeit ziemlich unfruchtbare Wiſſen weniger 
ins Gewicht fallen. Die jungen Anwärter werden in der 
Regel zunächſt einige Zeit in den auswärtigen Miniſterien be⸗ 
ſchäftigt, um ihnen einen weilt f von ihrer künftigen Tätig⸗ 
keit beizubringen. Man teilt ſie Räten der verſchiedenen 
Abteilungen zu, je nachdem gerade Bedarf an Hilfskräften 
iſt. Die Abſicht iſt natürlich, ſie mit den verſchiedenen 
Dienſtzweigen bekannt zu machen. So ſoll der eine juriſtiſchen, 
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Kaliber den Wüſtenſand auf und bedeckten die explo: 
dierenden Geſchoſſe den tiefblauen Himmel mit weiß⸗ 
grauen Wolken. 

Währenddeſſen war ich mit meinen hundert Tieren 
am Tigris entlang ſtromabwärts durch die Wüſte geritten; 
vorbei an Selmanpak, dem klaſſiſchen Kteſiphon, wo eine 
rieſige, noch auf zwei Seitenwänden ruhende Kuppel 
mit herrlicher Steingliederung als Reſt einer ehemaligen 
Moſchee emporragt. (Schtuß folgt.) 


Von * ® 
der andere handelspolitiſchen Kleinkram beſorgen, Formulare 
ausfüllen, Rückfragen an andere Behörden erledigen oder 


läſtige Beſucher abfertigen. Zeigt ſich dabei einer der jungen 
Herren beſonders anſtellig und gewandt, ſo wird er ſehr bald 
von einer der oberen Perſönlichkeiten als Privatſekretär ver⸗ 
wendet, oder man Bit ihn bald zu einer auswärtigen 
Million, wo gerade Bedarf nach einer gewandten Ki 
iſt. Gelegenheit zu wirklicher eingehender und ernitlicher 
Beſchäftigung wird ihm aber kaum jemals gegeben. Es 
wird ganz von ſeinem Eifer und Pflichtgefühl abhängen, ob 
er die Gelegenheit wahrnimmt, Akten zu ſtudieren und ſich 
mit den gerade vorliegenden Fragen wenigſtens eingehender 
* beichäftigen oder ob er ſich damit begnügt, mit Hilfe eines 

inpaukers ſich die paar herkömmlich beim diplomatiſchen 
Examen verlangten, meiſt praktiſch wertloſen Kenntniſſe not⸗ 
dürftig anzueignen. Von den Vorgeſetzten hat höchſt ſelten 
einmal einer, der ſelbſt über größeres Wiſſen und Erfahrung 
verfügt, Zeit und Luſt, der Ausbildung junger Attachés nähere 
Aufmerkſamkeit und Mühe zu widmen. Er verwendet ſie ge⸗ 
wöhnlich für Erledigung laufender Sachen, wo ſie keinen 
Schaden anrichten können, freut ſich, wenn ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft eine Rolle ſpielen, die dem Anſehen der Miſſion nützt, 
und iſt, gewitzigt durch böſe Erfahrungen, darauf bedacht, 
nicht etwa bei ihren einflußreichen Verwandten und Freunden 
Grund zu Klagen zu geben. Die Folge dieſer Verhältniſſe 
iſt, daß der größte Teil der jungen Diplomaten nicht über 
genügende Kenntniſſe in der Geſchichte und den verwickelten 
wirtſchaftlichen, finanziellen und politiſchen Verhältniſſen der 
modernen Staaten verfügt. Da ſie nun noch dazu oft ihren 
Platz wechſeln, als Attaché, Legationsſekretär, Botſchaftsrat, 
Miniſterreſident, Geſandter und Botſchafter an den verſchie⸗ 
denſten Plätzen in der Regel tätig ſind und nur in den en 
Fällen in einem Lande recht warm werden können, ſo ergibt 
ſich von ſelbſt, daß nur von Natur ſehr begabte und ſehr fleißige 
Männer in dieſem Berufe wirklich etwas zu leiſten in der 
Lage ſind. Der Durchſchnitt verſagt und muß bei dieſem 
Syſtem notwendigerweiſe verſagen. Er wäre zu gewiſſen 
Leiſtungen auch nur in der Lage, wenn ihm Gele genheit ge⸗ 
geben würde, ſich für ein beſtimmtes Land langſam und ſorg⸗ 
fältig vorzubilden und in ſeine Verhältniſſe gründlich einzu: 
arbeiten. Wenigſtens könnte er dann Fehler vermeiden, wie 
I nur leider zu oft infolge ungenügender Kenntniſſe von 

erſonen und Verhältniſſen vorgekommen rt. Die Lage von 
Diplomaten, die von Natur nicht beſonders begünftigt und 
ungenügend vorgebildet ſind, wird heutzutage noch dadurch 
erſchwert, daß geſellige Verpflichtungen der verſchiedenſten Art 
ihre Zeit und Kraft in einem ganz ungewöhnlichen Maße 
in Anſpruch nehmen. 

Es gehört ein ungewöhnliches Maß von Körperkraft und 
Widerſtandsfähigkeit dazu, wenn man z. B. die Anſtrengungen 
nur einer Londoner Seaſon' glücklich überſtehen, wenn man 
nicht nur den Platz als Diplomat ausfüllen, ſondern auch die 
nötigen geſellſchaftlichen und anderen Beziehungen erhalten 
und erweitern will. In anderen Hauptſtädten iſt es heutzu⸗ 
N kaum viel anders. Nur wenige ausnahmsweiſe an Körper 
und Geiſt ausgezeichnete Diplomaten werden in der Lage ſein, 
auch nur einige Jahre lang neben ſo großen geſelligen Ver⸗ 
pflichtungen den an ihre Arbeitskraft zu ſtellenden Anforde⸗ 
rungen gerecht zu werden. Verfügen ſie nicht über bedeutende 
und in jeder Beziehung vertrauenswerte Mitarbeiter, ſo müſſen 
155 zuſammenbrechen oder für ihren eigentlichen Zweck jede 

edeutung verlieren. Hervorragende Perſönlichkeiten haben 
07 in dieſer Zwangslage bekanntermaßen oft damit geholfen, 
aß ſie unter Vorſchützung von Geſundheitsrückſichten während 
der Zeit der großen geſelligen Verpflichtungen verreiſen oder 
Krankheit vorſchützen. Damit untergraben ſie aber notwen⸗ 
digerweiſe auf die Länge ihren Einfluß und ihre Stellung. 
Bae iſt es mit Beſchränkung auf den Verkehr mit den 

üros und Beamten nicht mehr getan. Zu groß iſt der 
Einfluß der nichtamtlichen Kreiſe und der Frauenwelt. 

In erſterer Nele braucht man ſich nur zu vergegen⸗ 
wärtigen, welche Rolle in den heutigen Staaten Preſſe, Finanz⸗ 
welt und religiöſe Perſönlichkeiten ſpielen. Die Ereigniſſe der 


italieniſche Vorgehen in Tripolis und damit auf Italiens 
Politik haben nicht Börſe, Geiſtlichkeit und geheime Geſell⸗ 
t en geübt! Wie iſt nicht Frankreichs und Rußlands 

olitik ſeit Jahren davon tiefgreifend beeinflußt worden! Von 
England wird ſeit langem dasſelbe erzählt. Und überall hat 
dabei die Preſſe entſcheidend mitgeſpielt. Einzelnen Zeitungs⸗ 
beſitzern wird heutzutage allgemein mehr Einfluß zugetraut 
als den meiſten Miniſtern. Und was erzählt man ſich nicht 
ſeit langem von dem Anteil, den ſchöne, ehrgeizige Frauen, 
Geiſtliche und Abenteurer in den verſchiedenſten Hauptſtädten 
auf die Staatsgeſchäfte ausüben! Vieles mag übertrieben, 
vieles falſch ſein. 5 ſolche all aber beftehen, daß fie 
fehr oft wirkſam geweſen find, beweiſen nur zu viele Skandal⸗ 
prozeſſe in der ganzen Welt. — Notwendigerweiſe haben Diplo⸗ 
maten, die ihrer ans gewachſen find, mit ſolchen Dingen 
zu rechnen. Aber ſie können es naturgemäß nur, wenn ſie 
nicht allein ſelbſt unendlich ma und kluge Männer ſind, 
ondern wenn fie auch über genügende und gut unterrichtete 

itarbeiter verfügen. In dieſer Hinſicht können viel herum⸗ 
kommende und herumhorchende, geſellſchaftlich gewandte und 
Kante Legationsſekretäre, wie fie bejonders Rußland und 


Gegenwart re das täglich. Welchen Einfluß auf das 


rankreich von jeher verwendet haben, oft von Nutzen ſein. 

och wertvollere 1 ſind aber in dieſer Rolle oft Damen. 
Ihr ſelten offen an den Tag tretender n hat z. B. dem 
erſten Napoleon nachgewieſenermaßen mehr als einmal den 
rößten Nutzen ebeadt. Er hat Damen als politiſche Agenten 
ei den verſchiedenſten Gelegenheiten erfolgreich beſchäftigt. 
Es würde kaum möglich ſein, die Verwendung ſolcher meiſt 
ufälligen Hilfskräfte in bürokratiſche Formen zu bringen. 
Für gewöhnlich kommen daher für moderne Diplomaten nur 
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der Einfluß und die Verbindungen der Damen der Miſſtons⸗ 
mitglieder in Betracht. 

Daß dieſer unter Umſtänden nicht ohne Bedeutung ge⸗ 
weſen iſt, beweiſt die Tatſache, daß faſt in allen Staaten 
Diplomaten die Verheiratung mit Ausländerinnen unterſagt 
wird. Deutſche Diplomaten, z. B. der lange in China erfolg⸗ 
reiche Geſandte von Brandt, ſind denn auch wegen Übertretung 
dieſer Beſtimmung des Dienſtes enthoben worden. Nur hat 
man aber leider eine Vorſchrift ſelten ungleichmäßiger ge⸗ 

andhabt als dieſe. Unter dem 78 mit einer italieniſchen 

ame verheirateten Kanzler Fürſten Bülow ſaß in Paris als 
Botſchafterin eine Belgierin, in Rom eine Ruſſin, in den Ver⸗ 
einigten Staaten eine Angloamerikanerin! enn man auch 
annehmen mag, daß dieſe Damen ganz zu Deutichen geworden 
waren und keine anderen Intereſſen mehr verfolgten als die 
ihrer Gatten, ſo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß eine im 
Auslande geborene und aufgewachſene Frau nie denſelben An⸗ 
teil am Geschicke eines Landes nehmen kann wie eine Landes⸗ 
tochter. In jedem Falle wird ſie dem Gatten und dem neuen 
Vaterlande ſelten oder nie dieſelben Dienſte leiſten können 
wie eine damit von Geburt verwachſene Perſönlichkeit. 

Nach allem, was hier kurz berührt iſt, dürfte jedenfalls 
kein Zweifel daran beſtehen, daß der Beruf des Diplomaten 
heute ſo wie ift, wie nur je, und daß Erſetzung der Diplo» 
maten durch bloße Briefträger, wie man ſie häufig vorſchlägt, 
wahrer Selbſtmord für einen Staat wäre. Ebenſo ſicher iſt 
aber, daß es mit der Auswahl und Vorbildung der Männer 
für dieſen wichtigen Dienſtzweig nicht ſo weitergehen kann 
wie bisher. Es wird dafür zu ſorgen fein. daß nur Männer, 
die ihrer ſchweren helene in jeder Hinſicht gewachſen 
ſind, in dieſem Berufe beſchäftigt werden. 


Ir: 


Weihnachten 1918. 


Zum befiegten, traurigen Volk kommt das 
Weihnachtsfeſt. 

Schneebeeren und Blutbeeren zittern im 
Dorngeäſt. 

Wie von gefrorenen Tränen blitzt Eis und 
Schnee, 

Der waloͤfrohe duft der Tannen tut grau» 
ſam weh. 


Ein Kreuz liegt ſchwarz über deutſchland, 

und Stürme wehn. 

Sehr blaß ſind die Kinder, die ſingend 

am Kripplein ftehn; 

Sehr wund find die Stimmen der Mütter, 
die ſonſt gelacht. 

heiland, dein Stern ſtrahlt ſeltſam groß 
\ durch die Nacht! 


In Rhythmen wie nie zuvor ſchallt der 
Engelſang 

Aber der kleinſten Stadt in Juda, die 
Rom bezwang. 

Am winzigen Tännlein zuckt grell ein 
blutrotes Herz. 

Ins traute „Frieden auf Erden“ ſchluchzt 
heißer Schmerz. 


§drida Schanz. 
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Kundgebung von regierungstreuen aktiven Unteroffizieren. Ein Bug von ausftändigen Arbeiterinnen in Berlin. 
. N n Sennecke, Berlin. e 4 2 en A. Grohs. 


Berlin am „blutigen Freitag“. 
9 Hundert Gardepioniere und 
atroſen machten den Verſuch, 
den Vollzugsausſchuß des Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrates zu 
verhaften, gleichzeitig zogan 
große Maſſen vor das 
Reichskanzlerpalais, um 
Ebert zu huldigen und 
zum Präſidenten der deut⸗ 
chen Republik auszurufen. 
ieſe Köpenicker Streiche 
wurden in zwei großen 
Verſammlungen von Ar: 
beitsloſen bekannt, die 
die Spartakusleute zu⸗ 
ſammengetrommelt hatten, 
und ſofort bildeten ſich auf⸗ 
geregte Züge, um hiergegen 


Friede auf Erden ſchallt es in den 
Gotteshäuſern, — Friede auf Erden 
allt es von den Türmen, und 
ehnend öffnet ſich unſer aller 
erz der wunderherrlichen 
nbarung aus Engelsmun⸗ 
de. Freilich mehr ſonſt 
wird es in dieſem Jahre 
klar, daß Friede auf Erden 
nur den Menſchen des 
Wohlgefallens verheißen 
iſt, denn unſer liebes 
deutſches Land iſt gefüllt 
mit Unfrieden. Jetzt, wo 
be . be vi 
en egsjahren, i 
unſer Volk in 5 r. Be⸗ 
ſonders in den Großſtädten 
branden und brodeln die 
Maſſen durcheinander. Eine 
Volksverſammlung jagt die an⸗ 
dere, und wenn die Arbeiter dann 


zum Kampf mit abſperrenden 
Truppen, bei dem zwanzig Frauen 
erregt ſind, ſo ziehen große Trupps und Männer getötet wurden. Dieſes 
mit roten Fahnen du die Straßen. — Blutbad reizte die Spartakusleute noch 
5 ſind es auch einzelne Stände, die mehr, und am Sonnabend zogen große 
geſondert demonſtrieren. Daß dabei ni Spartakus leute bringen die den 2 — Maſſen durch die Linden. Vor allen öffent: 
viel Unglück geſchieht, ift eigentlich mehr der Reuterungsteuppen enirirfenen Maihinen ſichen Gebäuden ftaute ſich der Zug, und 
Zufall. Beſonders aufgeregt war es in Aufnahme der Vbolothet. Liebknecht hielt flammende Reden. — 
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= Liebknecht ſpricht vom Kraftwagen vor dem Beugbaus in Berlin Aufnabme der Bbototbet ® 


zu proteſtieren. Dabei kam es 


Wenige Zee darauf 
fand dann der Einzug der bei der Begrüßung. „Kein 
deutſchen Truppen in Ber: Feind hat euch überwun⸗ 


lin ſtatt. Voran das aus 
deutschen Soldaten aller 
deut en Bauen gebildete 
„Bundesbataillon“. Kai⸗ 
erwetter war nicht. Im 

egenteil. Aber trotz Ne⸗ 
bel und Regen hatten ſich 
unüberſehbare Scharen von 
Frauen und Männern auf 
den Straßen eingefunden. 
„Eure Opfer und Taten 
ſind ohne Beiſpiel,“ ſagte 


dürft ihr zurückkehren.“ 
Und berbürgermeiſter 
Wermuth fügte hinzu: 
„Wir empfangen euch mit 
der unaus schlichen ank⸗ 
barkeit, die euer unge⸗ 
brochenes, e e es 
Ausharren all die re 
bis zum bittern Ende ſich 
um Zeiten und Volk für 
alle Zeiten verdient hat.“ 
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bei unſeren Nachrichtentruppen. Von Telegraphiſt E. Rothe. 


Was iſt geſchehen? Was ſoll erfolgen? Dieſe 
beiden Fragen ſind ein wichtiger Faktor unſerer Truppe 
in ihrer Kampftätigkeit, um dieſe dreht ſich an den maß⸗ 
gebenden Befehlsſtellen alles. Was hat man nun zur 
Hand, um deren Beantwortung an die Formationen, 
Stäbe, Regimenter, Kompagnien, ja an den einzelnen 
Mann, zu vermitteln? 

Von den durch die Nachrichtentruppen in der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Form gelehrten und gehandhabten An⸗ 
wendungen, um die Berichte und Befehle in der denkbar 
ſchnellſten Art zu vermitteln, wird vor allen Dingen 
äußerſte Zuverläſſigkeit, Schnelligkeit und immerwährende 
Gebrauchsfähigkeit verlangt. Und man kann ſagen, daß 
erſt dieſer Krieg eine rein ſyſtematiſche Ausnutzung der 
Erfindungen auf dieſem Gebiet gebracht hat. Sind doch, 
im Gegenſatz zu den wenigen vor dem Kriege exiſtieren⸗ 
den Telegraphenbataillonen, jetzt jedem Korps Nach⸗ 
richtenabteilungen angegliedert worden. 

Was nun die Nachrichtenmittel anbelangt, ſo gibt 
es heute trotzdem noch keins, das den obenerwähnten 
Erforderniſſen unbedingt entſpricht. Es gilt daher auch 
hier die Loſung: „Zweifach iſt beſſer denn einfach.“ 

Wer heute durch die Schlachtfelder geht, dem tritt 
ſo recht vor Augen, wie ungeachtet dem Wüten und 
Krachen der Granaten und Schrapnells ſehr viele unſerer 
Feldgrauen pflichtgetreu einer Tätigkeit nachgehen, welche 
mit dem Kampf um ihre eigene Perſon direkt nichts 
zu tun hat, wohl aber zuſammen gehört, wie die Luft 
zur Lunge. Das Wort iſt es, das ſie in geſprochener 
und geſchriebener Form, damit beitragend zum Gelingen 
des Ganzen, zu vermitteln haben. 

In welcher Form gehen nun dieſe Meldungen von⸗ 
ſtatten? Da haben wir zuerſt die einfache und kurze 
Meldung, den Alarm. Z. B. das eindeutige Signal: 
Angriff! Gas! und Sperrfeuer! Alarmmittel dazu ſind 
Glocken, Pfeifen, Schlageiſen, Gongs und Sirenen zum 
Hörempfang und in beſchränktem Umfange Sehzeichen, 
wie farbige Leuchtkugeln uſw. Dieſe ſind es zunächſt, 
die in wenigen Sekunden dem ganzen Kampfgelände den 
feindlichen Angriff kundgeben. 

Aber wie ſteht es mit dieſen Mitteln bei Eintreten 
von ſchlechtem Wetter, Dunſt oder Nebel? Da ſteht 
oft die Gefahr, daß dieſe Warner die wackeren Streiter 
im Stich laſſen. Es greifen dann die neuen, feineren 
Verbindungsmittel ein. 

An erſter Stelle kommt das Telephon zur Geltung, 
das man mit Recht als das wichtigſte Verſtändigungs⸗ 
mittel bezeichnet, da es das geſprochene Wort in Original 
und Gegenrede zur Geltung bringt. Und iſt der Draht 
noch ſo dünn, ſo bringt er doch auf viele Kilometer die 
perſönliche Anſicht an den Mann. 

Dieſes Nachrichtenmittel iſt aber, im Kampfgelände 
benutzt, für den Menſchen ſelbſt das teuerſte, es fordert 
da viel edles Blut von Deutſchlands Söhnen. Was 
birgt da z. B. das einfach klingende Wort „Störungs⸗ 
ſucher“ für Gefahren an Menſchenleben. In furchtbarer 
Wut raſt das Trommelfeuer, alles wartet in Deckung 
geduckt ab. Nicht lange nach Beginn dieſes Wütens 
kriechen zwei Feldgraue aus den Löchern oder Unter: 
ſtänden und bewegen ſich geduckt auf offenem Gelände, 
hier und da ſtehen bleibend und kriechend, knien ſie dann 
nieder. Mit fiebernder Haft ſuchen und finden fie in 
dem Gewirr von Drähten die zerſchoſſenen Stellen ihrer 
Leitung und bringen ſie wieder in Ordnung. Und ſo 
ſchnell wie möglich geht es über dieſen Todestanzplatz 
wieder dem ſchützenden Unterſtand zu, den ſie oft nur zu 
bald aus demſelben Grunde von neuem verlaſſen müſſen. 
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Sie ſind aber nicht die einzigen. Ebenſo opfervoll 
wie das Los der Telephoniſten iſt die Bedienung der 
verſchiedenen Feldtelegraphen. Dieſe kommen ohne Lei⸗ 
tungsdraht aus, haben dafür aber andere Nachteile. Es 
ſind die Erdtelegraphen, Signaliſten und Funker. 

Ein beliebtes Spiel der Kinder, mittels Spiegel 
und Sonne zu blinkeln, wird hier zur nutzbringenden 
Schöpfung, und man kommt da zum Lichtſignalgerät, wo⸗ 
bei an Stelle der Sonne eine hellbrennende Reflektor⸗ 
lampe tritt. Das feurige Auge dieſer Blinklampe iſt es, 
das geſchwätzig über viele Kilometer ſeine Morſezeichen 
gibt und, möglichſt gedeckt durch gutes Verſteck, nicht die 
leiſeſte Spur ſeiner rätſelhaften Herkunft verrät. Ein 
kurzer, kräftiger Schein trifft das Auge des Beobachters; 
es leuchtet auf, bald kurz, bald lang und erliſcht dann 
wieder und gibt ſo ſchön hell ſeine Morſezeichen durch 
die Luft. Das Beſtreben jedes Signaliſten iſt natur⸗ 
gemäß, einen ſolchen Platz aufzuſuchen, daß feindliche 
Beobachtung und Flieger die Signalſtation nicht finden 
können. Denn wehe jeder Blinkſtation, wenn ihr Ver⸗ 
ſteck bemerkt wird, ſofort nimmt ſich der Feind ihrer 
liebevoll an und befunkt ſie nach beſten Kräften. Sein 
ganzer Haß konzentriert ſich auf ſie, den Lebensnerv des 
ganzen ihn treffenden Widerſtandes. Da müſſen die 
Morſezeichen feſt im Gehirnkaſten ſitzen, wenn die feurigen 
Schlünde der Kanonen einen wüſten Tanz aufſpielen. 

Ahnlich der Morſezeichenverſtändigung ſind noch zwei 
weitere Nachrichtenſyſteme im Gebrauch, der Erdtelegraph 
und Funkenapparat. Beide ſind drahtlos und erfordern 
ebenfalls hohe geiſtige Rüſtigkeit. Die Verſtändigung 
geſchieht durch ziemlich leiſe Summertöne, die auf Heinen 
Hörmuſcheln abgelauſcht werden. Die bequemere Art 
von beiden iſt der Erdtelegraph, er iſt einfacher zu hand⸗ 
haben als der Funkerapparat, natürlich aber iſt ſein 
Wirkungskreis ein viel kleinerer, als es bei letzterem der 
Fall iſt. 5 

Von der Bedienungsmannſchaft beider Apparate 
wird ein äußerſt empfindliches Gehör verlangt und pein⸗ 
liche Vorbildung und Bedienung. Sie müſſen in der 
Lage ſein, die oft bei ſtarkem Artilleriefeuer fein ſurren⸗ 
den Summertöne unter den vielen anderen, gleichzeitig 
durch Boden und Luft zuckenden Summerzeichen ver⸗ 
ſchiedenſter Klangart ſchnell und ſicher herauszufinden. 

Bei der neueren Kampfweiſe müſſen die im Durch⸗ 
ſchnitt aus zwei bis drei Mann beſtehenden Bedienungs⸗ 
trupps gleich mit den Sturmwellen der Infanterie vor⸗ 
gehen und mit derſelben ihr hartes Los, mit ſeinen oft 
fürchterlichen Momenten, teilen. Jeder beliebige Granat⸗ 
trichter wird für die Einrichtung benutzt und da hierzu 
kein Draht nötig iſt, haben ſie bei Sturmangriffen weit 
eher die Möglichkeit, die Verbindung aufrechtzuerhalten 
als das Telephon. 

Ein weit zuverläſſigeres Nachrichtenmittel iſt natür⸗ 
lich eine Meldung in ſchriftlicher Form. Aber auch in 
dieſer Beziehung arbeitet die jetzige Kriegführung, im 
Gegenſatz zu den früheren Meldereitern, mit neueren 
Mitteln. Es ſind dies z. B. der Hund und die Taube. 

Die Hunde werden in den eigens dazu geſchaffenen 
Meldehundſchulen mit großer Sorgfalt und liebevoller 
Behandlung auf Gehorſam und Felkerfeſtigkeit ausgebildet. 
Letztere wird in einem wahren Trommelfeuer von Kanonen⸗ 
ſchlägen, Feuerwerkskörpern und blinden Schüſſen erprobt. 

Obwohl der Führer, wenn der Hund im Bedarfs⸗ 
falle eine gewiſſe Strecke laufen ſoll, dieſe mit ihm ein⸗ 
mal zurücklegen muß, werden doch durch dieſe braven 
Tiere viele Leben unſerer Feldgrauen gerettet und es 
kann geſagt werden, daß ihre Leiſtungen bereits zu großer 


Zuverläſſigkeit geſteigert worden find. Es ift wunderbar, 
wie die Hunde, ungeachtet aller Granateinſchläge, in 
ſchnellſtem Tempo ihrem Beſtimmungsort zueilen. Zu 
jedem Hunde gehören zwei Führer, wovon der eine am 
Abgangsort, der andere am Beſtimmungsort bei Ein⸗ 
ſetzung des Hundes zu verweilen hat. 

Hat die Meldung größere Strecken zurückzulegen, 
ſo werden die mit noch größerer Sicherheit arbeitenden 
Brieftauben angewandt. Dieſe haben vor den Hunden 
den Vorzug, daß ſie naturgemäß dem feindlichen Feuer 
weniger ausgeſetzt und auch gegen Gasvergiftung un⸗ 
empfindlicher ſind als ſie. 
ſammenarbeiten von Hund und Taube inſofern, als die 
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Viel auch erfolgt das Zus 


kleinen Segeltuchkäſten mit den Tauben den Hunden auf 
den Rücken geſchnallt werden und dieſe ihre gefiederten 
Mithelferinnen ſomit in die vorderſte Linie bringen. Von 
da aus werden die Tauben dann nach Bedarf frei⸗ 
gelaſſen und ſtreben mit den Meldungen, die ſie in kleinen 
Ringkapſeln am Fuße tragen, ihrem Abgangsort zu. 

In neuerer Zeit verwenden auch die Flieger Tauben, 
indem ſie ihre Meldungen, die meiſt aus Kartenſkizzen 
beſtehen, in kleine Röllchen ſtecken, welche auf dem Rücken 
der Tauben befeſtigt werden. i 

Aber auch dem Telegraphiſten iſt der brave Vier⸗ 
füßler als ſogenannter „Kabelhund“ ſehr nützlich. Es 
werden hierzu ſtämmigere Hunde, wie Bernhardiner, 
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8 Willkommen in der Heimat. Zeichnung von Prof. Anton Hoffmann. 8 
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Doggen uſw. verwendet. Ihnen wird auf den Rücken 
eine kleinere Kabelrolle und beiderſeits je ein Armee⸗ 
fernſprecher und eine Sprechbatterie geſchnallt. So aus⸗ 
gerüſtet eilt er dann dem beſtimmten Grabenſtück zu und 
ſtellt damit die Verbindung mit der vorderſten Linie her. 
Der Vorteil iſt, daß damit wieder ein Menſchenleben 
weniger aufs Spiel geſetzt wird. Dieſe Art kommt 
natürlich nur da zur Anwendung, wo günſtig flaches Ge: 
lände vorhanden iſt. 

Als letztes ſoll noch die ſchnellſte Beförderung ſchrift⸗ 
licher Meldungen durch kleine Granaten und Minen⸗ 
geſchoſſe erwähnt werden. Dann bedienen ſich noch unſere 
Flieger einer Piſtole, mittels deren ſie Rauchpatronen 
abſchießen, welche die ſchriftliche Meldung enthalten. 
Dadurch erhalten auch dieſe Grabenwaffen, deren eigent⸗ 
licher Zweck die Vernichtung iſt, eine Einrichtung, die 
nur Gutes ſtiftet. 

Aber auch hinter der unmittelbaren Kampffront 
herrſcht bei den Fernſprechern rege Tätigkeit, die von 
jedem einzelnen Mann erhöhte Aufmerkſamkeit fordert 
und größte Anforderungen an Geiſteskraft ſtellt. 

Die Fernſprechſtation eines Armee-Oberkommandos 
iſt gewiſſermaßen das Herz des ganzen Nachrichten⸗ 
betriebes. Hier vereinigen ſich alle Meldungen und Be⸗ 
fehle. Es iſt ein aufreibender Dienſt, den da der Tele⸗ 
graphiſt am Klappenſchrank zu verrichten hat, und wenn 
er auch nicht im Feuerbereich ſein Amt pflichtſchuldigſt 
verwaltet, ſo trachten doch des öfteren Fliegerangriffe 
danach, dem ganzen Großbetrieb Störungen und Schädi⸗ 
gungen beizubringen. Die größeren Vermittlungen eines 
A. O. K. faſſen in der Regel zwölf und mehrere Klapp⸗ 
ſchränke mit einigen hundert Anſchlüſſen, dazu gehört 
noch eine ganze Anzahl Klopfer, Fernſchreiber und 
Ordonnanzen. 

Gerade der Stellungskrieg mit ſeinem permanenten 
Bau von Leitungen hat es mit ſich gebracht, daß ſich 
die Heeresleitung die Einrichtung des Fernſchreibers zu 
eigen gemacht hat, die jedes Mithören oder Auffangen 
von Meldungen und Fernſprüchen unmöglich macht. Dieſe 
Einrichtung dürfte auch in weiteren Kreiſen bekannt ge⸗ 
worden ſein durch eine der Bedingungen im Vor⸗Friedens⸗ 
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vertrag von Breſt⸗Litowsk, nach der die einzelnen Mächte⸗ 
gruppen zum Zweck der Verhandlungen Fernſchreiber⸗ 
leitungen vom Verhandlungsort zu ihren Hauptſtädten 
einrichteten. Dieſe Fernſchreibereinrichtungen ſind auch 
beſonders geeignet für den Maſſenverkehr von Tele⸗ 
grammen, wie wir ihn ſonſt innerhalb Deutſchlands nur 
zwiſchen größeren Städten kennen. Aber auch die aller⸗ 
neueſten Einrichtungen, die „Siemens-Apparate“, welche 
ſelbſt den allerhöchſten Anforderungen entſprechen, hat ſich 
die Heeresverwaltung zunutze gemacht. Bei beiden Ein⸗ 
richtungen ſind die Mannſchaften gezwungen, im Takte 
der Maſchine zu arbeiten und für den Laien iſt es kaum 
möglich, ſich ein Bild zu machen, welch hohe Anforde: 
rungen dabei an den einzelnen geſtellt werden. 

Eine eigens zu dieſem Großbetrieb beim A. O. K. 
geſchaffene „Störungsſtelle“ überwacht das ordnungs⸗ 
mäßige Funktionieren ſämtlicher Fernſprechleitungen und 
ſorgt für Beſeitigung etwa eintretender Störungen. Ihr 
ſtehen zu dieſem Zweck mehrere Bautrupps zur Ver: 
fügung, die auch gleichzeitig Leitungen an⸗ und ablegen. 

Faſt immer leiden alle Zweige der Nachrichten⸗ 
truppen bei ihrem leicht verletzlichen Werkzeug in der 
Feuerwirkung, hauptſächlich bei Großkampftagen, unter 
dem Druck fortgeſetzter Einflüſſe und die Mannſchaften 
unter der Drohung unausgeſetzter und meiſt nicht zu um⸗ 
gehender Lebensgefahr, die den Charakter des einzelnen 
Mannes dauernd einer gleichmäßig ſtarken Belaſtungs⸗ 
probe ausſetzt. Dieſe werden jedoch behoben durch den 
Pflichteifer und die Sachkenntnis der Mannſchaften. Es 
dürfte dieſes ja auch bereits aller Welt bekannt ſein aus 
den wiederholten Veröffentlichungen der Oberſten Heeres⸗ 
leitung, die dieſe Tatſachen bezeugen. 

Als letztes ſei noch bemerkt, daß von all dem erfolg⸗ 
reichen Wirken unſerer Nachrichtentruppen ein großer 
Anteil deren Rekrutendepots und den einzelnen von dieſen 
ausgehenden Kurſen zufällt. Da wird keine Mühe und 
Arbeit geſcheut, um die Mannſchaften zu tüchtigen Fern⸗ 
ſprechern heranzubilden. Und ſomit finden unſere pracht⸗ 
voll mutigen Kämpfer, die tapfer in den Gräben und 
Trichterfeldern ſtandhalten, in unſeren Fernſprechern eine 
große Stütze in harter Gegenwart. 


. Töchterchens Geburtstag. Von Walter Bloem. 22 


Walter Bloem, der ſeit n enen als Hauptmann 
im Felde fteht, hat bekannilich in ſeinem Buche „Vormarſch“ 
ſeine Erlebniſſe im er en Abſchnitt des Weltkrieges geſchil⸗ 
dert. In wenigen Wochen wird ein neues Werk aus ſeiner 
Feder, unter dem Titel: „Sturmſignal! —“ ericheinen, das die 
Erlebniſſe des Dichters während der Herbſtoffenſive 1915 gegen 
Ruß and zum Gegenſtande hat. Wir find in der Lage, heute 
ein Kapitel aus dieſem Buch zu veröffentlichen. Am 18. Auguſt 
191 ba. das Infanterieregiment 341, in deſſen Verbande Bloem 
als Führer des 2. Bataillons kämpft, das Dorf Woronje dies⸗ 
— der wichtigen Bahnlinie von Bielsk nach Bia ynok er⸗ 
turmt. Aber dies Dorf bildete nur eine „Vorſtellung“. Der 
heutige Tag, der 19. Auguft, muß den Sturm auf die Haupts 
ſtellung Alber Bei Beainn der Erzählung ſehen wir die 
Kompagnieführer des 2. Bataillons im armjeliaen, kaum dürf⸗ 
tigſte Deckung gewährenden Unterſtande des Bataillonsführers 
zu einer Beſprechung vereint. 


11/341 in feinen Führern iſt vollzählig zum Kriegsrat ver? 
ſammelt. 


Um uns, über uns kracht's und blitzt, brandet's und 


brodelt, als ſei ein langgeſammeltes ſchweres Gewitter vom 
immel auf die Erde gepurzelt und tobe ſich nun auf der 
berfläche des Planeten aus. — Schulter an Schulter, Schä- 
75 er chädel be, prechen wir den unweigerlich befohlenen 
ngriff. 
In einem großen gemeinſamen Anſprung, ſo befehle ich, 
ſoll das ganze Bataillon zum Sturm antreten. Ich will alles 
leichzeitig in einer einzigen dreigeſtaffelten Welle an den 
Feind werfen, Zug hundert Meter hinter Zug. a 
Um das zu erreichen, müſſen freilich die weit zurück⸗ 
liegenden Kompagnien zuerſt antreten, bis ſie auf Höhe der 
vorderen angekommen And, Die Achte wird zuerſt aus dem 
Graben müſſen. „Sie, lieber Krauſe, wer en alſo den ſchwer⸗ 
ſten Stand haben. Sie werden das ganze Feuer des Feindes 
auf ſich ziehen, machen Sie ſich auf ſchwere Verluſte gefaßt. 
Aber der angel darf nicht „verk.eckern“. 
Wenn die Achte auf Höhe der Sechſten iſt, tritt dieſe an 
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und zieht Cie im Vorgehen durch die Dorftrümmer rechts 
neben die Siebente. Wenn ſo die Flügel die sr des Dorf: 
randes erreicht haben, bricht die ganze Front auf einmal los, 
Welle hinter Welle. — So, meine Herren, und nun zu Ihren 
eee — Gott befohlen!“ 

ir ſchütteln uns noch einmal die Hände, ſchauen uns 
ohne Worte feſt in die Augen. Fühlen uns ernſt und feier⸗ 
ſic erregt und gehoben durch das ruhige Wiſſen: Jeder kann 
ſich auf jeden verlaſſen. Kameradſchaft nennt man das. Wer's 
nicht erlebte, kann's nicht faſſen, nicht ahnen, wie ſchön, wie 
heilig, wie groß das iſt. 

Die Herren ſind fort. Ich verfolge mit dem Bataillon 
den wackren Krauſe, wie er ſtolz und aasee von hinnen geht, 
eine Verkörperung der Pflicht. Nun aber ſtreicht mit neuem 
Schwirren, als brauſe ein Flug von Todesvögeln über uns 
hin, eine Garbe Maſchinengewehrgeſchoſſe einher ... er 
kommt ins Laufen, hält, N ſich — eine Schwarze haut 
wei Schritte vor ihm in den Boden, er ſtürzt, die ſchwarze 
Fontäne ſteigt dicht vor ihm ſteil in die Höhe, er rafft ſich 
auf, ſtarrt einen Augenblick wie betäubt in den klaffenden 
Trichter, der ſich vor ſeinen Schritten aufgetan, umgeht m 
gelaſſenen Ganges, verſchwindet hinter verſengten Obſt⸗ 
bäumen 

So ſehe ich ihn, deutlich, als ſei's geſtern geweſen — 
werde ihn ſehen bis an mein Ende, ſowie ich der Tage von 
Woronje gedenke. 

Aber wiedergeſehen habe ich ihn nicht mehr. 

„Und nun — fertig machen, Jungens — alles zuſammen⸗ 
packen . . . In einer Viertelſtunde iſt's jo weit.“ 

Mütze weggeſteckt, Helm auf, Leibgurt umgeſchnallt, 
Kartentaſche umgehängt. 

Ich bin bereit. 


Töchterleins Geburtstag ... In dieſer Stunde deckt 


88 Sturmangriff. Gemälde von Willi Jaeckel 88 
raſcheln unſre leichten Granaten hoch über unſern Helmſpitzen 


meine Frau in einer Dresdner Fremdenpenſion unſerer Acht⸗ 
zehnjährigen den Gabentiſch ... 
hab' dich lieb, mein Kind, ich denk' an dich, ſo innig, 
daß es mir weh und wohl tut bis in mein tiefſtes Herz. 
tt Uhr dreißig! 
n tritt die Achte an ... Nun die Sedjte ... 

Unſre Geſchütze brüllen wütend auf, und wütend ant⸗ 
worten die ruſſiſchen. Und zugleich brandet auf der ganzen 
Front vor uns das ee ee empor, daß jedes Wort 
von den Lippen weggeriſſen wird. Stumm lauſchend ſtehen 
Möbius und ich in unſerm Loch, ſtumm lauſchend im Graben, 
marſchbereit, ag die Gefechtsordonnanzen. 

Nach weni inuten ei ein Gefreiter von der 
Fünften heran: Leutnant Teſch meldet, es ſei unmöglich, die 
Leute aus dem Graben zu bringen ... Die erſte Gruppe. die 
ua re ſei ſofort durch gi ae 


aus der Dedung 
den letzten Mann zur Strecke gebracht 


gewehrfeuer bis au 
worden 

Ein paar Augenblicke ſpäter meldet die Siebente: ihre 
erſte Welle habe nach vorn hundert Meter gewonnen, dort 
aber liege ſie wie angeleimt, die Hälfte der Leute ſeien tot 
oder — Jarohrh wünscht $ W 1 

„Herr Major von Jarotzky wün errn Hauptmann!“ 
ſchreit der ae 
a “ 


„Hallo 

„Wie fieht’s denn bei Ihnen aus?“ fragt Jarotzky. „Ich 
komme nicht vorwärts — wenn nicht links von uns energiſch 
vorgedrückt und die Flankierung von Höhe 159 weggebracht 
wird, muß der Angriff aufgegeben werden.“ 

„Bei mir ſteht's nicht beſſer!“ 

„Verdammter Blödſinn! Schluß!“ 

Rechts und links von mir, ſoweit mein Auge die Gräben 
verfolgen kann, kauern die Musketiere an der Brüſtung, fahren 
ab und an haſtig in die Höhe, feuern ein paar Schüſſe zum 
feindlichen Drahtverhau hinüber, tauchen wieder unter. Und 
1 einmal dem anf, ſeche Wort, dem Beiſpiel eines 

er Gruppenführer, fünf, ſechs Mann aus dem Graben zu 
bringen — dann fällt gleich die Hälfte vornüber oder ſtürzt 
mit er Händen rücklings in den Graben — un 

die andern werfen ſich ſofort platt auf den Bauch, rutſchen 
bäuchlings in die bergende Deckung zurück. 

Mein Gott, mein Gott! 

Ich fühle, wie meine Kinnladen im Froſt zuſammen⸗ 
ſchlagen, jeder Nerv in mir ſich bis zum Reißen ſpannt, Knie 
und Hände ſchlottern wie im Fieber. 

Kommandorufe, wütendes Fluchen der Führer klingt durch 
das wüſte Gezeter des Gewehrfeuers in abgeriſſenen Fetzen 
zu mir herüber. 

Ein Troſt: das Feuer unſerer Artillerie ſchwillt von 
Minute zu Minute fürchterlicher an. In ganzen Schwärmen 


in, hoch in den Lüſten wurlen die Schweren, ein Wald 
chwarzer Pinien ſteht über der feindlichen Stellung, die ſich 
immer dichter in Dreck und Feuergarben hüllt. 

Und — iſt es nicht, als ließe nun das Flankenfeuer von 
der Mr 159 zu unjerer Linken ein wenig nach? Wenn dort 
die 4 chlu eh vorwärts kämen ... das gäbe Luft. 

s gibt Luft! 

Kein Zweifel, da oben links macht ſich ein Druck geltend. 
Und gleichzeitig ſteigert ſich unſer Artilleriefeuer zu wahn⸗ 
witzigem Dröhnen. 

Nun aber in Dreiteufelsnamen alles 'raus aus den 
Gräben! 

„Horniſt — Sturmſignal —!“ 

Der Spielmann ſetzt das Horn an den Mund — das 
einzige, das im Bataillon noch vorhanden war, alle anderen 
waren längſt zerſchoſſen oder mit Toten und Verwundeten 
in Abgang gekommen — und ſchmettert das herrliche Sturm: 


fignal ... 
Daß dir, mein Vaterland, es Gott bewahre, 
Das Infanteriefignal zum Avancieren — 
Dann bift du ſicher vor Franzoſen und Baſchkiren!“ 


— ſang einſt Liliencron. 

Sieh: das wirkt. So weit ich blicken kann, tauchen meine 
Musketiere aus den Gräben, emporgeriſſen vom heroiſchen 
Fuhre na vorwärts geworfen von Wort und Beiſpiel ihrer 

ührer 

Sturm! Sturm! . 

„Beobachten Sie nach vorn, Möbius, ich will noch ſchnell 
dem Regiment melden, daß es bei uns vorwärts geht, dann 
ſchließen wir uns an.“ 

Juſt hing ich am 5 —— da hörte ich Möbius' Stimme, 
der bereits auf dem Grabenrande ſtand: „Herr Hauptmann, 
Herr Hauptmann — der Ruſſe ſtürmt!“ (So verſtand ich.) 

„Was?! Er ftürmt?! Ein Gegenangriff?!“ 
dieb „Nein, er türmt!“ ſchrie Möbius, nervös lachend, wie im 

ieber. 

„Was iſt los?!“ Mit zwei Sätzen war ich neben ihm. 

Und nun erlebte ich das Unfaßbare: Aus den Gräben, 
auf die immerfort unſere Granaten niederpraſſelten, tauchten 
1 und aber hunderte brauner Geſtalten auf, Arme 
chwenkend, weiße Lappen ſchwenkend, rannten auf uns zu, 
als klallten tauſend Dämonen ihre Tatzen nach ihnen — 
winkten, ſchrien, bettelten — 

Und mene Stürmer, die eben in männlichem Todes: 
ur zum Angriff angetreten waren, werden plößlich ein 
Rudel ausgelaſſener Schulbuben — lachend, jauchzend, helme⸗ 
ſchwenkend ſpringen ſie den 1 entgegen — bald ſind 
Graue und Braune vermengt in tollem Durcheinander! 

„Hin! Los, Möbius!“ 
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Wie die Kinder ſtehen Freund und Feind vermiſcht, 
rinſen einander an, beſchenken ſich, tauſchen Brot und Tabak, 
Bier und dorten haben meine deutſchen Polen ſchon ein 
munteres Geſpräch mit dem Gegner begonnen, den ſie zwei 
Tage lang berſerkerhaft verbiſſen bekämpft. 

„Na, nun aber keine allzulange Verbrüderung, err⸗ 
ſchaften, ſonſt ſetzt der Feind ſich hinten aufs neue .. Meine 
. bringen Sie Ordnung in die Sache! Laſſen Sie die 

efangenen in Marſchkolonne ſtellen, beſtimmen Sie Mann⸗ 
ſchaften zur Begleitung, ungefähr einen auf hundert — die 
Transporte ſind zum Brigadeſtab zu bringen und dort ab⸗ 
zuliefern — gegen Quittung, verſtanden?! 

Und dann ſorgen Sie mir, daß Sie Ihre Kompagnien 
wieder in die Han) bekommen!“ 


Bald ſteht eine lange Kolonne Braungedeckelter vor mir 


aufgebaut. Ein ſtrammer, bärtiger Hauptmann tritt ſalu⸗ 
tierend auf mich zu. ö 

„Verzaihen, Far Kommandant!“ ſagt er, „es warr zu 
ſchwärr! Meme Rotta (Kompagnie) chat nicht kennen chaus⸗ 
halten das ſchwärre Feiärr ...“ 

Und nun, mit einem Blick der Liebe auf die Seinen, 
der etwas unendlich Gewinnendes und Rührendes hatte: 
„Das iſe maine Rotta!“ 

Und im ſelben Augenblick, wie auf Kommando, a 
die breiten Tatzen der braunbekittelten Rieſenkerle, flach aus⸗ 


geſtreckt am ſpitzgewinkelten Arm, zum 5 an die ſchief 


aufs Ohr geſtülpten braunen Tellermützen. Regungslos ſteht 


die Schar, jedes Auge hängt an mir mit einem Ausdruck 


von unruhiger Spannung, als ſei es noch lange nicht aus⸗ 
gemacht, da 75 nicht jezt zwei ke dene re aufſtellen 
und die ganze Kolonne umlegen laſſen werde. 

„Jich,“ Cie der Hauptmann, wie in ſchüchterner Für⸗ 
bitte für die Seinen, „iich ſprächä klaines biſſel Daitſch — 
bin 5 Sonn von daitſches Mutter ...“ 

ie tölpiſche Gutmütigkeit, die über all dieſen ſtruppigen, 
ſchwerfälligen Geſellen liegt, ſtimmt mich zur Verſöhnlichkeit. 

„Herr Kamerad,“ ſagte ich und ſtreckte dem Hauptmann 
die Hand hin, „ihr ſeid brave Leute, 19 euch brav geſchlagen 
und uns viel zu ſchaffen gemacht. Laßt's euch gut gehen in 
der Gefangenſchaft und grüßt Deutſchland von uns!“ 

Da fie t über all die bartumzottelten oder ſtoppelum⸗ 
ſtruppten Geſichter ein kindlich glückſeliges Leuchten der Er⸗ 
leichterung und Erlöſung, die breiten Parte gen Backen, 
die aufgeworfenen Lippen verziehen lic zu einem dankbaren 
Grinſen — erde fen rührend und komiſch zugleich. 

Der Hauptmann ſteht ſtramm ſalutierend, ich winke ihm, 
winke den braven Burſchen zu — 

„Na, nun aber weg mit den Kerls und vorwärts!“ 

Ein tolles Bild: der ganze mäßig anſteigende Hang war 
nun mit ungeordnet vorwärtsflutenden Musketieren bedeckt, 
in deren Maſſen die Führer mit höchſter Anſpannung wieder 
Einteilung zu bringen verſuchten. Inmitten dieſes Schwalls 
war man als einzelner ſo gut wie machtlos, ſolange die 
Pferde nicht zur Stelle waren, und das konnte lange dauern. 
Bal nichts, es mußte gehandelt werden, damit ich das 

ataillon wieder in die Hand bekam. Wäre nur ein Kom⸗ 
Fan zu erſpähen! 
Bi 52 da iſt der Leutnant Dobrung!“ rief Möbius. „Dobrunz — 
ierher!“ 

Der ſtämmige, blondbärtige Führer der Sechſten kämpfte 
ſich durch den Strudel auf uns zu. 

„Gut, daß ich Sie habe — alſo ſammeln Sie mal ſofort 
Ihre Kompagnie hier bei mir, daß mal endlich ein bißchen 
Ordnung in die Schweinerei kommt!“ 

Allmählich fand ſich nun die Sechſte in meiner Nähe 
zuſammen, und bald zog ſich auch Voraß mit der Siebenten 
querfeldein zu mir heran. Die Fünfte und Achte aber waren 
nicht mehr einzuholen: die waren ſchon nach vorne durch⸗ 
gegangen. 

eider erfuhr ich von Nachzüglern der Achten ſchon jetzt, 
daß dieſe beim erſten Vorgehen ſehr ſchwere Verluſte gehabt 
habe, wie ich's vorausgeſehen hatte. 
fal Und, was das Schlimmſte war: Hauptmann Krauſe ge⸗ 
allen — —! 

Zwanzig Schritt feiner vorderſten Welle voran war er 
dem feindlichen Feuer entgegengeftürmt: da hatte eine volle 
Schrapnelladung ihn getroffen, ihm das ehrenfeſte Geſicht und 
die treue Bruſt zerriſſen. 

Nur ſieben Tage hatte ich den prachtvollen Mann ge⸗ 
kannt, nur fünf ihn unter meinem Befehl gehabt. Aber er 
war mir wert geworden wie ein langerprobter Freund. Die 
Nachricht von ſeinem Tode erſchütterte mich ſo tief, daß ich eine 
geraume Weile brauchte, mich zu ſammeln und aufzurichten. 

Was beklagen wir in ſolch einem Kameraden? In einem 
Manne, wie es ſeinesgleichen, ſo tüchtig und kernfeſt er ſein 
mag, doch gottlob! noch immer Hunderttaujende gibt in un: 
ſerer Armee, Zehntauſende unter ihren Führern? 

Wir beklagen in ihm ein Stück Vaterland, ein Stück 
Deutſchland — 
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Ein Befehl des Regiments erreichte mich: mein Bataillon 

5 Verfügung des Regiments zu ſammeln. Ich ließ die 
eiden Kompagnien, die I ae hatten, auf 
einer Dünenhöhe halten. icht lange durften wir ungeſtört 
raſten; bald ſetzte eine ziemlich heftige Artilleriebeſchießung 
ein, ſo daß wir uns haſtig eingraben mußten. Zugleich klang 
von vorn, wo meine Fünfte und der Reſt der Achten fein 
mußten, der Schall eines friſch aufbrodelnden Infanterie⸗ 
liche 3h Beides bewies, daß der Ruſſe, deſſen unerſchütter⸗ 
iche Zähigkeit wir längſt zu bewundern gelernt hatten, ſich 
vor der Bahnſtrecke noch einmal zum Widerſtande ſetzte. 

Nach einer Weile ſahen wir in einer Mulde zur Linken 
den Regimentsſtab anreiten. Ich ging hin und meldete mich. 
Der Oberſtleutnant war ſelig über den Erfolg des Regiments. 
Er eh mir, mit meinen beiden Kompagnien 1 Regi⸗ 

heranzurücken und in dem vor uns liegenden Wäld⸗ 
chen zu biwakieren. 

Inzwiſchen war die geſamte Bagage des Regiments heran⸗ 
Ne und ich feierte ein Wiederſehen mit meiner braven 

otte, die aber — verwundet war! 

Sie hatte eine Kugel in ihr feuchtes, ne Näschen be: 
kommen. Die hab' ich heute noch. Ein Stabsveterinär von 
der Artillerie hat ſie at eſchnitten. Die Gute war ein 
bißchen mißvergnügt, ſonſt aber ganz lieb. So konnten wir 
unſere Vorkehrungen für die man treffen. Ich leerte mit 
dem Regimentsſtab eine Flaſche. Und dem toten Krauſe, all 
unſern lieben Toten weihten wir ein ſtilles Glas. 

Möbius ließ derweil ein quadratiſches Loch von andert⸗ 
5 Metern Tiefe in den moorigen Waldboden graben, den 

rund mit Kiefernzweigen beſtreuen und zwei Zeltbahnen 
darüber ſpannen als Dach gegen den feinen Rieſelregen, der 
nun wieder leiſe, doch beharrlich niederſtrömte. In dieſer 
Feſthalle ſollte Etas achtzehnter Geburtstag gefeiert werden. 

Inzwiſchen wurde die Gemütlichkeit in unſerer Oaſe ein 
wenig geſtört. Von dem vorn weitergrollenden Gefecht be⸗ 
kamen wir mehr Ausreißer in unſern Wald, als ſich mit 
unſerer ruhebedürftigen Stimmung vertragen wollte. Die 
Siebente, deren Zelte ſchon aufgeschlagen waren, hatte ein 
paar Verwundungen und mußte graben. Von meinem Stabs⸗ 
packwagen wurde ein Pferd angeſchoſſen. Möbius ließ halb⸗ 
mondförmig um unſere Festhalle noch einen meterhohen 
Schutzwall aufwerfen. Und unſer beſcheidenes Gelage vorm 
Regimentsſtabszelt ging ſchnell und klanglos zu Ende: alles 
verſchwand in der ſchützenden Erde. 

ein lieber Möbius und ich ſtreckten uns auf die Kiefern⸗ 
treu und träumten eine Weile ſtumm vor uns hin. Der 
junge Leutnant, juſt halb ſo alt wie ich, und mein im Kriege 
früh ergrautes Haupt: welch ſeltſames Geſpann. Aber Kamerad⸗ 
ſchaft, ſchlachtgekettete, überbrückt die Gegenſätze der Jahre 
und Empfindungen. Wir alten Feldſoldaten haben uns in 
Kämp en jung gehalten, die Knaben find neben uns zu Män⸗ 
nern gereift. ir zwei verſtanden uns wie langverbundene, 
gleichaltrige Freunde. Auch galten Fenz unſerer beider Ge⸗ 
danken einem fernen deutſchen Mädchen: Möbius war jun 
verlobt, und ich ſehnte mich nicht ein biſſel minder Hal 
meinem Kinde, meinem Geburtstagskinde. i 

Wie anders hatt' ich mir deine letzten Jugendjahre im 
Elternhaus geträumt, mein fernes Kind, mein Liebling, mein 
Glück und Stolz! Alles Schöne hatt' ich dir erſchließen wollen, 
nun deine Seele reif ſein würde, es aufzunehmen. Dichtkunſt 
und Muſik, Natur und Weltgeſetz. Was immer mein Leben 
als Beſtes und Höchſtes ſich erkämpft, dir dacht' ich's zu geben 
auf langen, fröhlichen Wanderungen, im Frieden unſerer Feier⸗ 
abende. Vorbereiten wollt' ich deine liebe, ſtolze Seele für — 
ach, für den, der einſt kommen würde, dich von uns zu er⸗ 
bitten .. . für den Tag, der dich uns nehmen würde, um dich 
deiner Weibesbeſtimmung, deinem Lebenskameraden zu über⸗ 
geben. Dann ſollteſt du fähig ſein, den Mann deiner Wahl 
zum glücklichſten Menſchen unter der Sonne zu machen. Bis 
zu dieſem bitterſüßen Tag aber ſollteſt du mein ſein, mir ver⸗ 
traut, mir geliehen ... Und deine Geburtstage gr Feſte 
des Glückes und Friedens ſein, Feſte des Dankes und der 

offnung, len bein Jin im Hochſommer — Blumen über 
lumen ſollten dein Zimmer ſchmücken, und das ganze Haus 
ſollte Liebe und Treue duften. 

So hab' ich mir das gedacht, und nun?! 

Vor einem Jahr lag ich im Biwak bei Berchem zwiſchen 
Löwen und Brüſſel ... nicht einmal das Datum wußt' ich, 
hatte im Greuel der Kämpfe wider Belgiens unglückſelige, 
verhetzte Bevölkerung deines Feſtes vergeſſen. 

Und heute? Im polniſchen Kiefernforſt fünf Fuß unter 
der Erde. 

Und doch, gottlob! noch nicht im Soldatengrab! 

Noch wach' ich, leb' ich, darf in Gedanken dich lieben, 
meine Liebe ausſtrömen laſſen in die Ferne, bis fie dich findet .. 

O, wenn du ihn ſehen könnteſt, deinen alten Herrn, ich 
glaub', du wärſt mit ihm zufrieden. 

„Kommen Sie, Möbius, jetzt wird gefeiert. Da iſt Helms 
mit dem Kochgeſchirr, wie ſoll's uns ſchmecken! Nudeln mit 


Dörrobſt, friſch aus der Feldküche — ſchon bei dem Geruch 
wird einem gan e ſeſtlich zumute. Was, Moſel 
bringſt du, lenſch? Unſinn, Sekt will ich ſehen! „Feiſt Feld⸗ 
grau“ zu drei Mark zehn die Buddel! 

„And eine Kerze brauche ich, daß es hell und behaglich ſei 
hier drinnen! 

— So, das war ein Geburtstagsſchmaus, wie ich noch 
keinen verzehrt habe im Leben! nd nun — Trinkbecher 
raus! Laß knallen, Helms — es hat zwar heut ſchon genug 
geknallt um uns herum, und da hinten knallt's ſchon wieder 
ganz munter — aber dieſer Klang paßt beſſer zu Stimmung 


und Stunde. 
So, und hier ſind die Bilder meiner Lieben, darf ich 15 
n 


Ihnen vorſtellen? Das iſt meine Kameradin ſeit neunze 
Jahren! Sauer und Süß hat ſie mit mir geteilt, iſt durch 
Dick und Dünn mit mir gegangen, hat mich gehalten und ge⸗ 
tragen in mancher dunklen, wirren Stunde, hat an mich ge⸗ 
laubt, als alle mich für einen Irrſinnigen, einen größenwahn⸗ 
nen Durchbrenner hielten. Ich wünſche Ihnen, lieber 
Junge, und Ihrer Zukünftigen nur das eine, daß ihr nach 
neunzehn Ehejahren ſo miteinander ſteht, wie ich mit der da. 
Und dies, Herr Leutnant, iſt mein kleiner Kriegsfreiwilliger., 
Kaum aus dem Ei gekrochen, wie? Aber, der wird gut, geben 
Sie acht, na, Sie werden Ion ja nächſtens kennen lernen. 

So, für die Bilder graben wir hier mit unſeren dreckigen 
Soldatenkrallen eine Niſche in die Wand unſres Feſtſaales, 
daß das volle Licht unſres Kandelabers auf ſie fällt. In die 
Mitte aber kommt heute die Hauptperſon: das Geburtstags⸗ 
kind. Iſt ſie nicht reizend, Möbius? Geben Sie's ruhig zu, 
Ihre Braut hört's ja nicht, und wenn ſie's hörte, ſie dürfte 
Ihnen nicht böſe ſein. 

ZT 


Zwölf Schläge dröhnen! Sorgen werden wach. 
Trägt noch der Glocken Laſt des Turms Gefüge? 
Und jeder zählt die Schläge kindlich nach, 

Als wär’ es möglich, daß es, dreizehn“ ſchlüge. 
Ich denke Liliencrons, der bitter ſprach: 

des Schickſals Wahr eit ift des Lebens Lüge.“ 
Schlaf friedlich, Dichter, du biſt zu beneiden; 
Du brauchteſt diefe Zeit nicht zu erleiden! 


Du gingeft von uns ſtolz in ſtolzer Zeit, 

In freier Erde durften wir dich betten; 

Dir blieb dein Hauptmannsdegen unentweiht; 
Rein Meffer ſchnitt an deinen Epauletten; 

Wir aber taften wie durch Dürftigkeit. 

Wird uns das neue Jahr daraus e' retten? 
Steht uns ein großes Lebenstor noch offen? 
Iſt noch ein Grund zu männlich kühnem Hoffen? 


Die Glocken tönen wie in dumpfem Gram, 

Fils klagten fie um ihre Turmgenoſſen, 

Die längſt der Krieg aus ihrem Frieden nahm; 
Die längſt man in Kanonen umgegoſſen. 

Die Trotzigen, längſt wieder ſind ſie zahm, 
Erbeutet teils, teils müde und zerſchoſſen; 

Nun mag wohl Heimweh ſich zu ihnen ſtehlen! 
Wie's ihnen geht, fo geht's viel deutfchen Seelen! 


Doch: hoch den Kopfl die Augen klar und friſch! 
Wir müffen weiter leben, weiter wagen! 
nüchtern und mahnend liegt auf meinem Tiſch 
Des neuen Jahrs Kalender aufgeſchlagen. 
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Und dies, meine Lieben, iſt mein lieber, junger Kamerad 
Möbius, der geſtern abend an meiner Seite Woronje geſtürmt 
m Schade, daß er nicht mehr zu haben iſt, ſolch einen 

155 wünſche ich dir, mein Töchting, ſo einem würd' ich dich 
gönnen. 

So, und nun, mein gene nun rücken auch Sie heraus, 
Sie haben doch natürlich auch ein Bild Ihrer Zukünftigen 
in der Kartentaſche. 

Aha, alſo das iſt die dermaleinſtige Möbia — allerhand 
ar, lieber Freund, fie iſt allerliebſt, ein Kenner jagt 
Ihnen das. Und nun — eingeſchenkt! Wie luſtig das in die 
Aluminiumbecher gludert ... 

Wiſſen Sie, Möbius, aus dieſem da hat nun vor bald 
einem Jahre bei Mons, vierhundert Meter vor den eng⸗ 
liſchen Maſchinengewehren, Seiner eg ſtrammſter Leut⸗ 
a Dieter Graeſer den letzten Trunk ſeines Lebens ge⸗ 
an 
Aber daran wollen wir jetzt nicht denken. All unſere 
Gefühle ſollen heute dem Leben bit de dem Leben und dem, 
was des Lebens Kern und Sinn iſt: der Liebe. 

Stoßen Sie mit mir an, lieber Junge, klingt es nicht, ſo 
klappert es doch! 

Es leben, um derentwillen wir dies alles tun und tragen: 
unſre liebſten Menſchen daheim, auf das wir dereinſt heil und 
eien m b in ihre Arme zurückkehren und glücklich mit ihnen 
eien im befreiten, geretteten Vaterland! 

Ihre Braut, meine Frau und unſer kleiner Kamerad da — 

Und — mit Ihrer Erlaubnis — allen voran heute das 
Feſtkind dieſer Stunde, das Geburtstagskind. 

5 a ferner . .. Liebling ... Eta, mein Kind, 
mein 1 . 


ind... 
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Was leſ' ich da? -Ich, Gott, es iſt der Wiſch 


Wohl noch gedruckt in „unmodernen“ Tagen. 
Da ſteh'n ja daten noch in ſtolzem druck, 
Die früher zählten zu des Jahres Schmuck! 
Da ſtehen Namen, die erlaucht uns galten, 


Und die an ihrem Tag die Menge pries! 

Jetzt kam der Anprall neuerer Gewalten, 

Der fiber Nacht von ihrem Thron fie ſtieß. 
mann fiber Bord! - das Steuer feſtgehalten! 
vielleicht trägt's doch ins Friedensparadies. - - 
Mir aber gönnt mein Heimweh nach dem Alten: 
Was in mir glühte, das kann nicht erkalten. 


Es kann nicht jeder wie ein Schlänglein ſchnell 
Bei neuer Aeiten KRuckucksruf ſich häuten. 

Es klingt nicht jedem hoffnungsreich und hell 
Wie jungen Kindern das Silveſterläuten. 

Das neue Licht brennt manchem noch zu grell, 
Es wurden manche ſchnell zu alten Leuten! 
Und doch: einträchtiglich in gleichem Schritt 
Muß jung und alt. - Ihr Jungen, nehmt uns mit! 


Wir mũſſen oͤurch! durch Not und Sturm uad Nacht! 
Wir dürfen weiter keinen Mann verlieren! 

Jetzt gilt es eine heiligere Schlacht! 

Jetzt muß ein Dölkerfriede triumphieren. 

Jetzt wirke Liebe ihre ew'ge Macht! 

Kein blut'ger Lorbeer mag in Zukunft zieren! 
Hört auf die Glocken! Mögen ſie uns tönen 
Zum Frieden, zum verzeihen, zum Verſöhnen! 


Marz Möller. 


Reichstags: Prafident Fehrenbach. 
Aufnahme der Berliner Iluftrations:Gejellichaft. 


der Daheim⸗ Kalender für 19 10 iſt 


Frankreich eingetroffen. 


Präſident Dr. Woodrow Wilſon iſt zu den Friedensverhandlungen in 
ufnahme von R. Senneue. 


Gleich nach dem Ausbruch der Revolution hatte die neue Regie⸗ | aufgeftelt hatte, das von Prinz Max von Baden als 


rung verfügt, Reichstag 
und Bundesrat beſtänden 
nicht mehr; ſie wurden 
nicht aufgelöſt, ſondern 
einfach fortgewiſcht. 
Während die Behörden 
des Reichs und der 
Bundesſtaaten ſich ohne 
Widerworte in ihr Schick⸗ 
al fügten, hat der 
eichstagspräſident 
Fehrenbach den Ver⸗ 
ſuch gemacht, auch ohne 
Zuſtimmung der Re⸗ 
gierung den Reichstag 
einzuberufen. Er ſteht 
daß dem Standpunkte, 
daß die Entente die 
gegenwärtige Regierung 
nicht als geſetzmäßige 
Vertretung des deutſchen 
Volkes anerkennt und 
nur mit dem Reichstag 
und dem Bundesrate 
verhandeln wird. Der 
Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten hat die Anerken⸗ 
nung von Fehrenbachs 
Standpunkt ſchroff ver⸗ 
weigert. „Sollten Sie 
den nicht mehr beſtehen⸗ 
den Reichstag einberufen, 
ſo werden Sie die Ver⸗ 
antwortung für alle 
Folgen zu tragen haben,“ 
hieß es in ſeiner Ant⸗ 
wort. Wenn der Reichs⸗ 
tag tatſächlich en 
treten jollte, jo wird 
er ſich hauptſächlich 
mit der Schaffung einer 
eſetzmäßigen Reichslei⸗ 
ung 9 5 mit der Be⸗ 
luß une über das 
ahlgeſetz für die Na⸗ 
tionalverſammlung zu 
i aben. — 
irklich in Fluß ge⸗ 
kommen ſind die Frie⸗ 
densverhandlungen erſt, 
nachdem Präſident Wil⸗ 
ſon in ſeiner Kongreß⸗ 
botſchaft vom 8. Januar 
1918 ein feſtes Programm 
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Fahnengruppe vom Einzug der Garde in Berlin. 


Aufnahme von A. Grohs. 


Reichskanzler für maß⸗ 
gebend anerkannt und 
angenommen wurde. 
Um dieſe Programm⸗ 
punkte auf den Friedens- 
verhandlungen nun auch 
zu vertreten und durch⸗ 
zuſetzen, iſt der allmäch⸗ 
tige Diktator der Ver⸗ 
einigten Staaten Mitte 
Dezember nach dem alten 
Europa gekommen. An⸗ 
eblich liegt Wilſon be⸗ 
. die Schaffung 
eines Völkerbundes am 
Herzen. Dazu würde 
gehören die Gründung 
eines Schiedsgerichtes, 
das befugt wäre, Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen den 
Nationen zu regeln. 
Wenn ein Staat es ab⸗ 
lehnen ſollte, ſich dem 
Spruche des Schiedsge— 
richtes zu fügen, ſo 
würde die internationale 
Polizeiflotte eingreifen. 
Wie ein ſchlechter Witz 
mutet dabei der Gedanke 
an, daß alle jetzt inter⸗ 
nierten deutſchen Kriegs⸗ 
chiffe, die nach den Ve⸗ 
timmungen des Waffen⸗ 
tillſtandsvertrages aus⸗ 
eliefert wurden, dem 
Wolterbunde überlaſſen 
werden ſollen, um den 
Kern der internationalen 
Polizeitruppe zu bilden. 
Wer kann ſagen, was 
uns bevorſteht 
Ein wunderhübſches 
Bild vom Einzug der 
vielen Regimenter unſerer 
Gardetruppen in Berlin 
können wir heute unſern 
Leſern noch zeigen. Die 
ahnen, die in ſo vielen 
lachten und Gefechten 
unſern Truppen voran⸗ 
gingen, ſind ohne Makel, 
und die Adler auf 1 75 
Spitze blicken 18 8 allem 
vertrauend in die Zukunft. 


1 12 
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Von links nach rechts: Geh. Legatlonsrat Simons wird als juriſtiſcher Beirat an der deutſchen 
Illuſtratlons⸗Geſellſchaft. — Preußiſcher Staatsſekretär des Innern Prof. Preuß. P 


riedensdelegation teilnehmen. Phot. Berliner 
hot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. — Bayriſcher Miniſter 


des Innern Auer. Phot. W. Umenhof. 


Neue, furchtbare Kämpfe waren drunten in der 
Bukowina entflammt. — Daß der Krieg ſo verſchiedene 
Geſichter haben kann! Der Krieg, der jetzt wieder die 
galiziſchen Ebenen durchflutete, war ein Kampf der 
Maſſen, ein heißes Ringen um jeden Verhau und um 


jede Strecke Schützengraben. Neben dem oft und laut⸗ 
geprieſenen Heldentume der Kämpfer der Südarmee und 
der ſpäteren Bugarmee ſtand das ſchlichte und ſtille der 
Helden, die in der Bukowina einen Kleinkrig führten, 
wenn man dieſe Kämpfe überhaupt ſo nennen konnte. 
In die bukowiniſche Hauptſtadt war der Ruſſe wieder 
eingezogen, er würde ſich ſeines Triumphes freuen können, 
bis er wieder hinausgeworfen wurde. Es war ſchon zu⸗ 
viel Blut um die geheiligte Erde gefloſſen, als daß man 
ſie dem Feinde für immer überlaſſen konnte. 

In den Buchenwäldern der bukowiniſchen Niede⸗ 
rungen, in den Tannenforſten der Karpathen flackerte 
wieder der Kampf. Hier konnten einzelne das Schick⸗ 
ſal ganzer Truppenmaſſen entſcheiden, hier konnten ein⸗ 
zelne wackere Männer ſich unverwelkbaren Lorbeer er⸗ 
werben. Es war meiſt ein Kampf einzelner, ein Streiten 
von Patrouillen, von Abteilungen. Weder Feind noch 
Freund war ſicher, daß er nicht überraſcht würde. Unter 
dem Drucke neuer feindlicher Übermacht mußten die öfter: 
reichiſchen Truppen weite Strecken des ſchönen, verträum⸗ 
ten Landes wieder räumen, aber ſie brannten darauf, 
wieder vorzugehen und die Hauptſtadt wieder zu befreien. 
In den bukowiniſchen Wäldern konnte der alte öſter⸗ 
reichiſche Reitergeiſt wieder aufleben, und er hat neue 
Heldentaten verrichtet. Aus dem Kampfe jener Tage. 
dort eine kleine Epiſode. 

8 8 

Den abziehenden Truppen ſetzten die Koſakenpatrouillen 
beſonders ſcharf zu. Sie waren auch mit Recht beſonders 
gefürchtet, denn ſie kennen ja keinen regulären Kampf, 
ſie morden, ſengen und rauben, ſtehlen und führen den 
Krieg ganz auf ihre Art. Es ſind verwilderte Geſellen, 
die keine Schonung kennen, und mancher wackere Soldat, 
der in treuem Ausharren, beim Decken des Rückzuges 
ſeiner Armee, in ihre Hände fiel, wurde meuchlings und 
erbarmungslos niedergemacht. Die Schandtaten ſchrien 
nach Rache und Vergeltung. 


Zwiſchen den Tannenforſten der Karpathen und den 
weiten Laubwäldern in der Ebene tobte neu der Kampf. 
Im Vor und Zurück wurden dieſe menſchenverlaſſenen 
Strecken behauptet, für Tage dem Feinde überlaſſen, 
dann von vorgehenden Abteilungen wieder geſäubert. 

Bilder des Elends und des Jammers boten ſich 
den Siegern. Die Ruſſen mochten fürchten, daß ſie nicht 
lange ſich des neuen Beſitzes erfreuen konnten. Sie hatten 
die Frucht auf den Ackern niedergeſichelt, nicht mit der 
Senſe, ſondern in roher Zerſtörungswut mit den Waffen. 
Sie hatten die kleinen Dörfer und Ortſchaften nieder⸗ 
gebrannt. Sie verſtanden ihr Handwerk nur zu gut. 
Und in den Niederungen, in deren Einſamkeit die In⸗ 
fanteriewellen nicht fluten konnten, hatten die Koſaken 
gehauſt. Ein Gegner, der ſo ſchonungslos handelte, der 
Weiber und Kinder nicht ſchonen wollte, verdiente ſelbſt 
auch kein Mitleid. So war es vom Oberkommando be— 
fohlen worden, daß jeder Koſak, der beim Rauben und 
beim Plündern angetroffen wurde, rückſichtslos erſchoſſen 
werden ſollte. Banditen hatten kein Recht darauf, als 
Soldaten behandelt zu werden. 

In den letzten beiden Tagen war es ein wenig 
ruhiger geworden. Der Feind ſchien neue Verſtärkungen 
heranzuziehen, um den unterbrochenen Vormarſch weiter 
fortſetzen zu können. Aber auch die Sſterreicher zogen 
Erſatz heran, um den erwarteten Stoß des Feindes pa⸗ 
rieren zu können. Über Plänkeleien kleinſter Patrouillen 
kam es freilich nicht heraus. Durch Einwohner aber 
wurde es der Heeresleitung hinterbracht, daß ſich in einer 
Ortſchaft, die nur wenige Kilometer von der eigenen 
Hauptſtellung entfernt war, einige Kompagnien ruſſiſche 
Infanterie und Koſakenhorden in Quartier befanden. 
Es war nicht unmöglich ſie abzufangen. 

Mit Anbruch der Nacht, nachdem durch Vorpoſten 
die Unternehmung ſicher eingeleitet worden war, rückten 
Streitkräfte durch die Waldungen vor. Gegen Mitter⸗ 
nacht tauchten die Dächer des Dorfes auf. Es war ſtill 
beim Feinde. Er ſchien ſich mehr als ſicher zu fühlen. 
Er mochte wohl auch von dieſer Seite aus keinen An⸗ 
griff erwarten. 

Die Ortſchaft wurde umzingelt und die Zugänge zu 
ihr beſetzt. Jedem Ausbrechenden mußten die Maſchinen⸗ 
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gewehre ein Halt! gebieten. Und mit dem Frühdämmern 
ſetzte die Beſchießung ein. 

Der Beobachter konnte zunächſt eine große Ver⸗ 
wirrung beim Feinde feſtſtellen. Ob er einen Ausfall 
verſuchen wollte, war aber nicht feſtzuſtellen. Hatte man 
nur Infanterie vor ſich, ſo war ein Angriff ausgeſchloſſen. 
Der Ruſſe ficht nur, wenn er ſich in der Übermacht fühlt. 
Und er weiß genau, wie er das Mitleid des Gegners 
gewinnen kann. Er braucht nur die waffenloſen Hände 
in die Luft zu heben. 

Aber die Koſaken! 
doch gemeldet, 
befinden ſollten. 

Kurze Zeit ſpäter kicherten die Maſchinengewehre 
an den Straßenborten. Sie hatten leichte Arbeit. In 
wenigen Minuten hatten ſie einen Trupp feindlicher Ko⸗ 
ſaken, der im Galopp durchbrechen wollte, niedergeſichelt. 
Ein zweiter Durchbruch folgte. Wiederum vergeblich. 
Dann ein dritter. Die Hauptſtraße war unbefahrbar ge⸗ 
worden durch die Leichenhaufen, die ſie verſperrten. Da 


— Die Streifkommandos hatten 


meldete ein ruſſiſcher Parlamentär, daß ſich die beiden . 


Kompagnien ergeben wollten. Eile tat not. Neue feind⸗ 
liche Streitkräfte waren im Anzuge gemeldet worden. 
Mit den friſch gemachten Gefangenen rückten die Öfter: 
reicher in ihre alte Stellung zurück. Faſt hundert Koſaken, 
von denen die meiſten allerdings beim Durchbruch bereits 
niedergemacht worden waren, blieben in der Hand des 
a Außerdem viel Ma ena, Munition und Pferde. 

8 

Faſt achthundert Pferde ſtanden wenige Stunden 
ſpäter zum Abtransport bereit hinter den öſterreichiſchen 
Stellungen. Die unverwundet gefangenen zwölf Koſaken, 
die man erſt aus den Kellern der Häuſer hatte hervor⸗ 
holen müſſen, waren in ein Bauernhaus gebracht worden, 
wo ſie von einem Oberleutnant vernommen wurden. 
Einige von ihnen wurden den Gefangenen zugeſtellt, weil 
ſie nachgewieſenerweiſe nicht geplündert hatten. Der Be⸗ 
fehl aber mußte wörtlich befolgt werden. Bei den an⸗ 
deren fanden ſich geſtohlene Gegenſtände, bei einem gar 
ein abgeſchnittener Finger, der noch einen goldenen 
Ning trug. 

Der Koſak, deſſen Taſche man dieſen Schandbeweis 
entnahm, ſtand finſter blickend vor dem öſterreichiſchen 
Offizier. In ſeinen Augen konnte man nichts von Furcht 
erkennen, ſie leuchteten Haß und Wut. Ohnmächtigen 
Grimm, daß er in die Hand des Feindes geraten war. 
Man deutete ihm durch Geſten ſein Schickſal an, indem 
man ihm einen Strick zeigte. Er ſchüttelte den Kopf, 
der trotz der Sommerhitze eine mächtige Fellmütze trug. 
Das mochte heißen, er habe nicht geſtohlen und geraubt. 

Man hielt ihm den Finger vors Geſicht. Er ſtarrte 
daran vorbei. Schüttelte wieder den Kopf. Kurzent⸗ 
ſchloſſen gab der Offizier den Befehl, ihn abzuführen und 
an den nächſten Baum zu knüpfen. Ein Schuft verdiente 
keine Kugel. Noch einige Sekunden blieb der Koſak ſtehen, 
als wenn er etwas ſagen wollte. Hob dann die Fauſt 
und ging hinter den Wachmannſchaften her. 

Der unverſtändliche Fluch hatte dem Offizier ge⸗ 
golten. Der ſtand unbeweglich und beachtete es nicht 
weiter. Kurze Zeit ſpäter meldete ſich ein Soldat, der 
dem Offizier eine Mitteilung machen wollte. Der Koſak 
habe noch einen Wunſch geäußert. — „Wieſo?“ — Ja, 
es ſei ein Gefreiter da, der ein wenig ruſſiſch verſtehe, 
der habe ſich einige Minuten mit dem Koſaken unter⸗ 
halten, weil er immerfort etwas vor ſich hingerufen habe. 

Da es immerhin eine wichtige Sache ſein konnte, 
wurde der Koſak in die Kammer zurückgeführt und noch⸗ 
mals in Gegenwart des neugefundenen Dolmetſchers ver⸗ 


daß ſich auch Koſaken in der Ortſchaft 


hört. Er hatte ſich in der kurzen Zeit recht verändert. 
Seine vorher ſo mächtige Geſtalt, die ſich breit gehoben 
hatte, war vornübergeſunken, ſeine Blicke hatten das Ge⸗ 
häſſige verloren, wie eine ſtumme Bitte ſtand es in ihnen 
zu leſen. Es war nur ein Wort, was der Koſak unauf⸗ 
hörlich vor ſich hin ſprach. Und jetzt wandte er ſich auch 
an den Oberleutnant, der ihn ſich vorführen ließ. — 
Was er denn wolle? 

„Er ruft immerfort „Pferd“!“ antwortete der Ge⸗ 
freite. 

Der Offizier gab dem Manne Befehl, weiterzufor⸗ 
ſchen, was der Koſak damit denn meine. Die beiden 
unterhandelten einige Minuten mühſam miteinander. 

„Hat er verſtanden, daß er aufgeknüpft werden ſoll?“ 

„Ja. Erſt hat er's nicht glauben wollen. Jetzt 
aber weiß er's.“ 

„Will er uns noch eine Mitteilung machen?“ 

„Nein. Es ſoll eine Bitte ſein.“ 

„Meint er ſein Pferd?“ 

„Er möchte es noch einmal ſehn.“ 

Der Oberleutnant ſchüttelte den Kopf. — 
Leben hat er nicht gebeten?“ 

„Ich werde ihn nochmals fragen.“ Der Gefreite 
wandte ſich wieder dem Koſaken zu. Der ſtarrte einige 
Sekunden fragend ſeinen Richter an. Dann verneinte 
er es. Und ſchrie wieder: „Pferd!“ 

„Sag' ihm, daß wir draußen faſt achthundert ſtehen 
hätten, er würde es nicht herausfinden können.“ 

„Er würde es finden.“ 

Warum ſollte man dem Feinde dieſen letzten harm⸗ 
loſen Wunſch verſagen? Ein Gefühl der Menſchlichkeit 
regte ſich in dem Offizier. — „Sag' ihm, er könnte das 
Pferd noch einmal ſehen, aber er ſolle ſich beeilen und 
nicht denken, ſeinen Tod dadurch hinausziehen zu können.“ 

Als der Gefreite das dem Koſaken mitgeteilt hatte, 
ging ein Schimmer von Dankbarkeit durch ſein Geſicht, 
und die ſcharfen Raubvogelaugen hatten auch die letzte 
Härte verloren. 

Draußen ſtanden die Hunderte von kleinen Koſaken⸗ 
pferden. Man hatte ſie alle abgezäumt, um die Leder⸗ 
taſchen zu unterſuchen und das Zaumzeug zu verwenden. 

Aus dem Verhandlungszimmer waren die Offiziere 
herausgetreten, um den Koſaken zu beobachten. Der 
konnte ja doch einen Streich planen. Einer meinte ſpöt⸗ 
tiſch: „Unter den vielen Ziegenböcken wird er ſein Pferd 
ſicher nicht herausfinden; er will nur ſeinen Tod ver⸗ 
zögern.“ 

Sicher ſchritt der Koſak auf die Pferdlein zu und 
an ihrer Reihe entlang. Vergeblich. Und die nächſte 
Reihe. Dann blieb er ſuchend und die Rotte überblickend 
ſtehen, ſtieß plötzlich zwiſchen zwei kleinen Mähren hin⸗ 
durch und rief eins der Tiere an, das ſogleich auf ihn 
zukam. — „Jetzt ſcheint er ſeinen Gaul doch gefunden 
zu haben,“ meinte einer. 

Ein ſeltenes Bild bot ſich den Zuſchauern. Mit 
ausgebreiteten Armen war der Koſak auf ſein Tier los⸗ 
gegangen und hatte ſie um ſeinen mageren Hals gelegt. 
Und das Pferd rieb ſich freudig ſeinen Kopf an ſeiner 
Schulter. 

Scheu wandte ſich der Koſak um, holte aus der 
Taſche ein Stück halbverſchimmelten Brotes und gab es 
ſeinem Tiere zu freſſen. Schaute zu, wie es Biſſen nach 
Biſſen hinunterſchluckte, preßte noch einmal ſein Geſicht 
in ſein zerſchundenes Fell. Dann ging er. 

Das Pferd wieherte ihm noch fröhlich nach. Es 
trabte dann mit, als es mit den anderen verladen wurde. 
Der Koſak wurde abgeführt. Er iſt am gleichen Tage 
noch erſchoſſen worden. 


„Um ſein 
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Kriegschronik: 


15. Dezember 1918: Präfident Wilſon wird in Paris 
mit Jubel und grofien Feierlichkeiten empfangen. 
— Der hetman der Ukraine dankt ab; die Macht 
iſt an das Direktorium übergegangen. — Die 
Italiener landen in verſchiedenen dalmatiniſchen 
Hafen große Truppenmengen. a” Der Präfident 
der Republik Portugal ermordet. — Die deutfchen 
Truppen haben Reval und Oelel geräumt und die 
Derwaltung den eſtniſchen 3Zivilbehörden über- 
geben. — Die polniſche Regierung in Warſchau 
bricht die diplomatiſchen Beziehungen mit der 
deutſchen Republik ab. 


16. Dezember: Bis zum 30. November 1018 be- 
trugen die deutſchen Derlufte 1000000 Tote, 
203000 Dermißte, 618C00 Gefangene, 4064000 
Derwundele; zulammen alfo o 400 000. 


17. Dezember: Der Dormarſch der ruſſiſchen Bol⸗ 
ſchewiſten im Baltikum nimmt bedrohliche Formen 
an. — Der Kriegsminiſter Scheüch reicht feine 
Entlaffung ein. 


18. Dezember: Die 10 km breite neutrale Jone iſt 
in vier Hbſchnitte eingeteilt. Hbſchnitt I von der 
holländiſchen Grenze bis zum fordrand des 
Brückenkopfes Köln bei Ratingen; Sitt der Kom» 
mandantur Wefel, Befattung zwei Bataillone In= 
fanıerie und eine Eskadron. Hbſchnitt II das 
anſchließſende Gebiet bis zur Ecke zwiſchen dem 

Brükenkopf Köln und Koblenz ausfdılieflich 

Aonnef; Kommandantur Wipperfürth, Befattung 

ein Bataillon und zwei Eskadrons. Abſchnitt III 

geht bis zur Ecke zwiſchen dem Brückenkopf 


* 


Noch der ganze Dezem⸗ 
ber ſtand unter dem Zeichen 
der Heimkehr unſerer Truppen 
aus dem Felde. Auch jetzt iſt 
der Rückmarſch nicht beendet. 
Um die Eiſenbahnen zu ent⸗ 
laſten, marſchieren de und 
führen dabei nur das nötigſte 
Gepäck mit ſich. So ziehen 
die Kolonnen wie unendliche 

eerwürmer über die Land⸗ 
traßen von Weſten nach Oſten 
und von Oſten nach Weſten. 
Und immer wieder gibt es 
Begrüßungen; überall flattern 
die Fahnen, und um die Türen 
ſchlingen ſich gewinde von Tan⸗ 
nenzweigen. Große Schwie⸗ 
rigkeiten ſtellen ſich dem Rück⸗ 
marſch der Armee Mackenſen 
entgegen, die in Rumänien 
bes in ſo heldenhafter Weiſe 

währt hat. Sie iſt bis nach 
Ungarn gekommen. Dort aber 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Koblenz Mainz einſchliefflich Torch; Komman= 
dantur Wefterburg; Befattung zwei Bataillone 
und eine Eskadron. Hbſchnitt ID von da ab bis 
zur Schwelz ; Kommandantur Karlsruhe, Befattung 
fünf Bataillone Infanterie und fünf Eskadrons. 


19. Dezember: Die Reichskonferenz der Arbeiter 
und Soldatenräte in Berlin beſchließt mit großer 
Mehrheit (400 gegen 50 Stimmen) die Wahl zur 
Nationaloerfammlung auf den 19. Januar ſeſtzu- 
feten. — In Pleskau werden von den Boiſche⸗ 
wiſten 46) Perfonen als 6egenrevolutlonäre er- 
ſchoſſen. — Marfcyall Haig zieht in London ein. 


20. Dezember: Delegierte der montenegriniſchen 
Skuptſchina verkünden in Belarad die Dereinigung 
Montenegros mit Serbien. 


21. Dezember: Englifche Soldaten in Riga gelandet. 
Kämpfe deutſcher Truppen gegen ruffifye Bol⸗ 
ſchewikl. In der Internationalen Daffenftillftands= 
kommiffion in Spaa erklärt General Nudant, daß 
Fan der Armee Mackenfens beſtehen 

eibt. 


22. Dezember: Die in türkiſchen Häfen liegenden 
deutſchen Schiffe werden bon den Franzofen re= 
quiriert. — Der Präfident des Tſchecho⸗ Slowa⸗ 
kiſchen Staates Mafaryk zieht in Prag ein. 


24. Dezember: Blutige Kämpfe zwiſchen den Re- 
gierungstruppen und der »Dolksmarınedioifion« 
in Berlin um das Schloß und den Marſtall. 


125. Dezember: ach Nr. 75 des »Militär » Dochen= 


blattes« zählte das deutſche Aeer bei Kriegsbeginn 
19826 aktive Offiziere und 29230 Referveoffiziere. 
Dazu kamen im Laufe des Krieges 14525 bzw. 
137 700 Offiziere. Don den aktiven Offizieren find 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


Generalfeldmarſchall von Mackenſen wurde von den Verbandsmächten 
in Ungarn interniert. Aufnahme von Willi Ruge. 


L 


X. Band. 


getan und vermißt (wahrſcheinlich tot) 13 440, 
4 15 4 5 9. von den Referveoffizieren 24 124, 


20. Dezember: Präfident Wilfon wird in London 
vom König und allen Miniftern begrüßt. — Die 
beſſarabiſche Nationalverfammlung hat die Der- 
einigung Beſſarablens mit Rumänien beſchloſſen. 


27. Dezember: Die deutſchen Bewohner Deutſch⸗ 
Südmeftafrikas haben an Wilſon eine Bittſchcift 
gerichtet, angeſichts des politiſchen Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes wollten fie eine Republik in föde⸗ 
ralem Derbande mit Deutſchland bleiben. 


28. Dezember: Griechiſche Matrofen landeten in 
Smyrna und befetiten die Stadt. 


29. Dezember: Stadt und Feſtung poſen wird von 
den Polen befettt. — In Riga meutern die letti⸗ 
ſchen Truppen und drohen zu den Bolſchewiſten 
überzugehen. 


31. Dezember: Die Eifenbahn Pofen— Thorn ift von 
den Polen befettt und die Linie Pofen—Liffa ift 
in Händen der polniſchen Arbeiterräte. In Onefen 
wurde die Dereinigung der Stadt mit dem König= 
reich Polen bekanntgemad)t. 


1. Januar 1919: Die ungariſche Stadt Prefiburg von 
den Tfcyedyen befetit. 


3. Januar: Die litauiſche Regierung verläftt- Wilna 
und geht nach Komno. Die Polen ergreifen Be- 
fit von Wilna. 


4. Januar: Tremeſſen, Rogowo und Wreſchen find 
den Polen in die Hände gefallen. Dreiviertel des 
Le ee ie Pofen iſt in der Gewalt der 

olen. 


1650 
wurden ihr durch Verweige⸗ 
rung von Eiſenbahnwagen und 
Lebensmitteln Schwierigkeiten 
aller Art gemacht. Aber Ge⸗ 
neralfeldmarſchall von 
Mackenſen läßt ſich nicht 
einſchüchtern. Er beſteht da⸗ 
rauf, daß ſeine Soldaten, die 


al ſo ehrenhaft gelälngen 


aben, auch mit Ehren be⸗ 
handelt werden. Freilich hat 
er ſich, wenn auch mit ſehr 


ſchwerem Herzen, entſchließen 
müſſen, daß Pie Armee die 
Waffen niederlegt. Er ſelbſt 
hat mit ſeinem Stabe in 
dem Städtchen Foth einquar⸗ 
tiert und erklärte, daß er 
ſeinerſeits als letzter Ungarn 
zu verlaſſen gedenke, erſt dann, 
wenn ſämtl % deutſche Sol⸗ 
daten bereits heimgereiſt ſeien. 
— Ebenfalls treu zu ſeinen 
Truppen ſteht Generalfeld⸗ 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg begrüßt die zurückkehrenden heſſiſchen Truppen vor dem Einmarſch in Kaſſel. Aufnahme von Eberth⸗Kaſſel. 
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Streikende Arbeiter: Millionen von Arbeitsſtunden und Millionenwerte 
gehen durch Streiks und Reden in Deutſchland verloren. Aufn. der 
Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft. 


marſchäll von Hindenburg, obgleich er von den unab— 
hängigen Sozialiſten ſtändig befehdet wird. Hat es doch 
ein Soldatenrat ſogar fertig bekommen, ſeine Abſetzung zu 
fordern! Um ſo feſter ſteht dagegen das Feldheer zu ihm. 
Es iſt eine Freude, zu ſehen, wie ſtramm und voll ſolda— 
tiſchen Schneids der Vorbeimarſch in Kaſſel einziehender 
Soldaten von ſtatten geht. Hindenburg kümmert ſich nicht 
um das Gezänk, das ſich an ihn heften will, ſondern tut 
ſeine Pflicht. 

Inzwiſchen geht die innere Auflöſung in dem revolutio— 


nären Deutſchland ihren Gang weiter. Unſere Induſtrie * = 

hatte fich ſchon ſeit Monaten darauf vorbereitet, ihre Be: Stimmungsbild vom Einzug unferer Truppen: Frau und Rind begleiten den 

triebe auf Friedensarbeiten umzuſtellen, ſobald die Waffen heimkehrenden Vater bei ſeinem Einzug. Aufn. von Paul Wagner. 

ruhen würden. Aber auf ein ſo übereiltes Zeitmaß, wie es 

jetzt bei unſerm Een nun eingetreten iſt, konnte Betrieben die unſinnigſten Forderungen an Lohnerhöhungen 
i 


e ſich N einrichten, und I haben wir denn aller- und ſuchen dieſe durch plötzliche „wilde“ Streiks durchzuſetzen, d.h. 
orten Arbeitsloſigkeit. Trotzdem ſtellen die von gewiſſen⸗ durch ſolche Streiks, die nicht durch den Vorſtand der 
loſen Aufwieglern verhetzten Arbeiter beſonders in den großen Genoſſenſchaft geleitet ſind, ſondern von einzelnen Berufs— 
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Heimkehrende ſächſiſche Regimenter werden durch die ſtädtiſchen Behörden auf dem Marktplatz in Leipzig begrüßt. f 
. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. un 8 
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Sungsfaal während der Rede des Vollzugsrat⸗ 


Blick in den Si 
Aufnahme von N. Sennecke. 


aus in Berlin 
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eordnet 
Kichard Müller. 


„Räte im 
Mitglieds 


Eröffnung der Reichskonferenz der U.» und S. 


0 — „ O O „ 
SS 88 
2 
2 9 2 
28 2 28 2 
2 8288 NSA 
S S Se; 
SN. 22 2 
2 8 2 2 53 
SE S2 2 
258088882 
82 SSS; 
E no 2 
83 8 860 88 
. S. 5 NZ. 5E 


S8 E 

E 
2 

8 88 89 

SEE 2 | 

Er 

EA 888 
8 2 3 

322252 


w 2 2 on" en 2 2 A 2 
55 8 88 8 8 
G83 38 SET 2 8 
2 5 8 88 2 58 3 5 8 208 
S SSS SSS 888 88 8 
32 2 88 3 SESESSE 
= BESEALFE ER RSE=T 
„ © 325 88 
85088533 8 8 888 8 5 
2225 En „ERSSESSENRES 
S S SS AE ER ETF ST 
S RGER FE 
S 5 388 SAS N HS 


renz der A.⸗ und S.⸗Räte: Die Volksbeauftragten Barth, Ebert, 
Scheidemann und Unterſtaatsſekretär — 5 98 Grohs. 
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nahme von R. Sennede. 


Eine Kundgebung der Spartakusgruppe vor dem 81 während der Tagung der Reichskonferenz der A.⸗ und S.⸗Räte. 
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Schweren Herzens zeigen wir ein Bild von 
der Beſetzung deutſcher Gebiete durch 
die Truppen der Verbandsmächte. 
Möchte doch der Friede erſt geſchloſſen ſein, 
ſo ſchwer ſeine Bedingungen auch ſein mögen, 
daß wir endlich von der Schmach der feind⸗ 
lichen Beſetzung befreit werden! — g 

Bei der drohenden Trennung von Staat 
und Kirche hat der evangeliſche Oberkirchen⸗ 
rat verſucht, neue Anknüpfungen zu den breiten 
Schichten des werktätigen Volkes zu De 
und hat drei Führer der 1 ichen 
gruppen, daß er die Hoffnung aufgeben mußte, Arbeitervereinigungen als Mitarbeiter 
erſprießlich wirken zu können, und es deshalb - berufen. Wir hoffen, daß die Kirche, wenn fie 
vorzog, ſeinen Abſchied zu Hu Als ſein Graf Brockdorff⸗Rantzau nun gezwungen ſein ſollte, auf eigenen Füßen 


Einigermaßen erfreulich war es, daß ſich 
die Reichskonferenz mit 344 Stimmen gegen 
98) dafür erklärte, die Wahlen zur Sta: 
tionalverſammlung bereits am 19. Januar 
ſtattfinden zu laſſen. — . 
Nach dem Ausbruch der Revolution hatte 
fh der im Auslandsdienſt feit Jahren tätige 
r. Solf der neuen Regierung au Verfügung 
geſtellt und war zum Staatsſekretär des Außern 
ernannt worden. Aber er hatte ſo viele Feinde, 
beſonders in den ie Hoff der radikalen Partei⸗ 


und vor dem Pa viele Aufregung 1 


Nachfolger iſt der bisherige Geſandte in Kopen⸗ zam Staats Se Meat zu ſtehen, ſich mit neuem und kräftigem evan- 


hagen GrafBrockdorff⸗Rantzau ernannt worden. ernannt. geliſchem Leben füllen wird. 
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Arbeiter führer im Vertrauensrat des Evangeliſchen Oberkirchenrats: Arbeiterfefretär. Rüffer. — Vorſitzender des deut tionalen At 2 
5 Kongreſſes, Reichstagsabgeordneter Franz Behrens. — Seweriſchlftzſedreter 4 Streiter. eee en 


777 f 
5 Die beſchoſſene Stadt. Von Fritz Arlt. 75 
& 
3 Geſtern noch ſahn wir die gelben Blätter, Und es wälzt ſich Menſch und Tier und Unrat 8 
2 Wie gebleichtes Haar des Greiſen Kopf umflattert, Unter Stein und Balken in der Goſſe, 8 
= In den Dächern friedlich ſtiller Straßenzüge Schreiend, blutend, wie dem toten Leibe 2 
2 Wehen und den Vögeln ſüdlich, feindwärts folgen. Eines Rieſen jäh entquillende Geweide. 8 
= Heut jo ernſt, als riefe Gottes Finger Wir, die wir in dieſen Jahren tragen . 
2 Uns zur Ewigkeit, ans Tor der Welten klopfend, Starre Masken, fühlen nicht die Tragik 8 
* Schlugen die Granaten rhythmiſch langſam Einer tödlich angeſchoſſ'nen Stadt und gehen & 
8 In die Häuſer, in die farbenfrohen Dächer. über Trümmer an die Arbeit. 8 
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; Wir Perſerkämpfer. 
8 


Zwölf Kriegsmonate in Meſopotamien, Kurdiſtan und Perſien. 


Von Hans Marba. Schluß) 


S NM c ec eee eee eee eee eee eee u: 


Am vierten Tage meines Wüſtenmarſches lag ich 
mit dem Kavallerieregiment zuſammen dicht hinter der 
türkiſchen Frontlinie, während unſere Maſchinengewehre 
vorn in der erſten Stellung engliſche Anſtürme vereitelten. 
Schon hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß die Stellung 
unhaltbar ſei, und ich wollte deshalb gern mit meinen 
Tieren nach vorn, um den ohne Trag- und Reittiere 
unbeweglichen M. G. Z. abzuholen. Mein türkiſcher Kom: 
mandeur hielt dies jedoch für unnötig und unterſagte es. 
Das ſollte beinahe zu unſerem Verderben gereichen. In 
der darauffolgenden Nacht bereits war es den Türken 
unmöglich, die Front auf dem rechten Tigris⸗Ufer, die 
ſogenannte Fellahie-Front, zu halten, und um weitere 
große Verluſte zu vermeiden, wurde ſie in der Nacht 
über den Tigris zurückgenommen. In derſelben Nacht — 
es war ſtockfinſter — kam einer unſerer türkiſchen Unter: 
offiziere von vorn auf ungeſatteltem Pferde, das er 
irgendwo aufgegriffen hatte, im ſchnellſten Tempo herbei— 
galoppiert, weckte mich in meinem kleinen Zeltchen aus 
dem Schlaf und überbrachte mir den Befehl, ſofort 
unſeren Zug abzuholen, da ſie nur noch bis ſpäteſtens 
morgens um vier Uhr in ihrer Stellung bleiben könnten, 
und der allgemeine Rückzug bereits am Abend gegen 
ſieben Uhr begonnen habe. Nun konnte ich mir auch den 
eigentümlichen Lärm und die Unruhe erklären, die jetzt — 
es mochte halb zwei Uhr des Nachts ſein — ringsum in 
der Wüſte zu bemerken war. Es war ſo finſter, daß man 
nicht die Hand vor den Augen ſehen konnte, und ſo 
konnte ich mehr hören als ſehen, daß ununterbrochen 
Menſchen, Wagen, Kanonen und allerhand Kriegsgerät 
in unaufhörlichem Zuge und kilometerbreit an uns vor⸗ 
über zurückfluteten. In zwanzig Minuten waren meine 
Türken wach, die Tiere geſattelt und wir alle zum Auf⸗ 
bruch fertig. Um zwei Uhr des Nachts verließ ich meinen 
Lagerplatz, um ohne Kenntnis des Weges, ohne zu wiſſen, 
wo der M. G. Z. lag, in dunkelſter Nacht mit etwa 
hundert Tieren, zu denen ich nur etwa zwölf Soldaten 
als Führer hatte, aufzubrechen. 

Langſam, beinahe Schritt für Schritt, mußten wir 
gegen den gewaltigen Strom der Zurückflutenden an⸗ 
kämpfen. Noch nie hat meine Reitpeitſche ein ſo großes 
Tätigkeitsfeld gefunden wie in jener Nacht. Die Tiere, 
von denen jeder Soldat etwa zehn (ſelbſt reitend) führte, 
waren nervös und unruhig von dem ungewohnten Lärm 
und der Aufregung, die überall herrſchte, und mehr als 
einmal riſſen ſich Tiere los und galoppierten im Finſtern 
davon. Nachdem wir ſo bereits anderthalb Stunden teils 
im Schritt, teils im Trabe oder Galopp im Finſtern 
geritten waren, werde ich plötzlich auf deutſch angerufen. 

„Hallo, iſt da nicht ein Deutſcher?“ 

Ich bejahe das und teile mit, wer ich bin. 

„Ja, wo wollen Sie denn jetzt noch hin?“ 

Ich ſage, daß ich nach vorn muß, um den K. M. G. Z. 
zurückzuholen. 

„Aber, Menſchenskind,“ wird mir geantwortet, „das 
iſt doch ſinnlos. Dicht hinter uns ſind die Engländer. 
Ich bin der letzte Deutſche, der zurückgeht. Hinter mir 
kommt kein Deutſcher mehr. Der K. M. G. Z. iſt geſtern 
bereits auf Automobilen zurücktransportiert worden.“ 

Ich war ſchon beinahe bereit, dies mit ſo großer 
Beſtimmtheit Ausgeſprochene zu glauben, wußte jedoch 
bei der letzten Außerung, daß es ſich um einen Irrtum 
handeln mußte, denn der Befehl war an mich erſt abends 
um halb elf Uhr abgeſchickt worden. Ich beruhigte den 
Kameraden alſo und ritt nach kurzem Aufenthalt nach 
vorn. Vier Uhr war bereits vorüber, im Oſten begann 
es langſam zu dämmern, und man konnte ſchon Geſtalten 


Band 


unterſcheiden, welche ſich, flüchtigen Fußes, an uns vor⸗ 
überbewegten. Da hörte ich wieder deutſche Laute kräſtig 
fluchend an mein Ohr dringen, und bald darauf ſehe ich 
das Unglück: ein kleiner Wagen war zuſammengebrochen. 
Die Türken, die ihn hatten ziehen ſollen, konnten ihn 
nicht weiter bringen, und daneben ſtand ein deutſcher Ka⸗ 
merad und verſuchte, dem türkiſchen Soldaten auf deutſch 
klarzumachen, daß ſie die größten Ochſen des Jahr⸗ 
hunderts ſeien. Es war ein Gewehrführer meines 
M. G. Z., der um vier Uhr, als ich nicht in der Stel⸗ 
lung angelangt war, mit den beiden Maſchinengewehren 
und einem kleinen Wagen ohne Beſpannung abgeſchickt 
worden war, um wenigſtens die Maſchinengewehre nicht 
in feindliche Hände fallen zu laſſen. 

Die Freude auf beiden Seiten war groß. Ich ließ 
ihm ſofort die Gewehrtragtiere dort, ebenſo die nötige 
Anzahl Soldaten, damit er die Gewehre aufladen und 
langſam den Rückmarſch antreten konnte. Dann ging es 
weiter nach der Stellung, die noch etwa eine Stunde 
entfernt ſein ſollte. Es mochte ungefähr dreiviertel fünf Uhr 
morgens ſein, als ich wiederum in der Ferne deutſchen 
Geſang vernehme, und bald ſehe ich, wie — à la Wander: 
vogel — alle Deutſchen und der größte Teil unſerer 
Türken, alle mit kleinen Päckchen auf dem Rücken und 
luſtige Lieder ſingend, uns entgegenkamen. Das war 
eine Freude, als ſie Pferde und Tragtiere erblickten. Sie 
hatten bis kurz nach vier Uhr gewartet, und als ich dann 
noch nicht gekommen war, bei der ganzen Bagage und 
dem Gepäck drei Poſten zurückgelaſſen, welche den Auf⸗ 
trag erhielten, alles anzuzünden, wenn bis fünf Uhr die 
Tiere noch nicht angelangt wären. Dann hatten ſie ſich 
wohlgemut auf den Marſch gemacht, jeder mit dem ihm 
Wertvollſten bepackt in der Hoffnung, vielleicht doch noch 
auf die Tiere zu ſtoßen. 

Schnell ſprang man auf die Pferde, und in geſtrecktem 
Galopp ging es zurück zur Stellung, um das koſtbare 
Gepäck und die Bagage noch vor dem Feuertode zu 
retten. Als wir an der Stellung anlangten, hatten die 
zurückgelaſſenen Poſten gerade zwei Matratzen angezündet, 
um damit das weitere Gepäck zu verbrennen, was wir 
noch rechtzeitig verhindern konnten. In aller Haſt und 
Eile wurde aufgeladen, und gegen ſechs Uhr früh, etwa 
zwölf Stunden, nachdem der allgemeine Rückzug begonnen 
hatte, verließen wir als die letzten Soldaten die türkiſche 
Stellung. 

Jetzt hatten wir die unangenehme Aufgabe, bei Tage 
unter feindlicher Beobachtung unſeren Rückmarſch anzu⸗ 
treten, und wir ſollten bald genug erkennen, wie unan⸗ 
genehm das ſein kann. Drei engliſche Flieger hatten 
ſchnell erſpäht, daß es bei uns etwas für ihre Bomben 
zu holen gab und ließen während des ganzen Vormittags 
nicht ab, mit größter Frechheit bis auf 150 oder 200 Meter 
ſich herabzulaſſen und Bomben größeren oder kleineren 
Kalibers abzuwerfen mit der ausgeſprochenen Abſicht, uns 
den Rückmarſch zu verekeln. Das gelang ihnen jedoch 
völlig vorbei. Rechts und links, manchmal bis auf 
20 Meter Entfernung, ſchlugen die Bomben, die glücklicher⸗ 
weiſe nur von kleinem Kaliber waren, ein, ohne jemandem 
Schaden zu tun, und die einzige Wirkung, die ſie aus⸗ 
übten, war die, daß ſie zu Anfang unſere Tiere etwas 
unruhig machten. Bald gewöhnte man ſich aber daran, 
und wir verſuchten, den Fliegern ſogar freundlich mit den 
Taſchentüchern zuzuwinken. Unangenehm wurde die Lage 
nur, als wir etwa gegen Mittag über eine kleine Brücke 
marſchieren wollten, welche über einen der dort häufigen 
tiefen und breiten Bewäſſerungsgräben führte, und welche 
auch für die noch nachkommenden Automobile die einzige 
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83 Blick auf die Karaköibrücke in Konſtantinopel. 8 


übergangsmöglichkeit weit und breit bot. Kurz bevor 
wir auf der Brücke waren, ſtürzte ſich ſolch ein engliſcher 
Flieger, wie ein Geier auf ſeine Beute, auf uns los und 
wollte wahrſcheinlich zwei Fliegen mit einer Klappe er— 
wiſchen und die Brücke bombardieren, wenn wir gerade 
hinübermarſchierten. Das war uns denn doch zu bunt. 
Schnell wurde eines unſerer Maſchinengewehre abgeladen, 
und wir verſchoſſen einige hundert Patronen gegen den 
Flieger, dem es dann auch wirklich nicht gelang, weder 
die Brücke noch uns ſelbſt zu treffen, obwohl er acht 
kleine Bomben zu gleicher Zeit abwarf, welche bis auf 
eine ſämtlich im Waſſer krepierten. Dann zog er ab 
und wir über die Brücke. 

Am gleichen Tage war es drei ſchwerbewaffneten 
engliſchen Monitoren gelungen, auf dem Tigris ſtrom— 
aufwärts vorzudringen, dabei einen türkiſchen Monitor 
und ein türkiſches beladenes Lazarettſchiff zu kapern 
und ſich, ohne daß man ihm etwas anhaben konnte, bei 
dem Dörfchen Aziſieh zwiſchen das rechte Tigris-Ufer 
und eine im Tigris befindliche Inſel zu lagern, ſo daß 
wir keine Möglichkeit hatten, ihnen beizukommen. Nach 
weiteren zwei Tagen erreichten wir wiederum Bagdad, 
das ich nun zum dritten Male begrüßen konnte und in 
dem große Aufregung herrſchte. Die Behörden hatten 
ſich bereits mit allem Wertvollen und mit allem, was 
irgend zu retten notwendig war, mit der Eiſenbahn tigris— 
aufwärts nach Samarra zurückgezogen, während wir, 
ohne Gelegenheit zu ruhen, den Auftrag bekamen, zu— 
ſammen mit der zweiten Maſchinengewehrabteilung unſerer 
Gruppe, zu einer neuen Maſchinengewehrabteilung unter 
Oberleutnant Mack vereint, nach der Diala, einem Neben— 
fluß des Tigris, etwa 15 Kilometer ſtromabwärts von 
Bagdad zu marſchieren und dort Stellung zu beziehen. 
Wir brachen ſofort wieder auf und erreichten noch an 
demſelben Abend die Diala. 

So war alſo durch die plötzliche Aufgabe Kuts 
unſer ſchöner Traum zunichte geworden, nach Abgabe 
der Maſchinengewehre heimwärts zu reiſen, denn wer 
dachte in der Verwirrung und Aufregung noch an die 
übernahme einiger Maſchinengewehre! Außerdem wußten 
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die Türken, daß ihre beten Maſchinengewehrmannſchaften 
doch nicht das leiſten konnten, was einige deutſche Schützen 
mit den Gewehren zu vollbringen vermochten, und ſo 
war es ihnen ganz recht, daß wir die Gewehre noch nicht 
abgegeben hatten. Bei den Kämpfen vor Kut waren 
von der zweiten Abteilung unſerer Gruppe leider drei 
Deutſche gefallen und vier in engliſche Gefangenſchaft 
geraten, nachdem ſie ihre Maſchinengewehre bis zum 
letzten Mann verteidigt hatten. Das war bei der geringen 
Anzahl der an der Front tätigen Deutſchen ein herber 
Verluſt. Großes Glück hatte die erſte Maſchinengewehr— 
abteilung entwickelt, welche am Abend vor Beginn des 
Rückzuges gerade ihre Maſchinengewehre an die Türken 
übergeben und ſich auf den Heimweg gemacht hatte, noch 
bevor die Notwendigkeit ihres Einſatzes ſich ergeben 
hatte. Sie ſollte auf jenem Dampfer nach Bagdad zurück— 
befördert werden, der dann ſpäter von dem engliſchen 
Monitor gekapert wurde, konnte ſich jedoch, als der 
Dampfer bereits in engliſcher Gewalt war, durch einen 
Sprung in das Waſſer vor der Gefangennahme retten 
und erreichte mit einem verwundeten Kameraden, durch— 
näßt und verfroren, ſich durch das niedrige Geſtrüpp am 
Tigris⸗Ufer hindurchwindend, ohne Nahrungsmittel und 
unter größten Entbehrungen und Strapazen glücklich 
Bagdad. 

Wir lagen währenddeſſen ganz gemütlich an der 
Diala und harrten der Dinge, die da kommen ſollten. 
Am 2. März kam unſer Militärbevollmächtigter, Herr 
General Großmann, im Auto zu uns heraus und ver— 
kündete uns in einer liebenswürdigen und anerkennenden 
Rede ſeine volle Zufriedenheit mit unſeren bisherigen 
Leiſtungen, hob auch die Bravour des K. M. G. Z. beim 
Rückmarſche aus Perſien lobend hervor und teilte uns 
mit, daß wir den ehrenvollen Auftrag erhalten hätten, 
zuſammen mit weniger Artillerie, die bereits neben uns 
aufgefahren war, den geſamten Rückzug der Verbündeten 
aus Bagdad zu decken. „Große Opfer hat es ſchon ge: 
koſtet; aber es wird wahrſcheinlich noch größere fordern.“ 

Glücklicherweiſe ſollte es etwas anders kommen. 

Unſer Leutnant Auler, der einige Tage krank in 
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Bagdad gelegen hatte, kam wieder zu uns, freudig be: 
grüßt von uns allen und übernahm wiederum das Kom— 
mando über die Abteilung. Am 4. März war ich als 
einziger, der Bagdad genauer kannte, hineingeſchickt worden, 
um verſchiedenes einzukaufen. Als ich am Abend am 
Oberkommando vorüberreite, werde ich angehalten, und 
mir wird ein Befehl übergeben, den ich aufs ſchnellſte 
unſerem Leutnant zu überbringen hatte. Zu meiner Freude 
teilte man mir auch gleich mit, was der Befehl enthielt. 
Es war der ſtrikte Befehl, unſere Maſchinengewehre an 
ein beſtimmtes türkiſches Regiment abzuliefern. Noch in 
der Nacht langte ich damit bei unſerem Zuge an, über— 
gab den Befehl, und am nächſten Morgen wurde alles 
zur Übergabe vorbereitet. Leider kam ſtatt des erwarteten 
Infanterieregiments der Befehl, wiederum um etwa 
6 Kilometer zurückgehen und eine neue Stellung zu be: 
ziehen, da neue engliſche Truppenmaſſen heranrückten. 
In ſtrömendem Regen bezogen wir Quartier in einem 
Palmenhain, deſſen Bäume uns nur wenig gegen den 
Tropenregen ſchützen konnten. Am nächſten Tage, dem 
6. März, endlich konnten wir frühmorgens unſere Maſchinen⸗ 
gewehre abgeben, und froh in der Hoffnung, heimwärts 
zu marſchieren, 
verließen wir 
die Stellung, 
um durch Bag⸗ 
dad und Kja⸗ 
ſimen hindurch 
nach zwölfſtün⸗ 
digem Ritt 

einen kleinen 
Bahnhof der 
Bagdad — Sa⸗ 
marra = Bahn, 
Tadjye, zu er: 
reichen, vondem 
aus wir über 
Beled und Iste: 
bulat am 9. 
März zur End⸗ 
ſtation Samar: 
ra mitten in 
der Wüſte, 

einige Kilo⸗ 

meter vom Tig⸗ 
ris entfernt, ge: 
langten. 


Viertes Kapitel. 
Fürſtlicher 
Reiſe⸗ 
begleiter. 
Heim wärts. 

Der K. M. 
G. Z. war die 
letzte deutſche 
Truppe, welche 
Bagdad ver⸗ 
ließ. In der 
Nacht vom 11. 
zum 12. März 
war nur noch 
ein Kriegs⸗ 
Iprengfomman: 
do unter Füh⸗ 
rung eines 
Feuerwerksoffi— 
ziers dort an⸗ 
weſend, welches 
die große Fun⸗ x 
fenftation, den ge 


Blick in den Hauptraum der Hagia Sofia in Konftantinopel. 


Waſſerturm, die Bahnhofsanlagen und die kleine Muni⸗ 
tionsfabrik in Schutt und Aſche legte. Dann beſtiegen 
fie den letzten Zug der Bagdad —Samarra-Bahn, den 
ſogenannten Sprengzug, welcher die Strecke zum letzten 
Male durchfuhr und hinter welchem die Schienenſtränge, 
die Brücken und Überführungen und die Bahnhöfe dem 
Erdboden gleichgemacht wurden. 

Nur ein Deutſcher verließ Bagdad noch ſpäter. Dies 
war ein Soldat, welcher mit einem kleinen Wagen mit 
zwei Pferden, einem arabiſchen Kutſcher und einem guten 
Teil Humor vom Euphrat her kam und den Auftrag 
hatte, einen Sack Poſt nach Bagdad zu bringen. Unter: 
wegs hatte man ihm geſagt, daß, wenn er ſich beeile, 
er Bagdad noch bequem erreichen könne. Als er in 
finſterer Nacht Bagdad von der rechten Tigrisſeite 
aus betrat, kam ihm zwar alles recht einſam und ver: 
laſſen vor. Er machte ſich jedoch darüber keine Gedanken, 
ſtellte ſeinen Wagen in einem Chan unter und wollte 
ſich ſelbſt ſchlafen legen. Dies war in der Nacht vom 
11. zum 12. März. Araber, welche ſich das Tohuwabohu 
beim Rückzuge der türkiſchen Armee zunutze machen wollten, 
kamen auf den Hof des Chans und verſuchten, dem Deutſchen 

fortzuſtehlen, 
was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt 
war. In ſeiner 
Wut feuerte der 
Deutſche mit 
ſeiner Piſtole 
einige Schüſſe 
ab, worauf die 
Menge einzig 

unter Mit⸗ 
nahme des Poſt⸗ 
ſackes floh. 
Späterhin hörte 
der Deutſche 
die Exploſion, 
welche durch die 
Sprengungen 
des deutſchen 
Kommandos 
verurſacht 
wurde. In der 
Meinung, daß 
es ſich um eine 
Beſchießung 
von ſeiten der 
Engländer 
handle, legte 
er aber der 
Sache keinen 
größeren Wert 
bei und war⸗ 
tete ruhig bis 
zum Morgen⸗ 
dämmern; dann 
verließ er mit 
ſeinem Wagen 
gemütlich Bag⸗ 
dad in der Rich⸗ 
tung nach Sa— 
marra, während 
ſchon engliſche 
Vorpoſten das 
andere Ende 
Bagdads be: 
traten, und eng⸗ 
liſche leichte Ka⸗ 
vallerie ſogar 
3 ſchon bis Kja⸗ 
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ſimen ftreifte. Er kam jedoch nicht weit. Halbwegs vor 
Kjaſimen hielten Araberbanden ihn an und raubten ihm 
den Wagen, ein Pferd und ſeine Waffen; dann ließen ſie 
ihn laufen. Er nahm auch das hin, ſetzte ſich auf das 
Pferd und verſuchte, den weiteren Weg zu reiten. Bald 
wurde er von einer zweiten Bande überfallen, welche ihm 
auch noch das zweite Pferd fortnahm, ſo daß er, da er 
keine Luſt hatte, den ganzen Weg zu Fuß zu wandern, 
kehrtmachte, um ſich aus Bagdad möglichſt ein anderes 
Pferd zu holen. Noch bevor er Bagdad wieder erreicht 


hatte, wurde er zum dritten Male angehalten, was um 


ſo merkwürdiger war, als er doch eigentlich gar nichts 
mehr beſaß, was irgend des Raubens wert war. Die 
Araber jedoch fanden noch Stiefel, Rock und Hoſe, die 
ſie ihm fortnahmen und ihn dann in Unterkleidung ſeinen 
Weg fortſetzen ließen. Zum Glück traf er dann einen 
Trupp türkiſcher Sanitätsmannſchaften, welche ebenfalls 
aus Bagdad kamen und auf dem Wege nach Samarra 


waren. Dieſe warnten ihn, Bagdad zu betreten, da die 


Araber ſchon darin ſeien, und der Deutſche entſchloß ſich, 
in Geſellſchaft der Türken, in deren Menge er ſich ſicher 
fühlte, den Weg nochmals zu Fuß zu beginnen. Glücklich 
erreichten ſie Kjaſimen, hatten jedoch kaum das Städtchen 
betreten, als von allen Ecken und Winkeln Araberbanden — 
wohl von den Engländern beſtochen — ſich auf ſie ſtürzten 
und ihnen alles raubten, was ihnen irgend des Raubens 
wert erſchien. Durch ſchleunigſte Flucht nach allen Himmels⸗ 
richtungen ſuchte ſich jeder einzelne, ſo gut er konnte, zu 
retten. Unſer Deutſcher lief einem Schiitenprieſter in die 
Arme, welcher ſo freundlich war, ihm durch Zeichen zu 
verſtehen zu geben, daß er bei ihm bleiben ſolle, da 
er in ſeiner Begleitung völlig ſicher ſei. Er ging mit 
in das Haus des Prieſters, der ihm dann nach langem 
Bitten arabiſche Gewänder zur Verfügung ſtellte, mit 
welchen angetan er ſich dann ganz allein, aber ungeſtört, 
auf den Weg nach Samarra machte. Das muß ein 

. angenehmes Gefühl ſein, ohne ein Wort Arabiſch zu 
verſtehen, als Pſeudo⸗Araber durch die Wüſte zu marſchieren, 
umgeben von engliſchen Vorpoſtentruppen und durch Araber— 
niederlaſſungen hindurch, deren Bewohner ihn doch leicht 
anſprechen, ihn dann erkennen und niedermachen konnten. 
Nach mühevoller Wanderung unter den größten An— 
ſtrengungen und Entbehrungen erreichte er aber dann 
Samarra, wo er eines Abends mehr tot als lebendig 
ankam und von den türkiſchen Wachtpoſten beinahe gar 
nicht in das Lager gelaſſen worden wäre. 

Solche kleine Taten, ſo unbedeutend ſie an und für 
ſich für das große Ganze eines Weltkrieges ſind, zeugen 
doch von ſo viel Tatkraft, Entſchloſſenheit und perſönlichem 
Mut, daß man ſie feſtlegen ſollte, wo irgend man ihnen 
begegnet. Der ſiegreiche Kampf iſt doch ſchließlich mehr 
oder weniger aus hervorragenden Einzelleiſtungen zu— 
ſammengeſetzt, von denen jede einzelne natürlich ſo un— 
bedeutend wäre, daß ſie auf den Enderfolg keinen ent— 
ſcheidenden Einfluß haben könnte. 

Das Städtchen Samarra ſelbſt liegt direkt am Tigris 
und ſcheint, ſoweit ich dies aus der Ferne ſehen konnte, 
ziemlich groß und nett zu ſein. Wir befanden uns am Bahn⸗ 
hof Samarra, der, etwa 7 Kilometer vom Tigris entfernt, 
mitten in der Wüſte liegt und wohnten in kleinen Zelten, 
mußten uns das Waſſer vom Tigris herbeitragen laſſen 
und lebten äußerſt kümmerlich und entſagungsreich. Während 
dieſer Tage herrſchte ein rieſiger Sandſturm, welcher uns 
und unſere Zelte beinahe verwehte, und ſo begrüßten wir 
es mit Freuden, als wir Befehl bekamen, am 12. März 
in Richtung Moſſul abzumarſchieren. Die Engländer 
ſtanden jetzt ſchon etwa 35 Kilometer diesſeits Bagdad. 
Die Türken konnten in der flachen Wüſte kaum Wider: 
ſtand leiſten. Es wurde zwar gemunkelt, daß vor Sa— 
marra größere Befeſtigungen angelegt würden, und daß 
hier erbitterter Widerſtand geleiſtet werden ſollte. Noch 
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bevor wir abmarſchierten, war unſere deutſche Irak⸗ 
gruppe P aufgelöft worden, und wir wurden der großen 
Deutſchen Irakgruppe (D. J. G.) angeſchloſſen. In 13: 
ſtündigem Marſch erreichten wir das Dörfchen Tekrit, 
in dem ſchon viele Deutſche aus Bagdad anweſend waren. 
Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter, und zwar mußten 
wir jetzt etwa 170 Kilometer marſchieren, ohne daß wir 
unterwegs Waſſer finden konnten. Gut ausgerüſtet, machten 
wir uns auf den Weg und beſchloſſen, die Strecke in 
zwei Tagemärſchen zurückzulegen. Am erſten Abend er⸗ 
reichten wir nach 12ſtündigem Marſch einen kleinen Flecken, 
Scherenye genannt, der nur aus einer alten Ruine be 
ſtand, in der wir unſere Pferde abſtellen konnten, während 
wir ſelbſt uns daneben ins Freie legten. Früh am nächſten 
Tage ging es weiter und nach 14ſtündigem Ritt durch 
die Wüſte erreichten wir ein größeres Etappendorf, Kalaat 
Schergat. Schergat iſt von altaſſyriſchen Ruinen um⸗ 
geben. Unermeßliche Ausbeuten müſſen ſich für den 
Forſcher hier finden. In Schergat ſelbſt, dem alten 
Aſſur, haben zwei deutſche Profeſſoren, Andrae und 
Jordan, muſtergültige Ausgrabungsanlagen geſchaffen, 
von denen Abbildungen vor einiger Zeit in einer illu⸗ 
ſtrierten deutſchen Zeitſchrift erſchienen. Herrliche Tempel, 
Straßen und Häuſerbauten ſind hier unter dem bedeckenden 
Sande zutage gefördert worden. Es iſt bezeichnend für 
deutſche Gründlichkeit und deutſchen Fleiß, wie hier 
mitten in der Wüſte, weit entfernt von aller Ziviliſation, 
zwei deutſche Gelehrte Anlagen geſchaffen haben, welche 
in ihrer Art als durchaus vorbildlich gelten. 

Nach einem Ruhetag ging es weiter über Gaijara, 
wo rieſige Petroleumquellen zutage treten und das koſt⸗ 
bare Erdöl beinahe ungenützt fortfließt, und am nächſten 
Tage zu dem Dörfchen Ali Hammam (das Bad Alis), 
wo in einem alten tempelartigen Gebäude eine heiße 
Quelle aus der Erde kommt, der eine Heilwirkung zu— 
geſchrieben wird. a 

Am nächſten Tage erreichten wir von Süden her 
Moſſul. Das war am 21. März. 

Hier können meine drei Rückzüge aus Perſien, von 
Kut und aus Bagdad als abgeſchloſſen gelten: 80 Tage 
durch Kurdiſtans Eis, durch Moraſt und durch arabiſche 
Wüſte, beinahe ohne Ruhe, ſtets den Gegner auf den 
Ferſen. 

Auch in Moſſul ſollte ich keine Gelegenheit haben, 
wohlverdienter Ruhe zu pflegen. Seine Durchlaucht der 
Fürſt von Urach-Württemberg beabſichtigte, über Kerkuk 
an die Dialafront ins Hauptquartier Halil Paſchas zu 
fahren, und ich war dazu auserſehen, ihn bis nach Kerkuk 
zu begleiten. 

Wir unternahmen die Reiſe in Begleitung des Wali 
Paſchas von Moſſul, des oberſten Regierungsvertreters 
des Bezirks Moſſul, in fünf Wagen, von denen zwei ſo— 
genannte Gailis waren, ganz leichte vierrädrige Wagen 
in Art der bei uns bekannten Kremſer, jedoch kürzer, 
auch mit einem Dach verſehen, jedoch etwas höher ge— 
ſtellt und mit empfindlicher Federung, ſo daß man über 
die Unebenheiten des Weges förmlich hinwegflog. In 
einem dieſer Wagen ſaß Seine Durchlaucht, in dem 
anderen der Wali. Die Wagen waren mit deutſchen 
und türkiſchen Fähnchen geſchmückt, und hinterher fuhren 
drei einfachere Wagen mit dem Gepäck und der Diener: 
ſchaft. Außerdem folgten uns etwa 30 berittene Gen— 
darmen, welche im Galopp unſere Wagen umkreiſten 
und in allen Dörfern ſchon vor uns die Ankunft des 
Walis verkündeten. So ſtanden denn überall ſchon Er— 
friſchungen bereit: Yoghurt, Milch, Brot, Datteln und 
alle die Kleinigkeiten, welche die Bewohner gerade vor⸗ 
rätig hatten. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit, bei⸗ 
nahe ſtets im Galopp, ging es vorwärts. Am gleichen 
Abend noch erreichten wir den oberen Sab, einen Neben: 
fluß des Tigris, einen äußerſt tiefen und ſehr reißenden 
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Strom, über den wir mit rieſigen Kaiks übergeſetzt wurden, 
um am anderen Ufer in einem kleinen Dorfe Güvert zu 
übernachten. Am nächſten Tage bereits erreichten wir 
ein nettes Städtchen Erbil, in dem wir einen Ruhetag 
machten, da der Wali hier dienſtlich zu tun hatte. Dann 
ging es weiter, und am nächſten Tage erreichten wir 
Altinköpry (goldene Brücke), am kleinen Sab gelegen, 
über den eine Brücke führt, welche ungefähr das un— 
glaublichſte Bauwerk iſt, das ich je geſehen habe. Die 
Brücke befindet ſich in der Mitte ungefähr 35 m über 
dem Waſſerſpiegel. Ihre ganze Länge beträgt 42 m, 
jo daß die Steigung auf beiden Seiten etwa 60 — 70“ 
beträgt, und da müſſen die armen Tiere mit dem Wagen 
hinüber. Am folgenden Tage geht es weiter, und wir 
erreichen nachmittags Kerkuk, das ich nun zum dritten 
Male begrüßte, und in dem ich leider wie damals auf 
der Reiſe von Bagdad nach Suleimanie wieder einen 
ſchweren Anfall von Gelbſucht bekam. 

Nachdem ich von meiner Krankheit wiederhergeſtellt 
war, fuhr ich am 11. April nach ungefähr vierzehn⸗ 
tägigem Aufenthalt wieder nach Moſſul, wo ich am 15. 
eintraf. 

Moſſul liegt am rechten Ufer des Tigris, der jetzt 
ſeit der Schneeſchmelze etwa 800 m breit, von äußerſt 
ſtarker Strömung iſt und eine undurchſichtige lehmbraune 
Waſſermaſſe birgt. Vom Baſarviertel der Stadt aus 
führt eine Brücke zum linken Ufer und zu den Straßen 
nach Kerkuk, Bagdad und Suleimanie. Auch dieſe Brücke 
iſt ein bemerkenswertes Bauwerk. Überſchreitet man ſie 
von der Stadt aus, ſo kommt man zunächſt auf eine 
Holzbrücke, die auf rieſigen Holzkähnen ruht, und die in 
einem Winkel von 45“ bis zu etwa einem Drittel der 
Strombreite ſchräg ſtromabwärts führt. Unter ihr fließt 
der Tigris in mächtiger Strömung und bricht ſich ziſchend 
und brauſend, ſchäumend und ſtrudelbildend an den Kähnen. 
Von der Holzbrücke, die etwa 8m breit iſt, führen Bohlen 
ſehr ſteil hinauf zu einer höher gelegenen, uralten, feſten 
Steinbrücke, welche, im ſtumpfen Winkel zur Holzbrücke, 
wieder ſtromaufwärts führt, ſo daß die ganze Brücke 
einen Winkel bildet, deſſen Scheitel am weiteſten ſtrom— 
abwärts liegt. Die Steinbrücke iſt ebenfalls teils mit 
Bohlen, teils mit dickem, ſtaubtrockenem Sande belegt. 

Außerſt reges Leben herrſcht hier. Beladene und 
unbeladene Kamele, Maultiere mit ihren Treibern, rieſige 
Schaf: und Ziegenherden, Wagen und Fuhrwerke aller— 
art, Türken, Araber, Kurden, Perſer, Soldaten, Weiber, 
Bettler, Kinder, alles in wüſtem Durcheinander, rück— 
ſichtslos vorwärtsdrängend, haſtend, geſtikulierend, ſchreiend, 
zankend, ſchimpfend; dabei ohne Rückſicht auf die ge— 
länderloſe Brücke, jedoch ohne daß je ein Unglücksfall 
vorkäme. 

Hart oberhalb der Brücke am Flußufer ſitzen Hunderte 
von Weibern, welche auf arabiſche Art ihre Wäſche 
waſchen. Sie legen die ſchmutzige Wäſche auf platte 
Steine, welche ſo gelagert ſind, daß gerade das Waſſer 
herüberſtreicht. Dann ſchlagen ſie mit flachen Holzkellen 
auf die Wäſche (meiſt ſehr lange), bis ſie — doch nicht 
ſauberer wird. Meiſt waſchen ſie dabei gleich die Klei— 
dung ihrer Kinder mit, die währenddeſſen am Ufer im 
Graſe nackt umhertollen, bis die Sonne ihre Kleider, die 
auf dem Graſe ausgebreitet ſind, wieder getrocknet hat. 

Von dieſer Seite des Tigris macht Moſſul einen 
ſehr hübſchen Eindruck. Viele Minaretts überragen die 
ſehr ungleich hohen Häuſerdächer. Die großen Kuppeln 
der Moſcheen glänzen golden in der Sonne. 

Wenn man ſich aber durch das Brückengewühl hin— 
durch in die Stadt gedrängt hat, ſchlägt einem ſofort 
der heiße, ekle Odem, wie ihn jede größere orientaliſche 
Stadt an ſich hat, höchſt unangenehm entgegen. Die 
Häuſermaſſe, meiſt aus weichem Stein erbaut, erhitzt ſich 
ſtark und ſtrahlt die Gluthitze ohne Erbarmen wieder 


zurück; dazu die unendlich engen Gaſſen mit den hohen 
Häuſern zu beiden Seiten, mit dem Unrat, den Über— 
reſten alter Gemüſe, mit dem verſchmutzten Abflußwaſſer 
in kleinen Rinnen — kurz, ein furchtbarer Geruch. 

Dicht an dem Brückenteile der Stadt liegt der Baſar, 
teils ſauber, wie z. B. die Tuchhändlergaſſen, teils ſehr 
ſchmutzig, wie die Obſt- und Gemüſegaſſen, teils aber 
geradezu ekelhaft ſtinkend, wie z. B. die Fleiſchergaſſen; 
faft unpaſſierbar wegen der Milliarden von Fliegen, die 
auf dem Fleiſche ſitzen, wegen der Tauſende von Hunden, 
die lüſtern auf die Eingeweide der geſchlachteten Tiere 
warten und ſich darum balgen und beißen. Überall liegen 
überreſte von Eingeweiden herum, die peſtilenzialiſchen 
Geruch ausſtrömen. 

Neulich lag in dieſer Straße vom frühen Morgen 
bis zum Nachmittag die Leiche eines dort plötzlich ge— 
ſtorbenen Bettlers herum, bis ſich endlich jemand er: 
barmte, fie an einem Arm packte und ſo hinter ſich fort- 
ſchleifte zu einem der zahlreichen, durch die ganze Stadt 
verbreiteten Friedhöfe, wo ſie dann am nächſten Tage 
unter dem beliebten Wehklagen einiger Gratis⸗Klageweiber 
beſtattet wurde. 

An den Baſar ſchließt ſich in rieſiger Ausdehnung 
die Eingeborenenſtadt an ohne großen Unterſchied hin— 
ſichtlich der Sauberkeit. Holprige Straßen, meiſt mit 
dickem, ſtaubtrockenem Sand bedeckt, führen in unend— 
lichen Windungen häufig in Sackgaſſen, aus denen ſich 
nur der Einheimiſche wieder herausfindet. Hier wird 
der Europäer noch angeſtaunt; leiſche tuſchelt es hinter 
ihm her: „Allemand, Allemand!“ 

Hier ſchaut man durch die offenen Türen äußerlich 
ſchöner Häuſer in unendlich verſchmutzte Höfe: Brenn— 
holz, im Kot liegend, eine Kuh, zerbrochene Waſſerkrüge, 
ein Mauleſel und Schmutz, überall Schmutz. 

Aber auch netten Bildern begegnet man. In vielen 
Kellern ſieht man die ganze Familie beiſammen ſitzen. 
Die Frauen und Kinder ſitzen ſittſam und ſauber am 
langen, großväterlichen Webſtuhl, während der Haus— 
herr, mit einer großen dicken Brille vor den Augen, an— 
dächtig aus dem Koran kurze monotone Sätze lieſt, die 
dann von der Familie im gleichen Tonfall wiederholt 
werden. 

An Moſcheen geht der Weg vorbei, prächtigen Bau— 
werken, zum Teil aus uralter Zeit; aber nicht aus: 
gebeſſert, wo ſie eingefallen ſind, nicht einmal der Schutt 
beiſeite geſchafft. Dazwiſchen hocken die Gläubigen auf 
Steinplatten, die vom vielen Gebrauch glatt und ab— 
genutzt ſind, verneigen ſich im Gebet und achten ihrer 
Umgebung kaum. 

Auf den meiſten Friedhöfen — es gibt deren in 
Moſſul unendlich viele, durch die ganze Stadt zer— 
ſtreut — ſieht man an einzelnen Gräbern Verſammlungen 
von Trauerweibern hocken: Ein Weib kniet am Grabe 
nieder, ſchlägt ſich an die Brüſte, rauft ſich die Haare 
und ſchreit furchtbar laut, gellend, dazwiſchen tief ſchluch— 
zend und ohne Tränen heulend. Ein anderes Weib 
kommt hinzu, hockt ſich daneben nieder und beginnt in 
genau denſelben monotonen Tönen zu ſingen, zu klagen, 
die Hände zu ringen und tränenlos zu ſchluchzen. Lang⸗ 
ſam kommt dann eine nach der anderen hinzu. Alle 
hocken ſich im Kreiſe um das Grab, und ſchließlich ſitzen 
15 bis 20 Weiber und fingen und heulen alle gleich— 
mäßig. Es wirkt abſtoßend, und wenn man etwas nervös 
iſt, unerträglich. Man bedenke, daß die Weiber fünf, 
ſechs, ja ſieben Stunden dort ſitzen und ununterbrochen 
im gleichen monotonen Tonfall fingen, ſchluchzen, heulen .. 
ſingen, ſchluchzen, heulen ... fingen, ſchluchzen, heulen... 

Die Friedhöfe an und für ſich lagen wohl einſt 
außerhalb der Stadt. Nun im Laufe der Zeit hat ſich 
die Stadt jedoch derart ausgebreitet, daß ſie ſämtlich 
innerhalb derſelben liegen Meiſt befinden ſie ſich an 


einer Straßenkreuzung in dem Winkel 
zwiſchen den beiden Straßen etwas 
erhöht. Selten nur ſieht man Grünes, 
dürres Gras oder kleine Stauden— 
pflanzen, und wo es vorhanden iſt, 
wird es bald von Kühen oder Ka— 
melen, die hinaufgetrieben werden, 
abgegraſt. 

Die Gräber beſtehen außerhalb 
meiſt nur aus einigen platten Steinen. 
An den beiden Enden ſind mehrere 
kleinere Steine zur Abgrenzung auf— 
geſtellt. Die vornehmeren Gräber 
beſtehen aus einem Steinkaſten, an 
deſſen beiden Enden ſich längliche 
Steinplatten befinden, die zum Teil 
mit Inſchriften verſehen ſind. Bei 
den Gräbern der Türken befindet ſich 
auf der Kuppe der Steinplatten bei a 
den Männern ein Turban aus Stein, 8 
bei den Frauen eine Kugel. 

Zur Beiſetzung der Leichen wird ein etwa 2 Meter lan— 
ges, 1 Meter breites und 2 Meter tiefes Loch gegraben, 
das unten mit Stein ausgelegt wird, ſo daß gerade ein 
Platz für die Leiche freibleibt. Dann wird dieſe ſehr 
dürftig bekleidet, auf der rechten Seite liegend, die Arme 
lang am Körper ausgeſtreckt, hineingezwängt, die Offnung 
mit Steinplatten zugedeckt und dann Sand aufgefüllt. 
Särge gibt es nicht. ü 

Die Beerdigungszeremonien ſind ſehr einfach. Die 
nächſten Angehörigen des Verſtorbenen tragen ihn auf 
einer Art hölzerner Bahre zu Grabe, die Frauen und 
Männer der Bekanntſchaft ſtehen herum, ſchwatzend und 
rauchend, ohne jede Andacht. 


Eine moderne Türkin. E 


Das ſonſtige Leben Moſſuls ent: 
ſpricht dem aller orientaliſchen Städte. 
Im Europäerviertel gibt es viele 
große, zum Teil palaſtähnliche Häuſer, 
und dicht am Tigris gibt es manchen 
ſchönen Garten, in dem es ſich abends 
bei Sonnenuntergang ganz herrlich 
unter grünen Bäumen ſitzt und ſich 
gut träumt und nach des Tages Glut 
— an Deutſchland denken läßt. 
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Schluß. 

Der Schluß iſt kurz und ange— 

nehm. Nachdem ich ungefähr einen 


Monat in Moſſul zugebracht hatte, 
rief mich Anfang Mai ein Telegramm 
nach Deutſchland zurück. 

Eines Morgens fuhr ich in einem 
Automobil ab. In drei Tagestouren 
erreichten wir die Gleisſpitze der fer— 
tigen Bagdadbahn, und dann ging 
es ſchnell zurück, über Djerablus nach Aleppo und von 
dort ohne langen Aufenthalt durch das Amanus-Gebirge 
— diesmal in einem Auto auf gefährlichen Serpentinen —, 
durch das Taurus-Gebirge — diesmal in der Kleinbahn —, 
über Bozanti nach Stambul. In elf Tagen war die 
Strecke gemütlich zurückgelegt, und nach einigem Auf— 


enthalt in Konſtantinopel führte mich der Balkanzug in 


ſauſender Fahrt der Heimat zu. 

Daheim war wohl manches verändert, doch nur 
wenig zum Schlechten. Die Freude an der Heimat war 
übergroß, und mit wehem Herzen verlaſſe ich ſie heute — 
am Tage, da ich dieſe Zeilen niederſchreibe —, um dies— 
mal in Flandern meine Pflicht zu tun. — — 
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Die Kriegspflege der Verwundeten und Kranken früher und jetzt. 0 
Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Tillmanns, Generalarzt à la suite. A 
ZEBEBISSIEHEIEHEITHEHATSITSISITBIEHITBIEHTIITBIEHEBISIIHN 


Welch ein Unterſchied zwiſchen der früheren und jetzigen 
Kriegspflege der Verwundeten und Kranken! 

Mit Schaudern gedenken wir jener Zeit im Mittelalter, 
wo man glaubte, daß die Schußwunden durch das Pulver 
vergiftet ſeien und dieſelben daher mit ſiedendem Ol aus: 
brannte, um „das Pulvergift“ zu zerſtören. 

Aber es iſt gar nicht notwendig bezüglich der falſchen 
und ungenügenden Kriegsbehandlung der Verwundeten und 
Kranken bis in das Mittelalter zurückzugehen, ſie war auch 
noch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſehr mangel— 
haft. Ja auch in den beiden erſten Dezennien der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts war man noch ſehr machtlos 
gegen die Entſtehung und Verbreitung der Wundinfektions— 
krankheiten und beſonders auch der Seuchen. Durch die letzteren 
ſtarben in verſchiedenen Kriegen viel mehr Menſchen als durch 
Verwundungen. Die Hygiene der Kriegslazarette und der 
Hoſpitäler in der Heimat, ſowie der Transport der Verwundeten 
und Kranken war ſehr mangelhaft. 

Eine befriedigende und erfolgreiche Behandlung der Ver— 
wundeten und Kranken wurde erſt ermöglicht durch die ſtaunens— 
werte Entwicklung der modernen Medizin und Chirurgie in 
den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts und im An— 
fang des 20. Jahrhunderts. 

Durch die ſchmerzloſe Ausführung der Operationen in 
der Ather- und Chloroformnarkoſe ſeit dem Jahre 1846 er: 
fuhr die operative Chirurgie eine ungeahnte Erweiterung, 
aber es fehlte ihr beſonders noch eines, die Sicherheit des 
Erfolges. Viele Verwundete und Operierte ſtarben infolge 
von Wundinfektionskrankheiten, beſonders infolge von Ent— 
zündungen und Eiterungen der Wunden mit Blutvergiftung, 
deren Entſtehung und Weſen man nicht kannte. Hand in Hand 
mit den Errungenſchaften der wiſſenſchaftlichen Medizin und 
beſonders mit der Hygiene und der Bakteriologie, der Lehre 
von den Krankheitserregern (beſonders von den Bakterien), 
bildete ſich dann immer mehr die gewaltige Reform der 
modernen Chirurgie aus, die jetzige antiſeptiſche und aſeptiſche 
Operations- und Wundbehandlungsmethode. Antiſeptiſch 
nennen wir eine Operations- und Wundbehandlungsmethode, 
die gegen die Enstehung der Sepſis, d. h. gegen die Ent— 
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ſtehung jeder Wundinfektion und Blutvergiftung gerichtet iſt, 
aſeptiſch iſt eine Wunde, die frei von Sepſis, d. h. frei von 
einer Wundinfektion iſt, die keine Infektionskeime, keine giftigen 


Bakterien enthält. 


Der engliſche Chirurg Joſeph Liſter hat zuerſt etwa 
im Jahre 1865 in Glasgow die „antiſeptiſche“ Wundbehand— 
lung zielbewußt und methodiſch ausgeführt. Liſter ging von 
der damals noch nicht genügend feſtgeſtellten, dann aber ſpäter 
in der Tat als richtig bewieſenen Anſicht aus, daß alle 
Störungen, alle Gefahren, welche die Wunden und dadurch 
auch das Leben unſerer Verletzten und Operierten bedrohen, 
vor allem bedingt ſind durch die verderbliche Tätigkeit niederer 
pflanzlicher Organismen, der Bakterien. Der franzöſiſche 
Forſcher Paſteur und vor allem unſer Rob. Koch und ſeine 
Schüler haben ſich dann um die Erforſchung der Wund— 
infektionskrankheiten unſterbliche Verdienſte erworben. Durch 
Anlegung von Reinkulturen der Bakterien auf durchſichtigen, 
feſten Nährböden, durch Impfverſuche dieſer Reinkulturen bei 
Tieren, durch mikroſkopiſche Unterſuchungen uſw. wurde das 
Wachstum und die Wirkung der verſchiedenen Mikroorganismen 
feſtgeſtellt. Es zeigte ſich, daß die verſchiedenen Wundinfek— 
tionskrankheiten durch ganz beſtimmte Bakterienarten bedingt 
ſind. Die Bakterien ſchädigen den menſchlichen Organismus 
teils durch die Bildung giftiger Stoffwechſelprodukte, teils 
durch ihre außerordentlich ſchnelle Vermehrung und große 
Anhäufung im Blut. N 

Zielbewußt ſuchte Liſter das Eindringen der Bakterien 
in die Wunden zu verhindern und die in den Wunden vor— 
handenen Infektionskeime durch Desinfektion der Wunden 
und desinfizierende Verbände unſchädlich zu machen. Als ein 
Vorläufer Liſters iſt der ungariſche Geburtshelfer Semmel— 
weis zu betrachten, welcher das Weſen der Wundinfektion 
beſonders bezüglich des Kindbettſiebers zuerſt klar erkannte, aber 
es gelang ihm nicht, ſeinen Anſichten Geltung zu verſchaffen. 
Die Tragik ſeines Schickſals hat es ſo gefügt, daß er, viel 
angefeindet, an den Folgen einer Blutvergiftung im Irren— 
hauſe zu Döbling bei Wien 1865 ſtarb. In ſeiner Vaterſtadt 
Budapeſt wurde 1906 das Denkmal von Ignaz Philipp 
Semmelweis enthüllt; nach ſeinem Tode hat er nicht nur 
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in ſeiner Heimat in den Herzen ſeiner Landsleute, ſondern 
auch bei den Ärzten aller Kulturſtaaten die ihm gebührende 
Anerkennung gefunden. 


Die urſprüngliche Liſterſche Methode wurde dann ſehr 


bald beſonders durch deutſche Chirurgen mehrfach abgeändert 
bzw. verbeſſert, ja dann immer mehr von Grund aus um— 
geſtaltet, indem an die Stelle der antiſeptiſchen Operations: 
methode die aſeptiſche trat, d. h. wir operieren gegenwärtig 
ſo, daß keine Infektionskeime, keine Bakterien in die Operations⸗ 
wunden gelangen können, daß die letzteren aſeptiſch bleiben, 
d. h. frei von Infektionserregern ſind, ſo daß eine Desinfektion 
der Operationswunden in dem Liſterſchen Sinne nicht not— 
wendig iſt. r 

Dieſelben Vorſichtsmaßregeln wie bei der Operation 
müſſen beim Verbandwechſel in der Nachbehandlung der 
Operierten und Verwundeten beobachtet werden, auch hier 
muß alles, was mit der Wunde direkt oder indirekt in Be— 
rührung kommt, ſicher ſteril, d. h. frei von Infektionserregern 
ſein. Für Verletzungen, beſonders für bereits infizierte Wun⸗ 
den, gelten die Regeln der Antiſepſis, d. h. die Wunden werden 
ſorgfältig von etwaigem Schmutz, von Fremdkörpern, Erde uſw. 
gereinigt, nach Bedarf neu angefriſcht, mit Jodtinktur oder 
antiſeptiſchen Löſungen desinfiziert uſw. Auch im Kriege 
haben wir die Erfahrung gemacht, daß beſonders bei den 
Artillerieverletzungen, vor allem bei den Granatſplitterver— 
letzungen, die Wunden meiſt infiziert ſind und nach den Regeln 
der Antiſepſis behandelt werden müſſen. Von größter Wichtig⸗ 
keit bei den infizierten Wunden iſt die Entfernung etwaiger 
Fremdkörper und die Sorge für genügenden Abfluß des Wund⸗ 
ſekretes bzw. des Eiters durch Drainröhren oder eingelegten 
ſterilen Verbandſtoff, durch ſog. Tamponade. Bei mit Erde, 
Dünger oder Holzſplittern verunreinigten Wunden entſteht leicht 
der früher faſt ſtets re verlaufene Wundſtarrkrampf 
(Tetanus), weil die Erzeuger desjelben, die Tetanus: 
bazillen, beſonders in den oberflächlichen Erdſchichten, im 
Dünger, in verfallendem Mauerwerk, in faulenden Flüſſigkeiten, 
an Holzſplittern uſw. vorkommen. Bei ſolchen Wunden in— 
jizieren wir ſofort ein Gegengift, das Tetanusantitoxin, 
und können dadurch den Ausbruch des Wundſtarrkrampfes 
verhindern. Die Herſtellung ſolcher Gegengifte (Antitoxine) 
werden wir ſpäter, auch mit Rückſicht auf die Schutzimpfungen 
bei verſchiedenen Infektionskrankheiten und Seuchenepidemien, 
kurz beſchreiben. 

Ohnegleichen in der Geſchichte der Chirurgie iſt die 
gewaltige Reform, welche die chirurgiſche Wiſſenſchaft und 
Kunſt in den letzten Dezennien durchgemacht haben. Wir 
heilen jetzt die ſchwerſten Verletzungen, führen die ſchwierigſten 
Operationen mit beſtem Heilerfolge aus. Die moderne Chirurgie 
hat alle Organe des menſchlichen Körpers in den Bereich ihrer 
Tätigkeit gezogen. Gleichzeitig hat die konſervative Rich— 
tung der Chirurgie erheblich an Bedeutung gewonnen, die 
verſtümmelnden Operationen werden möglichſt vermieden, wir 
erhalten oft Organe, Gelenke, Extremitäten in Fällen, wo es 
früher nicht möglich war. ; 

Die Verbandtechnik, die Lagerung der Ber: 
letzten, das Transportweſen, die Herſtellung künſt— 
licher Extremitäten und die geſamte, im Frieden 
ausgezeichnet vorbereitete deutſche Kriegsorgani— 
ſation des Sanitätsdienſtes und der Vereine vom 
Roten Kreuz haben ſich im gegenwärtigen Weltkriege 
glänzend bewährt. 

Von der größten Wichtigkeit für die Friedens- und Kriegs— 
chirurgie iſt die Röntgenphotographie. Die „Röntgen⸗ 
ſtrahlen“ ſind bekanntlich 1895 von Profeſſor Röntgen in 
Würzburg entdeckt worden; ſie haben die Eigentümlichkeit, 
daß die Haut und Weichteile für dieſelben durchgängig ſind, 
die Knochen und verſchiedene Fremdkörper, beſonders me⸗ 
talliſcher oder ſonſtiger Natur, z. B. Kugeln, Granatſplitter, 
Glas- und Steinſtücke, Nierenſteine, Blaſenſteine uſw. aber 
nicht, ſo daß die Knochen und die Fremdkörper ſich deutlich 
von den Weichteilen abheben und ſichtbar ſind. Die Röntgen— 
ſtrahlen haben ſich daher beſonders zu diagnoſtiſchen 
Zwecken, vor allem bei in den Körper eingedrungenen 
Fremdkörpern, bei Verletzungen und Krankheiten der Knochen 
und Gelenke, bei Nieren- und Blaſenſteinen und bei ver— 
ſchiedenen inneren Erkrankungen in der Friedens- und Kriegs⸗ 
praxis vorzüglich bewährt. Auch für die Behandlung 
verſchiedener Krankheiten ſind die Röntgenſtrahlen 
immer häufiger mit Erfolg angewandt worden. Es hat ſich 
aber gezeigt, daß ſowohl der Kranke, wie auch der Arzt und 
jeder Röntgentechniker vor der unter Umſtänden ſchädlichen 
Wirkung der Röntgenſtrahlen durch richtige Anwendung der— 
ſelben geſchützt werden müſſen. 

Eine außerordentlich ſegensreiche Errungenſchaft der mo⸗ 
dernen Medizin ſind die ſchon bei Gelegenheit des Wundſtarr— 
krampfes erwähnten Schutzimpfungen, durch die wir ganz 
beſonders auch die epidemiſchen Seuchen im Frieden und 
Kriege ſo erfolgreich bekämpfen können, während ſie ſich früher 
auch in Friedenszeiten unaufhaltſam verbreiteten und in den 


Kriegen ganz beſonders ſehr zahlreiche Todesfälle nicht nur 
in den Heeren, ſondern auch in der Heimat hervorriefen, ja 
geradezu verheerend wirkten. 

Etwa ſeit dem Jahre 1890 hat man unter der Führung 
von Rob. Koch danach geſtrebt, für die einzelnen Infektions— 
krankheiten die Gegengifte oder Schutzſtoffe zu finden. Für 
dieſe moderne Behandlung der Infektionskrankheiten ſind be— 
ſonders zwei durch wiſſenſchaftliche Forſchung feſtgeſtellte Tat— 
ſachen wichtig: 1. das Vorhandenſein natürlicher 
Schutzſtoffe oder Gegengifte im normalen Blutſerum, 
der ſog. Alexine Hans Buchners, durch welche die Bak— 
terien geſchädigt werden und 2. die Neubildung ganz 
beſtimmter Gegengifte, ſobald eine Infektion 
unſeres Körpers ſtattfindet. Die z. B. im Verlauf 
einer Diphtherie im Körper, bzw. in den Körperzellen, ſich 
neu bildenden Gegengifte oder Schutzſtoffe wirken nur gegen 
das Diphtheriegift, nicht gegen andere Bakteriengifte. urch 
fortgejeßte Einimpfung beſtimmter Bakterien bzw. ihrer Giſte 
bei Tieren, z. B. der Diphtheriebazillen reſp. ihrer Giftſtoffe 
bei Pferden, kann man die Bildung der Schutzſtoffe im Blut 
ſo vermehren, daß die betreffenden Tiere ſchließlich un— 
empfänglich (immun) gegen Diphtherie werden, und daß ihr 
Blut jo reich an Gegengiften bzw. Schutzſtoffen gegen Diph⸗ 
therie iſt, daß kleinſte Blutmengen, durch Aderlaß den Pferden 
entnommen, als „Heilſerum“ bei menſchlicher Diphtherie 
erfolgreich benutzt werden können. So iſt beſonders die Heil— 
ſerumbehandlung der Diphtherienachvon Behring 
entſtanden, die zu einem großen Segen geworden iſt; je früher 
das Heilſerum beim Kranken eingeſpritzt wird, um ſo günſtiger 
iſt ſeine Wirkung. In ähnlicher Weiſe hat man für andere 
Infektionskrankheiten Heilſera reſp. Impfſtoffe dargeſtellt. 
Dieſe Impfſtoffe werden beſonders auch zu Schutzimpfungen 
angewandt, um der Entſtehung beſtimmter Infek⸗ 
tionskrankheiten vorzubeugen, wie wir es ſchon be: 
züglich des Wundſtarrkrampfes hervorgehoben haben. 
Der engliſche Arzt Jenner hat zuerſt 1796 eine Schutz⸗ 
ber ruhe mit Kuhpockenlymphe betreffs Verhütung 
der früher allgemein verbreiteten Pockenkrankheit vor— 
genommen. Im gegenwärtigen Kriege war es beſonders 
wichtig, unſere Soldaten und die Heimat vor den Kriegsſeuchen, 
beſonders z. B. vor Cholera und Typhus, zu ſchützen. 
Der Impfſtoff gegen Typhus beſteht aus rein gezüchteten, 
durch Erhitzen auf 53—55“ Celſius abgetöteten Typhusbazillen 
in Kochſalzlöſung, die mit 0,5% Karbolſäure verſehen wird. 
Dieſer Impfſtoff wird gewöhnlich dreimal in Zwiſchenräumen 
von etwa 8 Tagen unter die Brufthant eingeſpritzt. In ähnlicher 
Weiſe wird die Schutzimpfung gegen Cholera vorgenommen, 
und dieſe Schutzimpfungen haben ſich ganz beſonders glänzend 
bewährt, es iſt durch dieſelben gelungen, die in Rußland und 
Serbien ausgebrochene Cholera von unſeren Soldaten und von 
der Heimat fernzuhalten. 

Ganz vorzüglich find auch die Schutzimpfungengegen 
die Wutkrankheit beim Menſchen nach Paſteur, die in 
der Weiſe vorgenommen werden, daß entſprechende Mengen 
eines getrockneten, zu Pulver verriebenen Rückenmarks von 
einem wutkranken Tier, mit keimfreier Kalbfleiſchbouillon ver— 
miſcht, unter die Haut des Kranken eingeſpritzt werden; im 
Rückenmark iſt das Wutgift, N Erreger wir noch nicht 
genau kennen, in ſehr reicher Menge vorhanden. Je nach 
der Dauer der Trocknung des Markes erhält man Impfſtoff 
von verſchiedeuer Giftigkeit. Gewöhnlich beginnt die Kur mit 
14 Tage lang getrocknetem Rückenmark, am folgenden Tage 
wird eine 13 Tage lang getrocknete Rüdenmarffubftan; ans 
gewandt und jo weiter, bis am 10. (letzten) Impfungstage ein 
nur 5 Tage lang getrocknetes Rückenmark von höchſter Giftig: 
keit benutzt wird. Die Impfung muß vor dem Ausbruch der 
Wutkrankheit baldigſt nach dem Biß eines tollwütigen Tieres 
vorgenommen werden; die Wutkrankheit zeigt ſich beim Menſchen 
meiſt erſt 18—60 Tage nach dem Biß, zuweilen noch ſpäter. 
Nach Bernſtein wurden von 40 Paſteur-Inſtituten 104347 
Menſchen geimpft, ihre Sterblichkeit betrug nur 0,73 Prozent. 
Welch ein herrlicher Erfolg, wenn man bedenkt, daß die Wut⸗ 
krankheit beim Menſchen immer tödlich endigt, und zwar ge— 
wöhnlich nach ihrem Ausbruch in zwei bis vier Tagen. 

Durch alle dieſe Schutzimpfungen bei Infektionskrankheiten, 
d. h. durch eine e unehmende Giftgewöhnung, wird 
unſer Körper für das betreffende Krankheitsgift unempfänglich 
gemacht, es werden dem letzteren die für ſeine Wirkſamkeit 
notwendigen Stoffe im Blut bzw. in unſeren Körperzellen 
entzogen, teils wird es durch die im Blut nun vorhandenen 
Gegengifte (Antitoxine) chemiſch gebunden, d. h. neutraliſiert 
und unwirkſam gemacht. , 

Die Behandlung der Infektionskrankheiten durch Antitoxine 
und die Schutzimpfungen behufs Verhütung der Infektions- 
krankheiten find gleichſam eine homöopathiſche Behandlungs: 
methode, und es bewahrheitet ſich hier, was der berühmte 
griechiſche Arzt Hippokrates ſchon 500 Jahre v. Chr. ge— 
ſagt hat: „Dasſelbe, was die Krankheit erzeugt, heilt ſie auch.“ 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über die gegen 
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früher fo vorzügliche Kriegsorganiſation des 
Sanitätsdienſtes im Heere und in der Heimat, an 
welche in dieſem gewaltigen Weltkriege ſo außerordentliche 
Anforderungen geſtellt worden ſind. Jedes Armeekorps be⸗ 
ſitzt bekanntlich ein Sanitätsbataillon, gewöhnlich zu drei 


Sanitätskompagnien, und zwölf Feldlazarette. Die erſteren 


ſind den Diviſionen zugeteilt, über die Feldlazarette verfügt 
das Generalkommando bzw. der Korpsarzt. Die Sanitäts⸗ 
kompagnien errichten für die Verwundeten je einen Haupt- 
verbandplatz, welcher einem Chefarzt unterſteht. Der Haupt: 
verbandplatz iſt durch die deutſche Flagge und eine Fahne 
mit dem Roten Kreuz, nachts durch rote Laternen kenntlich. 
Auf der Empfangsabteilung des Hauptverbandplatzes werden 
die Verwundeten in nder fee transportfähige und nicht⸗ 
e ede d geſondert, jeder Verwundete erhält ein ent⸗ 
ſprechendes Täfelchen. Auf dem Hauptverbandplatze erhalten 
die Verwundeten ihre erſte Hilfe, unaufſchiebbare bzw. lebens⸗ 
rettende Operationen werden . ſofort vorgenommen 
und beſonders auch die für den Weitertransport notwendigen 
Verbände ausgeführt. Auch die Einſpritzungen des Tetanns⸗ 
antitoxins werden bei Bedarf auf dem Hauptverbandplatz 
gemacht, um die Entſtehung des Wundſtarrkrampfes & B. bei 
mit Erde verunreinigten Wunden zu verhüten. Die Verwun⸗ 
deten werden dann von den Sammelſtellen ſobald als mög⸗ 
lich mittelſt Wagen oder Automobilen in. die Feldlazarette 


Die „Draufgänger“ und die „Tapfern“. 


„Immer hat es bei uns nur zwei Typen von Fliegern 
gegeben,“ meint der bekannte Fliegergeneral, der uns 
von den Abenteuern und Gefahren ſeiner Luftoffiziere und 
Luftſoldaten erzählt, „immer nur zwei Typen: die Tapfe⸗ 
ren und die Draufgänger ...“ 

„Iſt denn dies nicht beinahe das gleiche?“ fragt 
einer von uns. 

„Keineswegs! Auch dann nicht, wenn das Ergebnis 
beider bisweilen gleich iſt ... Der Tapfere dort oben 
in der Luft weiß ganz genau, was er will. Der Drauf⸗ 
gänger weiß es vielleicht auch noch, obgleich man von 
ihm eigentlich auch hier ſchon ſagen muß, daß ihn vor 
allem ein Gefühl, ein Inſtinkt treibt ... Der Tapfere 
ſieht ſich in viertauſend Meter Höhe plötzlich dem Gegner 
gegenüber. Er überlegt blitzſchnell: Engländer? Fran⸗ 
zoſe? Oder Italiener? Er weiß ſofort, daß danach 
ſich ſeine Chancen richten, daß danach ſein Kampf leichter 
oder ſchwerer ſein wird. Er überlegt — oder vielmehr: 
er weiß — noch mancherlei. Das natürlichſte Gefühl 
in ihm möchte ihm vielleicht anraten: Abfahren iſt das 
beſte . .. Denn wer aus viertauſend Metern ſtürzt, 
ſtürzt ſich ſelten lebendig ... Wenn eine Phosphor: 
patrone — und alle ſchießen ſie oben mit Phosphor — 
in den Motor ſauſt, dann kann ich auf alle Fälle der 
Erde dort unten gute Nacht ſagen. Dann, dann brenne 
ich hoffnungslos, rettungslos ... Und wenn der Kerl 
drüben Nachſchub bekommt, iſt ſelbſt das Ausrutſchen“ 
und ‚Abrutjchen‘ ein zweifelhafter Rettungsweg. Das 
beſte wäre alſo ſchon: abfahren ... Aber er fährt nicht 
ab. Im Gegenteil. Er bändigt das ‚natürliche Gefühl‘, 
vergewaltigt ſeine Nerven, daß ſie ganz ſtille ſind und 
nur auf einen Gedanken ſich ſammeln: wie werde ich 
dem drüben über ... Seine ganze Intelligenz arbeitet: 
bis er eben den andern — immer im Bewußtſein, daß 
der Tod nahe iſt auch für ihn — niedergezwungen. Die 
Nerven hält er förmlich zwiſchen den zuſammengebiſſenen 
Zähnen gebändigt. Denn ſeine Intelligenz muß auch 
arbeiten, wenn er im Verlauf des Kampfes, in dem 
immer mehr Gegner auftauchen, aus Klugheit wirklich 
abfahren muß ... 

„Der Draufgänger ift genau das Gegenteil. Wenn 
er oben iſt, weiß er gar nichts. Für ihn gibt es keine 
Gefahr. Ob er gerade viertauſend Meter hoch fliegt 
oder vierhundert, iſt ihm gleich. Er empfindet den Unter⸗ 
ſchied nicht weiter. Der Gedanke, daß er die viertauſend 
Meter auch abſtürzen könnte, beſteht nicht für ihn. Zeigt 
ſich ein Gegner auf dem Plan, fo tut er etwas für ihn 
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geichafit, wo die Verwundeten und Kranken ſo lange bleiben, 
is ihre Überführung in das Etappengebiet und dann weiter 


in die Heimat möglich iſt. Die Feldlazarette werden eventuell 


beim weiteren Porrücken durch die Etappenlazarette abgelöſt 
und übergeben letzteren ihre Verwundeten und Kranken. Im 
Etappengebiet beſtehen außerdem beſondere Etappenlazarette, 
Geneſungsheime und Seuchenlazarette. Zur Überführung der 
Verwundeten und Kranken dienen die Krankentransport⸗ 
abteilungen bzw. die Lazarettzüge. In der Heimat wurden 
die durch beſondere Lazarettzüge transportierten Verwundeten 
und Kranken durch die Linienkommandanturen und die Laza⸗ 
rettdirektionen in den ſtaatlichen Reſervelazaretten, in Vereins⸗ 
lazaretten vom Roten Kreuz, der Ritterorden oder in Privat: 
pflegſtätten untergebracht. Vorzüglich war die freiwillige 
Krankenpflege in den Lazaretten der Heimat, die aber 
auch ſchon in den Etappen tätig war. Außerordentlich ſegens⸗ 
reich war die ſehr umfangreiche Tätigkeit der Vereine vom 
Roten Kreuz. Auch bei unſeren Verbündeten war die frei⸗ 
willige Hilfe in vorzüglicher Weiſe zum Wohle der Verwun⸗ 
deten und Kranken ausgebildet. In der Heimat ſtanden den 
Verwundeten und Kranken mediko⸗mechaniſche Inſtitute, Ge⸗ 
neſungsheime, Badeorte und Kuranſtalten zur Verfügung, 
und vor allem wurden die Verwundeten in der Heimat auch 
mit den notwendigen Stützapparaten und künſtlichen Glied⸗ 
maßen verſehen. 


Von Karl Fr. Nowak. 


ſehr Einfaches: er rennt ihn augenblicklich und gerades— 
wegs an. Zeigen ſich zwei, drei Gegner auf dem Plan, 
ſo denkt er nicht daran, ſich zurückzuziehen. Er fährt im 
Gegenteil blitzſchnell auf den erſten Gegner los, den er 
am ſchnellſten erledigen kann, um dann ohne Pauſe den 
zweiten, den dritten anzugehen. Ihn lenken nur Inſtinkte, 
angeborene Geſchicklichkeiten. Ihn halten keine Hem— 
mungen. Er geht drauflos, wie der ſchneidige Kavalleriſt 
zu Land . . . Er iſt ein Naturereignis, eine Elementar— 
gewalt; der Tapfere iſt der Ethiker, der Intellekt, die 
Zucht. Welcher von beiden mir lieber iſt? Wir können 
keinen von beiden miſſen. Weder den Ethiker, noch das 
Naturereignis .“ 
8 8 & 
Wir ſprechen von Nebel, Wolken und Stürmen. 

„Die machen gar nichts,“ erklärt der General, „bis 
auf den Nebel natürlich. .. Wenn es zweitaufend 
Meter hoch hagelt, donnert und blitzt, gehen wir eben 
um ein Stockwerk höher. Dreitauſend Meter hoch kann 
es ſchon wieder ſehr friedlich ſein. Doch der Nebel — 
der iſt mehr als fatal... Daß man nicht viel ſieht im 
Nebel, habe ich ohne weiteres geglaubt, ehe ich ſelber 
darin war. Aber die phantaſtiſchen Berichte, wie man 
mit ſeinem Flugzeug aus ſo einem Nebelfetzen dann end— 
lich wieder herauskommt, dieſe Berichte erſchienen mir 
doch erſt ein wenig zweifelhaft. 

„Dann ſtak ich eines Tages ſelbſt mitten im Nebel. 
Der Apparat flog jo annähernd mit 190 Kilometer Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Ich kann nicht ſagen, daß ich wenig ſah. 
Ich ſah überhaupt nichts. Es war tiefſchwarze Nacht, 
finſter wie in einer Kaſematte. Aber ich hatte das Ge: 
fühl, raſend ſchnell vorwärts zu kommen. Eine Stunde 
mochte vergehen, dann war ich plötzlich aus dem Nebel 
heraus. Aber ein ähnlich ſonderbares Gefühl hatte ich 
nie zuvor gehabt . .. Denn links von mir tauchte ein 
unerhörter Abgrund auf. Ich hatte ſo was überhaupt 
vorher nie geſehen. Ich wußte gar nicht, wo ich war. 
Der Abgrund, die Wand vor mir, die ſenkrecht aufſtieg, 
hatte eine Länge von gut zwanzig Kilometern. Oder 
eigentlich noch mehr. Sie war nicht zu überſehen . 
Zuerſt hatte ich Sorge, einfach an ſie anzurennen und 
zu zerſchellen. Erſt allmählich kam ich auf etwas: daß 
nämlich die Wand gar keine Wand war ... Und daß 
nur mein Apparat mit merkwürdigen Verrenkungen flog. 
Nämlich ſeitlich und gekippt ... Ich flog, ohne es zu 
wiſſen, ohne es zu merken, weil der Luftdruck den Körper 
ja immer an den Sitz preßt, einfach horizontal. Im 
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Nebel hatte ich alſo weder Kurven, noch Biegungen, 
noch Stellungen geſpürt, die dem Flugzeug auszuführen 
beliebten. Ich hatte völlig das Gefühl für Richtung und 
Stabilität verloren. Ich flog ſchief und wußte es nicht. 
Und die zwanzigkilometrige Wand war weder eine Wand, 
noch ein Abgrund ...“ 

„Ja, was war es denn? Fata morgana?“ 

„Nein, meine Herren,“ ſagte der General. Es war 
— die Erde.“ 


8 8 

Die Unterhaltung kommt auf die Ausbildung der 
Flieger. 

„Ja, ſie iſt gründlich, ſie iſt vorſichtig und bringt 
den Schüler Schritt um Schritt vorwärts. Aber beſtimmte 
Dinge laſſen ſich doch eigentlich wieder nicht lernen. Die 
Anlage muß mitgebracht werden: entweder wieder mit 
dem entſchloſſenen Willen die Tapferkeit oder mit dem 
Inſtinktmäßigen das Draufgängeriſche ...“ 

„Schon auf dem Übungsplatz?“ 5 

„Natürlich! Wiſſen Sie z. B. was ‚Looping“ iſt?“ 
Wir nickten. „Nun ſtellen Sie ſich vor, wie man jemand 
abrichten ſoll, dieſes Kunſtſtück zu verſuchen! Der Flieger 
ſchwebt fünftauſend Meter hoch, da ſoll er ſich mit dem 
Apparat plötzlich auf den Kopf ſtellen, ſich wie ein Stein 


5 Aus der Zeit 


Blutige Weihnachtstage! 
halten? Und das wegen verhältnismäßig ſo geringer 
daß man ſich leider 
auf fürchterliche 
Möglichkeiten ge⸗ 
faßt machen muß. 
In der Bruſt der 
ſozialiſtiſchen Re⸗ 

volutionsregie⸗ 
rung wohnten zwei 
Seelen: der „ge⸗ 
mäßigten“ Sozial⸗ 
demokratie gehör⸗ 
ten drei Mitglieder 
des Rates der 
Volksbeauftragten 
an (Ebert, Scheide⸗ 
mann und Lands⸗ 
berg), während 
die drei anderen 
(Haaſe, Barth, 
Dittmann) die 

e 
vertraten. ieſer 
Kompromiß war 
den Spartakus⸗ 
leutenein Dorn im 
Auge. Seit Wochen 
ſchon verlangten ſie 
in ſchroffſter Weiſe 
den Rücktritt der 
Gemäßigten. Die 

Gardetruppen 
ſtehen im allgemei⸗ 
nen auf ſeiten von 
Ebert— Scheide: 
mann. Als Gegen: 
gewicht hiergegen 
hatte ſich in Berlin 
eine „Volksmatro⸗ 
ſendiviſion“ gebil⸗ 
det, die ſich den 
„Unabhängigen“ 
zur erfügun 
ſtellte. Sie hatte ſich 
im Schloß und im 
Marſtall einquar⸗ 
tiert, welchen bei⸗ 
den Gebäuden 
dieſer Beſuch leider 
recht verhängnis⸗ 
voll geworden iſt. 
Das preußiſche Fi⸗ ' 1 
nanzminiſterium, 8 11 et 
dem die Verwal: 
tung der beſchlag⸗ 
nahmten Schlöſſer 


Wer hätte das für a e⸗ 
rſache, 


Vom Kampf der 9 0 
um ſie zum Verlaſſen des 
nach der Beſchießung. 


r 


egen die Volksmatroſen⸗Diviſton am Weihnachtsheiligabend in Berlin, 
loſſes und des Marſtalls zu zwingen; Der Haupteingang des Schloſſes 
ufnahme der Photothek. 


tauſend Meter fallen laſſen, ſich nochmals überſchlagen, 
dann geradeswegs weiterfliegen, als wäre nichts geſchehen. 
Solche Dinge laſſen ſich ſchwer durch Befehl erzwingen, 
und doch macht's und kann's ſchließlich ein jeder.. 
über der Piave ſah ich während unſres Vormarſches 
folgendes: Einer von uns — viertauſend Meter hoch — 
gerät plötzlich in ein feindliches Geſchwader, das hinter 
Wolken hervorkommt. Jeder Kampfverſuch wäre aus⸗ 
ſichtslos. Alſo auf und davon! Und ſchon zieht er das 
Flugzeug zurück, wie ein ſich bäumendes Pferd, über— 
ſchlägt ſich: Looping — Die ſieben Engländer ſehen 


das Bäumen. Was tun ſie? Eine Sekunde ſpäter ziehen 


auch ſie die Apparate hoch — Looping: alle acht Flieger 
ſauſen, in unaufhörlichen Kopfſtürzen ſich überſchlagend, 
in die Tiefe. Endlich iſt unſer Flugzeug ſo tief, daß 
es ſeitlich in eine Gegend ausrutſchen kann, wo unſere 
Maſchinengewehre für die Engländer recht bedenklich 
wären. Sie machen jetzt ſelbſt, daß ſie davonkommen. 
Eigentlich find alle, mit ihren unaufhörlichen Purzel⸗ 
bäumen, durch faſt viertauſend Meter heruntergeſauſt. 

„Glauben Sie, daß man das lernen kann, wie 
Schreiben oder Leſen? Ich glaub's nicht. Und außer⸗ 
dem können Sie ſich vorſtellen, was die acht Herrſchaften 
ungefähr für Nerven hatten.“ — 


— für die Zeit. 


unterſteht, mußte die Tatſache 1 —.— daß vom 10. No⸗ 
vember an beſonders im Schloß dauernd geplündert wor⸗ 
den iſt; es 
dadurch erte 
von Millionen 
verloren gegan- 
en. Deshalb ver: 
angte das Fi: 
nanzminiſterium, 
daß die Matroſen 
wenigſtens das 
Schloß räumen 
ſollten, was aber 
verweigert wurde. 
Bei dieſen Ver⸗ 
handlungen kam 
es zu erbitterten 
Reibereien, in 
deren Verlauf die 
Matroſen den 
Kommandanten 
von Berlin Wels 
und ſeine Adju⸗ 
tanten verhafteten. 
In den erſten 
Nachtſtunden zum 
24. Dezember teilte 
ein Matroſenfüh⸗ 
rer der Regierung 
mit, für das Leben 
von Wels könne 
nicht mehr & 
bürgt werden. Da 
gaben die drei 
noch im Regie- 
rungsgebäude an⸗ 
weſenden Volks— 
beauftragten 
Ebert, Scheide: 
mann und Lands⸗ 
berg an den Kom: 
mandeur der Gar: 
detruppen Gene: 
ral Lequis die 
Weiſung, den ge: 
fangenen Wels 
gewaltſam zu be— 
reien. Und ſo 
rückten denn am 
Heiligabend in 
aller Frühe Sol⸗ 
daten gegen 
Schloß und Mar⸗ 
ſtall vor und be— 
ſchoſſen, als von 
den Matroſen Wi— 
derſtand geleiſtet 
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wurde, beide Gebäude mit Ma⸗ 
ſchinengewehren und Geſchützen. 
Dabei iſt viel Schaden angerich⸗ 
tet worden. Das Ende war, daß 
die Soldaten zurückgezogen wur⸗ 
den, während zwar die Matroſen 
ihre Gefangenen freiließen, ſonſt 
aber ihren Willen durchſetzten. 
Dies Durcheinander konnte ſo 
nicht weiter geſich In letzter 
Stunde legte ſich denn auch 
der Zentralrat ins Mittel und 
ſtellte die unabhängigen Mit: 
glieder des Rates der Volksbe⸗ 
auftragten vor die Frage, ob ſie 
bereit ſeien, die a he Sicher⸗ 
heit und das Eigentum gegen 
ewaltſame 9705 5 e zu ſchützen. 

er auf dieſe doch ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Frage blieben die 
Herren die Antwort ſchuldig 
und erklärten dafür ihren Aus⸗ 
tritt aus der Regierung. Eine 
Regierungsfähigkeit beſitzen die 
REN, alſo nicht, und jo 
wurden die Volksbeauftragten 
durch drei neue Mitglieder der 
Gemäßigten ergänzt. Am letzten 


* 


— 


— — — Sonntage im alten Jahre wurde 
Berihollenes . im Südflügel des Schloſſes dieſe Löſung der Kriſe bekannt und Artillerie⸗Volltreffer im Marſtall, 


; im Fenſter ein Maſchinengewehr. Auf: gleich wurde wieder demonſtriert. im Augenblick des Einſchla 5 otographiert. 


nahme der Photothek. Aufnahme von uge. 
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redet bei der Beerdigung der Opfer vom . Dezember. Aufnahme von Willi Ruge. 


Anſprache des U⸗ Sozialdemokraten Ledebour an feine Anhänger nach den Kämpfen im * Aufnahme der * — Links oben: Liebknecht 
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Bewaffnete Biviliften ziehen in das Marſtallgebäude zur Verſtärkung der Staatsſekretär a. D. Dernbur eine An 
Matroſen ein. Aufnahme von W. Gircke. —— bürgerlichen Rio Aufn. — 1 
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Die Wahllreiſe bei den 
Wahlen zur 
Lationalverſammlung 


Wenn dieſe Zeilen in die Hände unſerer Leſer kommen, ſtehen 
die auf den 19. Januar feſtgeſetzten Wahlen zur National⸗ 
verſammlung unmittelbar bevor. In Ae jagt eine Wäh⸗ 
lerverſammlung die andere, denn das Wahlrecht beſitzt jetzt ja 


jeder Mann und jede Frau vom 20. Jahre an. Das Reich 
iſt in 38 Wahltreiſe geteilt, von denen jeder eine ganze Anzahl 
von Abgeordneten zu wählen hat. Das Nähere zeigt unſere 
Karte. Der 38. Wahlkreis wird ſein Recht übrigens nicht 


Einzug des Präſidenten der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik, 


Th. G. Maſaryk, in Prag. Aufnahme von C. Seebald. 
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ausüben können, denn der franzöſiſche Kom⸗ 
mandant in Elſaß⸗Lothringen hat dort die 
Abhaltung der Wahl verboten. — 

Während bei uns in Deutſchland alles 
drunter und drüber geht und wir dem größ⸗ 
ten Elend zuſteuern, iſt bei unſeren Gegnern 
eitel Jubel und Freude. ie zwei er⸗ 
bittertſten Feinde deutſchen Weſens, die es 
vielleicht auf der ganzen Welt gibt, ſonnen 
h denn auch ganz beſonders im Glück: 

er Profeſſor an der fee Univerfität 
in Prag Dr. Th. G. alaryf und der 
Direktor des Konſervatoriums in Warſchau 
gnaz Paderewski. Der erſtere iſt zum 
Präſidenten der ene e e e e 
erwählt worden, und der letztere iſt von 
ſeinen Folen in für die gleiche Stelle im 
neuen Polen in Ausſicht genommen. Beide 
ſind in den Hauptſtädten ihrer Länder mit 
a rn eingeaogen, und . 
er Klavierkünſtler Paderewski, der in Deutſch⸗ 
land nie geſpielt hat, weil er die Deutſchen 
babe wurde in Poſen von ſchier unüberſeh⸗ 
aren Menſchenmaſſen mit geradezu könig⸗ 
lichen Ehren überſchüttet. 

Unüberſehbar waren die Menſchen⸗ 
mengen am letzten Sonntag des alten Jahres 
auch in Berlin. Man hatte gemeint, die 
Reichshauptſtadt ſei gegen Maſſeniund⸗ 8 
gebungen ſchon ein wenig ab⸗ 

eſtumpft, es hätten ihrer 
(den zu viele ftattgefunden. 

er alle Erwartungen wur⸗ 
den übertroffen. Viele Hun⸗ 
derttauſende waren auf den 
Beinen. Die „Unabhängigen“ 
e aus der Beiſetzung 
det am 24. Dezember im 
Schloß getöteten Matroſen 
Kapital zu ſchlagen. Vom 
erg ir enkmal an 
is 


zum Alten Muſeum 


1 5 ch eine Rieſen⸗ 
chlange warzer Maſſen, 
die von Minute zu Minute 


länger wurde. Um 1 Uhr 
fuhren die Wagen mit den 
Särgen am Sch oßportal vor. 
Gleichzeitig bildete ſich in 
der Siegesallee ein zweiter, 
ebenſo großer Zug der „Un⸗ 
abhängigen“, der ſich in den 
Linden an den erſten anſchloß. 
Aber nicht nur die Liebknecht⸗ 
Anhänger waren auf die Ye, 
Straße gegangen, ſondern auch die Mehrheitsſozialiſten hatten 
ihre Anhänger aufgerufen, und von bürgerlicher Seite hatte es 
die Demokratiſche Partei für richtig 18 Herrſch ihrerſeits die 
Maſſen der Bürger aufzubieten, um eine Heerſchau der bürger⸗ 


Der von Matroſen gefangen geſetzte 


Berliner Stadtkommandant Wels. 
Aufnahme der Berliner Illuſtr.⸗ 
Geſellſchaft. 


der zum Präſidenten der Republik Polen auserſehen iſt. Aufnahme der 
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Kundgebung der Kriegsbeſchädigten in Berlin. Aufnahme von R. Sennecke. 88 


lich Geſinnten 1 Am Kreuzberg, im Humboldhain, 
auf dem Königsplatz, im Friedrichshain, ſammelten 19 
unüberſehbare Menſchenmengen. Die Züge für Spartakus 
und gegen Spartakus zogen in der Stadt tüchtig umher, um 
möglichſt viel geſehen zu werden. Frauen und Kinder 
marſchierten trotz des leichten Regens, der zeitweilig nieder⸗ 
ging, auf beiden Seiten ftundenlang geduldig mit. Die 
egner ſtanden ſich bei den Umzügen oft unvermittelt gegen⸗ 
über. Dabei gab es Herausforderungen und Schimpfereien; zu 
Tätlichkeiten iſt es aber nicht gekommen. Bezeichnend iſt, daß 
die vor den Staatsgebäuden auf Wache ſtehenden Matroſen den 
Spartakuszug mit Hochrufen und Mützenſchwenken begrüßten. — 
Neben dieſen Maſſenaufzügen könnte der Zug der Kriegsbe⸗ 
ane der einige Tage vorher ſtattfand, unbedeutend er⸗ 
einen; aber auch er machte großen Eindruck. Die Lage dieſer 
18 0 des Krieges iſt infolge der Entwertung unſeres Geldes 
ja ſchlimm genug, Ihnen hat die Regierung jetzt Rechnung 
etragen, indem ſie die Renten und Unterſtützungen erhöhte. 
reilih wird aus techniſchen Gründen bei der ſehr großen Zahl 
der Verſor⸗ 2 
gungsbe- |TT 
a 
vor Ablauf 
einiger Mo⸗ 
die 
uszah⸗ 
lun nicht 
erfolgen 
können. 


2 a 1 \ \ — 
Links: Ein Zug der demonſtrierenden bürgerlichen Parteien in Berlin. Aufnahme von Erich Benninghoven. — Rechts: Der Pianiſt Janaz Paderewski. 
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Die Fleiſchverſorgung der Welt. 


Allenthalben in den kriegführenden Ländern hat man ſich 
im Fleiſchverbrauch einſchränken müſſen. Die Jahre vor dem 
Kriege erſcheinen der rückblickenden Erinnerung wie die Fleiſch⸗ 
töpfe 9 1 Allenthalben in den Ländern, die von dem 
F ae ag des Krieges unmittelbar getroffen wurden, hat 
ich der Viehbeſtand vermindert, und wenn auch die landwirt⸗ 
chaftlichen Kriegslieferungsländer anderer Weltteile verſucht 
haben, zu eigenem Nutzen dieſen Minderbetrag ERROR, 
lo iſt dies doch nur zum Teil möglich und in der Regel nur 
auf Grund eines Raubbaus, der ſich in der Fleiſchwirtſchaft 
der Welt deutlich fühlbar macht. 

Wie wird ſich die Fleiſchernährung auf der Erde nach Ab⸗ 
ſchluß dieſes Krieges geſtalten? Wie verſorgen ſich überhaupt 
die 1600 Millionen Menſchen des Erdballs mit Fleiſch? Beide 

fragen laſſen ſich ſchwer beantworten, da Viehzä lungen nicht 
ür alle Länder vorliegen und ſtatiſtiſche Angaben über den 
leiſchverbrauch und die Fleiſchausfuhr noch ſeltener. Blicken 
wir auf Europa, ſo wurden im Frieden auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung jährlich verbraucht in Italien etwa 21 Kilogramm, 
in Frankreich 42, in Deutſchland 45—50, in England rund 
60 Kilogramm. Im allgemeinen eſſen eben die nördlicher 
wohnenden Völker mehr Fleiſch. In den Tropen ſinkt das 
Bedürfnis danach ſo ſtark, daß man ſich vielfach mit pflanz⸗ 
licher Nahrung begnügt. wichtigsten betrachten die Neger⸗ 
völker ihre Viehherden als wichtigſten Beſitz. 

Im Laufe der letzten Jahrhunderte haben Fleiſcherzeugung 
und Fleiſchverbrauch bedeutende Wandlungen erfahren. Näheres 
wiſſen wir freilich nur über die europäiſchen Länder, wenn wir 
auch Anlaß zu der Vermutung haben, daß in dem menſchenreichen 
Oſtaſien, beſonders in China, wo nicht wie in Indien reli⸗ 
giöſe Beweggründe auf die Herabſetzung des Fleiſchverbrauchs 
hinwirkten, die ſtetige Zunahme der Bevölkerung dazu zwang, 
den Fleiſchverbrauch möglichſt einzuſchränken und durch vege⸗ 
tabiliſche Nahrungsmittel zu erſetzen. , 

In den weſteuropäiſchen Ländern wurde das Vieh, als 
das Mittelalter zu Ende ging, knapp. Die a een wuchs, 
und hätte nicht der Schwarze Tod im 13. Jahrhundert ge⸗ 
wütet, ſo wäre die Fleiſchteuerung, die in Deutſchland um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts begann, noch viel ſchärfer ein⸗ 
getreten. Wo die Kriegsfurie raſte, wie e im Dreißig⸗ 
ährigen Krieg, minderte ſich die Viehzahl erſchreckend. Ander⸗ 
ſeits vermehrten ſich die Haustiere, die von den Europäern 
nach Amerika eingeführt wurden, wo es weder Rind noch 
Pferd, weder Ziege noch Schaf noch Schwein gab, ſo außer⸗ 
ordentlich, daß dieſe Neuländer zu einer Fleiſchquelle für die 
Alte Welt wurden. Freilich r letzteres erſt, nachdem der 
Dampf die überſeeiſche Schiffahrt (ſeit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts) zur Beförderung von Maſſengütern inſtand geſetzt 
und nachdem die Technik durch die Methoden zur Herſtellung 
von Kühl⸗ und Gefrierfleiſch den Transport lebender Tiere 
unnötig gemacht hatte. 

Nun blühte die Fleiſchinduſtrie zunächſt in Nordamerika, 
dann in Auſtralien und Neuſeeland, Südamerika und endlich 
Südafrika empor. Erſt ſeit dieſer Zeit können wir von einer 
Anlauf don Biz, i ſprechen, während ſich bis dahin der 

nkauf von Vieh, in ſeltenen Fällen auch von Fleiſch, in der 
Regel nur zwiſchen Nachbarländern abgeſpielt hatte. 

Die Gewinngier des nordamerikaniſchen Fleiſchtruſts führte 
jedoch bald dahin, die Viehbeſtände des eigenen Landes zu 
verwüſten. Seit dem Jahre 1900 ging ſowohl die Zahl des 
Rindviehs wie die der Schafe dort zurück; die der Schweine 
ſtieg unerheblich. Auf den Kopf der Bevölkerung entfällt in 
den Vereinigten Staaten heute ſehr viel weniger lebendes 
Vieh als zu Beginn des ſabſt noch Fe Ja, die Union iſt 
gezwungen, während ſie ſelbſt noch Fleiſch nach Weſteuropa 
und nach Weſtindien ausführt, für den eigenen Verbrauch Vieh 
und Fleiſch in bedeutenden Mengen aus Canada und aus 
Südamerika heranzuziehen. ) 

In Argentinien ergab ſich ein förmlicher Wettbewerb 
zwilhen der Union und England um die Fleiſchquellen. Mit 

orge beobachtete man in Großbritannien, wie ſich der nord⸗ 
amerikaniſche Fleiſchtruſt in Argentinien einniſtete. So ver⸗ 
ſuchte man mit allen Mitteln, nun wenigſtens andere Länder 
ebenfalls zur Fleiſchausfuhr anzuregen. In erſter Linie tat 
man dies in den engliſchen Kolonien: vor allem in Auſtralien 
und Neuſeeland, dann in Canada, endlich in Südafrika, wo 
man ſich etwa fünf Jahre vor dem Kriege, dem englijchen 
Wunſche folgend, auf die Fleiſchausfuhr warf. Aber auch 
Portugal muß England zu Willen ſein, indem es im Norden 
Rinder züchtet, die gemäſtet nach England gehen, während 
ſich die eingeborene Bevölkerung von Schafen und Ziegen 
nährt, die im Süden gedeihen. 

Im allgemeinen hat ſich eine internationale Arbeitstei⸗ 
lung in der Fleiſchwirtſchaft herausgebildet: die menſchen⸗ 
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armen Länder züchten Vieh, die menſchenreichen verbrauchen 
es. Nicht als ob in jenen auf den Kopf weniger Fleiſch 
egeſſen würde — im Gegenteil. Nur ſind in ihnen die Ge⸗ 
(nmigifen der Fleiſcherzeugung erheblich größer. Je mehr 
ie Bevölkerung wächſt, deſto weniger Raum bleibt für das 
Vieh. Man zieht dann lieber auf der vorhandenen Fläche 
möglichſt viel Brotgetreide oder Reis. Der Übergang vom 
Landwirtſchaftsſtaat zum Induſtrielande macht ſich in erſter 
Linie in der Verringerung der Viehzucht geltend, während der 
Getreidebau (abgeſehen von außergewöhnlichen Fällen wie 
England) ſehr viel weniger eingeſchränkt wird. Auch dort, 
wo die Viehzucht in dichtbeſiedelten Ländern erheblich bleibt 
(wie in Deutſchland), verlegt man mindeſtens den Anbau der 
Futtergewächſe in menſchenarme Außenländer. 
Deutſchland hat zu ſeinem Schaden erfahren, was die 
plötzliche Abſchneidung der Zufuhr von Futtermitteln bedeuten 
kann. Von den 32 Prozent tieriſcher Nahrung, die wir vor 
dem Kriege neben 68 Prozent pflanzlicher Nahrungsſtoffe ver⸗ 
brauchten, kamen etwa 13 Prozent 0 Milch und Molkerei⸗ 
erzeugniſſe, dagegen 17 Prozent auf Fleiſch und Schlachtfett. 
Insgeſamt erforderte unſere Ernährung die Nutzung von 
34½ Millionen Hektar eigenen Bodens und von etwa 5 / Mil⸗ 
lionen Delle im Auslande. Von diefen zuſammen 40 Mil» 
lionen Hektar waren für Erzeugung der pie en Nahrung 
nur 15 Millionen erforderlich, während die Gewinnung der 
tieriſchen Nahrung 25 Millionen Hektar in Anſpruch nahm. 
Freilich find die 32 Prozent tieriſcher Nahrung, die wir ver: 
brauchten, in ihrem Nährwert höher zu ſchätzen als die 68 Pro⸗ 
zent pflanzlicher Nahrung. Indeſſen mag man doch zweifeln, 
ob die für beide Arten von Nahrungsmitteln verwendeten 
Grundflächen nicht in allzu großem Mig verhältnis ſtanden. 
Tritt der unglückliche Fall ein, daß der Nutzviehhaltung das 
Kraftfutter entzogen wird, wie wir dies im Kriege erlebten, 
0 inkt der Ertrag der tieriſchen Nahrungsmittel reißend 


nell. 
Etwa ein drittel des Kraftfutters wurde vor dem Kriege 
aus dem Ausland eingeführt. Ob es möglich ſein wird, die⸗ 
ſelbe Menge in Zukunft wieder von fremden Ländern zu er⸗ 
galten, mag für die erſten Jahre W 8 af ein. Dagegen 
ann es uns viel eher gelingen, die Stickſtoffmenge zu be⸗ 
chaffen, die die Landwirtſchaft braucht, um mehr Eiweiß zur 
erfügung zu erhalten, insbeſondere, wenn wir den Anbau von 
Luzerne an Stelle des Klees mehr pflegen. Tritt doch dadurch 
für den Hektar eine Vermehrung des gewonnenen e Wiesen 
um mindeſtens drei Doppelzentner ein. Und wenn die Wieſen 
und Weiden beſſer mit Stickſtoff gedüngt werden, laſſen ſich 
weitere etwa 200000 Tonnen reines Eiweiß gewinnen. 
Allein wir werden durch alle dieſe Mittel noch nicht ſoviel 
Eiweiß erhalten können, wie wir vor dem Kriege zur Ver⸗ 
fügung hatten. Infolgedeſſen werden wir gezwungen ſein, 
bei der Rindviehhaltung größeres Gewicht . die Gewinnung 
von Milch und Molkere 1 1 niſſen zu legen und ſtatt deſſen 
die Fleiſcherzeugung zurü zuſtellen. 
ragen wir nun, welches die Zukunft der Fleiſchverſorgung 
der Erde überhaupt ſein wird, ſo wird auch hier die Antwort 
ähnlich lauten. Je mehr die heute noch bevölkerungsarmen 
Gebiete über eine gewiſſe Grenze hinaus mit Menſchen 
füllen, je mehr Menschen namentlich Argentinien und Canada 
auf eigenem Boden ernähren müſſen, deſto weniger Fleiſch 
wird fir die Sep nach denjenigen Ländern übrigbleiben, 
die feiner dringend bedürfen. Oder auch zu bedürfen glauben! 
Denn der Zwang der Verhältniſſe wird kräftiger als alle 
vegetariſchen Theorien dazu beitragen, die menſchenreichen 
Länder zum Verzicht auf den Genuß von Fleiſch zu bewegen. 
Unſere Vorfahren mußten dies um das Jahr 1500 ſchon ein⸗ 
mal und in und nach dem Dreißigjährigen Kriege noch mehr. 
Schließlich ging es auch ſo, und die ande e wird 
auf die Dauer um le mehr zurücktreten können, als die Menſch⸗ 
eit ſich zwei bisher nur in ee rc I geringem Um: 
ange benutzte e e ſtärker dienſtbar oben kann: 
fang und chemiſche Nahrung. 
ie wenig Fiſche einſtweilen in der Weltwirtſchaft ver ⸗ 
braucht werden, iſt erſtaunlich. In Iehr alten Kulturländern 
(wie China) oder in ſolchen, die eine beſonders buchtenreiche 
Küſte haben (wie England und Norwegen), iſt dies anders. 
In den en Ländern wird viel Fiſch ge allen aber 
auch in Rußland, wo man die zahlreichen langen Ja ſtenzeiten 
treng he Geht die Technik im Bunde mit der Wirt: 
chaftspoliti bt ff aus, die Seefiſcherei, die durch den Krieg 
elähmt iſt, kräftig zu betreiben, ſo laſſen ſich ge⸗ 
engen von Volksnahrungs ae gewinnen. 
er auch die Gewinnung von Nahrungsmitteln auf che⸗ 
miſchem Wege hat 1 8 eine grobe Zukunft. In weiterem 
Sinne gehört dazu auch die wirkliche Ausnutzung der tatſäch⸗ 
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lich verbrauchten. Daß wir aus ihnen infolge mangelhafter 
Zubereitung durchaus nicht den Nährgehalt ziehen, der in 
ihnen ſchlummert, dürfte für viele Gerichte zutreffen. Was 
in dieſer Beziehung die Wiſſenſchaft leiſten kann, haben die 
Verſuchsſtationen nicht erſt während des Krieges gezeigt. 
Allein wir bedürfen einer regelrechten, planmäßig aufgebauten 
Wiſſenſchaft der Kochkunſt, die merkwürdigerweiſe die Kinder: 
ſchuhe noch nicht ausgetreten hat, obwohl ſie die allerälteſte 
Technik der Menſchheit iſt. Gelingt es einem Könige der 
Wiſſenſchaft, Zelluloſe in Stärkemehl zu verwandeln, wie ges 


— „Die Waffen ruhn . 


Und ſo iſt das nun auf einmal gekommen, daß man wie⸗ 
der da iſt in der Stadt, in die man gehört. Und überſchaut 
den Platz vor dem Bahnhof, wo immer noch die Leute ſo 
große und wichtige Eile haben. Und geht die Straße hin, 
den bekannten Weg, und ſieht Geſichter im Vorübergleiten, 
die das Gedächtnis kennt. Und tritt in das Haus — und 
ſtutzt doch ein wenig vor dem Wort, das man vor ſich hin⸗ 
denkt: ‚Hier wohnſt du.‘ 

Es iſt noch dieſelbe Luft in der Treppenhalle, ein 7 5 
Atem von grünen Pflanzen in Kübeln und von teppichbelegten 
Stufen darin — und die Glocke der Tür ruft noch mit dem 
gleichen Klang. Der kleine Hund ſchlägt an — und dann 
tanzt er wie außer ſich auf den Hinterpfoten und wirbelt um 
ſeine Achſe vor lauter Erkennensfreude. 

Und alſobald ſind Stimmen um dich her, die dich mit 
Willkommen bedrängen, und im Zimmer drinnen ſind es zwei 
liebe alte Hände, die ſich dir auf die Schulter legen, und deine 
Mutter hörſt du ſagen und ſpürſt ihr ſtilles, erlöſtes Weinen 
dabei: „Nun biſt du wieder in der Heimat.“ 

Dann ſitzt ihr beieinander und habt viele Worte zu Ge⸗ 
bote, eine Stunde lang oder zwei, mehr und immer mehr, ſo 
viele, als gälte es für jeden, nur um alles in der Welt das 
eine nicht ausſprechen zu laſſen, das do | das 
ſteht, das doch euer Inneres bis zum Überdruck anfüllt — 
und vor dem dennoch jedes Auge ſich zuſchließt und jedes Herz 
ſich fürchtet ... fo ſehr, fo ſehr. 

Es iſt ſo weſenlos und ſo grauenhaft. Eine Bergeslaſt 
an Qual, unerträglich und dennoch nicht abzuwälzen. Immer 
Scene und immer unfaßlich. Kein jähes Verzweifeln, kein 

merz, der ſich aufbäumt, keine ausbrechende Klage. Son⸗ 
dern abgründige Trauer nur und ein bodenloſes Verſtummen 
vor dem rieſengroßen, dunklen, unentrinnbaren Schickſal, unter 
deſſen dumpfem, ungeheurem Schlag wir alle zittern, jeglicher 
Befreiung und aller Tränen bar. 

Kein Wille kann etwas davon wandeln, kein energiſcher 
Aufſchwung daran Wurzel ſchlagen, keines Gedankens Licht 
das. pes n e aufhellen, denn es iſt Zuſtand. Zu⸗ 
ſtand, dem kein Entſinnen und Beſinnen und kein Entſchleiern⸗ 
wollen beikommt: der 70 endgültigen Verlorenhabens. 

Nur zuweilen einmal der kurze Augenblick, als wollte ein 
Gefühl wach werden und ein Bewußtſein. Etwa dann: du 
ſtehſt am Fenſter und ſiehſt hinein in den trüben, ungewiſſen 
Dunſt des Nebels, der draußen alle fernen und nahen Dinge 
verbirgt, und ſpürſt die Leere überall und die Unſicht von 
Zweck und Ziel. Und die Zeit iſt lang und die Stunden träge. 
Und dir 5 t bei, womit du wohl f. den Tag hinbrachteſt 
und den Raum mit Wirkung füllteſt. Dann geschieht es. 

Dann entwindet es ſich der barmherzigen Tiefe des Ver⸗ 
geſſens und ſteht wie greifbar körperlich hinter dir, ein nacktes, 
mitleidloſes, unbeugſames Wort ohne Milde und Zugeſtänd⸗ 
niſſe: „Die Waffen ruhn ...“ Und du fühlſt den t die Gri 
der Finger, die dein Herz umkrampfen, un ah die Ang 
und fühlſt den jähen, ſtummen Schrei in Bruſt und Kehle. 

Denn es hatte ja ein Jauchzen ſein ſollen und ein Arme⸗ 
breiten in Glück und Freude, und Dank und Preis und Lob⸗ 
geſang und ſelige Wiederkehr: „Die Waffen ruhn ...“ 

in Segensſpruch ſollte es ſein nach vollbrachtem Werk 
und ein Frohgruß an das brünſtig erſehnte, endlich bezwungene 
Ziel. Und mehr: Zeugnis erfüllten Gelobens, E nung zum 
Pfand geſetzten Wortes und wundervoller Ausgleich des emp⸗ 
fangenen, unerhört großen Vertrauensdarlehens, auf keine 
Sicherheit gegeben als allein auf Treu und Glauben. 

Keiner in allem Volk iſt wohl ſo arm an. Mut, es nicht 
zu bekennen: Sieg ſollten wir bringen, wenn wir wiederkämen 
mit der Heilsbotſchaft: „Die Waffen ruhn ...“ Nicht Raub 
no Beute noch Machtgewinn noch Trophäen noch den in 
Feſſeln geſchlagenen Feind im a Nur Sieg. Sieg 
ohne Übermut und ohne Demütigung. Sieg, der nichts an⸗ 
deres ſei als Frieden und Sicherheit und Anerkenntnis des 
Daſeins und unbedrängte Wohlfahrt. In allen Ehren ſchlichten 
Sieg, nichts weiter. 

Wir ſind wiedergekommen. Und die Waffen ruhn. Und 
aben nicht geſiegt. 

as hülfe es, darüber hinwegzureden und von etwas 
anderem zu ſprechen und zu ſagen: ſie haben uns nicht über⸗ 
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wiſſe Bakterien im Panſen des Rindermagens es tun, können 
wir dann alſo Gras und Pflanzen unmittelbar in menſchliche 
Nahrung umſetzen, während wir bisher den Umweg über das 
Tierfleiſch wählen mußten, oder beſchert uns die Wiſſenſchaft 
andere bedeutende Erfindungen auf dem Gebiete der Nahrungs⸗ 
mittel, ſo dürfte ſich in der Weltwirtſchaft abermals ein be⸗ 
deutſamer Umſchwung vollziehen, indem das ges in größerem 
oder geringerem Grade entbehrlich wird. Ob bis dahin noch 
ein paar Jahrzehnte oder nur wenige Jahre vergehen werden, 
kann freilich heute niemand ſagen. 


Von Hans Weber. 5 


wältigt? Auf die Frage nach dem Siege gibt es keine Ant⸗ 
wort als mit ja oder nein. Der Troſt, daß ſie uns mit den 
Waffen nicht übermocht haben, gilt nicht für uns. Den Zu⸗ 
ib ernen, den Kindeskindern unſerer Kinder einmal 
wird es ein ſtolzes Erzählen und Lauſchen ſein und ein Hel⸗ 
denlied aus dunklen Vortagen, das ihre Augen leuchten läßt 
und den Schlag ihrer Herzen höher treibt: das waren unſere 
Väter, das letzte deutſche kaiſerliche Heer, und die Waffen der 
ganzen Welt ſtanden gegen ſie, mehr als vier Jahre lang, 
und haben ſie doch nicht überwunden! — Dann in einem 
neuen Deutſchland, das wir heute noch nicht einmal von ferne 
ſchauen dürfen, werden wir leben wie eine große, ſeltſam 
rätſelvolle Sage: das unbezwungene Heer. 

Wer unter uns aber wäre jo wahnwitzig, von der Ges 
rechtigkeit ſolchen Nachruhms ſchon heute zehren zu wollen? 
Rieſengroß vor allem anderen iſt nur das eine: wir haben 
nicht Sh 

„Ihr habt nicht ſiegen können“ — wen rührte nicht 
das Entlaſtenwollen der Treubereiten, die uns dieſen Troſt 
darbieten. Aber — wozu Troſt? Wozu Entlaſtung? Wir 
tragen ja nicht Schuld. Wir tragen Schickſal. Und Schickſal 
ar nur auf die Schultern genommen, nicht hinweggetröſtet 
werden. . 

Wie war es doch: die Summe unſerer Feinde kannten 
wir ſeit Jahr, und Tag, und die Macht ihrer Mittel konnte 
uns 1 fremd ſein, auch ihres gewaltigſten nicht: der Zeit. 
Es iſt kein Ba und Feilſchen, ſondern nur ein Rückwärts» 
ſinnen wie nach verwundertem Erwachen, wenn wir fragen: 
wie kam es nur, daß in Jahr und Tag kein einziger, deſſen 
Kopf und Herz die heute ſo klare, kinderleichte, unwiderlegliche 
Rechnung erfaßt hätte, unter uns aufſtand und mit vernehm⸗ 
barer Stimme rief: „Wir können nicht ſiegen!“ Wie kam es, 
daß wir uns in allem, aber auch in allem einzig und allein 
auf Sieg, auf Gewinnen einſtellten und nicht den Anſchein 
einer Möglichkeit des Perlierens in die Erwägung ſetzten? 
Da doch unbeſtreitbar alles ſo einfach, ſo klar, ſo kinderleicht 
und unwiderleglich vorzurechnen und a gt war? Wie 
vermochten gerade wir es, die doch vor allen Völkern den Ruf 
der peinlichſten Gründlichkeit haben, wie vermochten gerade 
wir es, alles Wahrſcheinliche außer Betracht zu laſſen und nur 
eins als unbedingt ſicher anzuſprechen, das menſchenmögliche 
e Wie haben wir in dieſen Wahn, dieſen unbe⸗ 
ſchreiblich, unausſprechlich rätſelhaften 977 geraten können? 

Es wäre nicht würdig, darauf zur Antwort zu geben, 
wir ſeien getäuſcht, falſch beraten, ungetreu bedacht und von 
politiſchen Defraudanten ruiniert worden. Die Suche nach 
dem Sündenbock iſt immer eine Herabminderung des eigenen 
Wertes und ein EHEN, verhängnisvoller Minder⸗ 
jährigkeit. Wohlgemerkt: hier iſt noch nicht von Schuld oder 
Nichtſchuld am Kriegsausbruche das Wort, ſondern von unſerm 
ſeither währenden Glauben, wir hätten ſiegen können. 

Was iſt erweislicher, was liegt klarer zutage als unſere 
bona fides im Vertrauen auf den Sieg? Es gab nichts in 
der Welt, was für uns feſter ſtand als die unerſchütterliche 
Überzeugung: wir werden ſiegen. Da war gar nichts anderes 
in Betracht und Möglichkeit zu ziehen. „Wir müſſen ſiegen“, 
das war ſo gewiß wie nur irgend etwas ſein konnte. Und 
darin lag nicht Dünkel und Überhebung und törichte Selbſt⸗ 
überſchätzung. Nein, der Glaube an unſern Sieg der gerechten 
Sache überhaupt, nichts anderes. . 

Und jo kam es, daß nicht allein unfere Erfolge, ſondern 
ebenſoſehr ar die Fehlſchläge, die uns trafen, unjere Zuver⸗ 
ſicht in den Endſieg nur befeſtigten. Wenn ſich Mißerfolge 

äuften, ſo ſagten wir: „Nun ja, es iſt wahrhaftig unſäglich 
chwer, ſolcher Übermacht zu widerſtehen, es iſt über alle Maßen 
bitter, durch ſoviel grenzenloſes Leid hindurchzumüſſen, und 
die Laſt wird größer von S zu Jahr — aber das alles kann 
uns den Glauben und den Mut nicht nehmen, uns nicht be⸗ 
ängſtigen und irremachen, denn es gäbe ja keine Gerechtigkeit 
19555 in der Welt, wenn unſere Sache nicht ſiegen ſollte; viel⸗ 
leicht war es ein Fehler, daß wir es uns von Anfang an 
wohl ein wenig zu leicht gedacht und nicht damit gerechnet 
haben, daß es ſo hart hergehen und ſo lange dauern würde 
— um ſo entſchloſſener müſſen wir die Zähne zuſammenbeißen 
und dürfen nicht unſicher werden und das Ziel nicht aus den 
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Blicken laſſen, denn Recht muß und wird doch Recht bleiben, 
das wenigſtens ſteht außer aller Frage.“ 

Hätten wir dieſen Glauben nicht gehabt, wären wir, wie 
die Gegner ſagen, mit ſpekulativer Berechnung in das unge⸗ 
heure Wagnis getreten, ſo hätten wir uns nach einem Jahre, 
ſpäteſtens und ganz gewiß aber nach zwei Jahren das ein⸗ 
fache Fazit an den Fingern abgezählt, und keine Macht und 
Gewalt in Deutſchland wäre ſo groß geweſen, daß ſie auch 
nur einen einzigen Tag lang den Sturm der Stimmen hätte 
unterdrücken können, vor denen alle kriegeriſche Gier wie Spreu 
verflogen wäre, den Sturm der alles übertönenden Stimmen: 
die Rechnung trügt, wir können nicht ſiegen, macht Frieden, 
Frieden im Augenblick und um jeden Preis! — 

Die Waffen ruhen, und wir haben nicht geſiegt. Warum 
es ſo gekommen iſt, wird kein Staatsgerichtshof und kein 
Pölkertribunal ergründen. Mit Dokument und Zeugnis mag 
ſich ermitteln laſſen, wie dieſe und jene Perſon dieſes und 
jenes auf dem Gewiſſen habe. Aber wann hätte je eine ju⸗ 
riſtiſche eg den tieferen Anlaß einer großen Welt⸗ 
wende bloßgelegt? Man denke ſich, um eine Vorſtellung davon 
u haben, etwa das abſurde Unterfangen aus, nach den Per⸗ 
onen forſchen zu wollen, die den Dreißigjährigen Krieg „ver⸗ 
chuldet“ hätten! — Kaum ein Wort iſt in den letzten Jahren 
chlimmer abgenutzt worden als dieſes: „Die Geſchichte wird 
einmal ...“ Wir glauben ja nicht, mit welch ungemeiner Vor⸗ 
ſicht von der ſtens it zu ſprechen iſt. Aber bei einer Vor⸗ 
ausſage wenigſtens iſt die Redewendung auch ohne überragende 
prophetiſche Begabung am Platze: Die Geſchichte wird ein⸗ 
mal mit außergewöhnlich erſtauntem Geſichtsausdruck auf das 
abſonderlich kühne Geſchlecht blicken, das ſich unterfing, über 
die Schuld am Weltkriege „volle Wahrheit“ ſchaffen zu wollen. 
Jetzt ſchon! Inmitten der Kriegs- und Revolutionsleiden⸗ 
ſchaften, des le hüben und drüben! — 

Wem im Tumult der wirren Geſchehniſſe das Gefühl der 
Verantwortlichkeit nicht ganz verloren ging, wer auf den 
Kompaß in der eigenen Bruſt größeres Vertrauen ſetzt als 
auf die bequemen Entſchuldigungsmanöver unberufener und 
un verantwortlicher Geſchichtsmacher, der wird für ſolch primi⸗ 
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Treu bis in den Tod. Ein Ruhmesblatt für unſere Maſchinengewehrabteilungen. Nach einer engliſchen Zeichnung. 


tive und durchſichtige Maßnahmen nicht zu gewinnen ſein. 
zn wir darum mehr als vier Jahre lang der Gewalt und 

erſchlagenheit der ganzen Welt getrotzt, um uns nun ſagen 
u laſſen, das alles ſei überflüſſig geweſen? Wollen wir uns 
fo tief entwürdigen, die reine Quelle zu verleugnen, aus der 
uns die Kräfte für das Beiſpielloſe, faſt Übermenj Pas u: 
gefloffen find, das wir haben vollbringen können ollen 
wirklich erſt die Geiſter aller unſerer erſchlagenen Heldenſöhne 
aufſtehen und uns in Erinnerung rufen müſſen, für welch 
Hohes ſie in den Tod gegangen ſind? 

Die Waffen ruhen, und wir haben nicht geſiegt. Ob wir 
ſtark genug ſein werden, die ganze Laſt dieſes grauenvollen 
Schicksals zu tragen und dennoch mit unverzagten und n ae 

läubigen Herzen daran zu gehen, über den Trümmern aller 
u Hoffnungen und Errungenſchaften ein neues Deutſch⸗ 

N deſſen 1 unſere Vergangenheit nicht zu 
ſchämen braucht — das ſoll ſich nun exmellen er uns aber 
der edlen Haftbarkeit für das entheben will, was wir getragen 
und getan haben, der legt ſeine frevleriſche Hand an die un⸗ 
verletzlichſten Wurzeln unſerer Kraft. Und wir brauchen, bei 
Gott, alle und jede letzte Kraft zum neuen Werk. er uns 

lauben machen wollte, wir hätten unſere Leiber und Seelen 
in dieſem Weltgeſchehen an ein Phantom verſchwendet, dem 
könnten wir auch nicht glauben, daß es eine gute Sache ſei, 
an die wir nun geſtellt werden ſollen. 

Wir ſind unterlegen, das iſt unabänderlich Das müſſen 
und wollen wir hinnehmen, ſo bitter es auch iſt. Aber nicht 
als betrogene Betrüger, die vor den Augen der Welt die 
Köpfe zu ſenken haben. Sondern erhobenen Geſichtes und 
mit dem reinen und guten Gewiſſen, das uns in keiner Stunde 
der Not verlaſſen hat und das allein uns auch dieſes Un⸗ 

och heilig macht: dem Glauben, daß wir für gerechte Sache 
ochten. 

Und bauen wir uns nun ein neues Haus, ſo laßt uns 
das Wort, das jetzt noch alle Gedanken und Blicke mit Trauer 
umdüſtert, entſchloſſenen Herzens als einen Wahl⸗ und Wil⸗ 
Flehen f über ſeine Türe ſchreiben, der unſere Kinder mit 
Frieden ſegne: „Die Waffen ruhn!“ 
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Der vergeßliche Deutſche. 
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Über den Herrn Profeſſor, der feinen Regenſchirm in der 
Ecke ſtehen läßt und die Brille ſucht, während ſie ihm auf 
der Naſe ſitzt, haben wir bis zur Ermüdung gelacht. Ja, 
eines Tages glaubten wir einfach nicht mehr an den guten 
Mann. Früher, in behäbigen Biedermeierzeiten, mochte es 
ſo ſeltſame Koſtgänger Gottes in deutſchen Landen gegeben 
haben. Aber jetzt? Jetzt war dieſe altmodiſche Erſcheinung 
nur noch ein Hevanie für die Erfindungsarmut unſerer Witz⸗ 
blätter. Wer trug denn noch einen Schlafrock? Wir waren 
alleſamt wach und ſahen die Welt mit hell gewaſchenen Augen 
an. Niemand vergaß kraft ſeines 1 1 den Regenſchirm, 
und wenn Zeitungen und Bücher in unſern Hirnſchädel täg⸗ 
lich neue Kenntniſſe pfropften — er platzte nicht, ſondern ſchich⸗ 
tete das e Gut fein Wee auf, ſo daß wir es zur 
Hand hatten und benutzen konnten wie ein Konverſations⸗ 
lexikon. Wir hatten ein vortreffliches Gedächtnis. Wir kann⸗ 
ten uns aus in Bibel und Babel und wußten, wie man im 
Himalaya reiſt. Wir unterſchieden ſtreng die Blütezeiten der 
chineſiſchen Malerei und konnten Rechenſchaft geben über die 
Heiratsſitten bei den Fidſchiinſulanern. Aber wen ſein Beruf 
nicht darauf führte, der konnte das Nibelungenlied nicht leſen, 
und gebildete Leute kamen in Verlegenheit, wenn ſie über die 
Geſchichte unſerer Einigung genaue Auskunft geben ſollten. 
Derlei hatten wir zu lernen vergeſſen. Wir ſind in allem 
vergeßlich, was unſere Geſchichte, was unſer Schrifttum, was 
unſere Kunſt angeht. Und unſer Gedächtnis wird ſelbſt durch 
Schläge nicht geſchürft 

Als unſer Vaterland unter der Fuchtel Napoleons litt, 
ſchrie uns der Haß eines Kleiſt in die Ohren: „Schlagt ihn 
tot! Das Weltgericht fragt euch nach den Gründen nicht!“ 
Als die Gefahr beſchworen war, ſetzte eine wahrhafte Ver⸗ 
A des geſtürzten Kaiſers ein. Und nach dem Niebaiger 

siegt war es nicht anders. Im Überſchwang des erſten 
Glücks konnte Geibel von der Schlacht bei Sedan wie von 
einem Gottesgericht ſingen. Zwanzig Jahre ſpäter ward die 
Sedanfeier eine veraltete Einrichtung geſcholten. Pergeſſen 
war wie ehedem die Schande nun der Ruhm. 

Es iſt heute nicht anders. Als der Krieg ausbrach und 
England die Gefahr, in die ſich unſer Reich geſtürzt ſah, zu 
einer tödlichen erhöhte, da ſpürte unſer Volk das, was einem 
Mann wie Arndt ſeine leidenſchaftliche Glut verlieh: den Haß. 
Aber dieſer Haß — wie ſchnell ward er ſtumpf! Er gab ſich 
poetiſch und ſpieleriſch aus. Die gewiß oft lächerlichen For⸗ 
men, in denen er ſich, ſozuſagen vereinsmeieriſch, kundtat, 
brachten ihn bald in den Verruf der Geſchmackloſigkeit, und 
die breite Maſſe macht ſich heute längſt nicht mehr klar, wo 
der Urquell aller unſrer Nöte entſprungen iſt. 

Es geht uns ſchlecht, und wir ſind mürbe geworden. 
Zwar was uns zwingt, unſere einſt jo ſtolzen Giegeshoff: 
nungen zu begraben, ſind nicht Kanonen und Tanks. Ehr⸗ 
liche Waffen hätten uns nie bezwungen. Was uns zur 

riedensbitte nötigte, das waren neben dem Erbübel inneren 

wiſtes die unredlichen Mittel des Verleumdungs⸗ und des 

ungerkrieges. Beide ſind Englands Erfindung, und beide 
nd wir auf dem beſten nee zu vergeſſen. Wir waren und 
nd mit aller Welt verfeindet. Über vier Jahre lang hat 
man in alle vier Winde hinausgelogen, daß wir eine Geſell⸗ 
ſchaft von Räubern und Mördern ſind. Man hat uns ge⸗ 
ächtet, d. h. rechtlos gemacht und alle unſere weitverzweigten 
Beziehungen zerſtört. Man redet von dem et eſt⸗ 
zuſtellenden Schaden, den wir erlitten haben; von der Schande 
redet niemand. Man lebt vielmehr des kindlichen Glaubens, 
die andern Völker würden ſo eilig wie wir die Fußtritte ver⸗ 
geſſen, mit denen man uns behandelt hat. 

Schlimmer, für den Augenblick gefährlicher iſt jedoch ein 
anderer Gedächtnisfehler. Seit vier Jahren herrſcht Hungers⸗ 
not in deutſchen Landen. Es iſt viel geſchehen, um ſie zu 
mildern, und lange haben wir ſie geleugnet, nicht nur um die 
Feinde zu täuſchen, ſondern auch um uns ſelber Mut zu 
machen, denn je mehr man von einem Übel redet, deſto ge⸗ 
fährlicher pflegt es zu fein. Gegen wen wendet ſich nun der 
Zorn unſeres Volkes? Nicht gegen England, das uns die Not 
auf den Hals geladen hat, ſondern gegen die Regierung und 
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Von Dr. Paul Weiglin. 


die eigenen Landsleute. Gewiß nicht mit Unrecht. In den 
tauſend Verordnungen, mit deren Hilfe eine oft wirklichkeits⸗ 
Fort Amtsſtubenweisheit die Not zu wenden hoffte, hat 
elbſt beſcheidener Untertanenverſtand tauſend Mängel heraus⸗ 
gefunden, und was das Argerlichſte war: ſie reichten nicht im 
entfernteſten hin, um das Gelichter der Hamſter, Schieber und 
Wucherer auch nur einigermaßen in Schranken zu halten. 
Nach Frieden und Brot ruft jetzt die Maſſe, als ob das zweite 
mit dem erſten ganz von ſelber käme, und kein Wort der 
Empörung wird gegen die Macht laut, die uns beides geraubt 
hat. In dieſer e e offenbart ſich, wie bodenlos un⸗ 
politiſch unſer Volk noch immer iſt, trotz der harten Schule 
von vier Kriegsjahren, und man möchte verzweifeln, daß es 
jemals anders wird. Der Herr Profeſſor, der ſeinen Regen⸗ 
chirm vergißt und die Brille auf der Naſe ſucht, er lebt noch 
immer, er iſt unſterblich. 

Wir lernen in der Schule alte Geſchichte. Wir erfuhren 
mit Staunen, wie ſich Darius täglich zurufen ließ, er ſolle der 
Athener gedenken, und ein Schauer überlief uns, als Hamilkar 
den kleinen Hannibal an den Altar führte und ihm den Schwur 
unauslöſchlichen Haſſes gegen die Römer abnahm. Aber ge⸗ 
lernt haben wir aus den ſchönen Geſchichten ſo wenig wie 
aus dem eiſernen Ceterum censeo des alten Cato. Wir ſind 
dieſelben geblieben wie zu den Zeiten Hermanns des Cherus⸗ 
kers, der durch ſeine Sippe fiel, und große Haſſer, wie Bis⸗ 
marck einer war, verſinken in der Maſſe der Gleichgültigen 
und der Vergeßlichen. Und dieſe Eigenſchaft, die man nicht 
mit chriſtlicher Geduld verwechſeln darf, muß man wohl oder 
übel Charakterloſigkeit nennen. Weil wir politiſch charakterlos 
waren, hat man uns nirgend geliebt und überall mißtraut. 
Weil wir charakterlos waren, hat man jede Verleumdung 
geglaubt. eil wir charakterlos waren, ſtanden wir hinter 
dem een ſerbiſchen Hammeldieb zurück. Er hatte einen 
ſchlechten Charakter. Aber er hatte wenigſtens einen. 

as Bedientenvolk der Erde hat man uns genannt. Wir 
werden es ewig bleiben, wenn das Unglück dieſes Krieges 
unſern 85 nicht ſtählt. Wir ſind auf dem beſten Wege 
dazu, alle Schuld einander aufzubürden, der Soldat dem 
Bürger, der Konſervative dem Sozialdemokraten, der Preuße 
dem Bayern und e Nur wenige erinnern ſich noch, 
wie alles geweſen iſt: daß England in jahrelanger Vorbereitung 
die Schlinge legte, in der wir nun 1 und nur mühſam 
atmen können. Auf das Haupt John Bulls kommt das ſtrom⸗ 
weis vergoſſene Blut dieſer bie . e auf ſeine Rechnung 
die Tränen der Frauen und die Not der Alten und Kinder. 
Wir aber laden unſern Zorn ab auf die, die mit uns litten 
und ſtritten, und entſchuldigen den Todfeind leichter als den 
Landsmann. 

Auf alles mögliche, was nach dem Kriege ſein ſoll, be⸗ 
reiten wir uns vor. Vereine werden gegründet und Geſell⸗ 
ſchaften gebildet, und doch millen wenige oder niemand, unter 
welchen tatſächlichen Verhältniſſen all die ſchönen Unternehmen 
arbeiten und wirken werden. Um eine Frage aber geht man 
am wie werden wir ehrlich in den Augen der Welt? 

er Erfolg hätte uns ehrlich gemacht. Wird dies Wunder 
auch die mühſame Selbſtbehauptung vermögen? Die Zeit 
wird ihr Werk tun, und die Wahrheit wird ſich durchſetzen. 
Aber Wahrheit humpelt auf Krücken durch die arge Welt. 
Wir müſſen bewußt uns Achtung verſchaffen. Und wie? Der 
Heldenmut, der es mit allen Völkern der Erde aufnahm, reicht 
nicht aus, denn ſchließlich mußten wir doch klein beigeben, 
und die ungerechte Menſchheit ſieht nur auf den letzten Er⸗ 
folg. Nein, wir müſſen das bekommen, was uns als Volk 
efehlt hat: Charakter, ein deutſches Geſicht. Wir brauchen 
einen Bund des Haſſes zu bilden und uns wie altgermaniſche 
Rauhbeine in die Wälder unſerer Heimat zurückzuziehen. 
Aber wir dürfen aller Verſtändigung zum Trotz nicht ver⸗ 
eſſen, was man uns angetan hat: Ehrabſchneidung und 
Sg ren Wir müſſen verfahren wie die Franzoſen: immer 
daran denken und nicht davon reden. Vielleicht dämmert 
doch eines Tages der Morgen auf, da unſre deutſche Sonne 
ſcheint. Sie ſoll über einem Geſchlecht aufgehen, das viel ge⸗ 
lernt und nichts vergeſſen hat. 


® Aus dem Tagebuch eines Kriegsfreiwilligen. 5 


Ruda (Bahnlinie Skiernewice — Warſchau) am 1. 1. 15: 
Nun iſt das neue Jahr da. Die Zeit vergeht doch raſend ſchnell; 
hoffentlich geht es ebenſo ſchnell mit dem Kriege. — Wir haben 
den Silveſterabend nett verlebt, lagen gemütlich im Zimmer, 
rauchten und erzählten uns. Sogar einen Weihnachtsbaum hatten 
wir mit etwas Lametta, der von den vorherigen Bewohnern noch 
daſtand. Eigentlich wollten wir bis 12 Uhr aufbleiben. Aber 
drei fingen an Karte zu ſpielen, und wir anderen duſelten ſo all⸗ 
mählich ein. Ich wurde erſt um 11 Uhr wieder munter und ſteckte 
mir eine Zigarre an. Die andern, außer den drei Kartenſpielern, 
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ſchliefen noch. Da träumte man denn noch ein wenig, bis jo gegen 
12 Uhr auch die andern aufwachten. Plötzlich hörten wir vorn 
aus dem Schützengraben ein dreifaches Hurra. Die Ruſſen 
bekamen einen fürchterlichen Schreck, vermuteten wohl einen 
Sue und fingen ein wildes Geknatter an. Unſere 
Artillerie aber löſte drei Salven. Es war ein Höllenlärm. 
Alle nun auf und gratulieren uns. Einer ging ſtillſchweigend 
an den Baum und zündete vier bis fünf ganz kleine, dünne 
Lichterchen an, die er, während wir ſchliefen, dort befeſtigt hatte. 
So war es uns mit einem Male ganz heimatlich zumute. 
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Ein Weilchen lagen wir noch munter und ſchliefen zuletzt 
ganz allmählich wieder ein. — 

2. 1. 15. einem Fuß geht's ſchon wieder ausgezeichnet, 
laufe eifrig umher. Wir liegen noch immer an der alten Stelle 
den Ruſſen dicht gegenüber und warten, daß ſie mal rücken. 

Dieſes Warten ſollte recht lange währen. Denn über ein 
halbes Jahr lang kamen die Briefe nun ſtets aus denſelben 
Schützengrabenſtellungen bei Budy-Grabskie an der Rawka. 

8. 1. 15. Mutt, das tut mir leid, daß ihr keine Poſt bekommt; 
und man kann jo gar nichts bei ändern. Ich habe jo oft geſchrie⸗ 
ben. Es müſſen jetzt se bejondere Dinge mit der Bahn vor 
ſich gehen, denn ich erhalte ebenſowenig wie ihr. Neulich habe ich 
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laufen muß, bei Schnee und Dunkelheit jetzt ganz pig 
hafte Wege. Wir ſechs Befehlsempfänger — alles Einjährige — 
vertragen uns ſehr gut. Geſtern hatten wir einen gemütlichen 
end, bei dem ich aus Liliencron vorlas. — 
12. 1. 15. Was ſagt ihr übrigens zu meiner Beförderung 
(zum Gefreiten)? Habt ihr's gemerkt? Nun aber ren im 
eheimen: Es kam jetzt der Befehl, daß die Einjährigen, die 
ch zum Zugführer eignen, namhaft gemacht werden ſollen, 
um nach Döberitz zur Ausbildung geſchickt zu werden. Da 
158 von unſerer Kompagnie B., ich und noch ein dritter (H.) 
n Vorſchlag gebracht. Wäre es nicht famos, wenn etwas 
daraus würde? Da müßtet ihr mich mal beſuchen! Na, wir 
wollen nicht gar zu ſehr in Zukunftsplänen ſchwelgen. — 


eh Tage lang nicht ein Wort von euch gehört, vorgeſtern das 
erſtemal wieder. Da bin ich aber bis an die Decke geſprungen. 
Sitze jetzt hier vor einem großen Ofen. Ein n 
Feuer brennt, bei deſſen Schein ich ſchreibe. Habe nämlich 
von 3—5 Uhr Nachtwache, damit uns nicht, wie vor ein paar 
Tagen, das Haus über dem Kopf abbrennt. Müßtet mich 
nur mal ſchuften ſehen: den ganzen Tag kochen, Waſſer holen, 
Holz hacken uſw. Eben habe ich eine Viertelſtunde lang Holz 
geſägz und tüchtig nachgelegt, daß das Feuer nur ſo praſſelt. 

in noch immer Befehlsempfänger oder Gefechtsordonnanz 
bei unſerm Hauptmann, der — im Zivil Oberbürgermeiſter von 
P. — das erſte Bataillon führt. Eine recht angenehme Stellung! 
Man liegt nicht die ganze Zeit im Schützengraben, braucht nicht 
andauernd Laufgräben, Unterſtände uſw. zu bauen, ſitzt viel im 
warmen Zimmer und erfährt wenigſtens ein bißchen, was los 
iſt, denn vorn, in den Schützengräben, hört man von gar 
nichts. Unangenehm iſt bloß, daß man täglich ein paarmal 


5 Aus der Zeit — für die Zeit. 


Berlin iſt das Tollhaus Deutſchlands — hört man jetzt oft in der 
Provinz jagen, und es heißt, weite Kreiſe, beſonders Sü deutſchlands, 
machten ſich ſchon mit dem Gedanken vertraut, gegen Berlin, oder 
wenigſtens ohne Berlin an eine endgültige Regelung der neuen Ver⸗ 
hältniſſe heranzutreten. Beides erſcheint verſtändlich, wenn man ſich 
die Ereigniſſe am erſten Sante des neuen Jahres vor Augen ſtellt. 
Der den Spartakusleuten angehörige Polizeipräſident Eichhorn war 
gen nach Neujahr von der Regierung feines Amtes entſetzt worden, 

a er ihm nicht gewachſen ſei. Aber er weigerte ſich zu gehen und 
ſagte: „Man ſoll erſt den nee abwarten!“ Am Sonntag 
zogen große Scharen ſeiner Anhänger, die beſonders aus den arbeiter⸗ 
reichen Vororten e waren, mit Fahnen und Plakaten 
durch die Straßen. ends zwiſchen 7 und 8 Uhr drangen dann 
Anhänger der Spartakusgruppe, mit Gewehren und Handgranaten 
bewaffnet, in die Geſchäftshäuſer der weitverbreiteten Zeitungen ein 
und verhinderten das Erſcheinen der Blätter. Der Scherlſche Lokal⸗ 
Anzeiger und die national geſinnte Deutſche Zeitung wurden hiervon 
ebenſo betroffen wie die tein: und Moſſe⸗Blätter oder der ſozial⸗ 
demokratiſche „Vorwärts“. An mehreren Stellen kam es bei dieſen 
055 zu Schießereien. — Das war der Auftakt zu neuen Straßen 

ndgebungen am Montag, die mit der Maſſe der Beteiligten alles 


Annelos langen Brief erhielt ich noch nicht, bekam überhaupt 
wenig. Ich glaube, das ſtellt ſich dann alles auf einmal ein. 
Denkt euch, geſtern kamen zwei Zeitungen an, eine vom 21. No- 
vember und eine vom 24. Dezember. Da 9 8 ihr ein Bild. 
Die Weihnachtspakete ſind auch immer noch nicht da. 

Budy⸗Grabskie, 14. 1. 15. 

Es beißt die Laus Wir ſenden einen 
Es ſchießt der Muß. Feldpoſtgruß! 

Schickt doch mal eine richtig und ſicher wirkende — Lauſeſalbe · 

18. 1. 15. Vielen berlin Dank; hört doch nur: Bier: 
zehn große Weihnachtspakete mit einer Poſt! — 


88 8 

Wir entnehmen den vorſtehenden Abſchnitt dem inhalt: 

reichen und ſtimmungsvollen Büchlein: Mein Kriegsfreiwilliger. 

Tagebuch eines deutſchen Studenten. Von P. Braeunlich. (Ver⸗ 
lag von Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig.) 


1 ar! 
Der Volksbeauftragte Ebert ſpricht vom Fenſter der Reichskanzlei zur Volksmenge. 


— 


Au me der Photothek. — Darüber: Militäriſche Wache vor 
dem Tore der Reichskanzlei. Aufnahme nee Be 8 
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8 ö Einer der Kundgebungszüge in der Siegesallee zu Berlin. Aufnahme der Photothek. 8 


in den Schatten ftellten, was bisher in Berlin geſehen worden a Und nun erſchienen unabjehbare Züge von Männern 

iſt. Der Aufforderung der Spartakusleute folgend, zogen und Frauen, die ſich nach der Wilhelmſtraße wälzten. Dort 

Montag vormittags Giese Mengen oh dem Tiergarten. teilten ſich die 

Aber auch die Mehrheitsſozialiſten machten nun mobil. In Maſſen in ſchier 
aller Frühe verbreiteten ſie ein Flugblatt. „Dem deutſchen beängſtigender 
Volke drohen die ſchlimmſten Gefahren“, hieß es darin. Weiſe ein; es 

„Anarchie und Hunger würden die Folgen der Spartakus- wurde aber im 
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Links: Schützen der Spartakusleute fperren eine Berliner Straße. Aufnahme der Photothek. — Nechts: Rieſenkundgebung von Anhängern der 
en x Mehrbeltsſoslaliſten vor dem e Aufnahme von W. Braemer. 


Saar fein. Jetzt ift unſere Geduld zu Ende. Wir wollen allgemeinen doch Ordnung gehalten. Scheidemann, Ebert 
uns nich 


länger von Irrſinnigen und Verbrechern terroriſieren und Landsberg hielten Anſprachen. Inzwiſchen wogten Züge 
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Links: Der neue preußt Kriegs mintſter Oderſt Reinhardt. Aufnahme von W. Braemer. — Mitte: Graf Hertling, ehem. Reichs lanzler + 
* Aufnahme > Friedrich Müller. — Rechts: Der e Noske. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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von Spartakusleuten ſowohl als von Mehrheitsſozialiſten durch 
die Straßen, und wieder kam es an mehreren Orten zu 
Schießereien. Der Zentralrat der „Deutſchen Soziäaliſtiſchen 
Republik“ hat jetzt auf Grund der Putſchverſuche von Spartakus⸗ 
banden der Reichsleitung außerordentliche Vollmachten erteilt, 
und der neuerwählte Volksbeauftragte Noske wurde zum 
Gouverneur von Berlin ernannt. Auch er ſprach von der 
Reichskanzlei aus einige Worte an die Volksmaſſen und ſchloß: 
„Seid brav, Kinder, wir brin⸗ f 
8 Berlin ſchon wieder in 
dnung!“ Ob das aber ohne 
Br Durchgreifen möglich 
ein wird und ob Herr Noske 
gewillt und fähig ſein wird, 
dies zu tun, muß ſich erſt 
zeigen. Von Männern, 
deren Namen in der letzten 
Zeit oft genannt worden ſind, 
bringen wir hier noch die Bild— 
niſſe des neuen preußiſchen 
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Entlaſſene Soldaten der deutſchen Armee marſchieren über die Rheinbrücke Kehl⸗Straßburg in ihre elſäſſiſche Heimat. 


Aufnahme des Leipziger 


Die Berginſpektion am Ring in a [ax 9 3 gegen aufrühreriſche Polen ſtattfanden. 


2 


reſſe⸗Büros. 
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Die Polenherrſchaft 
in Poſen: Beſtattung von 
Opfern der Unruhen unter 
Vorantritt der polniſchen 
Bürgerwehr. Aufnahme 
von R. Sennecke. 


in unſer einſt ſo ſtolzes 
Heer hineinkommt! 
Graf Hertling war 
ſchon ein ſchwerkranker 
Mann, als er ſich be: 
reitfinden ließ, den 
Poſten des Reichskanz— 
lers zu übernehmen; 
er brachte unſeren, 
durch Herrn von Beth— 
mann Hollweg ganz 
verfahrenen politiſchen 
Verhältniſſen damit ein 
wirklich ſchweres Opfer; 
leider vergeblich, denn 
der von Einen Bor: 
änger mit verſchuldete 
uſammenbruch iſt doch 
eingetreten. — Trübe 
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Gefühle weckt das Bild an der Spitze der Seite 143 der Kriegs: 
Chronik: Deutſches Land in Feindeshand! Es hämmert uns ins 
Gehirn, was wir immer noch nicht glauben wollen, daß uns 
Elſaß⸗Lothringen verloren iſt, ob die Einwohner wollen oder 
nicht. Aber die Wünſche der Franzoſen gehen weiter. Die 
franzöſiſche Politik ſtrebt offenſichllich darauf hin, eine ea 
tegiſche Grenze gegen die Möglichkeit eines le ens 
des deutſchen Militarismus zu ſchaffen“, wenn Deutſchland 
feine Bevölkerung durch Angliederung Deutſch-Sſterreichs 
vergrößert haben würde. Frankreich will nicht nur Elſaß⸗ 
Lothringen haben, ſondern ſich auch das ganze linksrheiniſche 
Gebiet Deutſchlands bis an die rlederlündiſche Grenze ein⸗ 
verleiben. Es iſt furchtbar, daß wir Deutſche mit gebundenen 
Bar und Füßen wehrlos zuſehen müſſen, wie unſer ſchönes 
and geknechtet wird. 

Während die e alle Mühe hat, die inneren 
Unruhen in der Hauptſtadt zu unterdrücken, gehen die Polen 
zielbewußt weiter vor, um die Oſtmarken Preußens in ihre 


® Die Armee der Abenteurer. 


Die Armee der Abenteurer zieht heimatlos durch Rußland. 
Sie dringt heute hier, morgen da in den Städten ein, wenn 
ſie ſie nicht allzu ſtark geſchützt von Sowjet⸗Truppen weiß, ſie 
taucht in Saratow auf, in Sarytzin, in Kaſan, ſie durchquert 
Nordſibirien, denn ſie träumt davon, wenn ſie einmal bis 
Wladiwoſtok kam, übers Meer fahren zu können ... Sie ſucht 
den Anſchluß an die Weſtmächte in Frankreich. Sie iſt eine 
ſonderbare Armee, dieſe „Armee der Tſchecho⸗Slowaken“ 
Noch das zariſtiſche Rußland hat fie geſchaffen. Mit jehr 
ee Anfängen. Ruſſiſche Staatsangehörige tſchechiſcher 
Abſtammung, teils nationaliſiert, teils auch als Staatsange⸗ 
hörige Rußlands dort ſchon geboren, wurden bei Kriegsbeginn 
in einer beſonderen Legion geſammelt: ſie wurde ſogleich amt⸗ 
lich die „tſchechiſche Legion“ getauft. Ihr Beſtand war klein 
enug, aber um den Kampfwert der neuaufgeſtellten Truppe 
handeite es ſich vorläufig weit weniger, als um die Abſichten, 
die man mit ihr verfolgte. Die Legion ſollte nichts weiter 
ſein, als ein Aushängeſchild. Hinter dem Aushängeſchild 
aber ſollte ſich — ſo dachte man, ſo hoffte man — in kurzer 
Zeit eine wirkliche kleine Armee bilden. 

Man ging ſogleich ans Werk. Lange zerbrach man long 
nicht den Kopf, ob das, was man vorhatte, auch völkerrecht⸗ 
lich zuläſſig war oder nicht: man hatte die Macht und tat 
es eben ... Schon in der erſten Zeit des Krieges, der ja im 
Oſten als Bewegungskrieg größten Umfanges ein 500 ſtrömten 
allerſeits die Gefangenen reichlich. Die Ruſſen hoben ſofort 
aus der Menge der Eingebrachten, ſoweit es die Gefangenen 
der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie betraf, jene Mann⸗ 
ſchaften heraus, die tſchechiſcher Nationalität waren. Man 
brachte ſie in andere Sammellager, als die übrigen Kriegs⸗ 
Pinne man konzentrierte ſie in der Hauptſache im Kiewer 

ouvernement, wo immer ſchon die ruſſiſchen Tſchechen, vor⸗ 
nehmlich als Bierbrauer, anſäſſig waren, und im Gouverne⸗ 
ment Penſa. Wenn man aber, um die Leute für ruſſiſche 
Zwecke zu gewinnen, auch nicht verſäumte, das Wort von der 
allſlawiſchen Verbrüderung bei jeder Gelegenheit im Munde 
men, fo vergaß man anderſeits auch nichts, um allfällige 

ziderſtände naß ruſſiſchen Rezepten gefügiger zu machen. 
Die eingebrachten Kriegsgefangenen fuhr man zunächſt ſolange 
wie nur möglich kreuz und quer, — man erſchöpfte ſie zunächſt 
durch abſichtlich unendlich verlängerte Transporte. Die end⸗ 
lich in den für ſie beſtimmten Konzentrationslagern Ein⸗ 
ge 5 wurden dann aber auf den Bahnhöfen ſchon von 
den Werbern erwartet. Übergelaufene öſterreichiſch⸗ungariſche 
Reſerveoffiziere tſchechiſcher Nationalität — meiſt waren ſie 
in der tj 1 Heimat oe ie 1 9 85 — hielten 
Anſprachen. Dann wurde von Mann zu Mann verhandelt. 
Man verlangte von den Leuten den foreign Eintritt in die 
tſchechiſche Legion, in die „Druſhina “ dee weigerte 
8 die Mehrzahl. Jetzt ſetzten überzeugendere Mittel ein. 

ie Störriſchen wurden einem Wachkommando übergeben. 
Man ließ ſie eine 1 von Tagen ohne alle Verpflegung. 
Man blieb hart, bis die euer mürbe waren... 
Zu Beginn hatte man noch gewiſſen Wert auf geiftige Über: 
redung geieat: Der „Tſchecho⸗Clowak', eine Propaganda⸗ 
geltung, ie die heilige Pflicht des Zuſammenhaltens und der 

ereinigung aller Slawen unter Rußlands Führung und da⸗ 
mit den Kamp] gegen Oſterreich⸗Ungarn bis zu deſſen Verfall 
predigte, war den Gefangenen ohne Aufforderung unentgelt⸗ 
lich zugeſtellt worden. it der Zeit a 0 ien das Aus⸗ 
hungerungsverfahren einfacher und billiger. Gleichzeitig hatte 
man entdeckt, daß eigentlich nicht nur die Tſchechen, ſondern 
auch die Slowaken ungariſcher Staatsangehörigkeit, ferner die 
Kroaten und die Serben, die zur Monarchie gehörten, ga 
außerordentliches Material darſtellten, das no um Kamp 
für Rußland verwenden ließe. Gewiſſe Unter Se machte 
man: die ſüdſlawiſchen Kriegsgefangenen erhielten ehemals 
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Gewalt zu bringen. Die Volksbeauftragten und die Mit⸗ 
glieder des Zentralrats haben die geſamten Oſtfragen ein⸗ 
ehend beſprochen. Aber das Ergebnis iſt geradezu be⸗ 
ſchämend. Es ſollte eine Kundgebung vorbereitet werden 
mit dem Ziele, die Intereſſen des Reiches zu wahren, — alſo 
ein papierner Proteſt, der von den Polen einfach beiſeite ge⸗ 
legt wird. Die Schamröte tritt einem ins Geſicht, wenn man 
bedenkt, daß ganz wenige Tauſend Polen, die wiſſen, was ſie 
wollen, der ehemaligen Großmacht Deutſchland ihren Willen 
aufzwingen, die vordem einer ganzen Welt von Feinden 
widerſtanden hat. Auch in den Bergwerksbe zirken Ober: 
ſchleſiens verſuchen es die Polen, ihre Gewaltherrſchaft aus⸗ 
e Aber 1 105 iſt es hier immer noch gelungen, ihnen 
raftvollen Widerſtand zu leiſten. Zu blutigen Zuſammen⸗ 
tößen ift es dabei beſonders in Königshütte gekommen. Die 

ruppen waren dabei einmüti 


5 in der Abwehr der be gelchen 
bolſchewiſtiſchen Umtriebe. Möchte das doch ein gutes Zeichen 
ſein für die Zukunft! 


Von Karl Fr. Nowak. 125 


ſerbiſche überredungsoffiziere. Allerdings war die ruſſiſche 
Heeresleitung trotz aller Verbrüderungsgefühle auf die Süd⸗ 
a n recht ſchlecht, auf die Kroaten am ſchlechteſten zu 
Br en: bei ihnen war alle Liebesmüh jo gut wie vers 
gebens ... 

Waren die Leute einmal im Verbande der Legion, fo 
hatten ſie alle Urſache, die Brüdergefühle der Ruſſen, die ſie 
in die Legion gebracht hatten, zehnmal zu bereuen. Kein 
Kampf war ſchwer genug, um für die Legion nach Anſicht 
der ruſſiſchen Kommandanten nicht noch ſehr annehmbar zu 
ſein. Sie wurde von Gefecht zu Gefecht ohne Ruhepauſen 
ſichen — in ihrem Rücken ſtanden die ruſſiſch⸗brüder⸗ 
ichen Maſchinengewehre, übergehen durften ſie nicht, denn 
ihre ehemaligen a er fie jofort gerichtet. 
Ihre Tapferkeit war alſo in des Wortes höchſter Bedeutung 
dan den War aber einer von ihnen im Kampfe für Ruß⸗ 
land ſo zuſammengeſchoſſen, daß er als kampffähig nie wieder 
in Frage kam, ſo ſchickte ihn Rußland trotz Bitten und Flehens 
als ee und „Austauſchinvalide“ in die alte Heimat 
zurück. 

Die Revolution brachte in der Behandlung der Tſchecho⸗ 
Slowaken durch Rußland keinen Umſchwung. Unter Kerenſki, 
der den Krieg ja um jeden Preis mit allen Mitteln weiter⸗ 
führen wollte, wurde die Behandlung eher noch ſchlimmer. 
Die urſprüngliche „Legion“ hatte ſich zu einer „tſchechiſchen 
Brigade“, zu einer „t f en Diviſion“ verdichtet, angeb⸗ 
lich ſollte ihre Zahl ſchließli 


ch die Stärke eines Korps erreicht 
haben. Als aber die 


olſchewiken zur Macht gelangten, war 
plötzlich der Umſchwung da. Allerdings nicht in günſtigem 
Sinn für die Tſchecho⸗ Slowaken a 
Für die Bolſchewiki gab es keinen Krieg mehr. In 
Breſt⸗Litowsk hatten ſie ae felt die "inet eta; 
kiſche Armee“ aufzulöſen. Was ſollten die 1 a eg 
waken jetzt alſo tun? Als Soldaten hatten fie bisher Sold, 
Aber iet Bekleidung: alles, was ſie brauchten. Jetzt 
aber blieb ihnen nichts, als im Proletariat unterzutauchen. 
Das wollten fe nicht... Ihre Offiziere aber, in der 
Hauptſache ruſſiſche, ehemals ſerbiſche und andere enten⸗ 
tiſche Offiziere, taten natürlich auch das ihrige, um einen 
gen der tſchecho⸗ſlowakiſchen Armee zu hintertreiben. Im 
nfang der Bolſchewikenzeit war dies leicht: die Militärmacht 
der neuen Männer, deren Soldaten lieber zu Hof, Acker und 
97 zurückgingen, war nicht ſehr groß. Sofort ſchwoll den 
ſchecho⸗Slowaken der Kamm, ſie verhandelten mit den Bolſche⸗ 
wiki, wie Macht zu Macht, ſie ließen bc nicht entwaffnen ... 
Der tſchecho⸗ſlowakiſche Grundſtock der Truppe war zwar 
immer noch nicht En groß, aber die Geſamtmacht betrug doch 
annähernd 70000 Mann, von denen weit mehr als die Hälfte 
nichts weniger als e oder Slowaken, ſondern Leute 
waren, die ſich aus irgendeinem Grund gegen die Bolſche⸗ 
wiki ſtellten. Von der Entente kam natürlich alle Unter⸗ 
ſtützung: ſowohl an Material, wie an Führern. Nur zweierlei 
hatten die Tſchecho⸗Slowaken bei ihrem Widerſtand gegen 
die Bolſchewiki nicht bedacht: erſtens, daß ſich mit der kon⸗ 
olidierten Macht der neuen Männer auch ihre Militärmacht 
ſtärken müßte, zweitens, daß fie kur nicht eine einzige mili⸗ 
täriſche Einheit darſtellen, ſondern in viele Teile zerſplittert 
waren... Und nach und nach wurde in der Tat auch hier 
ein Teil, dann wieder dort ein Teil der umherziehenden 
Tſchecho⸗Slowaken von den Bolſchewiken entwaffnet ... Der 
Reſt zieht weiter durchs Land, lebt vom Ungefähr und, wenn 
er mit den „Roten Garden“ zuſammentrifft, gibt es für eine 
Weile wieder lden eh ront“. Immer noch hoffen 
die Reſte, irgendwie an die Weſtfront gelangen zu können. 
Eine Armee, die mehr en der Eten als die neueſten, 
„anerkannten Bundesgenoſſen“ der Entente, hat der Weltkrieg 
bisher wohl nicht geſehen 


— 


wo der Leiter des 


ſetzt wurden von den 


der Gardepioniere, der 
und die Bötzowſche Brauerei. 


Kriegschronik: 


5. Januar 1919: Beginn einesneuen blutigen 


Straßfenputfhes der Spartakuffe in 
Berlin: Reichsoruckerel, Wolffs Telegraphen= 
Bureau, die Hauſer des »Dorwärts« und der 
Jeitungsberleger Moffe und Ullſtein find von den 
Unabhängigen befettt; das Polizeipräfidium, in 
dem der von der Regierung feines Amts entfette 
Polizeipräfident Eicyhorn ſich mit feinen An« 
hängern berſchanzt hat, iſt das ſpartakiſtiſche 
Waffen er. 

6. Januar : Die unabhängigen Sozialiften Ciebknecht, 
Ledebour und Scholze machen den Derfudy, dle 

Regierung der Mehrheitsfozialiften Ebert Schelde⸗ 
mann zu ftürzen. 

8. Januar: Hohenfalza in den Händen der Polen. — 

m Brandenburger Tor, am Potsdamer und fin- 
halter Bahnhof Kämpfe mit Spartakus-Banden. — 
Die 5000 Lokomotiven und 150000 Eifenbahn= 
— die wir nach den Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen an die Entente abzuliefern hatten, 
konnten unmoglich fo ſchnell zu ſammengebracht 
werden; abgeilefert find erft 1400 Lokomotiven 
und 510%0 Wagen. 

9. januar: Schiefſereien in den Strafen Berlins. — 
Die Reidysdruckerei wird den Spartakuffen ent- 
riffen. Ein Spartakusangriff auf den Zentral- 
viehhof abgeſchlagen. 

11. Januar: Erftürmung des von den Spartakuffen 
befettten »Dorwärts«=Öebäudes ; auch die anderen 
Zeitungsgebäude, ſowie das Wolffſche lelegraphen; 
Bureau werden von den Regierungstruppen beiettt. 

12. Januar: Das von Spartakuſſen yore: pol zei- 
praſidium erſtürmt; Einnahme des Schleſiſchen 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Bahnhofs, Flucht Eichhorns. Dorläufiges Ende 
des Spartakus = Schreckens in Berlin. 

13, Januar: Der belgiſche Minifterrat ı eſchliefſt, alle 
an die noch in Belgien wohnen, auszu- 
weiſen. 

14. Januar: Die planmäfige Entwaffnung der Ber- 
Uner Spartakuſſe nimmt ihren Hnfang. — Die 
polen ſind bis auf 4 km an Bromberg heran- 

erüct; Makel und Schulitz von ihnen beſeift. — 
n Riga find berittene Bolſchewiſten eingerückt. 

15. Januar: Erft jetzt werden genaue Angaben über 
die verheerende Wirkung der von der Entente 
durchgeführten Aungerbiockade auf die Bevölke- 
rung bekannt. ſlach forgfältiger Berechnung er- 
. — ſich für die Jahre 1915 bis ende 1918 eine 

ahl von rund 763000 Todesopfern der Bloctade. 
— Die haupter des Spartakusbundes in Berlin 
Karl JCiebknecht und Rola Luxemburg werden 
bon der Dolkswut gelyncht. — eue Waffenftille 


ftandsverhandlungen im Salonwagen des ar-] 


ſchalls Fody in Trier. 

16. Januar: Das Hauptergebnis der Derhandlungen 
mit Foch iſt: Der Waffenſt liſtand wird unter der 
Bedingung verlängert, daß bis zum 17. Februar 
abgeliefert werden: 400 vollftändige Dampfpflug- 
gruppen, 65.0 Sàmaſchinen, 6500 Düngerſtreu- 
maſchinen, 6500 Pflüge, 6500 Brabantpflüge, 12509 
Eggen, 6500 Meffereggen, 25.0 Stahlwalzen, 

) 6rasmähmafdjyınen, 2500 feuwender, 3000 
Bindemäher. 

17. Januar: Die Stadt Bentſchen an der Grenze der 
Provinz Brandenburg von den Polen angegriffen. 

18. Januar: In Paris nehmen die Derhandlungen 
der praliminarfriedens-Kommiſſion ihren Anfang. 

19. Januar: Die Wahlen zur deutſchen National» 
berſammlung finden unter ftarker Beteiligung 


ftatt. — Tuckum und Mitau find nur ſchwach vom 
Feinde befetit; Doblenz iſt frei. 

20. Januar: Aus Pofen werden die Familien der 
Unterofflziere ufw. vertrieben. — Die feit Mo» 

naten in Dien tagende Kommiiflon, der angeblich 
die je mſchaffung der ruſſiſchen Kriegsgefangenen 
aus Oſterreich oblag, die aber taiſachlich bolfdye= 
wiftifdje HNgitation betrieb, wird ausgemiefen. 

21. januar: In den kaſſubiſchen Kreifen Karthaus 
und Putig werden ſechs Polenführer wegen Hod)= 
verrates verhaftet. 

22. januar: Sömtlidye den Jahrgängen 1897, 1808 
und 1899 angehörenden Polen werden durch Der» 
fügung des Oberften polniſchen Dolksrates mobil 
e — Demonftrationen von Elfäffern gegen 

ie Franzofen in Mülhaufen. 

23. Januar: Die Prälim:narfriedens=Konferenz in 

Paris fendet Kommiffionen zur Derhandlung mit 

den ruſſiſchen Dertretern nach den Prinzeninfeln 

und mit den Polen nach Danzig. 

24. Januar: General von Winterfeldt tritt von feinem 
poſten als Dorfittender der Waffenftiliftands-Kom« 
miffion in Spaa zurück. 

26. Januar: lach der Säuberung Eftlands von den 
bolſchewiſtiſchen Banden wurde feftgeftellt, dafı 
diefe in Dorpat über 300, im Kreife Waſenburg 
nahezu 300 Einwohner ermordet und überhaupt 
dort beſtlaliſch gewütet haben. 

28. Januar: Der amer:kanifdye Generalſtab macht 

bekannt: Die Alliierten hatten bei der Unter- 

zeichnung des Waffenſtillſtandes 6427000 Mann 

an der Weſtfront Deutſchlands: Frankreich 2559 000, 

England und Portugal 1818 o, Amerika 1950000 

und Belgien und Italien 200000. — Siegreiches 

Dordringen der Bolſchewiſten gegen Truppen der 

Alliierten bei Schenkursk (6oub. Ardyangelsk). , 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


Bahnhof und an anderen öffentlichen Gebäuden ſcheiterten 


Der rote Terror der Spartakusleute wird jedem, der 
2 ‚ar Woche des Jahres 1919 in Berlin erlebte, in ſchau⸗ die che e. 
ern 

Flintenſchüſſe und Maſchinengewehrfeuer hören; oft war 
das Krachen auch na ohrenbetäubend. Glücklicherweiſe 
dieſe Schießereien angerichtet 
worden, aber immerhin ſind a den Kämpfenden 

eine ganze Reihe von harmloſen 
rem Berufe nachgingen, durch verirrte Kugeln getötet worden. 
as Hauptquartier der Spartakuſſe war das Polizeipräſidium, 
anzen Putſches, Eichhorn, kommandierte, 
und das durch Hunderte von Maſchinengewehren und einige 
Feldgeſchütze in eine richtige Feſtung umgewandelt war. Be⸗ 
ufrührern nacheinander die weitver⸗ 
breiteten Berliner Bean die Reichsdruckerei, die Kaſerne 
Bein 1 das Proviantamt 
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r Erinnerung bleiben. Tag und 


a nicht viel Unheil dur 
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x Band 


ännern und 


nhalter und Potsdamer 


Nacht ließen ſich Schwäche immer 


rauen, die 


Aufrührer 


Die Regierung lie 


am Sonnabend erſt mit 


wieder auf e ein. 
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ch in unbegreiflicher 
Endlich 
wurde aber der neue Gouverneur von Berlin, Noske, hart 
und zog größere Mengen von regierungstreuen Truppen aus 
Potsdam und der Umgebun 
der Spartakus⸗Neſter na 
Meiſtens ging das ziemlich leicht vonſtatten. 
A daß zielbewußt und kraftvoll zugefaßt 
wurde, warfen ſie die Waffen fort und gaben ſich gefangen. 
Zu ſchwereren Kämpfen kam es nur um das 9 
eee SEEN IR: Das Vorwärts⸗Haus wurde 
aſchinengewehren und dann mit 
Feldgeſchützen und Minenwerfern regelrecht beſchoſſen und 
dann erſtürmt. Es iſt in ders zugerichtet. 
räume wurden faſt vollſtändig zerſtört, und die Maſchinenräume 
ſind ſehr ſtark beſchädigt. Auch die Häuſer der Nachbarſchaft 


eran. Da wurde dann eins 
em andern ausgenommen. 
obald die 


or⸗ 


ie Wohn⸗ 
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Links: Das von Nepterungs pen eingenommene Gebäude des Vorwärts nach heftiger 
Beſchießung . rtillerie. Aufnahme der Photothek. — Rechts: Zweifronten⸗Barrikade 
im der Schützenſtraße in Berlin. Aufnahme von ennecke. 


3 aben viel des Putſches, Liebknecht, Roſa Luxemburg und Eichhorn, ſind 


N : 7 8 eiden müß geflüchtet und halten ſich verſteckt. — 7 
2 55 Kurze Zeit ſpäter, in der Sonntagnacht, fun dann das Von Männern des Tages zeigen wir heute die Bildniſſe 
3 olizeipräſidium ebenfalls nach heftiger Beſchießung. Damit des neuen Berliner Polizeipräſidenten Eugen Ernſt, deſſen 
N FRE 77 . * RE: 
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Links: Maſchinengewehr⸗Poſten der Regierung auf dem Anhalter Bahnhof in Berlin. Aufnahme der Photothek. — mat: Ein Geſchäftshaus in 
der Lindenſtraße in 3 agner. 


. im die Schredenstage der Spartakus⸗Herrſchaft in Berlin Aufgabe es ift, dafür zu ſorgen, daß die Wahlen zur National- 
offentlich, vorläufig wenigſtens, zu Ende. Die Drahtzieher verſammlung und zur Preußiſchen Volksvertretung in Berlin 


Links: Angriff eines Panzerautos der Regierungstruppen in der Zimmerſtraße in Berlin Man fieht die geängſtigten Straßengänger in den 
Hauseingängen zuſammengepfercht. Aufnahme von A. Grohs. — Rechts: Blick auf die Hauptiront des Berliner Polizei⸗Präſtdiums, die durch 
— Artilleriefeuer ſtark zerſtört iſt. Aufnahme von W. Gircke. 


Links. 146 
Hause in, 
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Bon links nach rechts: Eugen Ernſt, der neuernannte Polizeipräſident von Berlin. Aufnahme von Zander & Labiſch. — Geh.:Rat 
* 21 der Gebr. Hirſch. 8 Geb⸗Rat Prof. Dr. Max le 8 a 


Bunte: Karlsruhe. 


— von Spartakus ge werden, und dann noch zwei 
verdiente Gelehrte, 
5 unſerer Hygieniker, der beſonders über Ernährung 
und Kleidung 
bahnbrechende 5 
Werke veröf⸗ 
fentlichte, hat 
den wa⸗ 
bacher = Preis 
erhalten, der 
r die beſte 
rbeit auf dem 
Gebiet der 
Kriegsernäh⸗ 
rung ausgeſetzt 
war. Geheim⸗ 
rat Hans Bun⸗ 
te in Karlsruhe 
durfte ſeinen 
70. Geburtstag 
ſch Er hat 
ich beſonders 
große Ver⸗ 
dienſte erwor⸗ 
ben um die 
Feuerungs⸗ 
und Gastech⸗ 
nik; unſere In⸗ 
duſtrie verdankt ihm viel. — Wie dringend die Polengefahr 
geworden iſt, auf die wir an dieſer Stelle ſchon mehrfach hin⸗ 
weiſen mußten, zeigt neuerdings die Tatſache, daß die Drei⸗ 
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Aus dem Elſaß kommende Flüchtlinge mit ihrer Habe, im Begriff die Rheinbrücke von Straßburg nach 
Kehl zu überſchreiten. 5 


RR, 
— 1 
Das Dreiländereck bei Myslowitz in Oberſchleſten, die Grenze zwiſchen Deutſchland, Sſterrei 

wurde. Aufnahme des Le 


. Dr. 
Aufnahme der Berliner Illuſtra ar * 


das Nationalgefühl der Deutſchen aufzurufen gegen ſlawiſchen 
N h bermut, be⸗ 


im Oſten über: 
nähme. Eben⸗ 
ſo troſtlos wie 
in der Oſtmark 
ſieht es auch in 
der Weſtmark 
aus. Die Fran⸗ 
zoſen gebärden 
ſich in Elſaß⸗ 
othringen 
ſchon ganz als 
Herren, und 
die Altdeutſchen 
werden aus 
dem Lande, das 
ihnen vielleicht 
ſeit Jahrzehn: 
ten zur Hei⸗ 
mat geworden 
iſt, Er 
vertrieben. 
Unſere Feinde follen ſich hüten, uns einen Gewaltfrieden 
ſchimpflichſter Art ee denn er würde Veranlaſſung 
zum Aufflammen der Rache und zu einem neuen Kriege ſein. 
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und Polen, das kürzlich durch polniſche Truppen beſetzt 
ziger Preſſe⸗Büros 
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i Die Wahl zur deutſchen Nationalverſammlung. : 


. 
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Der 19. Januar 1919 wird in der S unſeres Volkes 
immer denkwürdig ſein. Die Wahlen zur Nationalverſammlung 
Rei den gelestojen Auftakt der deutſchen Revolution zum 

nde gebracht, und die Hoffnung blüht auf, daß die Verhält⸗ 
niſſe, in denen wir leben, ſich langſam nun wieder feſtigen und 
beſſern werden. Zu Ende iſt damit auch der Wahlkampf, der 
ſo wild war, wie wir es noch niemals erlebt haben in deutſchen 
Landen. Die große Aufregung iſt ja erklärlich genug. Das 
neue Wahlrecht iſt Rh allerbreiteſte Grundlage geſtellt, die 
ſich nur denken läßt. Da galt es, ſehr weite Schichten des Volkes 
3 und Straßenredner, Flugblätter in ungezählten 
Millionen und Maueranſchläge haben das denn au bejorgt. 
Papier, das doch jo knapp iſt, war plötzlich für dieſe Wahl⸗ 
zwecke in Maſſen da. In Berlin waren die Straßen oft ge⸗ 
radezu überſät mit weißen Papierblättern. 

n großer Spannung waren weite Volkskreiſe lange Zeit, 
ob die Wahlen überhaupt zu Stande kommen würden. Man 
hielt es nicht für 1 daß die Spartakuſſe Störungs⸗ 
verſuche machen würden. In München hatten ſie, wie erzählt 
wird, für die Vernichtung der Wahlliſten zum Bayriſchen 
Landtage 20000 Mark geboten; glücklicherweiſe ohne Erfolg. 
Ob fie Uhnliches jetzt bei den Wahlen zur Nationalverſamm⸗ 
920 wieder geplant haben? In dem Augenblick, da dieſe 
Zeilen geſchrieben werden, ſind Nachrichten über den Verlauf 
der Wahl aus dem Reiche noch nicht 1 In Berlin 
ift alles im allgemeinen ohne Störung| verlaufen; es waren 

eilich auch ſolche militäriſche Sicherungen getroffen, daß allen 
öglichkeiten mit Seelenruhe entgegengeblickt werden konnte. 
Panzerautomobile und Maſchinengewehre ſind ja auch geeignet, 
ſelbſt die aufgehetzteſten Spartakusleute notdürftig zur Vernunft 
zu bringen. Die Beteiligung war ſo rege, wie ſonſt nie bei 
einer Wahl. Kaum eine Frau iſt zurückgeblieben. Lange 
Schlangen von Wählern ſtauten ſich vor den Wahllokalen. 
Gegenwärtig läßt ſich auch das Ergebnis der Wahl noch 
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nicht überſehen. Aber wie es auch ausgefallen ſein mag, wird es 
von jedem, der ſein Vaterland liebt, hingenommen werden als der 
Ausdruck des Volkswillens, dem der Einzelne ſich zu beugen hat. 
eg a die Erwählten des Volkes in einer ſolchen Miſchung aus 
der Urne hervorgehen, daß ihr Zuſammenarbeiten unſerem ar⸗ 
men, we geprüften Lande wieder geregelte Verhältniſſe bringt! 
Als die aus dem Felde zurückgekehrten Gardetruppen durch 

das Brandenburger Tor in Berlin einzogen, wurden ſie von 
dem Volksbeauftragten Ebert begrüßt und ve fie 
7 05 in der Heimat jetzt die „glorreichen 0 aften 
er Revolution“. Über dieſe hochklingenden Worte haben damals 
9 viele nüchtern beobachtende gelt den bedenklich mit 
em Kopfe geſchüttelt. Je mehr Zeit ſeitdem vergeht, um ſo 
größer werden die Zweifel und um ſo weiter greifen die Kreiſe, 
die ſie teilen. Politiſch Lied, ein garſtig Lied, heißt es. Und 
wir denken auch nicht daran, an dieſer Stelle Politik zu treiben. 
Aber es heißt nicht Politik treiben, ſondern nur die Pflichten 
eines Chroniſten der Zeitgeſchichte erfüllen, wenn wir einfach 
eſtſtellen, was uns die Revolution tatſächlich gebracht hat. 
hre erſte Tat war die Befreiung von Liebknecht und Roſa 
Luxemburg, die es durch ihre blutrünſtigen Hetzreden in wenigen 
Wochen erreichten, daß es zu dem roten Terror in Berlin kam, 
von dem an anderer Stelle berichtet iſt. Wir fürchterlich die 
Aufregung und der Abſcheu über ihr Treiben war, zeigt ja, 
daß beide bei Nacht und Nebel elyncht worden ſind. Eine 
ind lat Tat zweifellos, und doch nicht unerklärlich, denn wer 
ind ſät, hat noch immer Sturm geerntet. Was wir aber 
ſonſt noch en haben durch die Revolution, iſt 4 grenzen⸗ 
loſes materielles Elend und nationale Schmach, daß wohl Ge— 
De darüber werden ins Grab ſinken . ehe unſer 
olk ſich nur einigermaßen e off von ſeinen Wunden. Trotz 
allem aber beginnt jetzt die Hoffnung ſich wieder zu regen, 
daß Deutſchland nicht ganz vernichtet iſt, daß die gewählte 
Nationalverſammlung unſerm Volke zum Segen werden möge. 
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Ge wird Wabl geſtanden“ Aufnabmen von M Gircke 
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Links: Panzerwagen in den Straßen Berlins zur Aufrechterhaltung der Ordnung. — Rechts: „Au * 
Aufnahmen = Girde und Paul Lamm. * 3 
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Zinks: Schilderträcer der Deutſch nationalen Volkspartei — Rechts: Der Wablſchlevver Aufnabmen von N. Sennecke 


Von den großen Umwälzungen, die man auf geiftigem 
Gebiet vom Kriege erwartet, ſteht an erſter Stelle die Er⸗ 
neuerung des religiöſen Geiſtes. Dieſe Erwartung darf wohl 
insbeſondere für unſer Volksheer draußen als utreſfend gelten. 
Wenn die 0 Anſicht aber dieſe Erſcheinung mit dem 
üblichen Satze: „Not 15 beten“ erſchöpfend begründen zu 
können glaubt, ſo geht ſie fehl und iſt auf dem Wege, über 
dieſe Art des Kriegerglaubens ſich ein falſches Bild zu machen. 

Hoffentlich iſt es nur ein recht kleiner Teil der Krieger, 
auf den ſolche Begründung unmittelbar zutrifft. Denn es 
wäre doch faſt beſchämend für unſere 8 1 anzunehmen, 
daß ſie rein . t und Verzweiflung zum Gebet ge⸗ 
kommen wären. Nicht hat der Krieg mit ſeinen Schrecken 
etwa aus jedem Saulus einen Paulus e Auch der Krieg 
hat Neues kaum in den einzelnen Menſchen e = 
Seine Wirkung erſcheint vielmehr als eine befruchtende. Er 
hat manche verborgene Samenkörner in uns entfaltet und in 
das rechte Licht geſetzt; er hat einen Prüfſtein abgegeben für 
Wertes und Unwertes. Aber nicht hat er allgemein aus einem 
Böſewicht einen Frommen gemacht. 

Wer draußen ſeinen Gottesglauben fand, iſt vielmehr auch 
ſchon mit einer guten Grundlage, einem inneren Kern oder 
einem gewiſſen Suchen nach Gott ins Feld des Gen Hier 
reifte ihm dann allerdings in der Gewitterluft der Schlachten, 
in engſter Nachbarſchaft von Entbehrung, Gefahren und Tod 
raſcher und ſtärker als in lappen Friedenstagen die Erkenntnis 
der göttlichen Weisheit. Denn aus dem Erkennen, dem voll 
bewußten inneren Erfaſſen der göttlichen Weisheit, nicht aber 
nur aus der Not, iſt zumeiſt des Kriegers Gottesglaube ge⸗ 
boren. Damit verwächſt 91 — Religion untrennbar mit ſeinem 
Denken und Handeln und verwirkt 10 als ſein rein a 
liches tiefſtes Erlebnis in fein tägliches Leben. Manch Suchen⸗ 
der gerade, der in den Tagen des Friedens durch allzu enge 
Auslegung der heiligen Schrift in ihr nicht ſein eigenes Lebens⸗ 
ideal zu finden vermocht und ſich enttäuſcht von ihr abgewendet 
hatte, lernt jetzt erſt im Kriege durch eigenes Erleben erkennen, 
daß Gottes Wort auch ſeiner perſönlichen Weltanſchauung 
gerecht wird, ja ſie erſt unendlich vertieft und verklärt. Iſt es 
doch das Göttliche in Chriſti menſchlichen Reden, daß in ihnen 
ſich aller Weiſen Weisheiten Ipiegeln, daß ſomit keine Weiss 
heit in die Welt gebracht iſt, keine innere Erkenntnis gereiſt, 
die nicht 1 ſchon in Chriſti Worten zu finden ſei. 

Keinen beſſeren Ermahner zum ernſthaften Suchen aber 
gibt es als den Krieg. Indem er eine vollkommene Ab⸗ 
geſchloſſenheit von der Außenwelt herbeiführt, indem er es 
jedem einzelnen am eigenen Leibe fühlbar beweiſt, daß alle 
äußeren Dinge, ohne die man im gemächlichen ace 
nicht auskommen zu können vermeinte, für den Menſchen ganz 
entbehrlich oder doch auf ein Mindeſtmaß beſchränkbar ſind, 
und daß unter ihrem Fortfall der wirkliche Wert des Menſchen 
nicht leidet, ſondern eher wie das vom äußeren Staub befreite 
edle Metall nur helleren DEM, erhält, regt er den Menjchen 
zu einer eingehenden inneren Gelbitbetra 1715 an. 

Selbſt wenn ſich der einzelne gegen eine ſolche verſchließen 
wollte, ſo nimmt ihn doch bald die Gefahr an die Hand und 

eigt ihm, indem ſie an am Rande jäher Abgründe nah vor: 
eiführt, daß er in dieſer gefahrumſchwängerten Luft des 
Krieges mit ſeinen bisherigen künſtlichen Troſtmitteln nicht 
mehr auskommt. Hat er zum erſtenmal ſtaunend gewahrt, 
wie in unmittelbarer Gefahr, wenn Tod und Leben ſich um 
ſein armes Ich miteinander ſtreiten, alles in ihm verſagt, ſein 
Herz kläglich Schiffbruch leidet und zum jämmerlichen Spiel⸗ 
ball geringſter Zufälligkeiten wird, ſo wird er gewißlich alles 
daranſetzen, um nicht zum andern Male in gleicher Hilfloſig⸗ 
keit betroffen zu werden. Da lernt er ſich umſchauen nach 
dem, was ſtandhält in aller Höllenpein, was die im menſch⸗ 
lichen Fleiſche von Natur nun einmal ſteckende Furcht nieder 
zuhalten vermag. 

Er braucht ſeinen Blick nicht weit ſchweifen zu laſſen, nur 
bis ins eigene Herz! Daran muß er bauen, Feine eringe 
innere Stärke muß er mehren, will er beſtehen in den ſtändig 
dräuenden ee Er kann ſich nicht mehr unklar darüber 
ſein, daß es da drinnen in ſeiner Bruſt ſtimmen muß, ſonſt 
kann er der Gefahr nicht ruhig ins Auge blicken. So horcht 
er vermehrt auf ſeines Herzens innerſte Stimme, um Ordnung 
in ſeines Lebens Führung zu bringen. Schuld und Reue 
drücken am meiſten nieder in ſchweren Stunden, das hat er 

ar bald herausgefühlt. Alſo weg damit! Weg mit Hand⸗ 
ungen und Äußerungen, die er in harter Probe nicht vor ſich 
verantworten könnte! Rein muß das Herz ſein, wenn es ſtark 
werden ſoll! Aber was andererſeits hebt in ſolchen ernſten 
Stunden iſt das Bewußtſein der guten Tat. So lernt er echte 
Kameradſchaft üben, der Hilfloſen und e e del ſich 
annehmen, W werden und fühlt ſich in ſolchem 
Selbſtopfer woh 
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Die Religion des Krieges. Von E. Hampe. 
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Und weiter empfindet er es, daß man Gefahren um jo 
leichter beſteht, wenn man fie in Ausführung einer Aufgabe, 
eines Zieles, eines Zweckes erleidet, einer Idee. Je reiner 
und höher dieſe Idee, um ſo ſtärker wächſt die innere Kraft. 
Der wahre Idealismus iſt kein Wahn, er birgt Kräfte in ſich, 
weit über das Maß ſonſtiger Menſchenktaft hinaus! 

Das ſind die ihm ſtufenweiſe kommenden Erkenntniſſe, 
nach denen er nun ſein Leben neu zu ordnen beginnt, ſich 
ſeine Kriegs⸗Weltanſchauung zimmert, um im Getümmel des 
Kampfes gefeſtigter Wehe Nach ſolchen Geſichtspunkten 
ſcheidet er Wertes von Unwertem. Die ganze Nichtigkeit aller 
Außerlichkeiten hat er dabei ſchnell erkannt. Was wiegt bei 
Wesen Wägung Geld, Titel oder Lebensſtellung? f das 

eſen des Menſchen kommt es an, den inneren Kern! So 
ſagt er gern der äußeren Welt Valet und geht in ſich. Hier 
entdeckt er nicht nur reichen Erſatz, ſondern die Quelle aller 
wirklichen Kraft, die ihm Ruhe und Freude zu geben vermag 
inmitten wildeſter Schlacht, die ihn befähigt e aller 
Gefahren Leiſtungen zu vollbringen, und deren Maß es ſomit 
letzten Endes überhaupt iſt, das die Schlachten entſcheidet. 
Dieſe durch den Krieg bewirkte Verinnerlichung des Menſchen 
iſt die erſte Stufe au dem religiöſen Wege. 

Und dann kommt die Kardinalfrage des ganzen Lebens, 
der Tod. Solange er ſie nicht beantworten kann, bleibt ſeinem 
neugewonnenen Leben die Achillesferſe offen. Denn ſtändig 
ſchwebt die Todesſichel über ihm, und wie ſie geſtern ſeinen 
Vordermann, 195575 ſeinen Nebenmann dahinraffte, mag ſie 
morgen ihn ſelbſt erfaſſen. Immer Kon drängen unmittel⸗ 
bare ſein Gemüt bis ins Innerſte erſchütternde Ereigniſſe ihn 
dazu, nun endlich auch mit dieſer Frage fertig zu werden. 
Auf ſie gibt es ja nur zwei Antworten: Der Tod, das Ende 
— oder nicht! Äußerlich ſichtbar mag er es ſein. Aber das 
Außere, Sichtbare ſchätzte der Krieger ſchon vorher wertlos. 
So kann es der Tod ruhig vernichten! Doch das unſichtbare 
Innere, die Seele vermag kein Eiſen und Blei 992 treffen. 
Denn auch Eiſen und Blei gehören der äußeren Welt. Alſo 
a der Tod nur die äußere Form, der Inhalt aber, die 

eele wird frei. 

In ſolcher ſchickſalsſchweren Wahl, bei der es nur die 
beiden Wege gibt, wagt eher das gepreßte Menſchenherz den 
kühn ſcheinenden Sprung zum Glauben an ſeine Ewigkeit. 
Wie ſollte es ſonſt auch Fortan dem Tode ruhig lächelnd ins 
Auge ſehen, wie ſtündlich die Pflicht es von ihm verlangt? 
Aber hat es dieſen Sprung einmal getan, ſo weiß es dann, 
daß es in dieſem Glauben allein ruhig und froh werden kann, 
unbekämmert um Zeit, Not, Gefahr oder Tod. Immer feſter 
wird es dann dieſen ſtärkenden Glauben faſſen, ihn in ſein 
Leben hineintragen und fortan von der Höhe der Ewigkeit 
aus ſein Leben zu betrachten lernen. 

So beſchaffen iſt die Seelenſtimmung, die jene gewaltigen 
Eindrücke des Krieges naturnotwendig Bun empfindſames 
Menſchenherz auslöſen. Sie iſt es, klarer oder unklarer, feiner 
oder gröber, die unſere Krieger draußen zu ſolchen übermenſch⸗ 
lich erſcheinenden Leiſtungen befähigt. Sie aber iſt zugleich 
auch der beſte Boden für das Samenkorn des Evangeliums! 

Denn geht nicht auch die ſcharfe Scheidung der beiden 
Welten, der äußeren des Fleiſches und der inneren des Geiſtes, 
und eine entſprechende Bewertung, wie ſie der Krieger in den 
Läuterungsſtunden der Gefahr erkennen Kr hat, als grund: 
legende Anſchauung durch alle Reden Chriſti, auf denen der 

eiland ſeine Lehre aufbaut? Und wie die Grundlagen dieſes 
ſich ſelbſt geſtorbenen und nun zu einer neuen Lebensbewertung 
erweckten Kriegerlebens, ſo ſind auch ſeine Richtlinien den 
Lehren Chriſti nahe verwandt. Von gleichem Ausgangspunkt 
beginnend, erſtreben ſie ein gleiches Ziel, ihr inneres Leben 
den äußeren Einflüſſen immer mehr zu entziehen und damit 
die Glückſeligkeit, Freude und Frieden des Herzens zu erlangen, 
unberührt durch Sturm, Gefahren, Trübſal oder Not. Die 
menſchliche Furcht vor dieſen äußerlichen Erſcheinungen weicht 
dabei der größeren Sorge, in nichts gegen die Geſetze des 
Inneren zu verſtoßen. Bis ſchließlich auch in der Endfrage 
über den Tod das Herz des Kriegers mit ſeinem Glauben an 
die Ewigkeit die letzte Brücke hinüberſchlägt in das Reich des 
Herrn und nun vom Alpdruck der dräuenden Todesnacht be— 
freit auszurufen vermag: „Der Tod iſt verſchlungen in den 
Sieg! Tod, wo iſt dein Stachel?“ 

Bei ſolcher Gleichheit zwiſchen den Lehren des Evange⸗ 
liums und der Seelenrichtung eines ernſt gewordenen Krieger— 
herzens iſt es nur eine Frage der Zeit, wann der Funke dieſer 
Erkenntnis in das klare Bewußtſein des Kriegers überſpringt. 
Der Anlaß hierzu mag verſchieden ſein, beim einen früher, 
beim andern ſpäter eintreten. Bei dieſem werden vielleicht 
im Herzen bewahrte Worte Chriſti von ſelbſt, bei jenem ein 
e Blick ins Neue Teſtament, beim dritten das hin⸗ 
weiſende Wort eines bewährten Kameraden oder eine packende 
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rate ar plötzlich wie ein erhellender Blitzſtrahl die Er: 
enntnis aufleuchten laſſen, daß dieſe perſönlich in ſchwerſten 
Stunden errungenen und als köſtlichſtes Gut gepflegten, inner⸗ 
ſten unausgeſprochenen Lebensweisheiten in den oft ſo falſch 
verſtandenen und ausgelegten Worten Chriſti ſchöner und 
herrlicher, karer und überzeugender als irgendwo ſonſt aus: 
geiprochen liegen. Das Samenkorn, das hiermit auf ein gut 
and fällt, wird raſch aufſprießen und immer mehr ſich ent⸗ 
falten, je eifriger der Krieger nun in der durch das perſönliche 
Erlebnis jetzt wirklich zum Buch des Lebens gewordenen 
eiligen Schrift nachforſchen wird. Durch den Staub langer 
ahrhunderte hindurch, über den Streit der Dogmen und alle 
berſetzungsdeuteleien hinweg verſteht das gleichgeſtimmte 
Kriegerherz plötzlich klar und rein den Sinn der Worte Chriſti 
und a an ſich die göttliche Kraft feiner Lehre! 
tit der Erkenntnis der tiefen Wahrheit des Evangeliums 
iſt aber zugleich ein heißes Verlangen nach dem geweckt, der 
ſolche Botſchaft der Welt verkündete, Jeſus Chriſtus ſelbſt. 
Indem der Krieger jetzt von vornherein von einem ganz an⸗ 
dern Standpunkte wie je vorher das Bild Chriſti zu betrachten 
beginnt, erkennt er erſt deſſen ganze wunderbare Größe recht. 
Das iſt ja nicht jener in einer Kindheitsvorſtellung lebende 
Jeſus der zerfließenden Weichheit, das Haupt mit der Dornen— 
krone tränenüberſtrömt geneigt, nein, das iſt der größte wun⸗ 
derbarſte Siegesheld, den je die Welt geſehen, der unbeirrt 
aller ihn umgebenden Gefahren erhobenen Hauptes ſeinen ger 
wollten hohen Weg geſchritten iſt, ein Vorbild aller Mannes⸗ 
tugenden, bis zum Tode getreu, ſeine heilige Sendung erfüllte 
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und damit der Menſchheit ein überirdiſches Ziel ftedte, das 
auch ſie auf ſeinen Spuren zu erreichen vermag! Mit ſeinem 
L ben, ſeinem Tode, ſeiner ern offenbart Chriſtus der 
Welt die Lebenswahrheit ſeiner gepredigten Lehre und wird 
ſo auch dem Krieger zum daf laubens, weil dieſer 
damit ſeine eigenen inneren Erkenntniſſe Fleiſch geworden 
und en herrlichen Siege über die Welt durchgeführt 105 
Dieſelben Eigenſchaften, die im Großen Chriſtus ſo herrlich 
bewies, finden wir in menſchlich kleineren Zügen mehr oder 
minder vervollkommnet bei den Helden unſerer Tage wieder. 
Denn das Heldentum unſerer Tage auch ja nicht mehr in einem 
wilden augenblicklichen Kampfesrauſch, ſondern war durchaus 
u einem Beibenleben vergeifkigt, das von einem durch keine 

efahr oder Tod abwendbaren Willen zum Siege geleitet war. 
Das freudige Drangeben des Lebens an ein hohes Ziel, die 
Selbſtverleugnung und das bewußte Selbſtopfer für die Brüder 
ſtempeln gerade den neuzeitlichen Helden gewiſſermaßen zu 
einem in den geiſtigen biens len des großen Weltheilands 
wandelnden Jünger. Und weil es ſo iſt, vermag gerade der 
Krieger das göttliche Weſen der Perſönlichkeit Cr ti voll zu 
erkennen. Denn an ſeinem eigenen kleinen Leidensweg ver- 
ſteht er jetzt die ganze Schwere des freigewählten Weges 
Chriſti zu ermeſſen und an der dazugehörigen Ae 
lichte ſeeliſchen Größe und Kraft des Heilands wirkliche Gött⸗ 
lichkeit zu erfaſſen. So gibt 9 durch ſein Leben dem 
ſuchenden Kriegerherzen den Lebensbeweis und die Lebens⸗ 
kraft der eigenen ſtillen Gedanken und damit das Endſtück 
eben ottesglauben. 


Kriegstage in Rußland. Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 


Der Diviſion war ein Ruhetag gewährt worden. 
Weithin im Tale des Gielcew-Baches hatten die Regi⸗ 
menter und Abteilungen ihre Biwaks aufgeſchlagen, die 
Mannſchaften badeten ſich und ihre Roſſe, wuſchen, trock⸗ 
neten und flickten Wäſche und Uniform, putzten und 
kochten auf weitem Wieſenplan unter Rußlands heißer 
Sonne, kurz, es wurde wieder alles nach Möglichkeit 
„in Schuß gebracht“. Da traf gegen Mittag des folgen⸗ 
den Tages der Be⸗ a 
fehl ein: Diviſion 
wird für bevor⸗ 
ſtehenden Angriff 
der Stoßgruppe 
Emmich unterſtellt 
und löſt zur Siche⸗ 
rung der Armee⸗ 
flanke im Wieprz⸗ 
Abſchnitt zwiſchen 
Wiescentow und 
Ruski die .. Re⸗ 
ſerve⸗Diviſion ab. 
Eine Stunde ſpäter 
bereits befanden 
wir uns bei ſtechen⸗ 
der Hitze wieder 
in den dicken Wol⸗ 
ken des ſcharfen 
polniſchen Lehm⸗ 
ſtaubes auf dem 
Marſche gegen 
Oſten. Gewaltige 
Stellungen, die ſich 
ins Raumloſe fort: 
zuſetzen ſchienen 
und noch vor kur⸗ 
zem Rußlands 
Weſtgrenze gebil⸗ 
det hatten, durch⸗ 
querten die über⸗ 
reifen, zerſtampften 

Getreidefelder. 
Hunderte, Tau⸗ 
ſende von Geweh⸗ 
ren ragten mit 
ihren Kolben über 


die Ahren. Dort hatten überall Verwundete gelegen, die 
ſich durch dies Zeichen den Sanitäts⸗Kolonnen bemerkbar 
machten, um nicht überſehen zu werden, liegen zu bleiben 
und zu verſchmachten. Zerbrochene Waffen, ruſſiſche 
Mützen, deutſche Helme, verſchüttete Patronen in Maſſe 
und die Ausbläſer der Artilleriegeſchoſſe lagen umher. 
Gräber über Gräber. Etwas abſeits zankten ſich auf⸗ 
fliegend und niederſteigend ein halbes Dutzend Krähen; 
dort wird ein Toter 
unbegraben geblie⸗ 
ben ſein, vielleicht 
ein Deutſcher; aber 
es iſt ein Ruſſe, 
aufgedunſen, blau⸗ 
ſchwarz, zerſtückt, 
ein furchtbarer An⸗ 
blick. Bergauf, 
bergab geht der 
Marſch durch weite 
Felder, völlig ver⸗ 
laſſene Dörfer und 
heiße Fichtenwäl⸗ 
der, deren Bäume 
ihre knorrigen Wur⸗ 
zeln weit in den 
ſandigen Weg hin⸗ 
einſtrecken, daß man 
die Zügel kurz neh⸗ 
men muß, damit 
die Gäule nicht 
ſtolpern. Endlich 
nach ſtundenlan⸗ 
gem Ritt wieder 
ein weites Tal, 
grüne Wieſen und 
inmitten ein Bach. 
Die Adjutanten 
werden nach vorn 
gerufen: Diviſion 
bleibt eine Stunde 
halten. Es kann 
getränkt werden. 
Auf Fliegerdeckung 
iſt zu achten. — 
Platz zum Tränken 
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ift zwar genug vorhanden, doch woher Fliegerdeckung 
nehmen? Das Stück Baumreihe am Bach iſt ſchon von 
anderen Truppen und Kolonnen beſetzt; aber wir ſind 
ja in Rußland, da wird ſchon keiner kommen! Aus der 
Feldküche der Munitionskolonne ſteigen liebliche Kaffee⸗ 
düfte auf, der Führer lädt ritterlich ein, wir legen uns 
ins Grün und ſchlürfen aus dem Feldbecher vorſichtig 
die kochheiße, ſchwarze Brühe. Neben uns raſten die 
Küraſſiere, dort lockert die bewährte Ordonnanz aus dem 
Franzoſentorniſter Brot, Wurſt und Rotwein — „natür⸗ 
lich; die wiſſen zu leben!“ Auf der andern Seite lagern 
die Gardes du Corps; ein junger Offizier will das Leder 
ſeines Helmes, das ihn ſtets drückt, mit Waſſer am Zieh⸗ 
brunnen etwas erweichen, aber, o Schreck, der mächtige 
Helm entgleitet ſeinen Händen und ſtürzt in die Tiefe. 
Mit Stangen und andern Apparaten wird nun eifrig 
danach gefiſcht, doch vergebens! Vielleicht ſchürft ihn 
nach Jahren einmal ein Panje heraus, dann wird er ſich 
ſcheu bekreuzigen und erzählen, in unſerm Brunnen iſt 
im großen Kriege ein deutſcher Gardiſt ertrunken. Der 
Verlierer des Stahlhelms aber ſcheint ganz froh zu ſein, 
daß er auf ehrliche Weiſe den ſchweren Drückeberger los⸗ 
geworden iſt und fortan in leichter Mütze traben kann. — 
Der Himmel iſt bleigrau, die Schwüle drückend; „aber 
eigentlich iſt's doch furchtbar nett im Kriege, ſo gar niſcht 
zu denken; zu Hauſe in der Einſchätzungskommiſſion bei 
dieſer Hitze dieſe Arbeit ...“ und man pennt eben jo 
ein bißchen ein, da pflanzt ſich ſchreiendes Rufen durch 
die Reihen fort — „die Herren Kommandeure!“ Als⸗ 
bald ſprengen ſie mit ihren Adjutanten dem Dorfende 
zu, wo ſich das Gehirn des Ganzen, der operierende Teil 
des Stabes, aufhält. Der Befehl wird ausgegeben: 
Zweite und dritte Brigade löſen heute bei Dunkelheit die 
.. Reſerve⸗Diviſion in ihrer Stellung am Wieprz ab; 
Garde⸗Küraſſier⸗Regiment und Garde⸗Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung 1 werden der Ulanen-Brigade zur Verfügung 
geſtellt. Brigaden rücken ſofort ab. — Gleich darauf 
macht alles fertig, ſitzt auf, und klirrend geht die Reiſe 
weiter. Mittlerweile iſt die Sonne verſchwunden, immer 
grauer und finſterer wird der Himmel, ſchwarzes Gewölk 
jagt auf Sturmesfittich daher, Sandtromben wirbeln auf, 
grelle Blitze, harte Donnerſchläge, und von der Winds⸗ 
braut gepeitſcht fährt ein Gewitterguß aus den geöffneten 
Schleuſen des Himmels hernieder. Geſtrenge Herren 
regieren zwar nicht lange, in dieſem Falle aber folgte 
ein klatſchender Landregen, der bindfadenartig anhält. 
Nach kurzer Zeit iſt alles bis auf die Haut durchnäßt, 
da ſchützt auch kein Mantel, die Packtaſchen durchweichen, 
und tückiſch bahnt ſich das Waſſer bis zur Sohle der 
hohen Reiterſtiefel ſeinen Weg. Die Pferde glitſchen und 
ſchwitzen im durchweichten Lehmboden, und das ſtrengt 
den Reiter vollends an. Von hinten hört man den Stoß⸗ 
ſeufzer eines Gardes du Corps: „Wenn ich nur den 
Hund greifen könnt', der den elenden Krieg gemacht hat, 
das Aas hing' ich an den nächſten Boom uff!“ Dieſer 
kräftige Wunſch gibt anderen Veranlaſſung, ſich ein er⸗ 
quickliches Bild auszumalen: Wenn man die Kriegshetzer, 
die Zylindermenſchen der Ententebrüder ſo durch dieſen 
Dreck vor ſich hertreiben könnte und dann mit der Lanze 
kitzelnd noch ein bißchen nachhelfen, oh, germaniſches 
Gemüt, welch ſüße Rache, wenn, ja wenn ... aber die 
ſitzen ſicher in London und Paris, und wir können's aus⸗ 
baden! Die Wege, d. h. die leichten Wagenſpuren durchs 
Gelände, folgen hier im Bereich des polniſchen Plateaus 
gern den tiefen Schluchten, die ſich die Schmelzwaſſer 
ſeit ungezählten Jahren in das hügelige Land geriſſen 
haben. Nun fließt das alles, und der Heereszug mit 
Regimentern, Geſchützen, Maſchinengewehren und Wagen 
muß ſeitlich die hohen Ränder erklimmen und zieht dann 
oben durch die zähen, lehmigen Felder einen neuen, be⸗ 
ſchwerlichen Weg. 
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Nach mühſeligem Ritt nahm der Stab fein Quartier 
im tiefgelegenen Dorfe Jaslikow, 9 Kilometer nordweſt⸗ 
lich von Krasnoſtow. Alle Panjehäuſer waren ſchon 
belegt, denn der Stab des ... Reſerve⸗Armeekorps hatte 
dort bereits ſein Domizil aufgeſchlagen. Die Dorfſtraße 
verlief längs der Talſohle und war durch die von allen 
Höhen herabdrängenden Waſſermaſſen und den unge⸗ 
heuren Verkehr der Fahrzeuge eine Schokoladenſuppe, an 
der auch die paar Pioniere trotz aller Bemühungen nichts 
zu ändern vermochten. Der Abend wurde, wie immer 
in Rußland, ſehr kühl, und ſo ſuchte, ziemlich verklammt, 
ein jeder, wo er und ſein Roß noch unterkommen konnten. 
Eine fenſterloſe, aber fliegenvolle Panjeſtube, als In⸗ 
ventar nur ein verſchmutztes Heiligenbild, ward uns zum 
Quartier, dort betteten ſich Prinz Wied, Graf Brühl, 
der Arzt und der Pfarrer. 

Währenddes rückten die Truppen in Richtung auf 
die befohlene Stellung weiter. Die Regimentskomman⸗ 
deure und Abteilungsführer eilen einem vorher ſchon be⸗ 
ſtimmten Punkte zu, dort erſcheint auch der Brigade⸗ 
kommandeur, gibt nach der Karte ſeine näheren Befehle 
aus, und alsbald geht's im Stechtrab den Truppen vor⸗ 
aus, um ſich den zu übernehmenden Abſchnitt anzuſehen. 
Nach einer halben Stunde iſt Stenzyca erreicht, ein großes, 
völlig leeres Dorf, nach ruſſiſcher Art eine einzige, ſehr 
langgeſtreckte Straße. Vorſicht iſt geboten, denn der 
Feind ſoll von drübenher gerade hineinſehen können und, 
ſobald er dort etwas Verdächtiges ſieht, auch gleich 
ſchießen. 

Der Abſchnitt vorn iſt zwiſchen beide Brigaden ge⸗ 
teilt, links die Dragoner, rechts die Ulanen, in der Mitte 
die Küraſſiere, dazu Artillerie und Maſchinengewehre. 
Erneuter Kriegsrat in Deckung hinter einem Gehöft, der 
Abend bricht herein, es gießt in Strömen weiter, und 
die Dorfſtraße iſt unergründlich. Das Regiment ſoll das 
Stück zwiſchen Mühle und Höhe 127 einſchließlich beſetzen, 
in dieſem Raume liegt eben die abzulöſende Infanterie, 
dann kommt der Fluß und dann der Ruſſe. Während 
zwei Schützeneskadrons zu je 100 Karabinern gebildet 
werden, begibt ſich der Kommandeur mit beiden Eskadrons⸗ 
führern in Richtung auf den Graben, um alles Nähere 
und Weitere perſönlich zu erkunden und zu beſprechen. 
Nach einiger Zeit kommt ihnen aus dem Dunkel ein 
Menſch mit Hilfe eines großen Stockes entgegengepatſcht; 
ein Infanterieleutnant, klein, vergnügt und ſtark oſt⸗ 
preußiſch ſprechend, ſeine Kompagnie liegt gerade im ge⸗ 
ſuchten Abſchnitt, und er iſt daher genau im Bilde. Unter 
ſeiner Führung wird die Stellung denn auch bald aus⸗ 
findig gemacht und die Mühle entdeckt; das wäre das 
eine Ende, nun gilt's noch das andere, die Höhe 127, 
aus dem Dreck der Natur herausfinden. Alſo weiter⸗ 
geſtampft, der freundliche Leutnant immer voraus und 
tröſtlich verſichernd, in einer halben Stunde könne man 
da ſein. An einer Biegung wird der Adjutant zurück⸗ 
gelaſſen, um die nachkommenden Schützen und Maſchinen⸗ 
gewehre anzuhalten. Die treffen denn auch in der Fin⸗ 
ſternis ein und ſtehen und warten, die großen Geſtalten 
in Mäntel gehüllt, den Karabiner umgehängt, wortkarg, 
müde, hungrig und naß. Nach einer Stunde kehren die 
Offiziere zurück, ein jeder nimmt ſeine Schützen in Emp⸗ 
fang: „Folgen — und keiner ſpricht!“ fo verſchwinden fie 
in der Nacht. 

Inzwiſchen iſt ein Panjehaus, in dem ſich der Regi⸗ 
mentsſtab aufhalten wird, als Gefechtsſtand feſtgelegt; 
eine elende Hundehütte, aber ſie bietet doch Schutz vor 
dem ſtrömenden Regen; die Gefechtsbagage iſt auch an⸗ 
gekommen, und der Koch hat eine warme Suppe fertig, 
die herrlich ſchmeckt. Stühle und Tiſche ſind nicht vor⸗ 
handen, und friſches Stroh gibt's auch nicht, nur in einer 
Ecke liegt etwas alte, ſchon ſtark verbraucht ausſehende 
Streu, auf der ſcheinbar Panjes oder Ruſſen längere Zeit 
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153 


X. Band 


genächtigt haben. Der Adjutant kauert ſich nieder und 
ſchreibt die notwendigen Meldungen über die vollzogene 
Einnahme der Stellung an beide Brigaden; zur Über: 
bringung muß ein Meldereiter auf unbekannten, nächt⸗ 
lichen Wegen und bei dieſem Wetter hinaus — armer 
Kerl, armer Gaul! Und nun, es iſt ſchon weit über 
Mitternacht, endlich die naſſen Sachen herunter vom Leibe 
und dann Mut! hernieder aufs Stroh. Aber kaum ein- 
genickt, da hebt es auch ſchon an, erſt ein leiſes Zwicken 
hie und da, wie eine dringliche Anfrage, bald ein Jucken 
an Hals, Gelenken und Armen, und dann geht's wie 
Feuer über den ganzen müden Leib, da hilft kein Sid): 
drehen und Winden, kein Kratzen, Reiben und Schlagen, 
pulex Polonicus acer läßt ſich durchaus nicht ſtören. 
Schwadronsweiſe greifen ſie an; „es iſt zum Verzweifeln, 
todmüde und einen Haufen wilder Flöhe am Leibe,“ 
klagt der eine — „opfere ſtill dein Blut,“ murrt der 
Nachbar, da öffnet ſich die niedrige Tür, eine triefende 
Geſtalt tritt ins Dunkel und fragt: „Wo ſoll das Tele⸗ 
phon hingelegt werden?“ Das iſt die Nachrichten-Ab⸗ 
teilung in Perſon! Telephon iſt eine ſchöne Einrichtung 
für den Frieden und erſt recht für den Krieg, viel Zeit 
und Kraft wird geſpart, viele Ordonnanzen und Melde— 
reiter werden geſchont, der ganze Krieg in ſeiner modernen 
Geſtaltung baut ſich mit auf dieſe Erfindung auf, und 
der Soldat im Adpjutanten freut ſich natürlich über die 
nun gegebene Möglichkeit einer ſchnellen Verſtändigung 
mit der Stellung vorm Feinde wie mit den übergeord⸗ 
neten Dienſtſtellen, aber der arme müde Menſch verwünſcht 
den Marterkaſten und alle Störungen, die nun einſetzen 
werden. So iſt denn ſeine Freude über dieſen Inventar⸗ 
zuwachs in der beſcheidenen Häuslichkeit eine recht ge⸗ 
miſchte. Kaum hängt der Apparat und die Verbindung 
iſt hergeſtellt, da fängt es auch ſchon an: tä—te te; 
tä-te-te — „Herr Graf möchten ans Telephon kommen!“ 
In Strümpfen, fröſtelnd, auf und hin. „Hier Adjutant 
Garde⸗Küraſſier⸗ Regiments“ — „Hier zweite Brigade; 
wann kommt denn eure Meldung wegen Beſetzung der Stel⸗ 
lung?“ — „Iſt ſchon unterwegs!“ — „Was machen 
Sie denn ſonſt Schönes?“ — „Wir verſuchen zu ſchlafen, 
aber leider ohne Erfolg wegen Telephon und Flöhen!“ — 
„Na, dann Weidmannsheil und gute Nacht!“ — Jawohl, 
gute Nacht, eben iſt man wieder in den Schlafſack ge⸗ 
krochen, da ſchallt es von neuem: tä—te—te, diesmal 
iſt's die andere Brigade, dieſelben Sorgen, dieſelbe Be- 
ruhigung. Zurück und nach fünf Minuten wieder heraus, 
jetzt melden ſie ſich aus der Stellung, erſt die eine, dann 
die andere Schwadron, und jo geht es denn mit Unter: 
brechungen von zehn zu zwanzig Minuten fort den Reſt 
der Nacht hindurch, jeder, der überhaupt Verbindung be: 
kommen kann, fragt etwas, will etwas, und der Adjutant 
reiſt treulich zwiſchen Schlafſack und Telephon und zwiſchen 
Telephon und Schlafſack hin und her. 

Aber auch ſolche Nächte gehen einmal doch vorüber, 


63 Hindenburg 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat im Laufe des 
Krieges wieder und immer wieder verſucht, in markigen, wun⸗ 
dervoll geprägten Worten das deutſche Volk aufzurufen, und 
hal damit bei den allerweiteſten Kreiſen begeiſterten Wider⸗ 
all gefunden. Am ſchlimmen Ende dieſes Krieges gewährt 
es eine wehmütige Freude, dieſes herrliche Erbe auf ſich wirken 
5 laſſen. In vortrefflicher Weiſe ſind alle dieſe Drahtungen, 

eden, Geſpräche und Briefe des verehrten Heerführers heraus— 
egeben worden von Dr. Hans Wohltmann („Hindenburg⸗ 

orte.“ J. F. Lehmann Verlag, München). Wir geben eine 
ganz kleine Blütenleſe aus dieſem Büchlein wieder. 


. 8 88 

England iſt im Grunde verantwortlich für den Krieg. 
Es war neidiſch! Die engliſchen Kaufleute haben dieſen Krieg 
gemacht; es iſt ein engliſcher Geſchäftskrieg. Deutſchland fing 
nicht an: das tat Rußland. England hätte ihn verhindern 
können. Rußland hätte nicht angefangen, wenn England 
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der Morgen graut heran, das Wetter hat ſich, wie jo oft 
in Rußland, ins Gegenteil verändert, bald leuchtet die 
Sonne, und die Stoßgruppe Emmich beginnt ihren An: 
griff vorzubereiten. Sieben Mörſer- und vierzehn Hau: 
bitzen⸗Batterien ſetzen früh um vier mit ihrer Arbeit ein 
und ſteigern um 8 Uhr ihr Tempo zu wildem Trommel⸗ 
feuer, daß die Erde ſchüttert und die Luft widerhallt 
vom Rollen, Donnern, Krachen und Brüllen. Da muß 
man doch mal Ausſchau halten, aber kaum ſind die erſten 
Schritte ins Freie getan, ſchon knallt es drüben, und 
gleich darauf bſſ—bſſ pfeifen ein paar blaue Bohnen vor: 
bei; huijuh! kommt nun auch ein Schrapnell, krachend 
krepiert es und ſtreut weithin praſſelnd ſeine Pillen. Aha, 
die meinen uns, aber der Klügere gibt nach, alſo beiſeite. 
Aus der Stellung fragen ſie an, was werden wird, und 
wie lange ſie noch dort bleiben ſollten? Was weiß ich — 
„hier nichts bekannt, abwarten!“ So geht der Tag mit 
Warten hin; unterdeſſen ſchießt der Ruſſe weiter, ſtumpf⸗ 
ſinnig alle zehn Minuten immer auf dieſelbe Stelle, An— 
griffsabſichten ſcheint er nicht zu haben. Gegen Abend 
aber wird's drüben lebendig, ſtarker Eiſenbahnverkehr 
ſchallt herüber, Artillerie und Maſchinengewehre werden 
lebhaft, hoffentlich holen ſie da nicht Verſtärkungen heran 
und bedeutet das einen baldigen Nachtangriff auf unſere 
dünnen Reihen! überall ſchießt es, an Schlaf iſt natürlich 
gar nicht zu denken, man ſitzt nur und horcht in die Nacht 
hinaus. Wieder fragen ſie aus der Stellung, diesmal 
beſorgt wegen Reſerven, die man einſetzen könnte. Und 
mit vollem Recht, denn der Teilabſchnitt des Regiments 
in unüberſichtlichem Gelände iſt reichlich lang, alle zehn 
bis fünfzehn Schritt liegt immer nur ein Mann; um ſo 
feſter umfaßt die Fauſt unſerer Leute den Karabiner und 
das Auge bohrt ſich in die Finſternis, aber für die Füh⸗ 
rung ſind's oft bange Viertelſtunden. Und wieder weicht 
die Nacht dem Morgen, da verſtummt das Feuer drüben, 
und faſt ſcheint's, als iſt der Ruſſe fort. Patrouillen 
fühlen vor und, wirklich, ſie winken, die Stellung iſt ge⸗ 
räumt. So waren denn die Sorgen der Nacht unnötig 
geweſen, der Feind hatte keinen Angriff machen, ſondern 
nur ſeinen Abzug verſchleiern und decken wollen. Die 
Erklärung kommt denn auch bald, ſiegreich iſt der In⸗ 
fanterie und Artillerie der große Durchbruch bei Fajsla⸗ 
wice gelungen, in kühnem Anſturm haben ſie den Angriff 
über Irawniki bis Biscupice vorgetragen und den Wieprz 
überſchritten. Daher auch geſtern abend und während 
der Nacht der lebhafte Bahnverkehr! Und wieder ruft 
das Telephon, die Befehle gehen ein, vier Offiziers 
patrouillen zu je zwanzig Mann voraus, alles fertig 
machen zu überholender Verfolgung des abziehenden 
Feindes. Nun heraus aus dem Lehm der Gräben und 
hinauf aufs treue Roß, jetzt ſind wir wieder Reiter, und 
die Reihe iſt an uns. Wohlauf, den Ruſſen zu greifen 
und zuſammenzuhauen, ehe ihn die nächſte feſte Stellung 
wieder aufnimmt! 


als Erzieher. 5850 


Nein! geſagt hätte. Aber England wünſchte es; es dachte, 
daß es mit Rußlands und Frankreichs Hilfe Deutſchland ver⸗ 
nichten könne. Wir haben keine Abneigung gegen Frankreich, 
noch gegen Rußland. Aber England. Wir haſſen England! 
Es iſt der Urheber. Ich habe ſeit fünfzehn Jahren vor den 


Engländern gewarnt. Sie ſind der Kitt des Bündniſſes 
egen uns. Der Geiſt des ſeligen Eduard ſchwebt über der 
ntente. (März 1915.) 


80 8 

Jede praktiſche Methode, die dem Zweck dient, Kriege 
noch ſeltener zu machen, dadurch, daß man einen Weg des 
Appells an die Vernunft anſtatt an die Waffen erfindet, ſollte 
mit Sympathie begrüßt und unterſtützt werden. Aber jede 
Regierung, die ſich dadurch in volle Sicherheit einhüllen läßt 
und ſich auf die pazifiſtiſchen Ideen eines ewigen Friedens 
auf Erden verläßt und es verſäumt, ſich auf eine Verteidigung 
der Exiſtenz, der Ehre und der Rechte ihres Landes vorzu: 


bereiten, ſündigt ſchwer an ihrem Volk. Kein Volk mit einem 
Tropfen Mannesblut und Ehre in den Adern wird je ſein 
Daſein und ſeine nationale Ehre irgendeinem ſchiedsrichter⸗ 
lichen Verfahren anderer Völker unterwerfen. 

Ziehen Sie hieraus jedoch keine Schlüſſe, ich ſei im Prin⸗ 
zip gegen internationale Schlichtung von Unſtimmigkeiten 
zwiſchen den Nationen. Was der Kanzler in ſeiner Rede 
vom 9. November ſagte („Deutſchland iſt gern bereit, einem 
Völkerbund beizutreten, ja ſich an die Spitze des Völkerbundes 
gu ſtellen, der Friedensſtörer im Zaume hält“), iſt für mich 

etreffs der Haltung e n en Ich möchte 
nur betonen, daß, 11 enſchen ſind und ſolange es in 
der Geſellſchaft Jah ben Elemente gibt, immer die Möglichkeit 
beſtehen wird, daß ſkrupelloſe Perſonen ihre Macht und ihren 
Willen dazu ausnützen, die Völker dahin zu bringen, die 
Daſeinsrechte und die Ehre anderer Nationen anzutaſten; es 
wird alſo eine Grenze geben, über die hinaus keine Friedens⸗ 
liga etwas vermag. 5 ka, 

Jedes mannhafte Volk muß darauf vorbereitet ſein, ſeine 
See zu verteidigen, ſein Oberhaupt zu ſchützen und ſeine 
Rechte zu wahren. (14. Dezember 1916.) 

g 8 


8 
Unſere bravften Soldaten kehren nicht in die Heimat zu: 
rück; ſie haben ihren Treuſchwur mit dem Tode beſiegelt und 
ruhen in Feindesland. aheim ihnen ein Denkmal von 
Heldenhainen zu ſetzen iſt ein verdienſtliches Werk der Dank⸗ 
barkeit und treuen Gedenkens. g 
Mögen dieſe deutſchen Eichen ein Wahrzeichen werden 
7 das jetzige und die kommenden Geſchlechter, ſtets der 
änner ſich zu erinnern, deren Herzblut Deutſchlands Durch): 


® | Aus der Zeit 


Kaum ift die ln ung der Wahl zur Wah en National⸗ 
verſammlung verrauſcht, da ſtellt fi ie Wahl zur preußi⸗ 
ist Volksvertretung ein und nimmt weitgehende Aufmerk⸗ 
amkeit in Anſpruch. Denn fie iſt ja nicht minder wichtig 
als die erſtere. Hat ſie doch darüber zu entſcheiden, ob der 
Staat Preußen bleibt, wie er iſt, oder ob er in mehrere Volks⸗ 
republiken zerſchlagen werden ſoll. Künftige Geſchichtsſchreiber 
werden es nicht begreifen, daß man es auch nur hat in Erwä⸗ 
gung ziehen können, ein mächtiges Gebilde, das im Laufe 
von Menſchenaltern zu einer völligen Einheit zuſammenge⸗ 
wachſen war, in die Kleinſtaaterei zurückzuzwingen und damit 
ur Bedeutungsloſigkeit zu verurteilen! — Das allgemeine 

ahlbild iſt diesmal das gleiche wie eine Woche vorher. 
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ene 


halten und Sieg gegen eine Welt in Waffen verbürgte. Der 
deutſche Baum, knorrig feſter Wurzel entwachſen, ſei ein Sinn⸗ 
bild der Kraft des einzelnen, ihre Vereinigung ein Abbild 
der Sammlung zu deinen Ziele. (2. Februar 1917.) 
80 88 

Die Arbeit des andi. Anse ür a ätten 
findet mein volles Verſtändnis. Unſere Krieger, die ihr Vater: 
land unter Ban Opfern jo ruhmvoll vor dem Verderben 
geſchützt haben, dürfen bei ihrer ſiegreichen Heimkehr nicht 
mit Wohnungselend empfangen oder gar mit Frau und 
Kindern der Obdachloſigkeit preisgegeben werden. Das 
Vaterland 1 55 jedem, der von ehrlicher Arbeit leben will, 
dazu verhelfen, ein vor ſche Famiien Te geſchütztes Heim 
zu gewinnen, in dem deutſche Familien leben und der Auf⸗ 
wuchs an Leib und Seele geſunder Kinder möglich iſt. 
(23. Dezember 1917.) 
8 


8 88 

Es muß etwas getan werden, daß Kinderſegen nicht mehr 

eine Laſt für die Unbemittelten, ſondern eine Freude iſt. 

Jeder Arbeiter ſollte ſein eigenes Haus und ſeinen eigenen 

Garten haben. Das Leben muß ihm zur Freude werden. 

Dazu ſind aber Taten nötig, nicht Gerede. Handlung iſt mir 
lieber als Bewegung. (15. März 1918.) 


88 

Die Tat iſt die Verkörperung des Willens. Sie fordert 
den Einſatz der Perſönlichkeit. Verantwortung und Gewiſſen 
beſtimmen ſie. Nur ſie überwindet die Hinderniſſe und führt 
un Ziel. Die Tat wohnt nicht bei Kleingläubigen und Zag⸗ 


aften. (März 1918.) 
88 
— für die Zeit. ® 


Ob ſich ebenſo wie bei der erſten Wahl für die Städte ein 
Anwachſen der Deutſchnationalen und der Deutſchen Volks⸗ 
partei ergeben und ob das platte Land ſeinen alten Idealen 
treu bleiben wird, kann erſt die e e e des 
en eden Nee ausweiſen. Aufzüge von Muſik⸗ 
banden und Herolden, Reihen von jungen Burſchen, die 
Schilder mit weithin lesbaren Inſchriften trugen, bewegten 
ſich durch die Straßen, die . 2 waren mit Maueranſchlä⸗ 
en in allen Farben überſät, Wahlflugblätter wurden in 

0 N verteilt, um fortgeworfen und zertreten zu werden. 
Auch diesmal wurden Krüppel und Kranke zur Wahlurne ge⸗ 
fahren oder gar getragen. Selbſt diejenigen Frauen, die ſonſt 
abgeſchloſſen und weltfremd leben, wie unſere Diakoniſſen oder 


Beiſetzung der Soldaten vom Regiment Potsdam, die bei der Erſtürmung des Vorwärts den Heldentod fanden. Aufnahme von F. Gerlach. 
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Schildträger mit einer Muſikkapelle. 
Aufnahme von W. Braemer. 


die katholiſchen Kloſterfrauen, hatten ſich 
aus ihrer Zurückgezogenheit hervorge— 
wagt und warfen ihre Stimme mit in die 
Wagſchale für die endliche Wiederher— 
nt der Ordnung und Sicherheit. 
aß die Ruhe in der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gewahrt geblieben iſt, verdanken 
wir dem kräftigen und dabei doch freund— 
lichen und taktvollen Auftreten der neu— 
gebildeten Regimenter der Garde-Ka⸗ 
vallerie-Schützen-Diviſion, die mit ge 
anzerter Fauſt zuzupacken bereit waren, 
falls es den Spartakuſſen yes 
wäre, wieder einmal Unruhe zu ſtiften 
und verbrecheriſche Angriffe auf Leben 
und Eigentum friedlicher Bürger aus⸗ 
zuüben. 


3 Lager und Wachlokal der Regierımgstruppen im Eden⸗Hotel in Berlin Aufnahme von F. Gerlach 


Der nicht von feinem Könige ließ.. Von Marx Möller. 


Am 27. Januar 1919. 


Als hätte ich ihn noch geſtern gefehn, Und wenn zuletzt im Kerkerakt 

Seh' ich ihn prangen und ſchreiten Der König klagte in Nöten, 

Und ragend auf der Bühne ſtehn: Wie hat uns Junge da gepackt 
Matkowſky als Richard den Zweiten! des Troßknechts dudelndes Flöten, 
König Richards zerſchleudertes Glück! der zum Troſte des ganz Verlaſſenen 
Wie hat's in's Herz uns geſchnitten: Aus engen Gäßchens Schatten; lblies 
Als unſeres Kaifers Lieblingsſtũck der nicht von ſeinem Könige ließ, 
Galt immer dies Drama des Briten. den alle verlaffen hatten. 


den armen Knecht, der liebreich blieb, 
Der nicht vom Herrn konnte weichen, 
Wie hatten wir Junge alle ihn lieb! 
Wie wollten wir alle ihm gleichen! 

Und jetzt? — Und heut'? — Klingt keine 
Durch des Entkrönten Wände? [Schalmei 
Schleicht keiner heimlich ſich herbei, 

Daß Troſt und Gruß er fende? 


Iſt Wilhelm der Zweite ganz allein Ach l Manchem wärs wohl Troſt und Glück, 
Wie damals Richard der Zweite? Könnte er geben ein Zeichen, 

Gibt keiner auf dem Wege der Pein Um dem Troßknecht aus dem Lieblingsſtück 
Im Geiſt ihm das Geleite? — — Wilhelms des Zweiten gleichen. 


Von links nach rechts: Fräulein Dr. Käthe Schirmacher. Gewählt im Wahlkreis Danzig. — Fräulein Anna von Gierke. Gewählt 1 td 10. 
Aufnahme von Alice Matzdorff. — Fräulein Margarete Behm Gerät im Stadtkreis Berlin. Wann 


Proteſtverſammlung gegen die Regierung Ebert⸗Scheidemann auf dem Auqauſtusplatz in Leipzig. Aufnahme des Leipziger Vreife-Büros. 
X. Band. 
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Der deutſchen Nationalverſammlung werden als ge⸗ nung die Folgerungen gezogen ae wies ihnen in meh: 
wählte Abgeordnete eine Reihe von Frauen angehören. reren Wahlkreiſen ausfichtsreiche Stellen auf den Bewerber: 
Dabei 10 es bezeichnend, daß die Deutſchnationale Volks⸗ liſten an. Als Ort der Tagung iſt für die National- 
partei, deren Anhänger früher dem Anden, kg in 59 mehr verſammlung nicht Berlin in facht genommen worden, 
oder weniger ablehnend gegenübergeſtanden, jetzt in höherem ſondern Weimar, das im Herzen von ganz Deutſchland 
Grade als jede andere Partei aus der neuen Rechtsord⸗ liegt. 


Die Kugel fragt nicht .. Don Emil Herold. 


Die Kugel, Bruder, die iſt blind. Die Kugel hat ein Herz von Blei, 

Die fragt nicht: «hat der Frau und Kind 2. Was ſchert ſie ſich um Schmerz und Schrei! 
licht: „eint ein Mägdlein ſich zu Haus Sie kümmert nichts. Ob arm, ob reich, 
Nach ihrem Schatß die Augen aus 2. Ob alt, ob jung, ihr iſt es gleich. 


hörſt du fie pfeifen? Schlag auf Schlag! 

Bift du's? Bin ich's? Komm’s, wie es mag! 
Die Kugel, Bruder, pfeift geſchwind, 

Die fragt nicht: «hat der Frau und Kind... .» 


: Rage 
U, 77 0 1 
8 a 
* 


S 5 


Vor zwanzig Jahren ſchrieb ein namhafter Kunſt⸗ 
kenner über den kläglichen Zuſtand der Medaillenkunſt 
im Deutſchen Reiche und mahnte, es ſei hohe Zeit, durch 
rationelle Kunſtpflege die ſchlummernden nationalen Kräfte 
zu wecken, und es bedürfe dazu nicht etwa der Aufträge, 


wohl aber der 
Aufgabe. Der 
Beſuch einer aus⸗ 
ländiſchen Aus⸗ 
ſtellung franzöſi⸗ 
ſcher Gußmedail⸗ 
len hatte für 
ihn das Betreten 
einer neuen Welt 
bedeutet, und un⸗ 


bekannt mit der 


Tatſache, daß 
dieſe Kunſtübung 
in Paris unmit⸗ 
telbar auf einen 
deutſchen, auf 


einen in Berlin 


tätigen Künſtler 
zurückgeht, und 
daß dieſer Künſt⸗ 


ler auch in Berlin ſelbſt eine ununterbrochene Nachfolge 
bis in die Zeit unſerer nationalen Einigungskämpfe ge 
funden, glaubte er alles Heil von unſeren kunſtſtolzen 
Nachbarn herleiten zu müſſen. Leichter, als er annahm, 
ſchlummerten die Kräfte zur Zeitigung einer neuen Blüte 
deutſcher Schaumünzenkunſt, und es bedurfte lediglich 


einer Minde⸗ 
rung der Auf⸗ 
träge auf Mo⸗ 
numentalwerke, 
um ſie ohne 
weiteres frei 
wirkſam werden 
zu laſſen. Das 
hatte bereits 
eingeſetzt vor 
dem Erſcheinen 
ſeiner Abhand⸗ 
lung, welche die 
Wiedererwek⸗ 
kung der Me⸗ 
daille bezweckte, 
und obgleich ſie 
keineswegs eine 
rationelle Pflege 
herbeiführte, 

haben zumeiſt 
private Auf⸗ 
träge in Ver⸗ 
bindung mit 
freier künſtle⸗ 
riſcher Tätigkeit 
in dem folgen⸗ 
den Jahrzehnt 
reiche Ergeb⸗ 
niſſe erzielt. 
Wenn auch die 
ſtaatliche Kunſt⸗ 
verwaltung auf 
der Weltausſtel⸗ 
lung in Brüſſel 
einen Wettbe⸗ 


Deutſche Kriegsſchaumünzen. 


Von Geheimrat Prof. Dr. Julius Menadier, Direktor des Königl. 3 in Berlin. 


FCC 
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2 Der ehemalige Kaiſer Wilhelm II. Vorderſeite der Schaumünze von Felix Görling. ? 
3 (In Drialnalcröße wiedergegeben, d SL Rückſeite verkleinert auf B. 162.) a ; 
N 


werb mit der franzöſiſchen noch 8 meiden zu müſſen, 
hat die trotzdem erfolgte Beteiligung ſchon damals tat⸗ 
ſächlich erwieſen, daß die Kunſt der deutſchen Schaumünze 
nicht nur allein eine unabhängige Bedeutung neben der fran⸗ 
zöſiſchen beſaß, ſondern allein auch gegenüber der franzöſiſchen 


Kunſt, die be⸗ 
reits ihren Höhe⸗ 
punkt überſchrit⸗ 
ten, die Mög⸗ 
lichkeiten einer 
geſunden Fort⸗ 
entwicklung bot. 
Jetzt aber iſt 
auch die Auf⸗ 
gabe hinzugetre⸗ 
ten, die Licht⸗ 
wark für ein 
neues Gedeihen 
der deutſchen 
Kunſt verlangte, 
eine Aufgabe ſo 
groß, wie ſie 
nur jemals einer 
Kunſt ſich ge⸗ 
boten hat. 


Mattherzige Toren nur find die Aſtheten, die den 
Krieg an ſich als den gegebenen Feind aller Kunſt er⸗ 
achten und alles, was nur entfernt an den Krieg gemahnt, 
aus den der Kunſt geweihten Räumen fernzuhalten wün⸗ 
ſchen. Nicht nur Berlin verdankt einen großen Teil ſeiner 
Bau: und Kunſtdenkmäler dem Kriege; 


nicht nur das 
alte Rom war 
mit ſeiner Kunſt 
zumeiſt auf den 
Krieg geſtellt: 
auch für Athen 
haben erſt die 
Perſerkriege die 
Blüte aller 
Kunſt herbei⸗ 
geführt, und ein 
großer Teil der 
kunſtbegeiſterten 
Mäzene Ita⸗ 
liens im Quat⸗ 
trocento waren 
Kriegsleute und 
Söldnerführer. 
Und vor allen 
übrigen Künſten 
iſt im beſonde⸗ 
ren die Kunſt 
der Schau⸗ 
münze eine 
Kunſtübung der 
Kriegszeiten ge⸗ 
weſen. Mögen 
immerhin die 
wappenfrohen 
Konterfette der 
ſüddeutſchen 
Handelsſtädte, 
der Reforma⸗ 
tionszeit und 
die einſeitigen 
Eiſengüſſe der 
Biedermeierzeit 
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in Berlin dagegen zu zeugen ſcheinen: beider vorwiegend 
bürgerlicher Charakter hat doch auch ihre Schranken be— 
dingt, und zudem feiern die künſtleriſch zu höchſt ſtehen— 
den Eiſengüſſe niemand anders als Scharnhorſt und 
Blücher, und es darf einem Luther und den Seinen wohl 
die Eignung zugeſtanden werden, 
für ihre Zeit an Stelle der Krie⸗ 
ger zu treten. Im übrigen ſind 
es die hervorragendſten Kriegs» 
fürſten: Ludwig XIV. und Na- 
poleon I., der Große Kurfürſt 
und Friedrich der Große, und 
neben ihnen die um ihre Frei⸗ 
heit ſiegreich kämpfenden Nieder⸗ 
lande, die vor allen anderen die 
Medaillenkunſt gepflegt haben. 
Aber auch die Herolde eines 
beſtändigen Wechſels ſind zurück⸗ 
zuweiſen, die mit jeder neu ſich 
einſtellenden Kleidermode auch 
einen grundſtürzenden Wandel 
aller Kunſtanſchauungen ver⸗ 
bunden wünſchen und, ſenſations⸗ 
lüſtern jetzt wie immer, den feld: ; 
grauen Künſtlern allein jede ! 
Betätigung vorbehalten wiſſen 
wollen. Der Schützengraben iſt nicht geeignet, eine neue 
nie vordem erlebte, einheitliche Kunſtwelt entſtehen zu 
laſſen, und der Bewegungskrieg muß gleich dem Stellungs— 
krieg jeden Künſtler nach der verſchiedenartigen Richtung 
ſeiner Kunſt verſchiedenartig beeinfluſſen, mag immerhin 


—— MwMVWwοæœỹDDMMPMœMkñk nun nenn ee nen RKꝗà ʒmQQ—Æ—!'?—⏑—S—f0ꝗlQ»l—lh nenn nn 


Großadmiral ron Tirpitz. Von Arthur Löwental. 
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das große Erleben allen künſt⸗ 
leriſchen Schöpfungen dieſer 
Jahre einen gewiſſen Zeitcharak⸗ 
ter verleihen, der überall irgend⸗ 
wie anklingt. Das gilt indeſſen 
in nahezu gleicher Weiſe wie 
für die an den Kämpfen ſelbſt 
teilnehmenden, ſo auch für die 
daheimgebliebenen Künſtler. Volk 
und Heer find im Deutſchen 
Reiche inniger verwachſen als 
irgendſonſt, und der Schwung 
geſteigerten Lebens, den der Aus: 
bruch des Krieges im Gefolge 
gehabt, hat die Geſamtheit er⸗ 
griffen und hat ſich wie in einem 
politiſch ethiſchen Erſtarken, einer 
ideal philoſophiſchen Vertiefung, 
einer religiöſen Erneuerung, ſo 
auch in einem reinen Kunſtver⸗ 
langen durchweg geltend gemacht. Streng realiſtiſche 
und naturaliſtiſche Gebilde mögen immerhin eine un— 
mittelbare Zeugenſchaft der Kampfhandlungen ſelbſt vor— 
bedingen, eine weitergehende künſtleriſche Geſtaltung iſt 
jedoch frei von ſolchem Zwange. 
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Was indeſſen von dem gehobenen Geiſt der Kriegs⸗ 
zeit ſelbſt nicht durchgeführt oder wenigſtens ſicher be— 
gründet wird, iſt einem Zurücktreten und Abebben der 
Hochflut nicht mehr abzuringen. Auch gegen den Wider⸗ 
ſpruch noch ſo vieler Überſättigter werden die deutſchen 
Lande ragende Ehrenmäler zu 
ewigem Gedenken des gewaltig⸗ 
ſten allen Völkerringens entſtehen 
ſehen: Werke der Kleinkunſt zum 
Preiſe all der Helden, welche die 
Erfolge errungen haben, und 
der einzelnen Entſcheidungen, 
durch welche ſie geſichert worden, 
N werden die Künſtler nach dem 
! Friedensſchluß ſicherlich in nen⸗ 

: nenswerter Zahl nicht ſchaffen. 
Die Zeit des wiedererrungenen 
Friedens wird auch unſerm 
1 Kunſtzweig ihre beſondere Auf- 
gabe ſtellen und ſicher keine 
i lebensechte Kriegsdenkmünze zu 
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ſchaffen imſtande ſein, wenn dem 

nicht inmitten des Waffenlärms - 
die Wege geebnet find. Das hat 
das eben abgeſchloſſene halbe 


Jahrhundert genugſam bewie⸗ 
ſen: die Kriege, die das Deutſche 
Reich geſchaffen, haben in kunſt⸗ 
gerechten Schaumünzen keinen 
Niederſchlag hinterlaſſen. Sie 
waren, auch der von 1870 und 
1871, zu kurz und ſchnelläufig, 
als daß ſich die Kunſt hätte auf 
ſie einſtellen können; und nach 
den Friedensſchlüſſen ließ man 
ſich an den Sieges- und Frie⸗ 
denstalern genügen und an den 
beiden Staatsmedaillen, welche 
der ſieggekrönte König und Kaiſer 
ſeinen Paladinen verlieh. 

Frei entſtandene Schau⸗ 
münzen von künſtleriſcher Be⸗ 
deutung ſind ihnen nicht zur 
Seite getreten. Kunſtgerechte hi— 
ſtoriſche Medaillen freier Schöp— 


fung kannte man damals überhaupt ſo gut wie gar nicht. 
In der Vorzeit ſind zwar dergleichen ſtets von einzelnen 
Künſtlern aus eigener Anregung gearbeitet worden, aber 
im ganzen hat es ſich bei dieſen doch nur um Beiläufer 
und Ergänzungen zu den im fürſtlichen Auftrag ent⸗ 


ſtandenen Arbeiten gehandelt. Die Kriegsmedaillen haben 
vordem, gleichwie die Erzeugniſſe auf die bedeutſamen 
Ereigniſſe des Staatslebens in Friedenszeit, im weſent⸗ 
lichen öffentlichen Charakter beſeſſen, aber die preußiſche 
Monarchie hat dieſe Ehrenaufgabe nach dem Zuſammen⸗ 


bruch in der Schlacht bei Jena 
nicht wieder auf ſich genommen. 
Die ſeitdem von amtlichen In— 
ſtanzen ausgegebenen Schauſtücke 
haben ſich mit geringen Aus— 
nahmen auf Preismünzen be⸗ 
ſchränkt, in den übrigen Bundes— 
ſtaaten kaum anders wie in 
Preußen, und das Deutſche Reich 
als ſolches hat zu einem Mehr 
ſchwerlich die Handhabe gehabt. 
Auch beſteht kein Grund, für ein 
Mehr, ſoweit es ſich nicht von 
ſelbſt ergibt, in die Schranken 
zu treten. 

Die langen Reihen der alten 
Kriegsmedaillen tragen durch— 
weg die Bildniſſe der Monarchen 
und Kriegsfürſten, wenn ſich 
auch das jus imaginis der alten 
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römiſchen Kaiſer auf ſie nicht vollſtändig übertragen hat. 
Das gilt nicht nur für den korſiſchen Soldatenkaiſer, 
nicht nur für die beiden kriegserprobten Hohenzollern: 
fürſten, nicht nur für Karl XII. von Schweden und ſeinen 
glücklichen Gegner Peter I., ſondern auch für den Kaiſer 


Leopold, der doch den Türken⸗ 
kriegen ſelbſt fern geblieben, für 
Ludwig XIV., der ſeine Raub⸗ 
kriege durch ſeine Feldherren 
ausfechten ließ, und ſelbſt für 
Maria Thereſia. Aber auf einen 
Winterfeld und Ziethen ſind 
vollgültige Medaillen ſo wenig 
ausgegeben wie auf einen Ney 


! und Moreau, wie auf einen 


Scharnhorſt und Gneiſenau, auf 
einen Manteuffel und Göben 
und ſelbſt auf einen Prinzen 


Friedrich Karl. In dieſem größ⸗ 
ten aller Kriege jedoch, der je⸗ 


mals ausgefochten, verlangte das 
deutſche Volk, unbeſchadet aller 
Ehrfurcht und Liebe, die es 
ſeinem kaiſerlichen Herrn ent— 
gegenbrachte, außer den Medail⸗ 
len auf den Kaiſer ſelbſt, auch 


ſolche zu Ehren und mit den Bildniſſen der Feldherren, 
die, zu Führern der deutſchen Heere beſtellt, Sieg auf 
Sieg errungen haben und einen ſiegreichen Ausgang un⸗ 
bedingt gewährleiſten. 

Sobald nur der erſte Schrecken der Kriegserklärung 


überwunden 
war, ſobald 
namentlich 
Hindenburg 
durch die ge⸗ 
waltige Tan⸗ 
nenberger 
Schlacht die 
Ruſſennot 
zum erſten⸗ 
mal beſchwo⸗ 
ren hatte, 
haben die 
privaten 


Prägeanſtal⸗ 


im Deutſchen 
Reiche 
Kriegs⸗ 

ö medaillen in 

ſolch einer Fülle ins Land geworfen, wie ſie bisher un⸗ 

erhört geweſen iſt. 
einige hervorragende Künſtler beteiligt, aber im weſent⸗ 
lichen war es manchem Verleger doch um möglichſt geringe 

Koſten, möglichſt ſchnelle und ſtarke Verwertung und 

möglichſt großen Gewinn zu tun: nicht der großen Zeit 


i General von Scholtz. 


Von Ludwig Habich. } 
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und ihrem Heldentum zu dienen, ſondern an ihnen zu 
verdienen war die Loſung. Und ſo entſtand außer einigen 
wenigen vortrefflichen Leiſtungen wohl noch ein Mehr 
an ſolchen Arbeiten, die zwar im einzelnen ein ehrliches 
Streben bezeugten: im weſent⸗ 
lichen jedoch handelte es ſich um 
Fabrikware, und es ergab ſich 
die Gefahr, daß ſie als das 
höchſt Erreichbare das Feld ge⸗ 
winnen möchte und daß damit 
dem deutſchen Volke doch nur 
Stein ſtatt Brot geboten würde. 

Da gelang es, die Freunde 
der deutſchen Schaumünze rings⸗ 
um im Deutſchen Reiche und 
in der verbündeten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Doppelmonarchie zu 
vereinigen, durch die Schaffung 
einer kunſtgerechten volkstüm⸗ 
lichen Schaumünze, den ruhm⸗ 
reichen deutſchen Heeren, ihren 
erfolggekrönten Führern und 
jedem einzelnen Helden und 
opfermütigen Krieger, und da— 
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ten ringsum 


Von Anbeginn an waren daran 


neben auch den Führern des deutſchen Volkes daheim 
in Reich, Staat und Kirche, in Ackerbau, Induſtrie und 
Handel, 
in Wiſ⸗ 
ſenſchaft 
und 
Kunſt, 
auchden 
führen⸗ 
den 
Frauen 
und 
allen 
pflicht⸗ 
getreuen 
Arbei⸗ 
tern den 
Dank 
der 
Kunſt 
zu be⸗ 
zeugen. 
Zu⸗ 
gleich 
wollte man nicht nur der Künſtlerſchaft ſelbſt helfen, 
ſondern auch ein Scherflein erübrigen zur Linderung der 
Not, die der Krieg im Gefolge 
hat, zugunſten der Kriegsbeſchä⸗ 
digten. Dies Werben iſt nicht 
vergeblich geweſen. Fünfzig 
Künſtler und Künſtlerinnen ha— 
ben ihm Folge geleiſtet, unter 
ihnen altbewährte Veteranen 
wie jugendfriſche Kräfte, in der 
Heimat zurückgebliebene und in 
altgewohnter Werkſtatt arbei- 
tende, den kämpfenden Heeren 
als Kraftfahrer und Kranken⸗ 
pfleger ins Feindesland nach— 
gezogene und ſelber in den 
Sturmangriffen am Kriegshand⸗ 
werk beteiligte und auf den 
Schlachtfeldern verwundete und 
den Lazaretten des Binnenlan⸗ 
des zurückgegebene Männer. 
Mehr als hundertfünfzig Schau: 
5 münzen haben bereits heraus⸗ 
gegeben werden können: ein Ergebnis, das nicht nur 
jene anfänglich ins Kraut ſchießende Fabrikware völlig 
zudeckt, ſondern durchaus ohne Wettbewerb daſteht in 
der Geſchichte aller Medaillenkunſt. Und wenn auch nicht 
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alle dieſe hundertundfünfzig Schaumünzen den Anſprüchen 


feinem Wachs geformt und ihm 
auf ausdrücklichen Wunſch des 
Generalfeldmarſchalls den Kopf 
Ludendorffs gegenübergeſtellt; 
hat Martin Schauß eine Schau⸗ 
münze auf den erſten General: 
ſtabschef des Krieges, den ver⸗ 
ewigten Helmut von Moltke, 
geſchaffen. Mit Hilfe von Ab- 
bildungen hat Schauß den Gene— 
ral Litzmann, den Führer der 
Gardediviſion bei ihrem Durch- 
bruch bei Brzeziny, gefeiert; 
hat Georges Morin den General 
v. Falkenhayn verewigt als den 
Schlachtendenker, wie er von 
dem deutſchen Aar überſchattet 
über der Kriegskarte ſinnt, und 
Linſingen als den Sieger in den 
Kämpfen an der Lipa, deren 
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Quellnymphen gelaſſen dem Schlachtengewühl zuſchauen; 


jedermanns genügen, ſo iſt es doch ein ſchätzenswertes hat der als Porträtiſt langbewährte Hans Schwegerle 


Ergebnis, daß der Kunſtgehalt 
im Durchſchnitt weſentlich ge: 
hoben iſt und daß nicht einzelne 
Wenige ſich weit darüber er⸗ 
heben und Beſtes bieten. 

Da hat Felix Görling, der ver⸗ 
dienſtvolle Leiter der Gladenbeck— 
ſchen Gießerei in Friedrichshagen, 
das auf einer Nordlandfahrt nach 
dem Leben gebildete Bruſtbild des 
Kaiſers, dem er die markigſten 
Worte aus der denkwürdigen 
Anſprache an den Reichstag vom 
4. Auguſt 1914 beigegeben, unter 
ausdrücklicher Genehmigung Sr. 
Majeſtät beigeſteuert; hat Kon⸗ 
ſtantin Starck mit Hilfe drei⸗ 
maliger perſönlicher Sitzung ein 
lebenswahres Profil des Reichs⸗ 


kanzlers Bethmann Hollweg ge : 
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ſchaffen und ihm auf der Kehr⸗ 


ſeite die Germania beigefügt, die unerſchrocken über 
die Schlange mit dem verlogenen Angeſicht eines 
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Grey hinwegſchreitet; hat Ludwig Habich im Haupt⸗ 
quartier den gewaltigen Kopf Hindenburgs in 
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Die deutſche Landfrau. Von Sophie Burger: Hartmann. H 


die große Einleitungsſchlacht in Lothringen und ihren Helden, 
den ehemaligen Kronprinzen Rupprecht gefeiert, und zugleich 
ſein Wappentier, den Löwen, und ihm auch den in Galizien 
ruhmreich die Ruſſen beſtehenden Grafen v. Bothmer zugeſellt; 
hat Rungas ein lebenswahres Bildnis des Prinzen Leopold 
von Bayern geſchaffen und ihm als dem Eroberer von Warſchau 
das lorbeerbekränzte deutſche Schwert und die zerbrochene ruſ— 
ſiſche Peitſche, überkreuz gelegt, als Attribute gegeben; hat 


Obermaier dem 
Admiral Schröder 
gehuldigt, dem 
Führer des Ma⸗ 
rinekorps in Flan⸗ 
dern; hat Arthur 
Loewental außer 
ſeinen Ehrenſtücken 
auf Mackenſen, 
Weddigen, Graf 
Spee namentlich 
den Feldmarſchall 
v. Bülow, den 
Generaloberſten 
v. Kluck, den Groß⸗ 
admiral v. Tirpitz, 
den Generalgou⸗ 


verneur v. Biſſing 


in lebenſprühenden 
Reliefbildniſſen 
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E 
ral v. Scholtz mit der einfachen 
Wiedergabe des Geſchützes neben 
den vielen Namen der ſiegreichen 
Schlachten. Rothenburger hat die 
erſte Medaille auf einen Militär⸗ 
arzt, den bei Givenchy ausgezeich⸗ 
neten Münchener Dr. Mayr, ge⸗ 
liefert und mit einer preisgekrön⸗ 
ten Darſtellung des barmherzigen 
Samariters verſehen, Lörcher eine 
zweite auf den Obergeneralarzt 
Dr. v. Kern folgen laſſen. Haaſe 
hat nicht nur eine tüchtige Schau⸗ 
münze, auf den General v. Pfuel, 
den Chef des Landesvereins vom 
Roten Kreuz, gearbeitet, ſondern 
auch der Schweſter, welche ihn 
2 

5 Note Kreuz⸗Schweſter. Von H. Haaſe⸗Ilſenburg. ! 520 185 le Sa ben 
wiedergegeben. Rudolf Küchler hat ſeine Kunſt 
dem General Gallwitz als Eroberer von Namur, 

dem 


Er⸗ 
oberer 
von 
Mau⸗ 
beuge, 
dem 
Gene⸗ 
ral 
Lo⸗ 
chow 
als 
Sie⸗ 
ger 
: von 
tnt!!! GET DET: Soiſ⸗ 


ons, 
dem Generaloberſt v. Falkenhauſen als en: 
des Oberrheins, v. Woyrſch und dem Übergang 
über die Weichſel ſowie Mackenſen als Eroberer : 
Galiziens dienſtbar gemacht. Das ſchönſte Werk; Frau von Biſſing. Von Arthur Löwental. 
Leibküchlers gilt den jugendlichen Kriegsfreiwilligen — —k..y «cb x¶õ¶x¶ QÆ¶QK—QÆK—x«ꝛl—V.v x ꝶA VGMPQMQ— 3ũ—4 Q * 
von Dixmuiden, aber daneben find ihm vortreffliche kehr- feine Dankbarkeit bewieſen; Niſſe hat mit ihm darin ge: 
ſeitige Darſtellungen gelungen auf feinen Medaillen zu wetteifert. Und dann gilt es Morins Medaille Erwäh: 
Ehren des deutſchen Kronprinzen, der Bezwingung der nung zu tun auf den Landwirtſchaftsminiſter Freiherrn 
Narewlinie durch Gallwitz, der 
Eroberung von Grodno, dem 1 * ———ꝙ.iga6P- ———.——.—g——— . ( . . „ . : 
Ringen um Verdun und vor 
allem auf das Leiden Oſtpreu⸗ 
Bens und der galiziſchen Feſte 
Przemysl. Beſeler iſt als Er⸗ 
oberer von Antwerpen durch 
Greier und als Eroberer von 
Nowo⸗Georgiewsk durch Hugo 
Bendorff gefeiert, Eichhorn als 
Eroberer von Wilna durch 
Alfred Lörcher. Max Lange hat 
uns mit vortrefflichen Schau: 
ſtücken auf den Feldmarſchall 
v. d. Goltz und Liman v. San⸗ 
ders ausgerüſtet. Den größten 
Erfolg aber hat L. Habich er⸗ 
% %%% ] ͤ TF: ͤ Ad ³·˙ AAA 
den Herzog Albrecht von Würt⸗ } 
temberg und dann auf den Gene-; 
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von Schorlemer mit der Göttin 
der Fruchtbarkeit und auf Leib⸗ 
küchlers Helfferich mit der idealen 
Darſtellung der Kriegsanleihen, 
wie Mann und Weib zu dem 
Opferſtock des Vaterlandes herbei⸗ 
treten, und auf Havenſtein mit 
der thronenden Germania, wel⸗ 
cher die Göttin des Reichtums 
huldigt. Albert Reiß verherrlichte 
den Erfolg der Leipziger Kriegs⸗ 
meſſe als ein Unterpfand für den 
wirtſchaftlichen Sieg des deutſchen 
Volkes, und die inmitten des 
Krieges eröffnete deutſche Bücherei 
in Leipzig als ſchlagendſte Wider⸗ 
legung des feindlichen Barbaren⸗ 
geſchreies. Dahin zielen auch die : 
Denkmünzen auf die vornehmſten : 
Vertreter der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, einen Wagner, Harnack, Wilamowitz⸗Möllendorff. 
Wundt, Bücher, Hauck, Abderhalden und Röntgen, ſämt⸗ 
lich nach dem Leben geſchaffen. Und den Männern tritt 
dann die Frauenwelt zur Seite mit Denkmünzen, die all 
C AA ihrem viel⸗ 
geſtaltigen 
und in der 
Kriegszeit 
ſo ſtark ver⸗ 
mehrten 
Wirken 
und Helfen 
und auch 
Leiden 
dankbar 
gerecht zu 
werden 
ſuchen: 
von der 
ſchlichten 
Bauers⸗ 
frau, die 
in Vertre⸗ 
tung des 
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ſtehenden Mannes den Pflug lenkt üb die Saat auswirft 
(von Sophie Burger⸗Hartmann), der alten Mutter, die 
dem ausziehenden Sohne den Segen ſpendet und ihm 
göttlichen Schutz erfleht, durch alle die Kreiſe der pflegen⸗ 
den und lehrenden Frauen hindurch bis zu der hohen 
Frau auf dem ehemaligen Kaiſerthrone. 
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All dieſen ehrenden Schauſtücken aber iſt eine zweite 
Gruppe von Medaillen zur Seite getreten, in denen dei 
Empö⸗ 

rung: 
und der 
Zorn 
des 
deut⸗ 
ſchen 
Volkes 
ſeinen 
Fein: 
den ge: 
genüber 
zur Gel: 
tung 
fommt. 
Mie die 
zeich⸗ 
nenden 
Künſte 
täglich 
mit 
ihrem 
Spott 
ein 
Gegen⸗ 
gewicht 
gegen 
allen Druck und alle Laſt der Zeit ſchaffen, ſo haben 
auch die Medaillenkünſtler mit Spottmedaillen nicht ge⸗ 
kargt. Aber über dieſe vielfach 
ungelenken Gebilde hoch erhaben 
ſind auch zahlreiche Kunſtgebilde 
geſchaffen, die ſich jeder Miß⸗ 
geſtalt enthalten und in der 
ernſteſten Weiſe das Verbrechen 
geißeln, das diejenigen auf ſich 
geladen haben, welche den Krieg 
angezettelt und immerwährend 
verſchärft haben: die Verſpot⸗ 
tung des sacro egoismo der Ita: 
: liener durch Eduard Otto, der 
: einen Steinbock an der Fels⸗ 
: wand der Dolomiten ſich den 
Schädel einrennen läßt; die 
Gleichſtellung des Gabriele d'An— 
: nunzio mit dem feines Geldes 
frohen Judas Iſchariot durch 
Bendorff; die Neuſchöpfung der 
blindwütig alle Verträge zer⸗ 
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reißenden Bulldogge durch Löwental zu Ehren von Asquith 
und vor ihnen allen die zahlreichen köſtlichen Schöpfungen 
des Heilbronner Walther Eberbach, in denen er die 


Churchill und Balfour, den Connaught und den Mercier, 


den Haldane und den Runciman ihrer Sünden zeiht. 
Endlich die letzte Steigerung, in die der Krieg in allem 
ſeinem Grauen in die Erſcheinung tritt: der Totentanz. 
Graphik und Plaſtik haben um die Wette ſich gemüht, 
dieſem alten echt deutſchen Kunſtgebilde gerecht zu werden. 
Zadikow, Lindl und Götz haben ſich um ihn bemüht und 
gewiß manch tüchtige Leiſtung geliefert. Als Meiſter 
aber hat ſich auch hier wieder Eberbach erwieſen, der 
ſeine erſchütternden Bilder den Führern der Feinde zu⸗ 
geſchrieben hat als eben denen, welche all dies entſetzliche 
Leid zu verantworten haben: Zar Nikolaus, wie die aus 
Polen oſtwärts getriebene Bevölkerung dem Tod eine 
Beute wird; Peter von Serbien, wie nächtlicherweile der 
Tod ſich von Belgrad nach Sarajewo ſchleicht; Sonnino, wie 
der Tod die römiſche Wölfin abwürgt; Curzon, wie der 
Tod die deutſchen Luftſchiffe über England leitet; Maxwell, 
wie der Tod den Maiſtrauß der grünen Inſel darbietet; 
Wilſon, wie der Tod die Luſitania verſenkt; Eduard VII., 
wie der Tod als letzte Großmacht die Welt regiert. 
Eifriger iſt die Münzkunſt noch nie zuvor den 


85 Aus der Zeit 


„Die Sehnſucht nach dem Frieden iſt im deutſchen Volke 
ſo übermächtig, daß wir gegen das übermütige Auftreten 
der Feinde inden beſetzten Gebieten des Weſtens nur ein ſchwäch⸗ 
liches Unbehagen empfinden, ja daß wir unſer Heer der Auf⸗ 
löſung verfallen ließen und uns damit völlig wehrlos machten. 
Letzteres 1 iſt ein ſchwerer Fehler unſerer ſozialiſtiſchen 
Regierung, der ſich in Pa tbarer Weiſe rächen wird. Denn 
jetzt haben wir u aller Friedensſehnſucht Krieg, den Krieg 
mit den Polen. Ein beträchtlicher Teil des in verhältnis⸗ 


mäßig größerer Zahl von Bewohnern polniſcher Nationa— 
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Kriegsheeren gefolgt und mannigfaltiger und ernſter hat 


fie ihnen noch nie gehuldigt. Aber bedeutet dieſes Über: 
treffen aller Vergangenheit in der Tat einen erfreulichen 
Kraftbeweis und nicht vielmehr einen krankhaften Über⸗ 
ſchwang? Reimt ſich dieſer Kunſtbetrieb mit der Schwere 
und der Not der Kriegszeit und iſt er nicht etwa gar ihren 
Erforderniſſen abträglich? Die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Zeitungen haben uns das bisweilen höhnend vor⸗ 
geworfen. Es wird indeſſen für dieſe Zwecke kein Roh: 
ſtoff in Anſpruch genommen, deſſen die Militärverwaltung 
bedarf: der Verbrauch an Bronze kommt gar nicht in 
Betracht; iſt es doch in wenigen Monaten gelungen, den 
alten Berliner Eiſenguß in vortrefflicher Weiſe zu er⸗ 
neuern und in ihm einen vollwertigen Erſatz zu finden, 
der kaum noch als Erſatz zu bezeichnen iſt, ja der dem 
Charakter der Kriegsmedaille ungleich gerechter wird, als 
die vordem allein herrſchende Bronze. Auch hat kein 
Werkmann und kein Künſtler dieſe Tätigkeit als Kriegs⸗ 
dienſt geltend gemacht. Die höchſtſtehenden und zumeiſt 
in Anſpruch genommenen Kriegshelden, bis zu Hindenburg 
ſelbſt hinauf, haben den Künſtlern die Möglichkeit gewährt, 
nach dem Leben zu ſchaffen. Das rechtfertigt ihr Tun 
nicht nur ſchlechthin, ſondern verleiht ihm geradezu eine 
Weihe: es gibt auch hier einen vaterländiſchen Dienſt. 


— für die Zeit. 


lität beſiedelten Landes in der Oſtmark iſt in der Gewalt der 
Polen, die immer neue Verſuche machen, noch weiter vorzu⸗ 
dringen. Dabei richten ſie ihre Anſprüche in unverſchäm⸗ 
teſter Weiſe auch auf überwiegend deutſche Bezirke. In den 
Gebieten, die die Polen in ihre Gewalt gebracht haben, 
werden alle Deutſchen in der unerhörteſten Weiſe verge⸗ 
waltigt. Die Verſorgung mit Lebensmitteln, auf die die 
Nees Städte geradezu angewieſen ſind, iſt entweder 
ganz abgeſchnitten oder wird von der Lieferung von 
ohlen abhängig gemacht. Das Polizeipräſidium in Poſen 


f Vormarſch einer deutſchen Infanterie-Abteilung zur Vertreibung der Polen aus der im Netzetal gelegenen Stadt A N 
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ſchwerſten Strafen belegt; mehrfach find ſchon die grauſamſten 
Mordtaten an dieſen unglücklichen Märtyrern des Deutſch— 
tums verübt worden! , 

Die Verhältniſſe in der preußiſchen Provinz Poſen ſind 
unjagbar traurig, ja geradezu beſchämend. Das ſchlimmſte 
aber iſt, daß in aller dieſer Not die deutſchen Soldaten voll— 
kommen verſagen. Die Soldatenräte weigern ſich z. T. ein⸗ 
fach, das deutſche Land gegen das Vordringen der Polen 
zu verteidigen. Da hat ſich die Regierung entſchließen 
müſſen, Freiwilligenregimenter aufzuſtellen, die den Schutz 
der Oſtmark in die Hand nehmen ſollen. Bedingung für 
die Aufnahme in ſie iſt in erſter Linie ſtraffe Diſziplin, 
ohne die ja kein Heer etwas ausrichten kann. Zur Schande 
für unſere jetzige wehrfähige Jugend muß aber geſagt wer— 
den, daß der Zudrang zu dieſen Freiwilligenregimentern 
nicht ſehr groß iſt. Nur die bewußt national empfindende 
Jungmannſchaft, deren Selbſtachtung ſeit dem günſtigen Aus— 
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Ein Berliner Werbeamt für den 

Schutz der Oſtmarken. Au nahme 

der Berliner Illuſtrations-Geſell⸗ 
ſchaft. 


erläßt ſeine Bekanntmachun— 
gen nur noch in polniſcher 
Sprache, obgleich zwei Fünf: 
tel der Stadtbewohner deutſch 
ſprechen und Polniſch z. T. gar 
nicht verſtehen. Um das 
Deutſchtum zu ſchwächen, 
ſcheut man vor keinem Mittel 
zurück. Dazu kommen, be- 
ſonders auf dem Lande, Ge— 
walttätigkeiten aller Art. 
Dort wurden in großer 
Zahl deutſche Beſitzer als 
„Geiſeln für das Wohlver— 
. ihrer Volksgenoſſen“ | 
gefangengeſetzt oder ver— , } 

ſchleppt und wegen angeb⸗ I — — - — — en 
licher Vergehen mit den 8 . Arufgefahrene Artillerie bei einer zerſtörten Sägemühle in Samotſchin. 8 
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fall der Wahlen in den a n ſtark Auer ii am 1. Januar 1909 begonnen hatte. In dem reich entwickel⸗ 
5 ilfe wir 
äftiger 


meldet ſich in größerer Anza Und mit ihrer 
es hoffentlich möglich ſein, den deutſchen Oſten mit 
Fauſt gegen alle Übergriffe der Polen 
u ſchützen. Das Vertrauen iſt 
eſonders gewachſen, ſeit Bene: 
ralfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg den Oberbefehl 
übernommen und ſein 
i nach 
olberg verlegt hat. / 
Das erſte Jubi⸗ 
läum, wenn auch 
nur des zehnjäh⸗ 
rigen Beſtehens, 
konnte in der Auf⸗ 
regung und Un⸗ 
ruhe des allgemei⸗ 
nen Umſturzes ein 
Staatsinſtitut be⸗ 
gehen, das ſich in der 


knappen Zeitſpanne, in der es 
ſeine Wirkſamkeit ausübt, in 
geradezu überraſchender Weiſe 
entwickelt hat und die Keime 
8 weiterer Blüte in ſich trägt. 

s iſt das Poſtſcheckamt In 
Berlin, das feinen Betrieb 


ten Wirtſchaftsleben 
durch 500 


Das neue Hauptquartier Hindenburgs: Das Strandſchloß in Kolberg. 
0 Aufnahme von Kurt Poppe. 


e hatte ſich das Bezahlen 
tanweijungen im Laufe der Zeit als recht ſchwer⸗ 
fällig erwieſen. Und da ſich in den Bar 
männiſchen Betrieben der Scheck- 
verkehr mehr und mehr ein⸗ 
bürgerte, ſo nahm die weit⸗ 
verzweigte Organiſation 
der deutſchen Reichs⸗ 
poſt ſich desſelben 
an und erzielte 
einen niemals Te 
möglich gehalte⸗ 
nen Erfolg. Die 
Poſt iſt ja, wie 
Staatsſekretär 
von Stephan ge 
legentlich einmal 
geſagt at, das 
ädchen für alles. 
Urſprünglich nur auf 
das deutſche Reich be— 
ſchränkt, iſt unſer Poſtſcheckver⸗ 
kehr auch auf Oſterreich, Bel⸗ 
gien, Schweiz und Luxemburg 
ausgedehnt worden. Wenn 
nach dem Kriege das deutſche 
. Wirtſchaftsleben ſich wieder 
erholt haben ſollte, wird der Poſtſcheckverkehr ohne Zweifel 
auch weiterhin noch zunehmen. 

Zum Schutze von dreiviertel Millionen deutſcher Volks⸗ 
genoſſen, die immer noch als Kriegsgefangene von Engländern 
und Franzoſen zurückgehalten werden, hat ſich zu unſerer 
großen Genugtuung ein Reichsbund gebildet, der es ſich zur 

ufgabe macht, an das Gewiſſen der Welt zu appellieren. 


* * 


* 


8 855 au = 2 


Links: Der amertkaniſche General Harris, der z. g. mit feinem Stab in 3 weilt, um die 1 zu regeln. — Re ift Angebliche 


Folterwerkzeuge, mit denen wir Hunnen unfere Gefangenen geaqu 
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t haben ſollen. Abbildung aus einer engliſchen Zeit 


des Weltkrieges vorbereiten 
eröffnet worden, — auf den 


Kriegschronik: 


28. Januar 1919: In Derlabinsk werden oler Groß- 
fürften zufammen mit noch 172 anderen Perionen 
unter der Anklage der Gegenrevoiution erſchoſſen. 

29. Januar: Das Kommiffariat der oberſten Rada 
Cudomwa (der polnifdyen Regierung) in Pofen ver- 
fügt die Einberufung der Jahrgänge 1897, 1898 
und 1800. Die Einberufung bezieht ſich auf jeden 
ohne Ausnahme. flufferdem hat es eine finleihe 
von 50 fl. ionen ausgefchrieben. Das Geld foll 
zur Kriejführung gegen Deutſchland verwendet 
werden. 

3‘, Januar: In Pofen find neuerdings von den polen 
ſeſtge berporragende Perfönlichkeiten als Geiſeln 
eftgefettt worden, angeblich als Dergeltungsmafi= 
regel gegen die Feftnahme des als faupt der 
poiniſchen Agitation in Oberſchleſien bekannten 
Juftizrats Czapla in Beuthen. — Der Staatsrat 
für Deutſch-Oſterreich hat den Geſetjantrag an die 
oſterreichiſche Nationalverfammlung, der Deuiſch⸗ 
öſterreich als Glied des Deutſchen Reiches erklärt, 
einſtimmig angenommen. 

1. Februar: An allen Teilen des Bromberger Nb- 
en Patröuillentätigkeit. In ſleewalde wur- 

en Bandenanfammlungen durch R:tilleriefeuer 
vertrieben. Ein Erkundungsoorftof bei Exin 
ſtellte ftarke Befettung bei Schepiß feſt. — Der- 
ireter des rheinifdyen Dolkes erklären, dieſes 
wüuͤnſche mit ihren Stammesgenoffen im Deutſchen 
Reich vereint zu bleiben. »Da die Teilung Preu- 
ſiens ernſtlich erwogen wird«, münfdıten fe aber 
Errichtung einer weſtdeuiſchen Republik im ber- 
bande des Deutſchen Reiches. 


7. Februar: 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


3. Februar: Die Stadt Rawliſch wird von 1000 Mann 


Polen angegriffen. 


5. Februar: Gefecht mit polniſchen Truppen im 


Walde von Ottlotſchin. 


6. Februar: Eröffnung der deutſchen ſlationalber- 


ſammlung in Weimar. — Die Oberſte Heeres- 

leitung übernimmt den Oftfchutt. 

lach einem Befdjluf des Parifer 
Minifteriums wird Franzöſiſch zur Amts= und 
Gerichtsſprache in Elfaf=Lothringen erklärt. »Mlur 
im Notfalle= ift der Gebrauch der lokalen Dialekte 
oder der deutſchen Sprache geſtatiet. 

11. Februar: De Stadt Makel liegt unter ſchwerem 
Artillıriefzuer der Polen. 

14. Februar: Bei der Derlängerung des Waffen- 
ftiliftands-Abkommens in Trier wird Deuiſchland 
gezwungen, unverzüglich alle fingriffsbewegungen 
gegen die Polen aufzugeben. Das Abkommen 
wird zugleich für eine unbefriftete Zeitdauer ber- 
längert, wobei die Entente ſich das Recht vorbe⸗ 
hält, mit einer Frift von drei Tagen zu kün- 
di,en. — foch erklärt dabei: Halten wir den 
Finger am Drücker des 6Gewehrs, fo fetten wir 
in Deutſchland altes urch, legen wir aber die 
Hand aufs Aerz, fo werden wir geprelit.= 

15. Februar: Eine Ententekommiffion hat angeord- 
net, daß alle U- Bodte auf der õermaniawerft, 
die bis zum 17. Februar nicht abgebaut find, ber- 
ſenkt werden ſollen. 

10. Februar: Im ganzen Deutſdien Reiche finden 
Derfammlungen ſtan, in denen die Herausgabe 
unferer Kılegsgefingenen o.rlangt wiro. 

17. Februar: Gemäß den Beftimmungen des in Trier 
verlängerten Waffenſtil ſtands-Nokommens haben 
wir die Feindfeligreiten gegen die Polen einge- 
ſtellt. — In der Nationalverfammlung gibt Reichs- 


miniſter Erzberger die Bedingungen des neuen 
Trierer Waffenſtillſtands- Abkommens bekannt. 
Präfident Fehrenbach ſtellt nach dieſen »überaus 
ſchmerzlichen Mitteilungen« feſt: »Das ganze 
deutſche Dolk iſt von ſchwerer Sorge über dies 
Abkommen und feine Folgen erjüllt.» Die atio - 
nalverfammlung erhebt denn auch ſtummen pro- 
teſt gegen dieſe neue Dergemalt'gu: 


ng. 
18. Februar: Bei Kottomski auf fanlefikhem Gebiet. 


und im ganzen Netediftrikt trotz des Daffenſtill⸗ 
11 Angriffe der Polen, die zurückgewieſen 
werden. 

21. Februar: Die Oberfte Heeresleitung erhebt aus 
militariſchen Rückſichten in fdyärffter Form Ein- 
ſpruch gegen die leiten Bedingungen des Mar- 
ſchalls Fod. 

22. Februar: Die polniſche Regierung wird von der 
Entente anerkannt. — Der franzöfifdye 3erftörer 
„Temeraire» bringt in der Nähe von Bülk in der 
Dftfee die deutſchen Dampfer »Merkur« und 
»Italias auf und geht mit beiden Schiffen durch 
den Nordoftfee=-Kanaı nach Weſten. 

23. Februar: Es mehren ſich die Nacdhridyten von 
Lruppenberſchiebungen der Tſchechen nach der 
ſchleſiſchen Landesgrenze. Dor allem deuten ber- 
ſchledene Meidungen auf ftarke Truppenanſamm- 
lungen um die Grafſchaft olan hin. Unfer Grenz« 
ſchuß wurde enıfpredyend verftärkt. 

24. Februar: Die Infei Öfel, die dur m Aandftreic) 
in die Hände der Bolfhemwiften gefalen war, 
durch eſtni che Truppen zurükerobert. 

25. Februar: Präfivent Wiſlon iſt von feiner Reife 
zum Parifer Kongesh zurückgekehrt und kommt 
in Bofton an. Auf dem Wege, den er in die 
Stadt hineinfuhr, werden 20 Frauen verhaftet, 
die Plakate für das Frauenftimmresjt trugen. 


e Aus der Zeit — für die Zeit. 


Die Konferenz der Ententemächte, die den Friedensſchluß 
jet, ift am 18. Januar in i 
ag genau 48 Jahre nach Pr 


ſtolzen 1 5 der die Proklamation des 
es in Verſailles ſah. 


inden immer wieder mit 
bei wäre es die unerhörte 


ier ſoll „ein Frieden des Rechtes 
und der Gerechtigkeit“ geſchloſſen werden, 
ſie Ber Betonung behauptet wird. 
v te Vergewaltigung und chm lf. 
tung, die auf den Blättern der Weltgeſchichte verzeichnet iſt, 
wie man ſie gegen Deutſchland plant. een ſoll zu 
riedens verhandlungen überhaupt nicht zuge 
ondern was die Feinde 
ängen, würden die Vertreter Deutſchlands am Schluſſe un⸗ 
eſehen unterſchreiben müſſen. Der erſte ſchwere Schla 
ſchon gefallen: keine der deutſchen Kolonien ſoll an 


für gut befinden, 


eme Sitzung der Borfriedenstommilfton der Entente in Paris. 


aris 


eutſchen Kaiſer⸗ 


wie von unſeren 


aſſen werden, 
er uns zu ver⸗ ie 5 

e zum 
cheint } 


eutſch⸗ 


> 2 


hrend die Entente 
zu vernichten, und auch die Polen immer dreiſter die 
nach deutſchem Lande ausſtrecken, wetteifern in Deutſchland, 
beſonders natürlich in Berlin, unzählige Tingeltangel, Tanzver⸗ 
gnügen, Maskenbälle und reißen widerſtandsunfähige Gemüter 
in. Auf den Straßen werden 
rfelſpiel aufgeſtellt, und Akrobaten 
ihre Geſchicklichkeit. Das von keiner Polizei mehr „bevor⸗ 
mundete“ Berlin ſinkt tatsächlich auf den Rang der Bold: 


5 tollſten ee 


groben Worte liebt. 


ur lu be., ei 
7 

u . 
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land zurückgegeben werden. Und dabei ſoll das Hauptergebnis 
des allgemeinen Friedensvertrages ein Völkerbund fein, „die 
Magna charta der Kulturmenſchheit“, wie Wilſon 
der die ſchön klingenden, 
man denn, daß Deutſchland 
a el jemals re lolan kann? 


eſagt hat. 
a, glaub: 
ie entſetzliche Demütigung dieſes 


o an der Arbeit iſt, Deutſchland 
and 


eigen 


Straßenleben im republikaniſchen Berlin: Links gig ein Kraftmen 


von Paul Lamm. — Rechts: Flieg 


8 im wilden Weſten zurfck! — Dabei wird Streiks die genügende Förderung der uns ſo bitter not⸗ 
ie Arbeitsloſigkeit immer größer, da die von ſparta- wendigen Kohlen verhindern. enn die Bergleute keine 


u 


954 Millionen Tonnen 
45, Mllonen an nen 


838 Milhonen Tonnen 


8 
6.25 Millionen Tonnen 
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xints: Der Rückgang der Ruhrkohlenſörderung ſtatiſtiſch dargeſtellt. — Rechts: Der „republikaniſche“ Reichstag. Die aus dem großen Gi sfaal 
entierkten Leiſerlichen Heihsahler in einer eee m. at Ben 


kiſtiſchen Aufwieglern verhegten Bergleute die Soziali⸗ Kohlen graben, fo müſſen die Fabriken feiern, können die 
ſierung der Bergwerke verlangen und mit ihren wilden Eisenbahnen keine Nahrungsmittel befördern und müſſen die 


Links: Zur Vergeſellſchaftung = Bergwerke: Blick in den Tagebau eines Braunkohlenwerkes — Rechts: inführung der Gasſperrſtunden: 
m 


ur & 
Ofenhaus einer Gasanſtalt. Aufnahmen der Berliner Jünratlens-Gejellſchaft. 
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mand ſagen, daß ſie untätig geweſen 
iſt: f hat aus dem Sitzungsſaal des 
eichstagshauſes die Reichsinſignien 
entfernen laſſen. Das iſt doch gewiß 
eine Leiſtung, die ſich ſehen laſſen 
kann! Unter ſolchen erhältniſſen iſt 
es nicht zu verwundern, wenn immer 
weitere Verſuche zu Landesverrat ge⸗ 
macht werden. Unſere Mitbürger 
wendiſcher Nationalität haben ſich 
bisher immer als gute n ge⸗ 
fühlt. Jetzt plözlich haben ſie ent⸗ 
deckt, daß ſie geknechtet waren. Ein 
„wendiſcher Volksrat“ hat zwei Ver⸗ 
treter nach Paris zu den Friedens⸗ 
verhandlungen geſandt, um dort für 
die Gründung eines wendiſchen Staates 
Stimmung zu machen. Es iſt wirklich 
lic dal nicht bitter zu werden, wenn es 
ich darum handelt, nicht nur aus der 
Aufnahme von R. Senneck Zeit, ſondern auch für die Zeit zu der 
großen Daheimgemeinde zu ſprechen. 

friedlichen Bürger in Ihren Leiden erlegen iſt jetzt die greiſe Gemahlin des 
ungeheizten und dunk. Königs von Bayern, die ſchon in den Sturmtagen der Revolu⸗ 
len Zimmern ſitzen, tion ſchwer krank lag; der gütigen Frau wird das Bayernvolk ein 
denn auch für die Gas- dankbares Andenken bewahren. Aus reichgeſegneter Arbeit 
anſtalten und die Ele: wurde Pfarrer Ernſt Berendt in Berlin⸗Weſzenſee abgerufen. 
trizitätswerke find die Urſprünglich Geiſtlicher am Frauen⸗Gefängnis Beth Elim, grün⸗ 
Kohlen Hauptbedin⸗ dete er im Jahre 1877 in Berlin ſein Zufluchtsheim für gefallene 


Notftandsarbeiten zur 9 Arbettsloſtgkeit in Berlin: Einebnungsarbeiten im Grune⸗ 
wald. e. 


7 f — Wendi Bäuerinnen vor einem Wahlraum in Hoyers⸗ 
Links: Tſchechiſcher Brengpoften überwacht die 4 von r e . 1 ee 1 


8 alles n der Regieru Mädchen, das er ſeitdem bedeutend erweitern konnte. Sein weit⸗ 
be u u böchſten 8 elch Pr 112 hin wirkendes Lebenswerk wird von ſeiner Familie weitergeführt. 


ER Rn 
_ Er 


2 h Maria Thereſe von Bayern +}. Aufnahme von B. Dittmar. — Großherzogin Marie Adelheid von 
* 9 eg Prinzeſſin Charlotte, abdankte. Aufnahme von Ch. Grieſer. — Paſtor Ernſt Berendt +. 
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| Die Eröffnung der Nationalverfammlung in Weimar. 
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Nach Weimar waren am 6. Februar die Augen von ganz 
Europa gerichtet, wo die deutſche Nationalverſammlung zum 
erſten Male tagte. Wird ſie es erreichen, daß in a and 
wieder Ruhe und Ordnung einkehrt, oder wird auch dieſe 
Nationalverſammlung ebenſo wie ihre Vorgängerin im Jahre 
1848 ausgehen wie das Hornberger en Mit brennen: 
dem Herzen und ſehnendem Verlangen wünſcht ganz Deutſch⸗ 
land, daß es ſeinen erwählten Vertretern gelingen werde, 
zunächſt einmal wieder Ordnung zu ſchaffen im Reichshauſe. 
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Denn nur wenn Ordnung und Sicherheit herrſcht, können wir 
die Hoffnung hegen, uns von unſerm tiefen Falle langſam zu 
erholen, uns aus dem Sumpfe herauszuarbeiten, in den wir 
eraten ſind. Die wirklich ſtaatserhaltenden Parteien, die in 
ſcharfem Gegenſatze ſtehen 7 den jetzigen Machthabern im 
taate, ſetzen denn auch alle ihre Kräfte mit ein, um ein 


Ergebnis zu erzielen, das dem geliebten deutſchen Volke ers 
ſprießlich 1 iemand darf beiſeite ap jeder muß mit⸗ 
arbeiten. Es wird den deutſchnationalen Abgeordneten bitter 
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Die Nationalverfammlung in Weimar: Volksbeauftragter Ebert hält die Eröffnungsrede. Aufnahme von R. Sennecke. 


Bus Set fein, den Sozialdemo⸗ 
aten Dr. David mit zum Präſidenten 
u wählen; aber fie haben es getan 
Mm Bewußtſein ihrer Pflicht. Und Dr. 
David hat auch 0 nicht enttäuſcht, 
als er bei ſeiner erſten Anſprache kraft⸗ 
volle, nationalbewußte Worte fand, die 
den Beifall des ganzen Hauſes aus⸗ 
löſten: „Zum deutſchen Land und zum 
deutſchen Volk gehört bis zur Stunde 
auch Elſaß⸗ Lothringen. ir ſenden 
dem dag derne hen Volke unſere 
Grüße und werden nicht aufhören 
u fordern, daß auch ihm das Recht der 
Se bſtbeſtimmung über feine nationale 
Zugehörigkeit gewahrt wird, wie es in 
den Wilſonſchen Grundſätzen ausgeſpro⸗ 
chen iſt. Und zu dieſem deutſchen Land 
und Volk gehört auch der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Bruderſtamm. Die Begeiſte⸗ 
rung, mit der alle Kundgebungen zu 
ſeinem Wiederanſchluß hier aufgenom⸗ 
men ſind, legen Zeugnis ab, wie ſehr 
dieſe Wiedervereinigung dem ganzen 
deutſchen Volke Herzensſache iſt.“ Auch 
der Volksbeauftragte Ebert hatte übri⸗ 
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Dr. Eduard David, der Präſident der National- 
verſammlung. Aufnahme von H. Noack. 


her ſchon vorher deutlich betont, daß 
eutſchlands Geduld auch einmal ein 
Ende haben wird. Wenn er in den 
ragen nationaler Ehre . 
o wird er den e lock der 
| oltsvertreter gs Se auf feiner 
Seite haben: „Die Rache⸗ und Ver: 
ewaltigungspläne unjerer Gegner,“ 
agte er, 1 5 den ſchärfſten Pro⸗ 
teſt heraus. Wir warnen die Gegner, 
uns nicht zum Außerſten zu treiben. 
Man ſtelle uns de vor die verhäng⸗ 
nisvolle Wa Leon en Verhungern un 
Schmach. Lieber 0e Entbehrung als 
Entehrung.“ — Hoffentlich folgen ſo 
mannhaften Worten auch die entſpre⸗ 
chenden Taten. 
Weimar, das noch nie 1 viele Gäſte 
in ſeinen Mauern eſehen hat, war leb⸗ 
aft bewegt. Ane Gemüter fürch⸗ 
eten auch eine Überraſchung der Spar⸗ 
takiſten. er mit Unrecht. Denn durch 
Polizei und treue Truppen iſt die Na⸗ 
tionalverſammlung 1 Möch⸗ 
ten ihre Beſchlüſſe dem deutſchen Vo 
zum Segen gedeihen. 
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Links: Die deutſche Luftpoſtverbindung Berlin⸗Weimar: Die für Weimar beſtimmten Zeitungspakete werden ins Flugzeug verladen. — Rechts: Bor 
der 9 Kirche in Weimar nach Beendigung des 2 Aufnahmen von Paul Mar und R. Sennecke. 
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Zinks: Vor dem Landestheater in Weimar dei der Eröffnung der Nationalverſammlung. — Rechts: Blick in den Sitzungsſaal der Nationalverfamms 
lung. Im 1. und 2. Rang die Zuſchauertribünen. Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft und R. Sennecke. 


ie Vertreter der Deutſch⸗ nationalen Volkspartei. In der Mitte: Gr oſadowsky, links von ihm Margarete Behne, Dr. Röſicke, Schiele, 
| * * rechts: Anna von Gierke, Schulz und * Aufnahme von N. Sennede. 
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Wirtſchaftlichkeit und Hamſtern. Von Katharina Törrenſen. 


Der Haushalt iſt der beſte, wenn man nichts 
Überflüſſiges will, nichts Notwendiges entbehrt. 
Plutarch. 


Die Grundlage aller Haushaltführung haben wir Frauen 
von der Natur zu lernen, wir dürfen ihr nur nicht alles nach⸗ 
machen, denn ſie iſt unendlich reich und kann ſich unter Um⸗ 
ſtänden eine großartige, wenn auch nur ſcheinbare Vergeudung 
und Verſchwendung geſtatten. Zu Billionen ſendet fie 155 
Leben Samenkörnlein aus, damit Tauſende den Nähr⸗ 

oden erreichen. Aber ſie iſt auch wieder die ſchonſame He⸗ 

gerin, die in der Felſenſpalte den Kern ſchützt und hütet, daß 
er treibt und große Blöcke verſchiebt, die wie für die Ewig⸗ 
keit feſtlagen. Sie wacht über die Kindheit der größeren 
Tiere, indem ſie für eine Weile die ſonſt gan few üchtigen 
Eltern wandelt in opfermutige, unerſchrockene Weſen, die Leben 
und 1 aufs Spiel ſetzen, nur damit das junge Leben 
— die Erhaltung der Art — nicht zugrunde geht. 

Wenn der Haushalt der beſte iſt, in dem man nichts Über⸗ 
flüſſiges will, nichts Notwendiges entbehrt, ſo können wir 
dieſen Grundſatz faſt reſtlos erfüllt kn bei einigen Tieren, 
z. B. bei Bienen und Ameiſen, weniger bei dem Herrn Hamiter, 
der zur Erntezeit bis zu einem Zentner Korn heimträgt in 
ſeine Scheuern, der mehr nimmt als er brauchen kann, nach 
dem alten Grundſatz: „Dem fleißigen Hamſter ſchadet kein 
Winter.“ Sein Name iſt ein Schreckwort geworden in unſerer 
Zeit, in der allerdings mit dem Vergleich manchmal auch recht 
unzutreffend umgegangen wird. 

Von 82 war bei faſt allen Völkern die Haushaltführung 
Sache der Frau, in die ig der Mann nur dann miſchte, 
wenn er unzufrieden war. Sie hatte alſo die Aufgabe, wirt⸗ 
ſchaftlich zu ſein, d. h. die Vorräte zu verwalten. Ob ſie nun 
eine Eskimofrau war, die Tran und Furſch der Robben zu 
trocknen und zu hüten hatte, oder eine Südländerin, die Hirſe 
und Reis zur Nahrung vorbereiten mußte, immer verlangte 
der Mann von ſeiner Frau, daß ſie dem heutigen Tag Rech⸗ 
nung trage und den folgenden nicht vergeſſen dürfe. 

Auf Zeiten des Überfluſſes folgen Zeiten des Mangels, 
auch im gewöhnlichen Kreislauf des Jahres. Daher kann ein 
guter Haushalt nicht von der Hand in den Mund leben, er 
muß ſammeln, daß man habe für Mißwachs, Dürre uſw. 
Das Bewahren der Vorräte für Zeiten der Not iſt wohl 
faſt ſo alt wie die Familie ſelbſt. Wir finden Vorräte in 
den Reſten der Pfahlbauten der Schweiz, Agypten hatte 
A die nur geöffnet wurden, wenn die Ernte verſagte. 
Das große Problem, a e haltbar zu machen, hat 
jedes Jahrhundert beichäftig „auch damals ſchon, als Salz 
und Honig, Dörren und Keltern die einzige Löſung einer ſo 
brennenden Frage ſchienen. 

Immer weiter kam man in der Kunſt des guten Auf⸗ 
bewahrens, zunächſt mit Hilfe des Zuckers, dann durch das 
Steriliſieren, das gerade im letzten Jahrzehnt ſolche Fort⸗ 
ſchritte machte, daß man in der Wüſte Rentierfleiſch aß und 
im Norden Ananas. Es gab in al Sinne keine Jahres⸗ 
zeiten mehr, und, dank der Gartenkunſt, nicht einmal nur durch 
Konſerven, auch friſchwachſende Gemüſe und junges Obſt 
waren faſt immer zu haben. Die Kunſt der Haushaltführung, 
die Wirtſchaftlichkeit der Frau war dabei, ſich zu verſchieben, 
ſie war mehr eine Geld⸗ als eine Kunſtfrage geworden. 

Die Städterin hatte die große Fame p. der Läden 
an jeder Straßenecke. Wozu Vorräte ſammeln, die ein Laden⸗ 
beſitzer um ſoviel beſſer zu hüten verſtand und die jeder neue 
Tag zu ergänzen vermochte. Nur der ländliche Haushalt bot 
noch das Bild der alten ie er konſervierte von einer Jahres⸗ 
zeit zur andern und mußte das tun, nicht nur um ſeiner ſelbſt, 
auch um der Allgemeinheit willen. ir wollen doch ganz 
gerecht ſein und ſagen, daß nur der große, gut verſehene 
Haushalt, mag er ſelbſt einmachen oder wie in der Groß⸗ 
ſtadt zum Teil die Vorräte einkaufen, imſtande war, eine 
außerordentliche Belaſtung zu überwinden, ſtarke Einquar⸗ 
tierung, beſondere Hilfe bei Bränden, Aberſchwemmungen uſw. 
Der Haushalt, der ohne Reſerven von einem Tag zum andern 
lebt, war dazu außerſtande. Was iſt an enen in den 
erſten Kriegsjahren in unſere Lazarette gewandert! Wer 
anders hätte das tun können als Frauen, die Vorräte opfer⸗ 
willig abgaben. Ein Gutshaushalt mußte, was Reſerven an⸗ 
belangt, immer etwas von einer Feſtung haben, die man nicht 
ohne Dauerwaren laſſen darf. 

Gerade in dieſe Zeit, als die Hausfrau in den Städten 
mehr eine kluge Rechnerin als eine fleißige Sammlerin wurde, 
kam die ungeheure Belaſtungsprobe dieſes Krieges, die ſie be⸗ 
ſonders in den letzten beiden Jahren vor ganz neue, man 
tönnte auch ſagen, Lend alte Aufgaben ſtellte. Sie mußte 
wieder die Tätigkeit der Ahnen aufnehmen, ſorgen, ſammeln, 
hegen, und das Neue dabei war, daß ihr die Hände gebunden 
waren und die Finger dazu. Sie ſollte die Ihren verſorgen, 
daß allen im Hauſe Wohl bereitet werde, aber die Läden wur⸗ 
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den immer kahler und die Karten dafür immer . 
Hat wohl jemand von denen, die jetzt den Achtſtunden⸗, ja 
ſogar den Vierſtundenarbeitstag einſetzen, daran gedacht, wie 
viel Zeit auch heute noch eine Hausfrau dazu braucht, auf 
dieſe Karte ein Viertelpfund Käſe, auf jene einen Hering zu 
erhalten? Wie oft ſie vergeblich gehen muß, um die kleine 
Wochenmenge Fleiſch zu bekommen. Und nicht nur um Nah⸗ 
rung handelt es ſich, die ſie ſelbſt heranholen muß — das Eſſen 
hat ſich jetzt nur automatiſch in den Vordergrund gedrängt 
— es kommen dazu die Bezugſcheine, die ach ſo ſpärlich bezogen 
werden können, die Wäſche⸗, Seifen⸗, Kohlen⸗ und Schuhnot — 
die Krankennahrung, die trotz allem „Dringlich“ des Arztes 
tagelang auf ſich warten läßt. Wirklich, wenn jetzt eine Frau 
ſtill und gefaßt alle dieſe Schwierigkeiten überwindet und dem 
Tiſch mit der einfachen Kriegsnahrung noch enen Schimmer 
von Gemütlichkeit 1er ſo hat ſie eine Leiſtiung vollbracht, 
wie ein Heerführer, der ſeine Truppen glücklich durch Feindes⸗ 
land in Sicherheit gebracht hat. Die Familie aufrechtzuer⸗ 
alten in een innigen Zuſammenhang iſt eine der wichtig» 
ten Aufgaben der bürgerlichen Parteien, und dazu Pappe be 
wir der aufbauenden, ſelbſtloſen aber nicht kritikloſen Tätigkeit 
der Frau aus jedem Stande. Wie ſoll ſie die es Ziel richti 
a ohne mit den Geſetzen in Widerſpruch zu geraten 
ir müſſen uns zunächſt über den Begriffſdes Hamſterns 
klar werden. Der brave Hamſter beabſichtigt von dem Ein⸗ 
etragenen den Winter über zu leben, an ſich vom Hamſter⸗ 
fanden kein Unrecht. Wir haben früher auch das Wort 
„Hamſtern“ ohne jede Vorwurf ſcherzweiſe gebraucht — Be⸗ 
weis dafür iſt das Wort „Hamſterkaſten“ für die Truhe, in 
der das junge Mädchen Stickereien, Wäſche und dergl. zur 
Ausſteuer aufbewahrte. Jetzt verſtehen wir unter Hamſtern 
ein übermäßiges Anhäufen von Nahrungsmitteln, weit über 
den Bedarf des Haushalts in abſehbarer Zeit, ſowie ein Er⸗ 
werben rationierter Nahrungsmittel im Schleichhandel. Dieſe 
Auswüchſe hier zu beſprechen, erübrigt ſich a Aber ohne 
Hamſtern — wohlgemerkt im guten Sinne des Wortes — läßt 
ſich ein großer Haushalt nicht führen. Die Wirtſchaftsmaſchine 
darf nicht gleich ins Stocken geraten, wenn die Möhren aus⸗ 
bleiben und die Kartoffeln erfroren ſind, wenn ein Mit⸗ 
glied erkrankt und unſere jetzt landläufige Nahrung nicht ver⸗ 
trägt. Der gute und wirtſchaftlich geführte Betrieb muß bis 
zur Bewilligung der Krankennahrung kleine Aushilfen haben, 
wie Den etwas Grieß, Graupen uſw. 
ie Städte ewa ja, ſoweit das jetzt möglich iſt, ge⸗ 

radezu zum Aufbewahren auf, fie liefern, eiſerne Rationen 
Kartoffeln“, ſie bitten jetzt geradezu den e An enge der 
Weißkohl zu ſäuern oder zu trocknen. Das ſind Anfänge der 
ſo notwendigen Wirtſchaftlichkeit, die jede Hausfrau erweitern 
muß, ſoviel ſie kann. Sie hat alſo eingemacht und wird Ge⸗ 
müſe weiter konſervieren, ſofern es ihr zugänglich iſt, das iſt 
nicht nur nicht verboten, ſondern geradezu Aft t. Von Fleiſch 
kommen nur Geflügel und vielleicht auf dem Lande Wild in 
Frenz die beide ebenfalls ruhig eingeweckt werden können. 

benſo iſt es erlaubt, Obſt, Tomaten und Pilze zu Nutz und 
Frommen der Familie in allerlei Aufmachungen für den Winter 
zu retten. 

Ich kenne eine nchen Frau, die täglich, mit dem Lehr⸗ 
ea unt für 13 Menſchen zu ſorgen hat, die ſehr rechnen 
muß und nur am Sonntag einen kleinen Vorortgarten bear⸗ 
beiten kann, ein jeder fühlt p wohl bei ihr, und ich kenne 
Penſionen, die hohe Preiſe nehmen und ſchlechtes Eſſen e hatte 
Und als ich hier verglich, wußte ich plötzlich, was die eine hatte 
und was den andern fehlte. — Der Verſtand tut es nämlich 
nicht allein, zur rechten Wirtſchaftsführung gehört auch das 
Sen, das Herz der deutſchen Frau, das die Ihren umfaßt in 

orge und Liebe, ohne zu verſchwenden oder zu geizen. Denn: 
Vor dummem Zehren und böslichem Sparen, 
Mög' uns in Liebe der Herrgott bewahren. 8 

Wir ſtehen vor dem Weihnachtsfeſte, einem der großen 
Mittelpunkte der Wirtſchaftlichkeit unſerer Frauen, einer Zeit, 
wo allen Gutes geſchehen ſollte, wo nach altem Volksglauben 
der rote Winterſonnenuntergang nur ein Abglanz von dem 
himmliſchen Herdfeuer iſt: „Chriſtkindlein bäckt!“ Wohl 
möchten die Hände ſinken, und die Herzen bluten an dieſem 
Weihnachtstage, nicht nur um der Toten, ſondern um der 
Lebenden willen. Aber Liebe macht erfinderiſch, und der Ver⸗ 
ſtand ratſchlagt mit ihr, was er geben darf, des Hauſes Ge⸗ 
noſſen und denen, die nach Luther zum Hauſe gehören. 
Kinderhand iſt bald gefüllt und ein Kinderherz leicht erfreut. 
Das Kind muß hoffen, die Frau muß ihm und dem ganzen 
Hauſe helfen es zu können. Man braucht nicht alle Tränen 
5 weinen, die einem brennendheiß in den Augen ſtehn. 

enn die Frau ſo ihr Beſtes tut und ihr Weh nur dem 
eigt, der in der Höhe wohnt und im Heiligtum, ſo kann dieſe 
ſhwerſte Weihnachtszeit ſeit Jahrhunderten zwar nicht eine 
fröhliche und ſelige, aber doch eine gnadenbringende werden. 


Eine moderne Legende. Von Ernſt Decjey. 
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Der Wunder größtes aber . .. 


Unten um das Eckhaus herum ringelte ſich eine Menſchen— 
e Von einem hohen Berg oder vom Himmel aus war 
ie e wie eine Schlange um einen Steinblock. 

Die Sen ſtanden beim Laden der Händlerin; die 
Letzten in einer Seitengaſſe, die ſelbſt wieder einer Seitengaſſe 
Aſt war. Ein trübes Bunt, das Braun der Armut lag über 
der Reihe; die Geſichter ſchimmerten wie fahle Scheiben. 

Ein altes Fräulein, den Korb am Arm, las in einem 
ken f aber ſie verſtand nicht, was ſie las. Zwiſchen den Zei⸗ 
len ſchaute meduſenhaft das Antlitz der Händlerin hervor. 

Die Händlerin ſaß drinnen — wie eine aſiatiſche Kaiſerin, 
auf deren Wink Köpfe fliegen — ſchwer — götzenhaft auf dem 
Stuhl hinter dem Ladentiſch. Ihre Stimme fuhr wie ein 
Skorpion aus dem ſchwarzen Mund. Wenn die Stunde um 
war, jagte ſie alle hinaus, mitleidlos, auch die, die ganz hinten 
geſtanden hatten und müde waren. 

Das Klavierfräulein war der Händlerin beſonders unſym— 
pathiſch, weil ſie einen Hut trug. Das Fräulein fühlte es 
und entſchuldigte ſich im geheimen vor der Händlerin: ſie 
mußte den Hut ihrer Stunden wegen haben. 

Es ſchmerzte 
e auch, daß ſie 
äßlich war. 
in Bräutigam 
vu fie verlaſ⸗ 
en, ihres läng⸗ 
lichen pferdigen 
Geſichts wegen; 
und andere des⸗ 
ald und des⸗ 
alb. Und was 
die Enttäu⸗ 
ſchung übrig 
ließ, holte das 
Alter nach, die 
Zeit, die mit 
ihren Krallen 
über dieſes gelbe 
Geſicht fuhr. 
Sie zitterte. 
Nun kam ſie an 
die Reihe... 
Sie ftieg über 
die Stufen hin⸗ 
auf in den La⸗ 
den wie auf ein 
Schafott. 

ie Händle⸗ 
rin erblickte ſie, 
ſah nach der 
Uhr, hob den 
Arm, ſchleuderte 
den Handrücken 
nach ihr, öffnete 
den ſchwarzen 
Mund: „Schluß! 
Heute nichts 
mehr!“ — Sie 
warf ſie zu den 
Verdammten. 

Das alte 
Fräulein wank⸗ 
te... wie eine 
Verurteilte im 

Gerichtsſaal. 
ö Da trat ein 
ein Fremder 
hinein miteinem 
Begleiter im 
grauen Bart. 
Der Laden wur⸗ 
de licht — Er 
hob die durch⸗ 
ſichtige blaſſe 93 
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N e war er Gärtner, und dazu hatte ihn die gött« 
liche Weisheit beſtimmt. Er pflegte mit nimmermüder Co 
alt und Treue den ſchönen alten Pfarrgarten — er hegte 
as Beet mit den ſchneeweißen Lilien, die ſo daſtanden in 
an Pranger wie ſtolze ane — und wenn die 

oſen in den mit Buchsbaum umſtandenen Rabatten erblüht 
waren — daneben die Kaiſerkronen leuchteten wie Gold, und 
die Malven ſchlank, wie ſammetgekleidete Pagen an den 
Wegen warteten — dann ſtrahlte auch unſer Auguſt — und 
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Der wackere Schwabe. Holzbildwerk von Joſeph Zeitler. 


Auguſt, der Pfarrkutſcher. 


Hand und legte ſie um die Schulter des alten Mädchens. Er 
ſprach mit 1 — ſchuldloſen Stimme zur Händlerin: „Sie iſt 
meine Schweſter! as du ihr tuſt, tuſt du mir! Gib ihr! 
Sie iſt meine Schweſter!“ * 

Die Händlerin wurde verwirrt. Sie ſah in ein unirdiſches 
blaues Auge, und der Himmelsgarten blühte drin in ſeiner 
reinen Tiefe, und zwiſchen goldnem Gewölk überſchwebte ſelige 
Fluren die weiße Taube der Liebe. 

Aber ſie wehrte ſich und ſchrie: „Protektion! Hinaus!“ 

„Frau, er hat Fünftauſend geſpeiſt! Mit zwei Broten und 
zwei Fiſchen!“ warf der Alte ein. Er wollte den jüngeren 
ſchützen. De 

„Protektion!“ Die Händlerin, perſönlich beleidigt, wandte 
ſich an die Menge, und die Menge im Laden nahm Partei: 
„Protektion! Protektion!“ ? 

Das Geſchrei jprang in die Gaſſe, flatterte weiter... 
durch andere Gaſſen .. und es zeterte von allen Seiten: „Pro: 
tektion — 5000 Laib Brote! Woher? — Geſtohlen! — Polizei!“ 

Zwei Schutzleute in Helmen erklommen den Laden. Sie 
ſuchten nach dem im braunen Wettermantel und dem andern 
in Sandalen. 

Aber die zwei 


waren ent: 
ſchwunden. 
Ohne Hut 
wankte das 


Fräulein nach 
Hauſe. Sie öf- 
nete ihren Korb. 
Darin war Mehl 
— einPapierſack 
Mehl! Und der 
kleine Krug, ge⸗ 
füllt mit Ol! — 
Olivenöl! — 
Das ſchien ihr 
ein Wunder! 
Die Händle⸗ 
rin fluchte. Sie 
hatte — in der 


Verwirrung — 
dieſer Perſon 
ihren eignen 
Vorrat hinge⸗ 
ſchoben. Oder 
hatte ihn die 
Perſon geſtoh⸗ 
len? Die Schwe⸗ 
ſter! Sie bes 


ſchloß, ihr dem⸗ 
nächſt auf die 
Finger zu ſehen, 
der Schweſter! 
Das Fräulein 
konnte einige 
Tage ihre Stun⸗ 
den nicht geben. 


Hände. Es 
ſchien ihr unbe⸗ 
greiflich, daß 
einer ſich ihrer 

angenommen, 
ein Menſch . .. 
in dieſer Not, in 
dieſer Welt! — 

Das war der 
Wunder Wun⸗ 
der! Das konnte 
gar kein Menid) 

eweſen fein, 
ein Menſch ge: 
38 wejen fein... 


Von L. Friede, Wyk. 5 


ſagte: „Fräulein, wenn man dadermang ſteht, freut man 
ai ein Huhn auf den Gerſtenſack!“ EEE 55 
Ja — man kann ihn ſich kaum vorſtellen, den lieben 

arrgarten, ohne die lange, hagere Geſtalt Auguſts, des 
ärtners Auguſt. Er war unſer Märchenbuch, er wußte die 

chönſten Sagen, die um den Ort webten, und ſtundenlang 

onnten wir bei ihm ſtehen und andächtig Erzählungen 

lauſchen. Längſt waren wir daran gewöhnt, daß er jede ſeiner 

Geſchichten mit den Worten ſchloß: „Wenn der Menſch aber 


175 


mit nichts mehr fertig wird auf der Welt — dann ſoll er ab» 
geben, räulein, und ſoll anderen Platz machen, das is meine 
einung!“ j 


Eines Tages begab es ſich, daß Vater von der Stadt gu 
rückkam mit einem vergnügten Zwinkern, er verſammelte ſeine 
fünf Töchter und hub folgendermaßen an: „Luiſe, Friederike, 
Eleonore, Maria, Mechtildis — Mutter und ich wollen euch 
mitteilen, daß wir, um den Verkehr mit der Stadt und da⸗ 
durch eure jungfräuliche Bildung zu erleichtern, ein Pferd 
und Wagen gekauft haben. Was ſagt ihr dazu?“ 

Ein Jubelſchrei war die Antwort, begleitet von einigen 
wenig jungfräulichen Freudenſprüngen, ja das Lorchen ſchoß 
ſogar einen Purzelbaum — zum Entſetzen der Frau Mutter. 

Die ganze Gemeinde hatte mit Spannung und etwas Miß⸗ 
trauen den Herrn Pfarrer mit ſeinem Pferdehandel beobach⸗ 
tet — denn ſo etwas gehört ja nicht zu den geiſtlichen Ge⸗ 
dcn a — und jedermann meinte: „Der Herr Pfarrer wird 

ön angeſchmiert worden ſein.“ Er aber verſicherte, daß er 
abſichtlich ein älteres Pferd gekauft habe — da mit jungen 
Pferden ſoviel paſſieren könne. — Und als der große Tag kam, 
an dem der vorige Beſitzer in ſchlankem Trabe in den großen 
Pfarrhof einfuhr, da kam enter alt zugelaufen, um zu 
begutachten — und der Schloßkutſcher meinte: „Ein feines 
Pferdchen, aber mit dem Alter, das ſtimmt nich, das is noch 
keine vier Jahre alt, das bat ja die Bohnen noch nich auf den 
Auen und der Beſitzer hat's verkauft, weil's ihm für ſeinen 

ohlenwagen noch zu jung is. Na, is beſſer, wie wenn's zu 
alt wäre — aber ein fixer Kutſcher gehört zu.“ 

Als Kutſcher hatte ſich Auguſt gemeldet, ſein Ehrgeiz er⸗ 
trug es nicht, daß ein anderer ſich auf den hohen Bock 
ſchwang. Von Pferden verſtand er zwar nichts, vom Fahren 
noch weniger, aber da er jahrelang mit einer Kuh umgegan⸗ 

en ſei, und mit ihr ſeine Fuhren beſorgt habe, würde er 


ja den Unterſchied mit ſo'n Pferd bald 'raushaben. Er bekam 


eine Livree mit ſilbernen Knöpfen — die ihn mit Andacht vor 
ſich ſelbſt erfüllte — obgleich ſie ihm zu kurz war, ſo daß ſeine 
Storchbeine noch länger wie ſonſt darunter e e 

Nun aber kam der große Augenblick der erſten Ausfahrt, 
der Gaul tänzelte derartig, daß er nur mit Mühe ins Geſchirr 
zu kriegen war — der Herr Pfarrer ſaß ſchon etwas ungedul⸗ 
dig im Wagen — die Frau Pfarrer war im Begriff einzu⸗ 
Reigen, die großen Torflügel knarrten auseinander, jedoch 
der Kutſcher Auguſt ſaß noch nicht au dem Bock, er hatte ſich 
in ſeine Livree verwickelt und konnte den Eingang zum linken 
Armel nicht finden. 

„Na!“ ſagte ungeduldig unſer Vater, und als hätte das 
Pferd nur darauf gewartet, ſauſte es, ohne [9 um den Kut⸗ 
ſcher oder die noch auf dem Wagentritt ſchwebende Frau 
Pfarrer zu kümmern, zum Hoftor hinaus. — „Halt, halt!“ 
ſchrien alle, aber Swallow, wie der edle Gaul ſich nannte, 
kehrte ſich daran nicht, es ging die Dorfſtraße hinab in 
ſauſendem Galopp, die Zügel ſchleiften auf der Erde, die arme 
Mutter ſtand noch immer auf dem Trittbrett, der Wagen 
chleuderte rechts und links. — Hinterher rannte der unglück⸗ 
elige Kutſcher, ſeine Livree, in die er noch immer nicht ganz 
en Weg gefunden hatte, ſchlotterte um ihn, „Haltet ihn feſt!“ 
brüllte er aus Leibeskräften — aber das Pferd raſte weiter, 
und der Wagen flog wie eine Nußſchale, jeden Augenblick in 
Gefahr in den liefen die Straße begleitenden Graben zu 
Burgen. Endlich im Schloßhof warf der Verwalter ſich dem 

n e entgegen und brachte ihn zum Stehen. — Die 
Frau Mutter wurde in zerfetztem Gewand vom Wagentritt 

ehoben und neben ihren vor Schreck erblaßten Gatten ge⸗ 
Pest. — Von zwei Männern am Zügel geführt — wurde der 
edle Swallow wieder in den Pfarrhof zurüdgeleitet. — Vom 
Spazierenfahren aber hatte der Vater fürs erſte genug. 

Der Herr Pfarrer wollte das Pferd ſofort verkaufen, die 
Frau Pfarrer wollte es nicht, und die Leute meinten, das 
läge bloß am Kutſcher — und er ſollte es erſt mal mit Miſt⸗ 
fahren verſuchen, dann vergingen dem Pferd die Mucken. 

Am anderen Tag wurde alſo Miſt geladen. Als das 
edle Roß im Ackergeſchirr vor den Miſtwagen geſpannt wurde, 
erſchien es uns wie ein entweihter Gott. Es ſchlug einigemal 
kräftig aus und war nicht zu bewegen einen Schritt vorwärts 
zu tun. — Was halfen 
Er guckte ſich verzweifelt um und man ſah, wie er unter dem 
Fiasko litt. Da kam der Frau Pfarrer eine Erleuchtung, ſie 
nahm ihren roten Sonnenſchirm und fuchtelte energiſch damit, 
das half, heidi ging's zum Tor hinaus, der Auguſt, der ſich 
die Zügel um den Arm gewickelt hatte, im Trab daneben — 
hinterher die ganze Pfarrersfamilie, denn keiner wollte ſich 
1a Ereignis, die erſte Fuhre Miſt zu begleiten, entgehen 
aſſen. 

Nach einem Weilchen war bei dem Pferd der Schreck ver⸗ 
raucht, es blieb ſtehen wie ein halsſtarriger Bock, der arme 
Kutſcher ſchrie verzweifelt: „Hotteweg!“ und „Hüweg!“ was doch 
ſeine Kuh ſo gut verſtanden hatte. — Er ſah wieder hilfe⸗ 
heiſchend nach der Frau Pfarrer, die eben hochrot vor Hitze 
und Anſtrengung den Berg heraufkeuchte. Sie ſtellte ſich vor 
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ugujt nun feine ſtarken Knochen? — 


das Pferd in Poſitur, entfaltete ihren „Rotſeidenen“ und 
Happerte energiſch mit dem Schlüſſelbund. — Und nun war 
das Mittel gefunden, um den Widerſpenſtigen zu zähmen — 
eine heilloſe Angſt machte ihm der Schlüſſelbund, den die Pen 
Pfarrer ſtets bei ſich führte. Sie brauchte nur in die Nähe zu 
kommen — ſo ſchielte er ſeitwärts und ſetzte ſich in Bewe⸗ 
ung. — Abends gab er nach dem Füttern ſeinem treuen 
fleger noch einen derben Tritt gegen deſſen Hinterfront. — 
Das allein aber 9 1 es nicht, daß der Arme ſo geknickt 
herumſchlich. — Sein Ehrgeiz war 15 tiefſte getroffen, denn 
er wurde mit zwei Dingen nicht fertig — das eine war ſein 
Weib, das andere unſer Pferd. — Und das ging ihm ſehr 
nahe. — Sein Weib war ein 1 9 Du die nichts mit in 
die Ehe gebracht hatte als einen leichten Sinn und Bequem: 
lichkeit. — Die kleine Bauernftelle, die der Junggeſelle ſo vor: 
züglich bewirtſchaftet hatte, drohte zu verwahrloſen. 

Eines Tages kam die junge Frau heulend ins Pfarrhaus, 
und unter einer Flut von Tränen, die helle Streifen durch 
ihr Geſicht zogen, erzählte ſie, ihr Mann habe ſie verprügelt 
und hinterher die Rute über die Tür genagelt, ſo daß es jeder 
ſehen könne, der ins Haus käme — und der Herr möchte nur 
gleich mitkommen und das „Schpecktakel“ anſehen. 

achend kam Pater heim, ja es verhielt ſich jo, und 
Auguſt wurde ins Gebet genommen. Aber er blieb dabei, 
daß dies ſein gutes Recht ſei — in ſeinem Haus ſei er der 

err, und von Ritterlichkeit wolle er nichts wiſſen. — „Herr 
farrer,“ ſagte er, „ſolange ich lebe, kriegt ſie jeden Tag ihre 
Tracht Prügel, die verdient ſie, ſie iſt faul und liederlich und 
1 kein Herz für die Sachen. — Und die Rute bleibt, denn der 
enſch muß ein Inſtrument für die Erziehung haben. Ich 
habe mir auch eine Rute aufgebunden, damit ich ſie geheiratet 
hab', jetzt ſoll ſie ihre Rute auch haben, und dabei bleibt's.“ 

Nun wurde er anderen Tags von der Frau Pfarrer vor⸗ 
genommen. Ich ſehe ihn noch ſtehen, wie er ſich ruhig alles 
Pastor, — und als die Rede beendet war, ſagte er: „Frau 
Paſtor, mit Worten kann ich da nich gegen an — ich will's 
mal durch die Tat vorführen. Sehen Sie, wenn ich einen 
Topf nehme, ſtelle ich ihn mit Gefühl an einen anderen 

latz.“ — Bei dieſen Worten nahm er einen blanken, großen 
Topf und ſtellte ihn ſanft auf das Bord. „Meine Frau aber, 
die hat kein Gefühl für nix, nich für die Menſchen, und nich 
für die Sachen, die macht das ſo“ und er ſetzte den Topf hart 
auf die Erde, daß er in Stücke krachte. — Mutter war ſo 
entſetzt, daß ſie kein Wort mehr herausbrachte. 

r aber fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als wolle 
er ſeine Gedanken wegwiſchen und ging ſtill hinaus — in den 
Pferdeſtall. Ich ſah, wie er ſeinen Kopf an den Hals des 
Pferdes legte — dann kam es wie eine ſelbſtverſtändliche 
Sache von ſeinen Lippen: „Fräulein, was ich immer geſagt 
habe, ich bin nun bald ſoweit, mit dem werd' ich nich fertig, 
un mit der werd ich nich fertig,“ er zeigte in der Richtung 
feines Hauſes, „ich ſchaff' nix Rechts mehr im Leben.“ 

Da kam der Kriegsruf! — Unſer Auguſt war einer der 
erſten, die ſich meldeten. Acht Tage darauf rückte er aus — 
froh, ſeinem häuslichen Elend entrinnen zu können. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte er beim Abſchied, „die Rute habe 
ich abgenommen.“ 

Das erſte Kriegsjahr ging dahin, das zweite, dritte und 
vierte. Von Auguſt keine Nachricht. In ſeinem Garten ſpielte 
ein ſüßes kleines Mädchen von faſt vier Jahren; die Frau 
ſchrieb, der Vater ſchrieb, keine Antwort. Dann kam endlich 
ein Brief zurück: Vermißt. Der Vater erkundigte ſich und er⸗ 
pie den Beſcheid: Auguſt wäre bereits im erſten Kriegswinter 

ei Iwangorod in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten. Er ſei ein 
tüchtiger Soldat geweſen und habe ſein Eiſernes Kreuz verdient. 

Die Frau war ſeit dem Fortgang des Mannes wie um⸗ 
gewandelt. Ihr Leichtſinn und ihr Hang zum Müßiggehen 
waren wie weggeblaſen. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend war ſie auf den Beinen — „Ich darf nichts verkommen 
laſſen wegen ihm und dem Kind. Er ſoll ſeine Wirtſchaft im 
Stande finden, wenn er wiederkommt. Er ſoll die Rute auch 
wieder über die Tür nageln, nur wiederkommen ſoll er und 
ſein Kind ſehen.“ f 

Endlich im November ſchrieb er an meinen Vater aus Breſt, 
er ſei aus der Gefangenſchaft in Sibirien Be aber in das 
Dorf käme er nicht mehr. Er wolle die Schande mit feiner 
Frau nicht wieder auf ſich nehmen. Da ſchickte ihm der Vater 
einen Brief und las ihm gehörig die Leviten. 

Am Abend vor dem zweiten Advent iſt Auguſt wieder⸗ 
gekommen. Zuerſt kam er ins Pfarrhaus. Wir erſchraken, 
als wir ihn ſahen. Um swanzig Jahre älter ſchien er ge⸗ 
worden. Der Vater hatte eine lange Unterredung mit ihm 
unter vier Augen. it ſchweren Schritten ſtapfte er dann 
aus der Tür. Nach dem Abendeſſen ſagte der Vater: „Nun 
will ich mal ſehen, wie es mit den beiden ſteht.“ Nach kurzer 
Zeit kam er zurück und ſein Geſicht leuchtete. „Sie ſitzen alle 
drei auf der Ofenbank und ſingen Weihnachtslieder. Auguſt 
hat ſeine Frau im Arm und das Kind auf ſeinem Schoß. 
Wenn ihr wollt, könnt ihr ſie auch durch das Fenſter ſehen.“ 


„„ „„ „„ „. 
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Mein Kriegsburſche Sepp. Auch ein Charakterbild aus dem Weltkriege von E. Hampe. 


Das Amt eines n en im Kriege iſt gewiß 
nicht leicht. Aber mein braver Burſche Sepp wußte dank 
ſeiner Findigkeit dieſe Schwierigkeiten ſo ſpielend zu bewältigen, 
daß er bald in der ganzen Diviſion den Ruf eines unbeſtrit⸗ 
tenen Künſtlers auf dieſem Gebiete genoß. Und ſo ſcheint es 
billig, auch ſeiner denkwürdigen Perſönlichkeit das gebührende 
Ehrenmal zu ſetzen. 


Die hochwichtigen Amter eines Stabskochs und eines 


Führers der Offiziersbagage waren dem tüchtigen Sepp an⸗ 
vertraut. In der erſten Eigenſchaft zeigte er f recht bald 
als echten Künſtler, denn wie ein ſolcher entwickelte er in 
ſeinem Fach frühzeitig ſtarke Eigenarten. So war es ihm 
zur unheimlichen Gewohnheit geworden, in allen Lagen, ob Zeit 
dazu oder nicht, ob Mittel dazu vorhanden oder nicht, immer 
Puddings zu ut Solche Sonderbegabung in der 
hohen Kochkunſt mag bisweilen vorteilhaft ſein, kann aber 
auch verhängnisvoll werden. 

So waren wir auf der ae An d von Freund Ruski 
einmal lange Zeit Tag und Nacht auf den Beinen geweſen, 
ohne jemals in Ruhe zum Eſſen gekommen zu ſein. Endlich 
aber Handen wir vor feindlichen feſten Stellungen. Die Vor⸗ 
bereitungen zum ee gaben uns etwas Ruhezeit, in der 
wir das Verſäumte nachzuholen gedachten. 

Sepp war die ſchleunige Herſtellung eines Leckermahles 
eindringlichſt ans Herz gelegt worden. Eine ganze Reihe 
leckerſter Gerichte hatte er uns verſprochen. Nun waltete er 
mit reichlichem Stimmaufwand in der Küche eines kleinen 
Häuschens, das wir uns zum Ruheplatz erkoren hatten. 

Da kommt es, wie es im Krieg meiſtens zu kommen 
pflegt. Plötzlich Alarm und Befehl zum Angriff! Aber in⸗ 
zwiſchen muß Sepp ja mit den Speiſen fertig ſein. So denke 
ich und rufe ihn. 

Mit hochrotem Geſicht und dem Ausdruck finſterſter Wut 
erſcheint er. Ich befehle ihm, ſofort das Eſſen zu b ingen. 
Aber er rührt ſich nicht von der Stelle. Vielmehr ent: 
gegnet er: „Jawoll! Aber der Pudding iſt nichts!“ 

Da ſchreie ich ihn an: „Was ſchert mich dein blödſinniger 
Pudding! Aber meine Suppe, meine Bohnen, mein Schweine: 
fleiſch, Kompott und Sau at und was du alles ſonſt verſprochen 
haft, will ich haben, bitte dalli —!“ 


X. Band. 


Doch noch immer ſteht Sepp und wankt nicht. 

„Ja, aber der Pudding iſt doch eben nichts geworden.“ 

Aus iſt's mit meiner Geduld. 

„Ich pfeife auf deinen Pudding. Aber das andere Eſſen 
will ich haben. Her damit!“ 

Wieder rührt ſich Sepp nicht. A N 5 

„Jawoll,“ entgegnet er nun reſigniert, „dreimal iſt mir 
dieſer verdammtige Pudding unter den Klauen mißraten, 
dreimal — ich weiß wirklich nicht, was das für ein dreckiges 
Pulver iſt, das da der Marketender — — l“ 

„raus!“ brülle ich. Denn plötzlich Jah ich klar. Sepp 
hatte, wie gewöhnlich, die Eſſenbereitung mit dem Puddin 
angefangen und da dieſer immerfort mißglückte, war er no 
nice dazu gekommen, auch nur eine Bohne aus dem Garten 


u pflücken 

5 lber einmal hat Sepp wirklich einen genießbaren Pud⸗ 

ding zuſtande gebracht. Es war nach einem langen, anſtrengen⸗ 

den Marſche, als wir dieſe Feſtſtellung beim Eſſen machten. 

Nachdem wir uns von ſolchem Erſtaunen einigermaßen gefaßt 
alten, ſtellten wir weiter feſt, daß dieſer Pudding wirklich 
iſche Kuhmilch enthielt. 

Aber wie ging ſolches zu? In den damaligen trüben 
Zeiten, da der Ruski auf ſeiner Flucht weit und breit Men⸗ 
ſchen und Vieh fortgetrieben, Dörfer und Scheunen angeſteckt 
hatte, galt Milch als ein Luxus, an den wir gar nicht mehr 
zu denken wagten, den höchſtens ein General ſich erlauben 
durfte, bei deſſen Bagage man von der Mitführung einer 
Milchkuh fabelte. 

. ieder ein langer Marſchtag, wieder der Pudding. Dies» 
mal war er noch beſſer als am erſten Tage, da er noch mehr 
Milchgehalt en Am dritten Tage wiederholte fich dies 
unter weiterer Steigerung der Schmackhaftigteit des Puddings. 

Da wurde Sepp herbeigeholt. Als ihm auf den Kopf 
zugeſagt wurde, daß in dieſem Pudding neuer Art ziemlich 
viel 19 Kuhmilch enthalten ſei, legte er ein volles Geſtänd⸗ 
nis ab. 

„Jawoll,“ ſo berichtete er, „dat kann icke ja nu ruhig 
ſagen. Denn es gibt leider von morgen keene Milch mehr 
nich. Und dat iſt jo: Wat der General iſt, der hat 'ne Milch: 
kuh — gehabt! Icke hatte nu bald rausbaldowert, wo die 
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mitläuft und bin uff die Märſche ſo von ungefähr nahe bei 
ſie mitgetrottet. Wenn mer nu geraſtet han, dann wurde das 
Vieh losgelaſſen und ſollte ſich neben der Straße ſein Freſſen 
Bank Natürlich pennte der Kuhhüter. Darauf hab' icke 
ann gewartet, pfiff mer nu die Milchkuh hintern Buſch, wo 
ſo'n bißchen n e Sicht war, und fing mit dat Ab⸗ 
ziehen bei ihr an. Na, zuerſt war's man wenig, wat ich da⸗ 
von in die Feldflaſche bekam, aber och ſo wat lernt man mit 
die Zeit, und zuletzt zulkte ich ſchon ganz manierlich. 

„Da erzählte mir heut der Kuhhüter, ſein ſchönes Ruhe⸗ 
pöſtchen wäre nu vorbei, von wegen, daß die Milchkuh dem⸗ 
nächſt geſchlachtet werden ſollte, weil ſie in der letzten Zeit 
immer weniger Milch gegeben und zuletzt gar keine mehr. 
Dat Freſſen wäre ja auch zu ſchlecht. 

„Na, icke hab' mein möglichſtes getan, ihm das auszu ; 
reden, und geſagt, icke wüßte in die Sache recht gut Beſcheid, 
dat ſo 'ne Kuh Milch mal gibt und och mal nich. erd’ 
dann halt dat nächſte Mal wieder weniger abzapfen ...“ 

Einmal bei den Kochrezepten des Meiſterkochs Sepp, will 
ich noch einiges davon verraten. Nämlich das meiſt fehlende 
Gewürz wurde durch Sand erſetzt, das immer ganz friſche 
und deshalb zähe Fleiſch ſtundenlang vor dem Kochen mit 
der Pulle Wein geklopft, die nachher zum Eſſen getrunken 
wurde, Tunke zum Braten gab es nicht, die erſetzte er durch 
einen gehaltvollen und doch leichtflüſſigen Vortrag über die 
Schwierigkeiten der Mahlzubereitung. Es gab ſogar ver⸗ 
ſchiedene Fleiſchgerichte, nämlich drei. Von dieſen drei Fleiſch⸗ 
gerichten waren ſich alle gleich, erſtens im Fleiſch, es war 
immer Rindfleiſch, zweitens im Geſchmack, es war immer 
ng darüber geſchnitten, nicht gleich aber in der äußeren 

orm. Die Ausgangsform der verſchiedenartigen Aufmachung 
war das in Handgröße geſchnittene Fleiſch, das nannte er 
Schnitzel. Dieſes gleiche Stück, mit einem dicken Bindfaden 
zu einer runden Fleiſchrolle geformt, nannte er Rolladen, und 
abermals dasſelbe Stück in derſelben Zubereitung, in kleine 
Stücke geſchnitten, nannte er Gulaſch! Sepps Kochbuch war 
damit — erſchöpft! 

Das eigene Können ſtand dabei freilich im ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem, was er in der gleichen Kunſt von anderen 
verlangte. Wo es nur irgend ging, übertrug er anderen dieſe 
ſeiner Anſicht nach Pag undankbare Tätigkeit. — 

Das Kriegsgeſchick hatte uns einen Ruhetag in einer 
belgiſchen Induſtrieſtadt geſchenkt, und ein beſonderes Glück 
wollte es, daß ich in dem Hauſe eines reichen Induſtriebarons 
Quartier fand. Sepp hatte ſich ſelbſtverſtändlich ſofort der 
Herrſchaft in der Küche bemächtigt und verſprach nach ein⸗ 
gehenden Erkundigungen, daß es zum Mittag ein „Diner mit 
allen Raffineſſen“ geben würde. 
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Den ganzen 
Vormittag hatte 
Sepp denn auch 
das Küchenperſo⸗ 
nal im Schwung. 
Einmal freili 
wollte der Fabrik⸗ 
beſitzer den Eifer 
etwas dämpſen 
und kam dazu aus 
feinem Kellerzim⸗ 
mer, in dem er ſich 
aufzuhalten pfleg⸗ 
te, ſeitdem ihm am 
Tage vorher eng⸗ 

liſche Flieger 
einige Bomben in 
ſeine Fabrik geſetzt 
hatten, hervor und 
in die Küche. 

Sepp, dem der 
dadurch bereitete 
Aufenthalt höchſt 

unwillkommen 

war, bediente ſich 
aber eines ſehr 
einfachen Mittels, 
den Störenfried 
wieder aus der 
Küche herauszu⸗ 
bringen. 

Er ging näm⸗ 
lich in eine Neben⸗ 
kammer, ergriff 
einen dort liegen⸗ 
den Blaſebalg, ließ 
aus ihm mit hör⸗ 
barem Pfeifen die 
Luft entweichen 
und ſchrie dabei 
aus eibeskräf⸗ 
ten: „Oh la, la — une bombe, une bombe —!“ Worauf Mon⸗ 
ſieur ſchon im nächſten Augenblick wieder im Keller ſaß. 

Gegen Ende des nun aufgetragenen Göttermahles höre 
ich plötzlich aus der Küche nebenan einen bis zum wilden 
Geſchrei geſteigerten Trubel. Aus dem Chor weinerlicher 
i ſchallte das kräftige Organ Sepps ſchimpfend 

ervor. 

Ich konnte es nicht mehr anhören und rief Sepp. Der 
erſchien wie ein König überlegen lächelnd, indem ſein grauer 
Ehrenrock eine lebendige Speiſekarte bot. Nach dem Grund 
des Geſchreis in der Küche befragt, überzog ein verächtliches 
Grinſen ſein Geſicht, und mit dem Kopf zur Küche deutend, 
meinte er: „Ja! So was will ſich nu ein nobles Haus in 
Feindesland ſchimpfen — und kennt noch nich mal keene Finger⸗ 
näppkes nich, in die man ſich die Pfoten nach das Obſt ſpült —!“ 

Das alſo war Sepps en fei Vorwurf. 

„Wir wollen auch jo zufrieden fein,“ beruhigte ich lächelnd 
den Aufgebrachten und dachte dabei im ſtillen an unſer vor⸗ 
tägiges Mahl, das aus einem Stück Brot und aus der Erde 
geren Kohlrüben beſtanden hatte und mit Fingern ge: 
geſſen war, die viele Tage kein Waſſer geſpürt hatten. 

Aber nur langſam ebbte bei meinem treuen Sepp die 
Hochflut der Entrüſtung ab. 

„Jawoll,“ brummte er, „dat läßt ſich dann freilich nich 
aan: wenn dat Volk hier noch jo weit in die Kultur zu⸗ 
rück iſt.“ 8 

Noch größere Anforderungen freilich als Kochen ſtellte 
das Amt eines Führers der Of ee an Sepps großen 
Geiſt. Zumal in den erſten Zeiten, in denen man neben den 
vorſchriftsmäßigen Sachen auch nicht gern auf einen gewiſſen 
Vorrat an Lebensmitteln verzichten wollte. 

Da hatte ſich Sepp nun, woher weiß keiner, eines Tages 
eine franzöſiſche ſchön gepolſterte Omnibuskutſche verpaßt, 
weniger wohl der ſanften Lagerung der Flaſchen, Eier und des 
Obſtes wegen, die er dort verſtaute, als wie ſich bald heraus⸗ 
ſtellte, zur weicheren Bettung ſeiner hochwerten eigenen Glie⸗ 
der. Denn fortan war Sepp während der Märſche nur noch 
bisweilen durch die Glasfenſter ſichtbar, und während die 
Kameraden mit letztem Maß an Kraft und Willen unauf⸗ 
haltſam tiefer in Feindesland drangen, ur König Sepp die 
gleiche Strecke im federnden gepolſterten Wagen und ſchlum⸗ 
merte ſüß. RS 

Einmal freilich drohte die RED. Bequemlichkeit für 
Sepp verhängnisvoll zu werden. Wieder hatte er in ſeiner 
Glaskutſche einen reichen Vorrat an Eiern, Eingemachtem, 
Töpfen voll N Flaſchen und anderem mehr, was eine 
gute Hausfrau in der Küche braucht, aufgeſtapelt und bremſte 
im Bewußtſein eines guten Gewiſſens beſonders ſelig. Indes 
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überraſchte uns der Feind 
während des Marſches. 
„Hui — i —-igil“ 
kam unheilverheißend die 
erſte Granate über die 
Köpfe der Marſchkolonne 
hinweggefegt, um mit 
dumpfem Krach dahinter 
einzuſchlagen. Nun die 
nächſte, übernächſte! Jetzt 
hatte der Feind bereits ſich 
auf die Straße eingeſchoſ— 
ſen. Alſo herunter von ihr! 
Im Marſch, Marſch ver— 
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teilte ſich die Kolonne rechts und links 
der Straße, nur — unſere Unglücks⸗ 
kutſche blieb ratlos ſtehen. 

Aber nicht long Eine nächſte 
Gruppe Granaten krachte. Mitten 
auf die Straße! Glücklicherweiſe noch 
etwas hinter die Kutſche. 

Das eine weiß aber jetzt der 
Kutſcher genau: Die Straße iſt der 
Tod! Alſo herunter im Galopp — —! 

Wenn nur die verfl . .. tiefen 
Straßengräben nicht wären! Aber 
über ſie hilft beſte Federung und 
Polſterung nicht hinweg. Die Gäule 
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kommen wohl 'rüber, aber 
ach — die Staatskutſche 
kugelt polternd und klir— 
rend in den Graben! 
Granaten rechts, Gra— 
naten links, ernſt genug 
war gewiß die Lage, aber 
doch — die ganze Kom— 
pagnie lachte wie ein Mann, 
und ich am lauteſten mit. 
Und aller Augen hingen 
für dieſen Augenblick an 
der in den Graben ge— 
plumpſten Kutſche, die mit 
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Angri,p einer Torpedoboots: Flottille in ver Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Gemälde von Ludwig Kath. 


—— .I „t᷑hl·¹νt —— 24 K»ũ?0½ĩ c HE HERE RER ET 44. õͥõͥ c«ͤ«h/⸗kh¹h! hh 3% 


— 
—hᷣ— ˖ ᷑ ˙rr2e2eꝛ2ꝛ22222—222—.᷑Z 3“«3«ö4%cöhũr.na«kkkkkkkkkõ7uM U UMP U UUMUUt Ulk 


179 


10 ——— 


ihren Rädern wie hilfeſuchend in die leere 1 0 griff. Aber 
unter oder aus ihr regte ſich nichts. Die Pferde ſtanden mit 
zitternden Flanken, der Kutſcher daneben rieb ſich die Knochen, 
und der Feind ſelbſt ſchien plötzlich Einſehen zu haben und 
legte ſein Feuer von der nunmehr leeren Straße weg. 

Da gingen wir daran, das traurige Wrack der ehemaligen 
S aufzuräumen. Durch die vollkommen ausge a: 
lenen Glasfenſter ſah man im Innern einen wüſten Haufen. 
Da floß das goldgelbe Ei über Scheiben weißen Porzel⸗ 
lans, ſchwarzbrauner Fruchtgelee über zerbrochene grüne 
Sektflaſchenwände. Von allem Inhalt ſah man etwas ver⸗ 
ſtreut, nur von Sepp war nichts mehr zu erblicken. Er hatte 
regelrecht „volle Deckung“ genommen und erwartete gefaßt 
unter ſeinem Schlaraffenberg die nächſte Granatenſendung. 

Bis ihn unſer ſchallendes Lachen denn doch bewog, ſich 
unter Knurren und Fluchen hervorzuarbeiten. Die Worte, 
die er dann in Anbetracht ſeines zertrümmerten Ladens und 
ſeines eigenen papageienhaften Anſtriches herausſchleuderte, 
hätte ich der franzöſiſchen Nation nicht ins Stammbuch ſchrei⸗ 
ben mögen! — 

Aber zu Sepps Ehre ſei es geſagt, er hat ſeine damals 
alſo befleckte Soldatenehre bald wieder gründlich abgewaſchen. 
Und das geſchah folgendermaßen: Sepp hatte mir einſtens 
einen ſchönen großen Früßſtückstorb gebracht, deſſen Herrlich— 
keiten durch eine blendend weiße Decke ſorgſam verborgen 
waren, gerade in dem Augenblick, als der Vormarſchbefehl 
zum Gefecht kam. Da ich aber Mordshunger hatte und die 
erſte Gefechtspauſe zur Stärkung benutzen wollte, half es 
nichts: Sepp mußte mit ins Gefecht. 

Ich war der Kompagnie weit vorgeeilt und beobachtete 
von einem Hügel voraus ihr Herankommen. Sie hatte noch 
eine weite mit hohem Wieſengras beſtandene Ebene bis zu 
mir zu überwinden und kam herbei, die Züge auf weite Zwi⸗ 
ſchenräume r Beim mittelſten Zuge befand 
ſich Sepp, den weithin leuchtenden Frühſtückskorb lammgedul⸗ 
dig unterm Arm. 

Plötzlich fee es mir pfeifend über den Kopf hinweg. 
„Hui — i — pſt!“ Ein feindliches Schrapnell! Es platzt über 
dem Zug in der Mitte, aber noch ſehe ich das weiße Wölk⸗ 
chen darüber nicht, ſehe ich auch in dem Wieſengrund vom 
ganzen Zug nichts mehr, nur der Frühſtückskorb ſteht leuch⸗ 
Wies und verlockend in ſeiner appetitlichen Weiße ſtill auf der 

ieſe. 

Der Zug erhebt ſich und geht weiter vor. Wieder pfeifen 
Schrapnells, wieder auf den Zug in der Mitte. Wieder ſteht 


* 
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Beim Briefſchreiben. 


ſtumm und doch ſo beredt, einſam der 8 weithin 
leuchtend auf grüner Flur. Armer Sepp! Wahr ſcheint es mir 
etzt, was du immer mir von deinen Gefechten erzählt haſt, 
aß nämlich der Feind ausgerechnet auf dich ſchöſſe, diesmal 
freilich auf den RR, den vielleicht unglüdlicherweije 
gerade ein mordshungriger Beobachter durchs Scherenfern⸗ 
— 4 * haben mochte. Denn während die Züge rechts 
und links gar kein Feuer bekommen, platzt ein Schrapnell 
nach dem andern über dem unglücklichen Zug in der Mitte. 
Endlich ER ſich der Sugführer aus der Kolonne 
in Schützenlinie überzugehen, um in raſchen Sprüngen vor: 
wärts zu kommen. Und nun be innt dieſes denkwürdige Bild, 
das ich im Geiſte ſehe und mit dem Namen „Der wandernde 
rühſtückskorb“ überſchreiben möchte. Denn von ſeinem treuen 
* Sepp war nichts mehr zu ſehen; der lief wohl wie 
ein Wieſel von Sprung zu Sprung, oder iſt er die lange 
Strecke vielleicht gar im Wieſengraſe gekrochen, daß ich nichts 
mehr von ihm ſah? Ich weiß es heute nicht, nur das eine 
weiß ich, der leuchtende Frühſtückskorb kam wie von Geſpenſter⸗ 
hand getragen immer u Er war immer zu ſehen und 
immer war er um einige Meter wieder näher gerückt, wenn 
man auf ihn blickte. 

Zum Ruhme Sepps ſei es geſagt: er hat ihn durchs ganze 
Gefecht ſo wohlbehalten hindurchgebracht, daß wir uns ſpäter 
an ſeinem Inhalte ſtärken konnten. Ob er nun dabei ſo kopf⸗ 
los war, daß er die Gefahr gar nicht wußte, in die ihn offen⸗ 

chtlich der verräteriſche Korb brachte, laſſe ich dahingeſtellt. 
n ſolchen Fällen pflegt im Kriege nur der Erfolg zu ſprechen 
und ſchweigen die Gründe. Und das iſt wahr: Sepp hat 
5 5 durchs Gefecht getragen gleichwie ein 
reuer Fahnenträger ſeine Fahne. Und ſchließlich war der 
Frühſtückskorb ja auch Sepps Feldzeichen! 
ieſe wackere Tat brachte dem braven 115 ur Be⸗ 
lohnung denn auch den heißerſehnten Urlaub. = n Serbien 
war's, als Sepp das Zauberwort von ſeiner Beurlaubung 
vernahm, das ihn in einen wahren Glückstaumel verſetzte. 
Und ſo geſchah es denn, daß Sepp, der ſich grundſätzlich nicht 
mit höherer Strategie 1 hatte und deshalb an ſich 
ſchon nie im Bilde war, die Richtung verwechſelte und ftatt 
zur Etappe gegen den Feind marſchierte, dem er um ein Haar 
in die Hände gelaufen wäre, wenn ihn nicht eigene Vorpoſten 
noch rechtzeitig von dieſer unbewußten Selbſtmordabſicht zurück⸗ 
ehalten hätten. Aber einmal gelangte Sepp trotz ſolcher Irr⸗ 
1 5 doch bis an die erſte Bahnſtation; hier freilich ſtellten 
ich neue Schwierigkeiten in den Weg. 
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Gemälde von Theodor Rocholl. 8 


Sepp hatte inzwiſchen einen andern Leidensgenoſſen ge⸗ 
troffen, der ſchon etwas länger wie er auf der Heimreiſe be⸗ 
griffen war. Dieſe beiden erfuhren nun auf dem Bahnhof, 
daß vorläufig wegen der Transporte nach dem Süden über⸗ 
haupt keine Züge in Richtung Heimat abliefen. Aber man 
brachte heraus, daß am Morgen ein öſterreichiſcher Kurierzug 
heimwärts fuhr, der den Kurier mit ſeinen wichtigen Bot⸗ 
ſchaften beförderte. Dieſer Kurierzug, der ſchon unter Dampf 
lag, beſtand nur aus Lokomotive, einem Perſonenwagen für 
den Kurier und noch einem zweiten Perſonenwagen. Im 
Abendgrauen ſchlichen 108 die beiden Urlauber in den hinter⸗ 
ſten e Perſonenwagen und — hauten ſich in die 
Gepäcknetze. Sie beglückwünſchten ſich zum Gelingen ihres 
Streichs und überließen ſich ſodann den Träumen der Heimat, 
aus denen ſie erſt in den früheſten Morgenſtunden geſtört 
wurden. Ein Schaffner klinkte nämlich ihr Abteil auf, leuchtete 
einen Augenblick mit ſeiner Lampe hinein und ſchloß die Tür 
wieder, als er nichts ſah. Jetzt war die 1 efahr vorbei. 
Laut ſchrillte der Abfahrtspfiff durch die Morgenluft. Ein 
Ruck ging durch den ganzen Zug, Achſenächzen, Kettenraſſeln, 
für Augenblicke übertönte das laute Fauchen der Maſchine 
alle Geräuſche, dann wurde dieſes langſam ruhiger und ge- 
dämpfter, jetzt mußte man wohl fahren. 

epp machte verſtohlen das kleine Oberfenſter 77 und 

lugte hinaus. Er wiſchte ſich die Augen, ſchaute nochmals an⸗ 
ge rengt hinaus, um dann plötzlich wie von einem Skorpion ge⸗ 
iſſen aus 1 8 Hängematte aufzufahren, Ser end 
die Tür aufzureißen und hinaus be e Der Wagen ſtand — 
ſtand, er bewegte ſich nicht, indes ganz in der Seine noch 
einmal die Lichter des abgefahrenen Kurierzuges höhniſch her⸗ 


® Aus der Zeit 


Im engften Familienkreiſe und ſchlicht bürgerlich ift die 
Beiſetzung der ehemaligen Königin von Bayern erfolgt, 
über deren . wir ſchon berichteten. icht in der 
königlichen Gruft in München, ſondern in der bei Schloß 
Wildenwarth gelegenen kleinen Kapelle, in der eine Gruft 
für dieſen Zweck erſt hergerichtet worden iſt. Schloß Wilden⸗ 
warth beim Chiemſee war Eigentum der hohen Frau; ſie hatte 
es von ihrer Tante, der verwitweten Herzogin von Modena, 
Schweſter des Prinzregenten Luitpold, geerbt. Neben dem 
Gut Leutſtetten in der Nähe des Starnberger Sees iſt es 
der einzige Wohnſitz, der dem vertriebenen König und ſeinen 
fünf unvermählten Töchtern verblieben iſt. 
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Das Leichenbegängnis der früheren Königin von Bayern. König Ludwig und Ar r. 
Schloßkapelle in Wildenwarth beigeſetzt wird. ne von H. Ho 


überwinkten. Weil kein Fahrgaſt darin, war der hinterſte 
Wagen abgekuppelt und e i 8 worden!. 

Die eigentliche Urlaubszeit für Sepp war glücklich vor⸗ 
über, als er wirklich in Deutſchland Heu Als ich nämli 
vierzehn vage ſpäter als Sepp nach Deutſchland auf Urlau 
uhr, war Sepp dort noch nicht geſichtet worden, obwohl er 
ch nur, wie auch ich, drei Wochen Urlaub hatte. Und den⸗ 
noch iſt er einen vollen Tag vor mir wieder bei der Truppe 
eingetroffen. Das Unglück hatte es gewollt, daß er von meinem 
Urlaub erfuhr und nun ſich ſtillſchweigend Bursa weiter be⸗ 
urlaubte, da ihm die vom Vaterland geſtellten Burſchenpflichten 
jetzt gu erfüllen doch nicht möglich war. Mit der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit eines guten Gewiſſens kam er einen Tag vor mir 
und begrüßte mich am nächſten bei meiner Rückkehr huldvollſt. 

„Na, Sepp,“ fragte ich ihn, „wie war's denn in Deutſch⸗ 
land?“ Er verzog ſein Geſicht, als habe er eine Zitronen⸗ 
ſcheibe verſchluckt. 

„Jawoll,“ brummte er, „dat is 'ne Blaſe zu Hauſe! Den 
Buckel können die mer alle runterrutſchen und die Fortſetzung 
Jin Ei bin nur froh, daß ich ſchon wieder hier an der 

ront bin.“ 
Nanu, Sepp,“ fragte 1 erſtaunt, „was hat man dir 
Armſten denn zu Hauſe getan?“ 

„Ach,“ entgegnete Sepp finſter und rang mit letzten Kräften 
um die Faſſung, „zu Haus, zu Haus — — da hat einem ja 
auch keiner nix was geglaubt —!“ 

Armer Sepp, was magſt du denen zu Haus wohl alles 
haben aufbinden wollen! Das dachte 5 frei ich wohlweislich 
nur, äußerlich aber ſchüttelte ich ihm tröftend die Hand, denn 
ich verſtand ja ganz das Herz meines braven Sepps! 


— für die Zeit. 155 


In der Nationalverſammlung in Weimar iſt vorläufig 
alles im . Nicht äußerlich, denn das Landjäger⸗Korps, 
das feſt zu Herrn Noske und der ſozialiſtiſchen Regierung 
zu ſtehen ſcheint, beherrſcht die Lage in dem thüringiſchen 
Städchen völlig und ſichert vor ſpartakiſtiſchen Uberraſchungen. 
Das Notgeſetz der vorübergehend geltenden Verfaſſung iſt 
mit großer Mehrheit angenommen worden. Auch der Rechts⸗ 
block hat trotz ſchwerer techniſcher und grundſätzlicher Bedenken 
dafür geſtimmt, weil er ſich ſagte, daß es notwendig ſei, ſo⸗ 
fort eine in den Augen der Bingen Welt als geſetzmäßig an⸗ 
geſehene Reichsordnung und Ie de affen. Die 
durch kein Geſetz geſtützte Herrſchaft der Volksb 


eauftragten 


— 
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Rupp 


echt 1 dem Sarge, der in der Gruft der 
ann. 
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8 Aufzug der Ehrenwache der Gardejäger vor dem Landestheater in Weimar. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 8 


mußte endlich aufhören, ganz beſon⸗ 
ders aber die verhängnisvolle 
Errungenſchaft der Revolution: 
die Arbeiter- und Soldaten⸗ 
räte, denen die unab⸗ 
hängigen Sozialdemo⸗ 
kraten nach wie vor 
die letzte und höchſte 
Macht einräumen 
möchten. Mit die⸗ 
ſem leider auch 
ſehr koſtſpieligen 
Unſinn wird es 
hoffentlich bald 


und . Leiter der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu Halle. 
In Elſaß Lothringen treten 
die Franzoſen jetzt ſchon ganz 
unverhüllt als Herren auf; 
das Strohfeuer der Ber 
9 en das ſich 
beim inzug der 
Franzoſen . 
ſtens in den grö⸗ 
ßeren Städten 
zeigte, iſt denn 
auch ſchon recht 
chnell in ſich zu⸗ 


ganz und endgül⸗ ammengeſunken, 
tig vorbei ſein. und die einſt ſo 

Seiner Beſtim⸗ nase in 
Bade dagefe e die Zukunft ſehen⸗ 
turzem das neue laſſen enteanſch 
Provinzialmuſeum die Köpfe hängen. 


für Vorgeſchichte in 
Halle an der Saale. 
Im Rohbau vollendet 
war es bereits ſeit dem 
erſten Kriegsjahre. Der lang⸗ 
geſtreckte, mehrgeſchoſſige Bau 
mit ſeinen Rundtürmen an der 
Seite und dem eindrucksvoll ge⸗ 
radlinigen Mittelaufſatz zwiſchen 


Ganz beſonders nie— 
derſchmetternd hat es 
gewirkt, daß als Ge⸗ 
richtsſprache das Fran⸗ 
zöſiſche erklärt worden iſt. 
Nur im Notfall ſoll daneben 
auch der elſäſſiſche Dialekt oder 
das Deutſche zugelaſſen werden. 
Aber was dieſe Klauſel beſagen 


zwei Figurengruppen gemahnt faſt Sd e Mara sam! rl Maria rin will, willen alle Kenner des fran⸗ 


an Formen des ägyptiſchen oder ba- Teuf rau Agnes Neuhaus und Frl. Hedwig Dransfeld. zöſiſchen Nationalcharakters ganz 
byloniſchen Al⸗ enau: der Not⸗ 
tertums. Trotz⸗ all wird nie 
dem iſt das Werk gegeben ſein; 


immer wird nach 
Anſicht der Ge⸗ 
richtsherren das 
Franzöſiſche die 


hohen Halbkreis⸗ geeignete Ver⸗ 
bogen des Ein⸗ handlungs⸗ 
angs durch⸗ ſprache ſein, — 


chneidet ein vor⸗ 
ebauter Porti⸗ 
us mit ioniſchen 
Säulen. Das 
halliſche Provin⸗ 
ialmuſeum für 
Zorgeſchichte iſt 
ein erk von 
Profeſſor Kreis, 
der als ganz jun⸗ 


obgleich die Be⸗ 
klagten ſie gar 
nicht verſtehen 
und obwohl ſie 
deshalb bei ihrer 
Verteidigung in 

ungerechteſter 
Weiſe beſchränkt 
find. In ganz El: 
laß = Xothringen 


ger Mann jchon macht die ent 
Aufmerkſamkeit Die utter⸗ 
durch ſeine wun⸗ prache nur 11 


vom Hundert 
aus, während 
von 87 v. H. der 
Einwohnerüber⸗ 
wiegend deutſch 
geſprochen wird. 


dervollen Bis⸗ 
marcktürme er⸗ 
regte. Im In⸗ 
neren iſt das Ge⸗ 
bäude geſchmückt 
durch ſehr „mo⸗ 


derne“ Wand⸗ 1 N 
malereien von aus nicht etwa die 

f Oberbefehlshaber Noske und der Kommandant 5 
Paul Thierſch, des Landjäger-Korps beim Abſchreiten der Front der Sicherheitsmannidhaften zu Weimar Folge N 
dem Schöpfer Aufnahmen von N. Sennede. mer „Germani⸗ 
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8 8 2 7 Während der noch nicht fünfzig Jahre, die 
Elſaß⸗Lothringen zum Deutſchen Reiche gehörte, iſt 
in dieſer Beziehung leider allzu sat vorge: 
angen worden. Nein, das Deutſche iſt hier ſeit 
lters her bodenſtändig. Ein ganz untrügliches Beweis⸗ 
mittel für die nationale Zugehörigkeit eines Volksteils 
ſind die Familiennamen. Und danach iſt das Verhältnis 
nahezu dasſelbe. Überwiegend franzöſich ſind die Fa⸗ 
miliennamen in 10 v. H. des ganzen Gebietes von Elſaß⸗ 
Lothringen, während ſie in 88 v. H. des Gebietes deutſch 
ſind. n hatte alſo das Deutſche ſogar noch 
einen größeren Einflußbereich, als es jetzt nach der Ver⸗ 
breitung der Mutterſprachen der 1 — iſt. Aber in dieſem 
„Frieden des Rechtes und der Gerechtigkeit“, von dem 


in großſprecheriſchen Worten immer wieder geredet wird, 
iſt weder vom Recht die Rede noch von der Gerechtigkeit, 
ſondern nur von Gewalt. Was für Geſichtspunkte maß: 


Das neue Provinzial⸗Muſeum in Halle a. S., erbaut von Wilhelm Kreis. 


gebend Er ſollen, hat Marſchall Foch einmal wider Willen ver: 
raten, als er in triumphierendem Ton zu dem Vertreter einer fran⸗ 
öſiſchen Zeitung ſagte, Frankreich habe alle wünſchenswerten Aus: 
e gegen Deutſchland; die Macht, uns jeden Augenblick nieder⸗ 
knütteln zu können, iſt der einzig maßgebende Geſichtspunkt. 
Sehr bezeichnend ſind die Ausführungen der einflußreichen 
franzöſiſchen Tageszeitung „Le Temps“ in Paris. Das Blatt 
ſchrieb: „Der Baer Ton der deutſchen Staatsmänner läßt einen 
ſtarken Widerſtand gegen den Friedensvertrag möglich erſcheinen. 


-LOTHRINGEN An? SIRSEDURGE | Pi Deutſchland maßt ſich drei Monate nach feiner Niederlage an, hoch 

— u Ka I Pr a erhobenen Hauptes mit Trommeln und Pfeifen in die Geſellſchaft 
„ r der Nationen einzutreten. Frankreich, durch einen neuen Kriegs» 
reden die dadsche Sprache) e fall bedroht, beſteht daher mehr als je auf Grenzgarantien. Es 
SI Französisches Sprachgeb, ul HEN wünſcht endlich den fegreispen Frieden zu genießen, aber leider 
rede. die fensörische Sprae)” | 8 ‚IN Schletisfadi ergaben die Arbeiten der Konferenz bisher nicht das geringſte 


Zählung vom. 1910 Ri Poſitive.“ Soviele Worte, ſoviele Unwahrheiten und Verdrehun⸗ 
e nber e 3 gen. Deutſchlands neue Staatsmänner ae nie einen drohen: 
e 3 1 - „ b end den Ton angeſchlagen. Leider! Hätten ſie es getan, ſo wäre es 
3 e 2 75 5 beſſer, denn jedes kraftvollere Auftreten erzeugt Achtung. Und 
r mar. la ee sprache daß Frankreich durch einen neuen Kriegsfall bedroht ſei, iſt doch 

8 5 5 > eine geradezu lächerliche Behauptung. Deutſchland iſt auf lange 
hinaus wehrlos gemacht und kann gar nicht daran denken, jetzt 
Rache zu nehmen für die fürchterlichen Demütigungen, die 
Frankreich uns zufügt. Aber das iſt wahr, und mit jedem 
neuen Fußtritt und jedem neuen Dolchſtoß, den man uns ver— 
ſetzt, wird es uns Deutſchen klarer: wir denken daran! 
Wir vergeſſen keine der Beleidigungen, die uns zugefügt wor— 
den ſind, und die deutſche Jugend, die jetzt erſt halb die ganze 
Schwere des Unglückes verſteht, das ſie mit erleben muß, wird 
dafür ſorgen, daß einſt auch wieder andere Zeiten kommen. 
Nicht nur von England, ſondern auch von Frankreich gilt das 
Wort: Es kommt ein Tag! . 
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Slimme Tiden. Von Walter Doſſenburg. 
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Ick wull, dat ick in Vlaandern leeg... Ick wull, dat ick opt Woter weur . i 
In Vlaandern in de Ger... Opt Schipp vor ſtiebe Bries; : 
Un witten Sand un Dünengras Un an de Bordwand jleit de See : 
Un Woter um mi her. Un ſingt een ohle Wieſ'; f 
Un öber mi de blaue Gott Un an den Heben ſtunn de Sünn, ; 
Un um mi nix as Wind, De Obendſünn jo rot — ; 
Un in mi reden grot un ſtill — Ick wull, dat ick in Vlaandern leeg ... ; 
Ick armes dütſches Kind. Ick wull, ick weur all dot. N 
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Das von gelegentlichen Herolden geblaſene Staatsbür⸗ 
ger⸗Ideal, männiglich möge in Kriegszeiten politiſch doch nicht 
weiter denken als bis zum täglichen Hauptquartiersbericht, 
läßt ſich vielleicht ganz gut verwirklichen, ſoweit ſich ein ein⸗ 
zelner wie ich nicht vor die warme familiäre Reichshaustür 
hinausgeſetzt be⸗ 


herumſpukenden Politiker eines verſchwommenen Völker⸗ 
wohles, die wohlbehütet weitab vom Krieg und allem, 
was er im Manne weckt, ſitzen; Leutchen waren es, die 
ſich aus Unwillkürlichkeiten, in die ſie nun einmal ein⸗ 
gedroſchen ſind, jede Art Friedenskongreß ſo ungefähr 

wie eine Berner 


findet, ſondern 
an die Freiluft 
der Zeitungs⸗ 
welt da draußen 
unter den Neu⸗ 
tralen, wo für 
den Burgfrie⸗ 
den der Gedan⸗ 
ken eben doch 
die zugigen 
Winde aus al⸗ 
len Horizonten 
und Schlüften 
der Völker⸗ 
erregung allzu 
chaotiſch und 
dirigentenlos 
durcheinander 
wirbeln. Nicht 


Tagung ihrer 
kosmopoliti⸗ 
ſchen Friedens⸗ 
liga vorſtellen, 
wo dann das 
Wichtigſte ſein 
wird, daß vor 
allem ſie ſelber 
zu Worte kom⸗ 
men, bevor die 
Völker Europas 
zur allgemeinen 
„Abſtimmung 

ſchreiten“. 
Wiederum 
auf einem ganz 
anderen Blatt 
ſtand es und 
hatte keinerlei 


daß uns der EEE Verbindung mit 
braufende Ton 3 —— — dieſen Tiefſtufen 

; E kunft des holländi t ! iti 5 
des tiefen Haſ⸗ 8 Gemälde 55 85 Ter Borch im Bee Ber ot Bruckmann“ 8 politiſcher Ver⸗ 
ſes, der Anfein⸗ nunft, wenn das 


dung gegen unſer Volkstum beunruhigt hätte; das erfriſcht 
nur, das flattert im Haar und iſt wie ſauſender, dunkler 
Föhnſturm, worin ſich die Bruſt mit ſtarken Wohlgefühlen 
weitet. Und wenn wir die zuweilen an allen Punkten 
gleichzeitig mit 42 em⸗Kaliber vorbrechende Zwecklüge 
laſen, wunderten wir uns höch⸗ 
ſtens, daß es noch Leute gab, 
die dieſe Taktiken immer und 
immer noch nicht an ihrem 
Rhythmus herauskannten. 

Aber hier und da waren es 
gewiſſe Klarinettentöne des wir⸗ 
ren Spektakelkonzertes, woran 
doch eine Aufmerkſamkeit haften 
blieb. Weil ſie die Spuren 
von Leitmotiven waren, die zwar 
auch nur flüchtig im fegenden 
Wirbel zerfetzt vorübertanzten, 
doch immerhin erkennen ließen, 
daß ſie eine gewiſſe Reſonanz 
in Kräften beſaßen, mit denen 
in der auswärtigen Politik nun 
einmal gerechnet werden muß 
oder ſollte. 

Zu den ernſt zu nehmen⸗ 
den Kräften rechnete ich weniger, 
wenn auch ſchon durch das to⸗ 
ſende Kampfgewitter vorzeitige 
Friedenskongreß⸗Schalmeien ihre 
Hirtengeſänge anhoben. Fremde 
verantwortliche Staatsmänner 
hatten, ſoweit man ſieht, zwar 
kaum damit zu tun, außer daß Herr Grey einmal Kopen⸗ 
hagen als Kongreßſtadt Vorſchußfreundlichkeiten ſagte. 
Ofter waren es geärgerte Zuſchauer, die aus Mißvergnügen 
über Deutſchlands erfolgreiche Fortſchritte vom künftigen 
allgemeinen Friedenskongreß orakelten, bei dem die maß⸗ 
gebenden Entſcheidungen liegen ſollten, jene allerorten 
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Papſt Innocenz X. 
8 Gemälde von Velazquez im Palazzo Doria in Rom. 8 


neugewählte Haupt der katholiſchen Chriſtenheit, der 
keineswegs als unpolitiſch und kurzſichtig zu nehmende 


römiſche Papſt, in pontifikalen Kundgebungen ſchon einen 


künftigen Friedenskongreß und die dabei von ihm wahr⸗ 
zunehmenden Aufgaben vorausſetzte. So wenig annehm⸗ 
bar ein derartiger Kongreß war — 
bei welchem ein im Felde ſieg⸗ 
reiches Deutſchland nur den be⸗ 
ſchwerlichſten Kampf gegen alle 
unblanken Waffen ſeiner Feinde 
hatte erneuern müſſen —, ſo war 
es doch berechtigt, daß am hoff: 
nungsvollſten von allen Unpar⸗ 
teiiſchen der Papſt die Rolle 
abwägte, die ihm auf einer ſolchen 
großen Staatentagung beſchieden 
ſein könnte. Und ſollte nicht ge⸗ 
rade er dabei an den einſtmaligen 
Dreißigjährigen Krieg gedacht ha⸗ 
ben, der dem gegenwärtigen durch 
ſeine umfaſſende Ausdehnung 
vergleichbar war: an den Weſt⸗ 
fäliſchen Friedenskongreß, wo 
Europa dem Papſte Innocenz X. 
die Aufgabe der oberſten Ver⸗ 
mittlung zuerkannte und ſeinem 
Nuntius, dem Kardinal Chigi, 
den Rang als würdigſtes Haupt 
der verſammelten Friedensdiplo⸗ 
maten. Freilich ſind dieſe günſti⸗ 
gen Stellungen, die Rom damals 
nicht erſt zu erobern brauchte, 
deſto ſchlechter von ihm behauptet worden. Chigi ließ 
bald allzuſehr vergeſſen, daß er als Friedensſtifter unter 
den Kriegsparteien erſchienen ſei; dieſe Rolle ging hin⸗ 
über auf den klugen Venezianer Contarini, und als ſchließ⸗ 
lich das große Werk von 1648 zuſtande gekommen war, 
als die reitenden Stafetten durch Europa flogen, die 
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8 Der Sonderfrieden von Spanien und Holland auf dem Friedenskongreß zu Münſter. 8 
Gemälde von Gerard Ter Borch in der Nationalgalerie zu London. 


Kirchenglocken der Katholiken, Lutheraner, Reformierten 
ihre Feierklänge läuteten und von allen Kanzeln die 
Prediger ihre heißen Dankgebete ſprachen, da ſtand der 
vereinſamte Innocenz X. außerhalb derjenigen, die den 
Frieden ratifizierten und anerkannten. 

Der Weſtfäliſche Friedenskongreß iſt vielberufen ge⸗ 
blieben durch die ſchleppende Länge, die die Ausdauer 
der deutſchen Länder, auf deren Boden die Kriegsfurie 
vorderhand noch weiterwütete, auf eine harte Probe ſtellte. 
Von „Erwägungen“ ſolcher Art ließen ſich indeſſen die 
damaligen Herren Diplomaten nicht peinlich anfechten, 
wenn nur dafür alles mit der ſchicklichen juriſtiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit und feierlich umſtändlichen Zeremonialität 
vonſtatten ging. Anfang 1642 war man ſo weit, daß 
ſich zu Mariä Verkündigung dieſes Jahres (25. März) 
die Geſandten der großen und kleinen Kriegführenden 
nebſt denen der Vermittler teils in Münſter, teils in 
Osnabrück zuſammenfinden ſollten. Die Teilung — dort 
Frankreich, hier Schweden als Hauptpartei gegen den 
Kaiſer — geſchah ſowohl, um die Verhandlung über⸗ 
ſichtlicher zu geſtalten, die durch einige Sonderfrieden 
ſchon erleichtert war, als auch deswegen, um durch den 
zugehörigen umfänglichen Apparat von begleitenden Räten 
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und Gelehrten, Schreibern und 
Kanzleibeamten, Karoſſen und 
Dienerſchaft, Troß allerart, die 
Quartierverhältniſſe einer ein⸗ 
zigen Stadt nicht ins Unmögliche 
zu belaſten. Indeſſen ſtatt März 
1642 wurde es Frühjahr 1644, 
bis allgemach die Hoch Wol⸗ 
Edelgeborenen, Geſtrengen, Fe⸗ 
ſten, insbeſondere HochGeneig⸗ 
ten, Hoch GGelahrten mit der ge: 
bührenden Ausſtaffierung bei⸗ 
einander waren; und dann 
verbrauchte man zunächſt ſechzehn 
Monate, um mit den ſchicklichen 
Salutationen, Komplimenten, 
Viſiten, vor allem aber mit den 
umſchweifevollen, penibelſten 
Streitigkeiten um Vortritt und 
Rangordnung alles gehörig aus⸗ 
zurichten. Wochen über Wochen 
vergingen allein mit Unter⸗ 
ſuchungen, auf welche Weiſe 
die Geſandten der kriegsverbün⸗ 
deten Franzoſen und Schweden 
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„Neuer Auß Münſter vom Net Weinmonats im —— 555 1648 abgefertigter Freud⸗ 
Kopfſtück 1 fliegenden Blattes mit 8 Friedens nachricht. 
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zu begrüßen ſeien, daß dabei 
nicht, ſo oder ſo, der Majeſtät 
von Frankreich oder der Königin 
Chriſtina ein Abtrag geſchähe. Es war noch ein Glück, 
daß bei den ebenſo 
blumenreichen wie 
tiefgründigen Er⸗ 
örterungen, wer 
nach Münſter, wer 
nach Osnabrück 
zur Salutation rei⸗ 
ſen müſſe, ſchließ⸗ 
lich ein Schlau⸗ 
kopf den Ausweg 
riet, einen Teil der 
Begrüßungen un⸗ 
terwegs zwiſchen 
beiden Städten 
vorzunehmen. | 
Nicht völlig jo 
ſchwerfällig ſind 
die ſachlichen Ver⸗ 
handlungen ges | 
weſen, als fie erſt 
einmal in Fluß 
kamen. Immer⸗ 


hin Der Große Kurfürſt. Ausf nitt aus einem Ge⸗ 
mälde von Mathias Czwiczek aus dem Jahre 1642 

gab es im Königl. Schloſſe zu Berlin. 
auch 


dabei noch tolle Ausgeburten dieſer im Al⸗ 
longenſtil ausgetüftelten Gebührlichkeiten; ſo 
wenn z. B. bei den Sitzungen — die darin 
beſtanden, daß die bevollmächtigten Herren 
Geſandten die von dero oberſten Geheimbden 
Secretariis im Barock⸗Latein wohlausgear⸗ 
beiteten Allokutionen mit vielen abgeſtuften 
Bücklingen herunterlaſen — einer dieſer Herren 
ſchwänzte, wiewohl er ſich zur Rede hatte 
vormerken laſſen, man aufhören und ſich an 
ſothanem Tage vorzeitig zur Tafel verfügen 
mußte, weil durch ein einfaches übergehen 
des Ausgebliebenen den Rechten des von ihm 
vertretenen Potentaten in einer neue Ver⸗ 
wicklungen herbeiführenden Weiſe hätte prä⸗ 
i judiziert werden können. Wie ein friſcher Wind: 
: zug iſt es, wenn wir von dem perſönlichen 
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1. Wellington (England), 2. Graf Lobo (Portugal), 3. Saldana (Portugal). 4. Graf Lowenbielm (Schweden), 5. Graf Alexis de Noailles (Frankreich). 6. Fürſt Metternich (Dfterreic). 
7. Graf de Latour Dupin (Frankreich), 8. Graf Neſſelrode (Rußland), 9. Graf Palmella (Portugal), 10. Vicomte Caſtlereagb (England), 11. Herzog Dalberg (Frankreich), 12. Baron 
Weſſenberg (Osterreich), 13. Fürſt Raſumowsky (Rußland), 14. Lord Stewart (England), 15. Gomez Labrador (Spanien). 18. Graf Clancartv (England), 17. Wacken (?), 18. Geng 
(Generalſekr. des Kongr.), 19. W. von Humboldt (Preußen), 20. Gen. Catheart (England). 21. Fürſt Hardenberg (Preußen), 22. Fürſt Talleyrand (Frankr.), 23. Graf Stackelberg (Rußl.). 
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Erſcheinen des jungen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg auf der Osnabrücker Tagung leſen — ein 
lebendiger, wollender, fühlender, zu Zorn und Begeiſte⸗ 
rung fähiger Menſch inmitten dieſer mumienhaften, 
mit Mikrometergewichtlein abgemeſſenen Gedanken- und 
Pflichtenaufwendung. 

Bei alledem hat der arbeitſame Anteil der in den 
weſtfäliſchen Biſchofsreſidenzen verſammelten Doctores 
und Secretarii im Verein mit der Beharrlichkeit einiger 
doch auch feſter zupackender Befähigungen unter den hohen 
Diplomaten im Laufe der Jahre das Werk zu Ende ge⸗ 
fördert. Wie man über das Drum und Dran auch 
urteilen mag: die weſtfäliſche Friedensurkunde, die ſchließ⸗ 
lich von ſämtlichen anweſenden oder nach Münſter in 
langem Karoſſenzuge übergeſiedelten Geſandten am 
24. Oktober 1648 im dortigen Biſchofshof unterzeichnet 
und beſiegelt ward, ſtellt für Deutſchland nicht weniger 
dar als eine umfaſſende Neuordnung der ſtaatlichen und 
der Verfaſſungsverhältniſſe. Freilich, ſchwere neue Opfer 
hat ſie Deutſchland gekoſtet, ganze Länder wie das Elſaß, 


Der Wiener Kongreß. Gemälde von J 
Wiedergegeben nach des Künſtlers eigenhändiger Sepiazeichnung für den Aupferftich von Jean Godefroy. 


Vorpommern, die Fürſtentümer Bremen und Verden, 
wichtige Feſtungen und Städte hat ſie aus dem Reichs⸗ 
körper neu herausgeriſſen — natürlich mit der „vollen 
Wahrung“ ſtaatsrechtlicher ſpinnwebdünner Verſchleie⸗ 
rungen, wodurch man zu verſchiedenſten Zeiten die Ver⸗ 
pflichtungen gegen das nationale Volksgewiſſen zu er⸗ 
füllen wußte. 

Bei allen Amputationen nach außen und inneren 
ſcharfen Schnitten im leidensreichen Reichskörper iſt der 
Abſchluß von 1648 doch ein höchſt faßbares Ergebnis 
geweſen. Ich habe wohl anderweitig ſchon geſagt: in 
der Hinſicht vollzogener Aufgaben braucht ſich der von 
den Geſchichtsbüchern vielverſpottete weſtfäliſche Ge⸗ 
ſandtenkongreß noch längſt nicht vor einer neuzeitlichen 
Gegenwart zu ſchämen, die während des letztvergangenen 
Balkankrieges die Großmächte in öffentlich verpflichten- 
der Weiſe die „Integrität der Türkei“ verkünden und 
ihre Botſchafter in London zuſammentreten ſah, wo dieſe 
ausdauernd ſchwächlicher werdende Tagung dann ſchließ— 
lich ihre großmächtlichen se auf die Verkündung und 


B. Iſabey 
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Fürft Talleyrand. Gemälde von Francois P. Gerard. 


finanzielle Ausſtattung des Fürſtentums Albanien ſam⸗ 
melte, aber auch ſo noch in beiden Punkten nur eine 
romantiſche Dichtung hinterließ. 

Nichts gibt ſo vielen Anlaß wie die ſachverſtändige 
Diplomatie, um die inhaltsvolle Frage aufzuwerfen 
nach der Gebundenheit, die die Routine mit ſich bringt, 
in ihrem Verhältnis zum freibeweglichen Verſtande. 
Ein Verhältnis zwar, das wir in jedem mehr oder 
minder geiftigen Berufe haben; mit der dem einzelnen 
angeborenen Begabung hat es unendlich weniger zu 
tun, als immer die oberflächlichſten der Kritiker ver⸗ 
meinen. Der geſcheiteſte Privatmenſch kann ein be⸗ 
grenztes Männlein als Gelehrter ſein, indem ſein ehr⸗ 
fürchtiger Glaube an den heiligen Geiſt der Schultheorie 
niemals mehr auf einen Newtonſchen Punkt gelangt, 
wo man die Dinge auch einmal von außen ſieht; oder 
die beſchränkteſte Lederſeele gibt einen prächtigen Partei⸗ 
führer, wenn ſie die ſogenannte Taktik erfaßt und kraft 
dieſer Überlegenheit dann alles mattſetzt, was ſich in 
lebendigeren Menſchen von unbebrillten Erkenntniſſen 
und unmittelbaren Gemütskräften regt. Es iſt überall 
ſo; aber durch die viele Menſchenalter lange Gewöhnung 
des normalen diplomatiſchen Betriebes wird eben die 
große Geſamtheit in einem millionenfach peinlicheren 
Maße betroffen. Deshalb, weil das Maß etwas voll 
iſt, hallten ſeit Jahren unſere Öffentlichkeit und Parla⸗ 
mente wider von dem Ruf nach gründlichſten Reformen: 
man ſolle andere Geburtsſchichten für die Attaches und 
künftigen Geſandten heranziehen, wurde vorgeſchlagen, 
und ähnliches mehr. Daß es nicht an der Geburts⸗ 
ſchicht als ſolcher liegt, beweiſen jetzt wieder einmal 
die ihr entſtammenden Generäle. Aber faſt noch mehr 
hätten wir von ſolcherlei Reformen zu fürchten, die die 
erforderlichen Fachexamina verſtrengern, die Vorberei⸗ 


tungen und Studienſtoffe mehren möchten. Dadurch 
wird beſtenfalls das allerunterſte Eichmaß ein wenig 
heraufgeſetzt, aber der hier ſo wichtige, von ſelber rege, 
ungebundene Verſtand würde nur noch weiter eingeengt 
und plattgedrückt werden zugunſten unkritiſcher Selbſt⸗ 
beruhigung. Man ſollte meinen, all der viele Geſchichts⸗ 
unterricht, der in Deutſchland ſtattfindet, müßte doch 
einmal zu der Erkenntnis führen, daß ſeit den Zeiten 
der Pharaonen die etwas ausrichtenden und die ganz 
großen Staatsmänner ſelten aus der Inzucht der ſchul⸗ 
mäßigen Amtskarriere hervorgegangen ſind, aber deſto 
häufiger aus Kreiſen, die den ſichtbaren Zwecken, ſowie 
auch den Menſchen mit ihren Pſychologien am unmittel⸗ 
barſten gegenüberſtehen: Soldaten, Feldherren, Prieſter, 
Biſchöfe, Abbes, Kaufleute und nicht zuletzt Gutsbeſitzer 
mit Abgeordnetenmandat, wie z. B. Cromwell, deſſen 
Jünglingsſtudienjahr in Cambridge das Belangloſeſte 
in ſeinem Leben blieb, oder wie Bismarck, der zuvor, 


hals er noch Juriſt mit Abſichten auf die Diplomatie 


war, bekanntlich dieſen Beruf verfehlte. Pitt war Offi⸗ 
zier, auch Mirabeau hat damit angefangen, und ſo 
wäre vieles zu erzählen. 

In der Geſchichte der fachmäßigen Politik ſteht der 
Weſtfäliſche Kongreß wie eine künſtliche Rieſenpyramide 
aufgeſchichtet, die ihren Schatten breit über die kommen⸗ 
den Jahrhunderte erſtreckt. Seither ſind dieſe ungeheuren 
Formalien, Zeremonalien, prunkhaften Geſellſchafts⸗ 
genüſſe und ſogenannte Repräſentationen zu einem 
Schwergewicht gelangt, deſſen Maßgeblichkeit eine kri⸗ 
liſche nachträgliche Anzweiflung nicht aufkommen läßt. 
Und nicht anders beugen die meiſten ſich auch geiſtig. 
Allein aus den „Vorfragen“ des Weſtfäliſchen Kon⸗ 
greſſes, z. B. welche Verhandlungsorte geeignet ſeien, 
um keinem Teil Günſte und Übergewicht zu geben, 
welche Staaten einzuladen und zuzulaſſen ſeien, wie 
die Vollmachten beſchaffen ſein müßten und zu prüfen 
ſeien, wie die Häupter und die Begleiter der einzelnen 


8 Fürſt Hardenberg. 
Gemälde von Thomas Lawrence im Königl. Schloß zu Windſor. 
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Geſandtſchaften mit richtiger Feinheit 
rangieren, — über präſidiale Rechte 
und Anſprüche, beratende oder be— 
ſchließende Stimme, poſtaliſche und 
andere Souveränitätsrechte der Ver⸗ 
treter, Exemtion und Neutralität der 
Kongreßorte, über die ſonſtigen weit⸗ 
ſchweifigen Fragen, die ſich in das ſtu⸗ 
dentiſche Wort „Comment suspendu“ 
zuſammenfaſſen laſſen, iſt eine ſo un⸗ 
ermeßliche Gelehrſamkeit entſtanden, 
daß es da nur zweierlei gibt: ent⸗ 
weder ſie als ſekundär zu behandeln 
oder mit einem beſten Teil der Kräfte 
darin ſtecken zu bleiben. 

Zuweilen hat man doch dieſe 
Charybdis vermieden. Zwiſchen den 
kongreßmäßigen Friedensſchlüſſen von 
Utrecht und Baden, die den ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieg wieder einmal am 
wenigſten glücklich für das mitver⸗ 


Ein Wort, das bei anderem Ausgang 
einem Treitſchkeſchen verwandt iſt 
(Deutſche Geſchichte, Bd. I, S. 598): 
„Ein Diplomatenkongreß kann nie⸗ 
mals ſchöpferiſch wirken; genug, wenn 
er die offenbaren Ergebniſſe der vor⸗ 
angegangenen kriegeriſchen Verwick⸗ 
lungen leidlich ordnet und ſicher⸗ 
ſtellt.“ 

Der Krieg wird geſundermaßen 
zur Entſcheidung durch den Krieg ge⸗ 
bracht, durch die Waffen zum Frie⸗ 
den geführt. Vom 17. bis 19. Jahr⸗ 
hundert, vom Großen Kurfürſten bis 
zu den Tagen der deutſchen Be⸗ 
freiungserhebung hat die Geſchichte 
unſeres Volkes die Bitterniſſe zu 
tragen gehabt, daß ſie die Frucht 
des opfermütig erkämpften Sieges an 
den grünen Tiſchen ihr entwinden, 
die Ergebniſſe der Kriegsentſcheidung 


handelnde Deutſchland beendeten, liegt 
die militäriſche Zuſammenkunft von 
Prinz Eugen und Marſchall Villars im Raſtatter Schloß, 
zur „feldmäßigen Beredung“ im Namen des Kaiſers und 
Ludwigs XIV. So lediglich feldmäßig ſind ſie zwar mit 
dieſem Raſtatter Frieden auch nicht fertig geworden; 
aber es bleibt doch die vielſagende Tatſache beſtehen, 
daß der habsburgiſche deutſche Kaiſer Entſchluß faßte, 
nachdem ihm die Vermengung ſeiner Entſcheidung mit 
dem chaotiſchen und ränkevollen Getriebe der von den 
kriegführenden „Ständen“ generaliter beſchickten Utrechter 
Verſammlung in eine unmögliche Lage gebracht. 

Auch Bismarck iſt, wo er Partei war, ſo verfahren. 
Im Jahre 1866 verhandelte er im Schloß von Nikols⸗ 


Wilhelm von Humboldt. Zeichnung von Franz Krüger. 


ſich wieder verflüchtigen oder von 
rückſichtsloſer Argliſt umſtürzen ſah. 
Es liegt eine lehrhafte Weisheit in der alten Römer⸗ 
legende, wie der Gallier Brennus bei der Erfüllung des 
Loskaufvertrages noch mit dem blanken Schwerte neben 
der Wagſchale ſteht und es zuletzt, was ja nicht ſchön 
von ihm war, mit feinem lachenden „Vae victis!“ auf 
die Schale der Gewichte wirft. Die Geſchichte der Römer 
hat keine Kongreßverſammlungen unter ihren großen Ent⸗ 
ſcheidungsdaten aufzuzeigen. 

Dies unterſcheidet ſie von der engliſchen, ſo ſehr 
dieſe beiden Nationen ſonſt zum Vergleich herausfordern, 
in der harten, zähen und klugen Verfolgung ihres Welt⸗ 
machtbegehrens und W minder in dem ausſchließenden 


burg mit dem Botſchafter 
Grafen Karolyi, dem Geheim⸗ 
rat Baron Brenner und dem 
General Grafen Degenfeld 
als Militärbevollmächtigten, 
ſprach Fraktur mit der Ein⸗ 
miſchung Frankreichs und be⸗ 
ſchleunigte die Beſprechungen 
angeſichts ruſſiſcher Kongreß⸗ 
ideen; 1871 kam er zum 
Schluß unter vier Augen mit 
Thiers überein; 1878 beim 
Berliner Kongreß, den er in 
einem Monat erledigte, war 
er nicht Kriegspartei, ſondern 
der „ehrliche Makler“, der 
an Deutſchland die verdienſt⸗ 
volle Bedeutung derjenigen 
Großmacht brachte, deren An⸗ 
ſehen und Vertrauenswürdig⸗ 
keit die feindlich zerriſſenen 
Fäden wieder aneinander⸗ 
knüpfte. Wie jedermann weiß, 
hat aber der Berliner Kon⸗ 
greß eben der altüberlieferten 
deutſch⸗ruſſiſchen Freundſchaft, 
die Bismarcks weſentlich lei⸗ 
tende Vorausſetzung war, nicht 
gut getan und iſt zu einem 


„Selbſtbewußtſein, das neben 
ihnen nur Völker, die lediglich 
Objekt find, minderwertige 
gentes, kaum einer näheren 
Unterſcheidung würdig, an⸗ 
erkennt, hier foreigners, dort 
barbari. Rom iſt groß ge⸗ 
worden durch die Tapferkeit 
der Römer, England dadurch, 
daß es die Tapferkeit anderer 
kämpfen zu laſſen wußte. Da⸗ 
her waren auch Englands 
Sache immer die Kongreſſe, 
| und man muß es feinen Diplo⸗ 
maten zugeſtehen, daß fie je⸗ 
weils die Abſichten der eng⸗ 
liſchen Politik gutenteils ſchon 
in Sicherheit zu bringen ver⸗ 
ſtanden, bevor nur die übri⸗ 
gen an den eigentlichen Ver⸗ 
handlungszweck herankamen. 
In ſolchen Dingen hat es ſich 
nicht leicht verſäumt; aber 
bezüglich der Stellungen, wie 
Gibraltar, die es für andere 
in „Schutz“ genommen, ver⸗ 
gaß es dann bei den Kon⸗ 
greſſen leicht, den Hausſchlüſſel 
auf den grünen Tiſch zu legen. 


weiterwirkenden Keim ihrer " 
allmählichen Vernichtung ge & 
worden. 

Ein halbes Menſchenalter früher hatte Bismarck als 
neuer Miniſterpräſident parlamentariſchen Anregungen 
ſeine Kritik entgegengeſtellt: Kongreſſe hätten „die Ein⸗ 
ſtimmigkeit der Beteiligten zum Ergebnis oder gar keins“. 
188 
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Wiedergegeben nach dem Kupferſtich von J. R. Jackſon. 


Beim Utrechter Friedens⸗Kon⸗ 
greß, der 1713 zum Abſchluß 
kam, war es ſeit 1711 heim⸗ 


von Thomas Lawrence. 
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lich mit ſeinem Kriegsgegner Frankreich verſtändigt, und 
da Holland ſchon ganz ins Schlepptau der engliſchen 
Politik geraten war, wurde der mit ihnen verbündete 
Kaiſer in eine Lage manövriert, die ihm den Erfolg auf 
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den Schlachtfeldern vernichtete und damit endete, daß er 
vorzog, den Krieg wieder aufzunehmen — ein Nachſpiel 
dieſes Kongreſſes, das bei ſeiner nunmehrigen militäri⸗ 
ſchen und diplomatiſchen Vereinſamung nicht glücklich ver⸗ 
lief. Durchweg finden wir die Erſcheinung, daß das 
militäriſch gedemütigte Frankreich auf den nachfolgenden 
Kongreſſen wieder ſein Anſehen und eine günſtige diplo⸗ 


ſich wieder an die vergnügte Oberfläche ſchlängelten und 
in der beglückenden Geſellſchaft der zyniſchen Unwiderſteh⸗ 
lichkeit eines Talleyrand die ganze beſternte Seelenarmut 
noch einmal die von der Revolution ſo häßlich unterbrochenen 
Zeiten des galanten Eſprit heraufgezaubert wähnen durfte. 
Zu Chatillon war noch als Forderung erörtert worden, 
daß man ohne Mitwirkung Frankreichs die neue Ord⸗ 
in Deutſchland 
und Europa 


matiſche Stel⸗ 
lung zurückge⸗ 
winnt. 


Im Frühjahr 
1814, während 
jenes Feldzuges 
der Alliierten in 
Frankreich, den 
faſt allein die 
Blücherſche Teil⸗ 
armee als wirk⸗ 
lich kämpfende 
geführt hat, hat 
an der oberen 
Seine, wo das 
Hauptquartier 
der Verbündeten 
geruhſam mit der 
Schwarzenberg⸗ 
ſchen Haupt⸗ 
armee ſtehenge⸗ 
blieben war, der : 
Friedenskongreß 
von Chatillon 
ſtattgefunden. 
Napoleons geſchickter und raſch allgemein beliebter Ver⸗ 
treter Coulaincourt iſt nahe darangeweſen, die Sache 
ſeines Kaiſers hier zu retten, hätte es nicht Napoleons 
perſönlicher optimiſtiſcher Eigenſinn mit den entgegen⸗ 
kommenden Abſichten der von Metternich majoriſierten 
Diplomatie am Ende doch noch ver⸗ 
dorben. So konnte Gneiſenau das 
aufatmende Wort ſprechen: „Napo⸗ 
leon hat uns beſſere Dienſte geleiſtet, 
als das ganze Heer der Diploma⸗ 
tiker.“ Der Alb der Kongreßbe⸗ 
ſchließung war noch einmal abge⸗ 
wendet. Aber Chatillon hatte immer⸗ 
hin hingereicht, daß England ſeine 
drei eiligſten Forderungen ins Trok⸗ 
kene brachte: 1. Zugeſtandener Ver⸗ 
zicht der feſtländiſchen Mächte auf 
Seerechtserörterungen — alſo Fort⸗ 
dauer der engliſchen Auslegung je⸗ 
weils nach ſeinen Bedürfniſſen —, 
2. Erſchaffung eines holländiſch⸗bel⸗ 
giſchen Königreichs der Niederlande 
unter engliſcher Agide, 3. Einſetzung 
der Bourbonen in Frankreich, 
denen ſich England auf eigene Hand 
ſchon in verpflichtende Gönnerſchaft 


ſchaffen wolle. 
Die nunmehri⸗ 
gen Verhältniſſe 
auf dem Wiener 
Kongreß werden 
damit treffend 
verſinnbildlicht, 
wenn man auf 
Iſabeys Ge⸗ 
mälde im Vor⸗ 
dergrunde am 
Verhandlungs⸗ 
tiſch jenen Mann 
erblickt, der mit 
der gleichen un⸗ 
erſchütterlichen 
Müheloſigkeit 
Biſchof des alten 
Frankreichs, Ze⸗ 
remonienmeiſter 
der Revolution, 
Miniſter Napo⸗ 
leons geweſen 
war und der nun, mit allen Titeln und Würden bedeckt, 
die Ludwig XVIII. zu vergeben hatte, der Wiener Ver⸗ 
ſammlung die durchgeiſtigte höhere Richtſchnur der zu 
findenden Beſchlüſſe verlieh: das „Prinzip der Legitimität“. 
Sollte der Kongreß von Rechts wegen die ehrliche 
gemeinſame Ausführung deſſen ſein, 
um was die Verbündeten in den 
Krieg gezogen, ſo entglitten nun die 
einzelnen Fragen — ganz wieder 
wie auf dem Kongreß zu Utrecht — in 
das trübe Erdgeſchoß der heimlichen 
Sonderabmachungen und Ränke. Der 
Staat, der am eigentlichſten die Tap⸗ 
ferkeit und das Blut ſeiner Landes⸗ 
kinder eingeſetzt hatte, ſah ſich am 
enttäuſchungsvollſten und demütigend⸗ 
ſten einer verſchworenen Feindſelig⸗ 
keit gegenübergeſtellt, worin England 
und Frankreich herzinnig miteinander 
gingen, ſo daß aus der ſoeben noch 
begeiſternden Allianz ein neuer Krieg 
mit ſchroff veränderten Rollen her⸗ 
vorbrechen zu wollen ſchien. Deutſch⸗ 
land hat ſich wahrlich nicht erſt zu 
nachbismarckſchen Zeiten in der Lage 
deſſen geſehen, um den herum ſich 


geſetzt, im Falle der Nichtverſtändi⸗ 
gung mit Napoleon. Mit harter 
Mühe brachten es die Preußen durch, daß man nicht 
auch das deutſche Rheinland mit Aachen und Köln dem 
niederländiſchen Patenkinde der engliſchen Dependenzen⸗ 
errichtung in die Wiege legte. 

Nach der Einnahme von Paris, wohin endlich 
Blücher und die Seinen das zögernde Hauptquartier 
nachzwangen, iſt dann doch der für unentbehrlich gehaltene 
Kongreß gekommen. Das war zu Wien, wo nun, wäh⸗ 
rend die Feldherren nach Hauſe und auf ihre Güter 
gingen, „wie Würmer nach dem Regen“, die kleinen 
Talente der Hofgemächer und diplomatiſchen Kanzleien 


Viscount C 


alle leicht und gerne untereinander 
verſtehen, nur nicht mit ihm. Von 
den „Alliierten“ blieb Preußen nur Rußland mit einiger 
Verläßlichkeit. Friedrich Wilhelm hatte neben Harden⸗ 
berg, dem in den geſelligen Lebemannston des Kongreſſes 
ſich gut hineinfügenden vornehmen Kavalier, der nur 
ſchon für dieſe vielſeitigen Freuden etwas angeherbſtet 
war, und dem feinen, zu den erſten Geiſtern zählenden, 
dabei auf eine Goetheſche Art auch mit Feinheit genuß⸗ 
frohen Wilhelm von Humboldt eine Anzahl von wohl⸗ 
beſchlagenen, tüchtigſten Räten auf den Kongreß entſandt. 
Aber eben dieſe arbeitſamen Gründlichen, die die Para⸗ 
graphen wußten, Geſchichte und Bevölkerungszahlen im 
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athcart. 
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Kopf hatten, wirkten im politiſchen Jahrmarktstrubel 
weſentlich unbequem pedantiſch und ließen die Ungunſt 
der Mehrheit ſich im biſſigen Arger über die preußiſchen 
„Statiſtiker“ zuſammenfinden. Auf dieſem Wiener Kon⸗ 
greß, den man auf etwa drei Wochen veranſchlagt hatte 
und ohne Napoleons Hilfe noch mit neun Monaten nicht 
zum Ende gebracht hätte — der nach dem Epigramm 
ſeines älteſten Veteranen, des Fürſten von Ligne, tanzte, 
aber nicht marſchierte (man ſollte das marcher, das Voran⸗ 
kommen, nicht überſetzen müſſen) — hätten ein paar cour⸗ 
macheriſche Leichtfüße und Dandies, die aber an der 
rechten Stelle nicht vergeſſen hätten, was ihre ſonſtige 
Aufgabe war, mancherlei vor jener ehrenhaften Sachlich⸗ 
keit ausrichten mögen. 

Noch einmal hat Napoleon die Einheit ſeiner Gegner 
gerettet, als er auf die Nachrichten der Entzweiung des 
Kongreſſes, der beiderſeitigen Rüſtungen und Sonderbünd⸗ 
niſſe ſich von Elba aufmachte. Und noch einmal hat ſich 
die ganze Vertrauensfreudigkeit des deutſchen Idealismus 
in Blücher verkörpert, als er meinte, durch den zweiten 
Krieg werde alles gut, „Elſaß und Lothringen müſſen 
ſie hergeben!“ und mit Wellington werde er, Blücher, 
ſchon eine gute Ehe führen. Leider blieb es dann doch 
bei dem, was er in ſeiner geſunden Bildlichkeit von dem 


5 Aus der Zeit 


Das neue Deutſchland hat nun alſo wieder eine Regierung, 


d. h. eine auf Geſetz und 1 gegründete Regierung, un 
die Zeit der revolutionären nee iſt zu Ende. 
Ob freilich dieſe neue Regierung regierungsfähig iſt, ob ſie 
dem ſo ſchwer geprüften udn Reiche Drdnung und Ruhe 
wird bringen können, muß erft zeigen. Der en 
Aufgaben, die ihrer harren, ſind übergenug, denn in Braun: 
mas ‚und in den großen Arbeiterſtädten von Weſtfalen 
üben die Spartakusleute immer noch, der Reichsregierung 


iR 


Die erfte 219455 des neuen Reichsminiſte riums im Schloß zu ee en links nach 
auer, Graf Brockdo 
Noske, dabinter Gothein, Dr. Bell, Giesberts und 


Schmidt, Schiffer, Scheidemann, Dr. Landsberg, Wiſſell, 
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großen Wiener Jahrmarkt geſagt: wir haben einen tüch⸗ 
tichen Bullen hingebracht und uns einen ſchäbigen Ochſen 
eingetauſcht. ‚ 

Wem der Kongreß gelohnt, war Albion. Der feſt⸗ 
ländiſche Brückenkopf für Englands europäiſch entſchei⸗ 
dende Stellung, als was die vergrößerten Niederlande 
gedacht waren, ward wohlgelungen fertig und ward von 
ihm bei Waterloo — „ich wollte, es wäre Nacht oder 
die Preußen kämen!“ — im glücklichſten Siege gerettet. 
Von den anderweitig zu Wien gehandelten Beuteſtücken 
führte es den für die Weltmacht vorteilhafteſten Anteil 
heim, kleinere franzöſiſche und größere holländiſche Kolo⸗ 
nien, darunter Kapland, Ceylon und den Weſtteil des 
ſüdamerikaniſchen Guyana, dazu Helgoland, Malta, die 
joniſchen Inſeln. 

Dieſer Wiener Kongreß hat die ſeit acht Jahrhun⸗ 
derten überlieferte Gegnerſchaft von England und Frank— 
reich in die politiſche „Entente cordiale“ der ſogenannten 
Weſtmächte verwandelt, die nicht ohne Trübungen ge⸗ 
blieben iſt, aber ſich dadurch immer wieder befeſtigt hat, 
daß ſie gemeinſam — das Wort iſt gut niederdeutſch — 
das „Belämmern“ der übrigen zur Meiſterſchaft brachten, 
ſoweit es nicht für gewöhnlich England auch allein 
dazu reichte. 


— für die Zeit. 


um Trotz, ein reckensregiment ſchlimmſter Art. In 

remen iſt es infolge kräftigen Zufaſſens der Regierungs⸗ 
truppen in unerwartet kurzer Zeit gelungen, den Terror der 
Bolſchewiſten zu brechen. Hoffentlich bringt die neue Regie⸗ 
rung den Mut auf, die Spartakiſten überall mit eiſernem 
Beſen auszufegen, wo ſie, obgleich in verſchwindender Min⸗ 
derheit, die Bevölkerung in ſchmählicher Weiſe vergewaltigen. 
Allzu e Hen blu des kann man freilich nicht hegen, denn 
die erſte Handlung des neuen Reichskanzlers war es, daß er 


rechts: Sekretär Rauſcher und die Reichsminiſter Robert 
⸗Rantzau, Dr. Weib, An der nn Tiſchſeite: Ye a ent 
r. Preuß. Aufnahme von W. Braemer. 


einen Namen unter den neuen 
affenſtillſtandsvertrag in 
Trier ſetzte, das unerhörteſte 
von Willkür und Verknech⸗ 
tung, das überhaupt dage⸗ 
weſen iſt. Wenn Deutſchland 
noch Tränen zu vergießen 
hätte, müßte es über dieſe 
Schmach weinen, bis ſeine 
Augen trübe würden. — Am 
11. Februar hat die deutſche 
Nationalverſammlung auch 
ein neues Staatsoberhaupt ge⸗ 
wählt. Fritz Ebert iſt Reichs- 
präſident. Er ſtammt aus 
kleinbürgerlichen Verhält⸗ 
niſſen. Im Jahre 1871 in 
eidelberg als Sohn eines 
chneiders geboren, kam er 
u einem Sattler in die Lehre. 
ber als Handwerksgeſelle 
arbeitete er nur drei Jahre, 
wobei er ſich in den verſchie⸗ 
9 rten Deutſchlands 
umſah. Schon 1892 trat er 
in den Dienſt der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei und wurde 
Schriftleiter an der „Bremer 
Bürgerzeitung“. Da er mit 
liebenswürdigem Weſen große 
Arbeitsfreudigkeit und glück⸗ 
liches Organiſationstalent ver: 
band, ſo machte man ihn im 
leichen Jahre auch zum Vor⸗ 
85 des dortigen Gewerk⸗ 
aftskartells und des Wahl⸗ 
vereins. Um frei und unge⸗ 
bunden zu ſein, 
hat er ſich auch 
eine Zeitlang als 
Kneipwirt betä⸗ 
tigt, wie es in 

\ eitungsnach⸗ 
richten heißt. In 
den Vorſtand der 
. 
Partei 


Ebert im Jahre 
1905 gewählt, 
und als Bebel 
1913 ſtarb, zum 
Vorſitzenden der 
Partei. Eine 
geniale, überra⸗ 
5 75 Perſön⸗ 
ichkeit haben wir 
in Reichspräſi⸗ 


ws 


dr duch 
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Er hat aus zwölf Männern 
ein neues Kabinett berufen, 
von denen ſechs der Sozial⸗ 
demokratie, vier den Demo⸗ 
kraten und zwei der Chriſt⸗ 
lichen Volkspartei angehören. 
Auf unſerem Bilde fehlen der 
Reichsminiſter des Demobil⸗ 
machungsamtes Dr. Koeth 
und der Miniſter ohne Porte⸗ 
ſchewi Erzberger. — Die bol⸗ 
Her Si ak Putſche in un: 
ſeren Kohlengebieten gehören 
leider immer noch zur Tages⸗ 
ordnung, und Kohle wird 
dabei ſo wenig gefördert, wie 
nie zuvor. Das bekommt 
unſere Induſtrie bitter zu 
koſten, denn an den ver⸗— 
ſchiedenſten Orten haben ſchon 
die Fabriken aus N 
mangel feiern müſſen. Auch 
die Eiſenbahnen können 
für ſich ſelbſt nur ſoviel 
ee 
ſie den Betrieb auf das Not⸗ 
dürftigſte aufrecht zu erhalten 
vermögen. Um unnötige Rei⸗ 
ſereien zu unterbinden, wer⸗ 
den Fahrkarten jetzt nur in 
wirklich dringenden Fällen 
verausgabt. Der Verkehr auf 
den zu dieſem Zweck ein⸗ 
erichteten Reiſeprüfungs⸗ 
tellen gehört, wie unſer Bild 
jeigt, nicht zu den Annehm⸗ 
ichkeiten des Lebens. Stun⸗ 
denlang heißt es 
erſt ſtehen und 
warten, ehe man 
in den Beſitz der 
Reiſeerlaubnis 
kommt. — Die 
bayeriſche Poſt 
hatte im Som⸗ 
mer vorigen 
Jahres den Plan 
gefaßt, nach Be⸗ 
endigung des 
Krieges beſon⸗ 
dere Friedens- 
poſtmarken aus⸗ 
zugeben und 
war deshalb mit 
einer Reihe von 
hervorragenden 
Künſtlern in 
Verbindung ge⸗ 

Er⸗ 


dent Ebert ohne treten. Das 
Frage nicht; ebnis dieſes 
aber nach allem, uftroges wa: 
was man von ren die ſieben 
ihm hört, iſt er ein Entwürfe, die 
ehrlicher Cha⸗ wir am Schluß 
rakter, der den dieſer Seite 
6 Di ehmenden Schwierigkeiten im Eiſenbahnverkehr: Maſſ d iner Reiſeprü e .SOUNEN, 
e zun wie ite m ien ehr: aſſenan 1 2 
eee reden Berlin. Refnahme von N. Senne e ener e ber a 


der entſetzlichen 


Not mit retten zu helfen, in die die Revolution es geſtürzt hat. 

Und das iſt immerhin ſchon etwas wert. — Neben Fritz Ebert 

Ba in der neuen Reichsregierung die größte Rolle 5 
cheidemann, der zum Miniſterpräſidenten ernannt wurde. 


hilipp 


tige künſtleriſche Gedanken und großes künſtleriſches 


Teil gange 
önnen. 


an kann es verſtehen, daß bei dem Gewaltfrieden, der uns 
bevorſteht, von der Ausgabe von Friedensmarken Abſtand ge— 
nommen worden iſt; aber man wird es allgemein bedauern, 
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Paſtor Wilhelm Pfeiffer, Vorſtand des 
Kinder⸗Rettungs⸗Vereins in Berlin. 
Aufn. der Berliner Illuſtr.⸗Geſellſchaft. 


daß keiner der Entwürfe zu Marken 
für den Volksſtaat Bayern Ver⸗ 
wendung finden ſoll. — 

Ein Zeichen der jammervollen 
Lage, in die wir Deutſche durch den 
„Dolchſtoß der Revolution“ gekom⸗ 
men find, iſt es auch, daß die Italie⸗ 
ner jetzt daran gehen, aus Wien 
Kunſtſchätze zu rauben, die ihnen 
gefallen. In den Jahren 1816 und 
1838 waren aus Venedig, das da= 
mals zur öſterreichiſchen Monarchie 

ehörte, 64 Gemälde nach der 
Reichshauptſtadt überführt wor⸗ 
den, ſelbſtverſtändlich ganz geſetz— 
mäßig und in allen Formen des 
Rechts. Jetzt hat General Segre 
von der italieniſchen Militär⸗ 
miſſion kurzer Hand verfügt, daß 


dieſe Gemälde ohne Weiteres aus 


dem kulturhiſtoriſchen Muſeum 
fortgenommen und wieder nach 
Stalien geſchafft werden. In einen 
mitgeführten Möbelwagen wur— 
den ſie verpackt und dann durch 
Sonderzug nach Venedig gebracht. 
— Die e iſt in der Zeit, 
ſeit wir zuletzt über ſie berichteten, 
nicht geringer geworden. Zwar ha⸗ 
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Auslieferung von Gemälden aus dem Kunſthiſtoriſchen Muſeum in Wien an Italien. 
Aufnahme von Carl Seebald. 


Generalverſammlun 
r Erd 


ben die Werbungen von Freiwilligen 
für den Oſtſchuz von Tag zu Tag 


mehr Erfolg gehabt; aber die Entente 
hat uns die Hände gebunden; unſere 
Truppen dürfen über eine beſtimmte 
Linie nicht hinausgehen, während 
die Polen machen dürfen, was ſie 
wollen. Zu ihren letzten Schand— 
taten gehört, daß fie eine ganze An- 
zahl hervorragender deutſcher Per: 
ſönlichkeiten als Geiſeln gefangen ge— 
ſetzt haben, unter ihnen den verdienſt⸗ 
vollen und allſeitig verehrten Gene— 
ralſuperintendenten D. P. Blau in 
Poſen. Das empörendſte iſt, daß er 
dabei in Gemeinſchaftshaft gehalten 
wird. Möchte es bald gelingen, ihn 
zu befreien, damit er ſein Amt als 
deutſch⸗nationaler Abgeordneter in 
Weimar ausüben kann. — Der zweite 
Geiſtliche, deſſen Bild wir heute zeigen, 
Paſtor Wilhelm Pfeiffer in Berlin, 
hatte als Vorſtand des Kinder-Ret⸗ 
tungs⸗Vereins, der ſich beſonders der 
A Kinder annimmt, die Vor— 
mundſchaft von faſt 6000 Unmündigen 


und wirkte dabei in der ſegensreich— 


ften Weiſe. Da der Kinder⸗Rettungs⸗ 
Verein aber wirtſchaftlich nicht mehr 
ſtark genug iſt, um die Koſten hierfür 
u tragen, hat er ſich gezwungen ge⸗ 
ben dieſe Vormundſchaften dem 

agiſtrat von Berlin zu übergeben. 
— Nach langer Pauſe hat wieder 
einmal eine Generalverſammlung vom 
Bund der Landwirte ſtattgefunden; 


Generalſuperintendent D. Paul Blau, der von den 
Polen gefangen genommen wurde. 


es herrſchte dabei wieder einmütig frohe, 
vaterlandsbegeiſterte Stimmung, und die 
Männer, denen die Verſorgung unſeres 
Vaterlandes mit Nahrungsmitteln ob— 
liegt, kehren in alle Gaue des deutſchen 
Landes zurück mit dem erhebenden Be: 
wußtſein, nicht allein zu ſtehen mit ihrem 
Feſthalten an treudeutſcher Art, ſondern 
in Oſt und Weſt, in Süd und Nord 
Geſinnungsgenoſſen zu haben. Der Bun: 
desvorſitzende Freiherr von Wangenheim 
un flammende Worte, die die vieltaus 
endköpfige Verſammlung zu heller Ber 
geiſterung fortriſſen. Dabei ſtellte er feſt, 
daß die deutſchen Landwirte im Kriege 
voll ihre Schuldigkeit getan hatten. 
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Hoffnung. 


Ceg' fort die grauen Blätter Iſt's nicht ein. tröſtlich Denken — 
Bedeckt mit ſchwarzer Schrift. Was immer auch kommen ſoll —: 
Da draußen iſt Frühlingswetter, — Gott wird uns Tage ſchenken 
Und du trinkſt Galle und Gift! Von Duft und Schönheit voll! 


Trotz allem Feindbemühen, 
Trotz aller Sünde und Sucht, 
Wird wieder die Erde blühen 
Und tragen Halm und Frucht! — 


Karl von Berlepſch. 
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Für einen Frieden des Rechts und der Gerechtigkeit vorſteht, wenn unſer Oſtſchutz nicht imſtande iſt, dieſe Horden 
hat Präſident Wilſon ſich Angeleßt vom 18. Dezember 1916 RER zeigt d das Bild aus Weſenberg. Möchte doch 
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an, als er allen die Regierung den 
Kriegführenden zum Mut aufbringen, 
erſtenmal nahelegte, uns ſolche Prüfun⸗ 
doch in Verhand⸗ gen zu erſparen! — 
lungen über die In Berlin waren 
Beendigung des die blutigen Weih⸗ 
ſchlimmen Krieges nachtskämpfe da: 
einzutreten, bis zu durch hervorgerufen 
dem Tage als er worden, daß ſich die 
ſeine oft genannten Volks⸗Matroſen⸗ 
vier zehn Punkte be⸗ Diviſion e 
fannıtgab. Jetzt, aus dem Königlichen 
wo es ſich aber Schloß und aus dem 
darum handelt, für Marſtall, wo ſie ſich 
die ſe Grundſätze eingeniſtet hatten, 
wirklich einzutreten, zu weichen. Beiden 
begnügt er ſich da⸗ öffentlichen Gebäu⸗ 
mit, klingende Worte den iſt die lange 
in die Welt hinaus⸗ Einquartierung ſehr 
zurufen, und macht ſchlecht ebend 
dafür mit Englän⸗ denn Millionen⸗ 
dern und Franzoſen werte ſind in ihnen 
ne Sache, erſtört oder ge: 
utſchland einen kohlen worden.. 
Gewaltfrieden fürch⸗ Jetzt endlich wurde 
terlichſter Art auf⸗ von den Matroſen 
zuzwingen. Dem nun auch der Mar: 
deutſchen Adler ſtall geräumt. Er 
ſollen nicht nur die ſoll für Behörden 
Schwingen ge⸗ eingerichtet werden. 
brochen werden, er Wind ſät, . 
nein, man will ihm at noch immer 
ans Leben. Deutſch⸗ turm geerntet, 
land ſoll verbluten! ſchrieben wir bei der 
Während die Frie⸗ Ermordung der bei⸗ 
dens⸗ Kommiſſion den blutrünſtigen 
ſich überbietet, die Spartakiſtenführer 


ſchwerſten Friedens- Dr. Liebknecht und 
bedingungen für uns Roſa Luxemburg. 
as uklügeln, rückt Die Wahrheit die⸗ 

ſten das Ge— ſes Wortes iſt aufs 
ſpenft des Bolſche ; Neue erwieſen wor— 
wismus immer den durch die gräß— 


lichen Taten, die in 
München geſchehen 
ſind. Als in den 
Sturmtagen des 
Anfang November 
auch in Bayern alles 
zuſammenbrach, ließ 
ſich ein aus Galizien 
ſtammender jüdi— 


näher. Ein Mil⸗ 
lionenheer hat, wie 
man ſagt, die Rote 
Garde jetzt bereits 
aufzuweiſen, das ge⸗ 
rüſtet ſtehen ſoll, im 
Frühling ſich auf 
unſere Ostgrenze zu 
ſtürzen. as unſe⸗ 
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rem L ſchwer Re Wie fich die Entente einen „Frieden des Rechts und der Gerechtigkeit“ denkt ® ſcher Literat Kos 
geprüften Lande be— 8 Nach einer Zeichnung aus der engliſchen Zeitung „Graphic“ manowski, der ſich, 
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im eſtniſchen Weſenberg getöteten Opfer. 


ſeit er in Deutſchland war, 
Kurt Eisner nannte, durch 
feine Freunde zum Präſi⸗ 
denten der Republik Bayern 
ausrufen. Früher wgr er 
Mitarbeiter des r . 
geweſen. Er gehörte zWden 
radikalſten der unabhängigen 
Sozialdemokraten, und in⸗ 
Rein war Spartakus 
n „ſeinem“ Lande Trumpf. 
Auf die Arbeitermaſſen übte 
er einen geradezu Inggeftiven 
Einfluß aus, und als er 
legthin zu einer großen 
Kundgebung bar Hei nnte 
er an der Lan von 
vielen, vielen Tauſenden 
durch die Straßen Münchens 
ziehen. Aber dies aufrei⸗ 
ende Gebaren löſte bei 
eren Gegnern ſtarke Er⸗ 
bitterung aus, und ſo iſt es 
zu erklären, daß ſich ein, wie 


ftall in Berlin: Die Waffenmeiſterei 
des Umzugs. Aufnahme der Photothek. 


es ſcheint, nervös überreizter 
gun Leutnant Graf Arco: 
alley zu der verbrecheriſchen 
Tat hinreißen ließ, ihn auf 
offener Straße zu erſchießen. 
Der Attentäter wurde dabei 
ſelber ebenfalls tötlich 
verletzt. Dieſe Verbrechen 
waren das Signal zu weite⸗ 
ren Schießereien. Sparta⸗ 
kiſten drangen in den Land⸗ 
tag ein, der gerade tagte, und 
töteten einen Abgeordneten, 
während der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Miniſter Auer ſchwer 
verletzt wurde. Sofort sing 
allesdrunterund drüber, u 
die Arbeiter⸗ und Soldaten: 
räte bemächtigten ſich der Be: 
walt. Hoffentlich gelingt es 
bald, in die entſetzlich ver⸗ 
ahrenen Verhältniſſe in 
ünchen wieder ein wenig 
Ordnung zu bringen. 
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Von den Prinzeninſeln 
ift 1570 in den Zeitungen viel 
die Rede; hier ſollen nämlich 
die Verhandlungen der Entente 
mit den ruſſiſchen Volksſtaaten 
ſtattfinden. Dieſe Demoneſi, 
wie ſie türkiſch heißen, ſind 
eine Gruppe von neun klei⸗ 
dans e e 8 an 

ganz entzücken⸗ 
den Eilanden im Marmara⸗ 
meer, ſüdöſtlich von Skutari, 
mit W Landhäuſern 
der reichen Bewohner von 
Konſtantinopel. — 

Einer der hervorragendſten 
deutſchen Bildhauer, rof. 
Louis Tuaillon, iſt nach län⸗ 
25 — Krankheit im 57. Le⸗ 

nsjahre . Nach⸗ 
dem er einige Jahre auf der 
Berliner Akademie iert 
hatte, bildete er ſich in Rom 
im Anſchluß an die Lehren 
des Malers Hans von Marees 
und anden n älte⸗ 
ren Bildhauer olf Hilde⸗ 
brand weiter. Er war nicht 
ſehr fruchtbar. Aber was er 
arbeitete, war reif durchdacht 
und künſtleriſch vollendet. Im 
Andenken der Nachwelt wird 
er wohl durch zwei große 
Bildwerke fortleben. Das 
eine iſt die Amazone, die vor 
der National-Balerie aufge⸗ 
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Die Prinzeninſel Halki im Marmara⸗Meer 


Zum Ableben des Peg meer Prof. Louis Tuatllon: Die von ihm 


der — 1 — 


geſchaffene 


ſtellt wurde und 
n mit einem 
lage zum be⸗ 


. rühmten Manne 


machte. Das 
Schlachtroß dieſer 
Sagen ift kein 
Pferd ſchlechthin, 
ſondern die mit 
höchſter Künſtler⸗ 
ſchaft efertigte 
porträthafte Nach⸗ 
bildung eines ganz 
beſtimmten edlen 
Vollblutes. Darin 
beſonders liegt 
0 e au 
en Beſchauer 
Tuaillons zweites 
großes Bildwerk 
iſt das Denkmal 
aiſer Friedrichs 
in Bremen. Hier 
ne von dem fon! 

ichen Denk · 


Ne 
SER . 
„ 


die voraus ſichtlichen Verhandlungen zwiſchen den Ententemächten und den ruſſiſchen Volksſtaaten. 


e, ſein ſchönſtes Bildwerk. 
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mälerſchema ganz abgewichen, 
und ſein Standbild bringt 
in Anlehnung an die Reiter⸗ 
51 75 des Mark Aurel vor 
allem die ritterliche Erſchei⸗ 
nung des ſchönen Mannes 
zur Geltung. — 

Von ſeinem Schickſal er⸗ 
eilt wurde der franzöſiſche 
Miniſterpräſident Glemen- 
ceau, den ein fanatiſcher 
Anarchiſt auf der Straße 
durch Revolverſchüſſe ſchwer 
verwundete, da er ihn jr den 

* 


1 Feind de 


[eöte, rankreich aufzuſtacheln, 
as te herzugeben, um 
gegen Deutſchland nicht zu 


Revolution, „ ebro⸗ 

en iſt, Han 
arſchall Foch auf nichts an⸗ 
nnt, als ai armes 


Vaterland endgü 
Bag. ae vernichten. Hätte 
utſ 
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Es ift nicht von ungefähr, daß der Bolſchewismus auf 
ruſſiſcher Erde erwachſen iſt. Zu ſeinen Vorausſetzungen ge: 
hören die fiche e die eine Mißwirtſchaft von Jahrhunder⸗ 
ten auf ruſſiſchem Boden geſchaffen hat, und ſeine Entſtehung 

iſt nur verſtändlich, wenn man den Gang der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte und die hiſtöriſche wie die wirtſchaftliche Entſtehung 
Rußlands ſich vergegenwärtigt. 

Ein witziger Kopf hat Rußland eine „autocratie tem- 
pérée par le tzaricide“ — eine Autokratie gemäßigt durch den 
Zarenmord — genannt, und wenn man ſich nicht darauf ver: 
beißt, daß der Ermordete gerade ein Zar ſein muß, gibt dieſe 
Formel eine ziemlich richtige Definition. Die ruſſiſche Ge⸗ 
ſchichte iſt eine Geſchichte der Gewalttaten: Gewalttaten bald 
der Regierenden gegen die Regierten, bald der Regierten gegen 
die Regierenden. Nirgends das deutſcher Seele verftändliche 
und entſprechende Vertrauensverhältnis des Volkes zur Re⸗ 
gierung, nirgends das Beſtreben zum Wohl des Ganzen zu 
ſchaffen und zu wirken: ein harter und blutiger Kampf aller 

egen alle, jedes Hand hebt ſich gegen jeden, und jeder ſucht 
= auf Koſten anderer zu bereichern. Unter einer kleinen 
Oberſchicht, die aste ie Luxus für Kultur und pſychiſche 
und phyſiſche Unſittlichkeit für Bildung hält, frondet das 
Volk, das in haarſträubender Verwahrloſung dahinlebt. Von 
einer habgierigen und gewiſſenloſen el ausgeſogen, 
vegetiert der Untertan, dem eine erleuchtete Regierung den 
Schnaps als einzigen Tröſter teuer im Monopol verkauft. 
Von Zeit zu Zeit ſterben Tauſende und Abertauſende in einem 
Krieg, der für Zwecke geführt wird, die ihnen fremd und fern 
ſind, und ebenſoviele Seelen gehen jährlich zugrunde unter 
der greulichen Mißwirtſchaft dieſes dem Volk feindlichen Re⸗ 
giments, das in dem Beherrſchten lediglich ein Ausbeutungs⸗ 
objekt ſieht und ihn mit Gewalt in der Sklaverei hält. Da 
begehrt denn oft Gewalt gegen Gewalt auf, krampfig erhebt 
ſich der Boden, und der erbitterte Haß der Ausgeſaugten ent⸗ 
ladet ſich in Gewalttaten, in Morden, in Aufſtänden. Dem 
Terror der Autokratie antwortet der Terror des Proletariats. 
Auf ſolchem Boden mußte der Nihilismus erwachſen und ſein 
jüngerer Bruder: der Bolſchewismus! 

Und doch war dazu noch eine weitere Vorbedingung not— 
wendig. Die Vorbereitung durch die Literatur. Auch auf 
literariſchem Gebiet iſt das grauſige Gebilde des Bolſchewis— 
mus vorausgeſehen und vorbereitet worden, und ſo ſehr wir 
heute das einſehen mögen, ſo wenig dürfen wir uns verheh⸗ 
len, daß wir bisher blind geweſen ſind und die Ankündigung 

des kommenden Bolſchewismus überſehen haben. 

„Weder das Grundeigentum, noch die Einziehung und 
re Steuern, noch der Beli von Arbeitserzeug— 
niſſen und Mitteln von ſeiten der Nichtarbeitenden hat die 
Pie a Berechtigung“, und: „Patriotismus iſt Sklaverei ... 

ie Unterwerfung der Völker unter die Regierungen wird 
fortbeſtehen, ſolange der Patriotismus beſteht“. — In dieſen 
Sätzen iſt das Programm des Bolſchewismus gegeben, der 
Bolſchewismus der Lenin und Trotzki; aber der ſie geſchrie— 
ben hat, gehört nicht zu den Terroriſten der Gegenwart, jon« 
dern zu den Intellektuellen der Vergangenheit und heißt 
Leo Tolſtoi! 

Der Bolſchewismus verneint, wie ſein älterer Bruder, 
der Nihilismus, alles: Staatsfo: men und Geſellſchaftsordnung, 
Eigentum und Beſitz, Glauben und Vaterlandsliebe. Er will 
alles umſtürzen und alles zerſtören, weil er behauptet, daß erſt 
nach Zerſtörung aller geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Gebilde ſich eine neue Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
bilden kann. Die Zerſtörung und Zertrümmerung ſoll, ſo be⸗ 
hauptet er, nur Vorausſetzung ſein, wenn man aber näher 
zuſieht und den Bolſchewismus in ſeiner theoretiſchen Lehre 
und ſeiner praktiſchen Betätigung erblickt, bemerkt man bald, 
daß die Zerſtörung ihm ſo wichtig erſcheint, daß ſie ihm 
zum Selbſtzweck geworden iſt. Vernichten — das iſt ihm die 
Hauptſache — das Aufbauen ſpielt eine untergeordnete Rolle. 
Es gilt von ihm dasſelbe, was Tolſtoi von demjenigen, dem 
er ſeine bolſchewiſtiſchen Grundſätze in den Mund legt, dem 
Helden des Dramas „Das Licht leuchtet in der Finſternis“, 
jagen läßt: „Das iſt ja das Schreckliche, daß er alles ver: 
urteilt, ſelbſt aber nicht ſagt, was man tun ſoll!“ 

Die gleichen Theorien aber, die der Bolſchewismus jetzt 
proklamiert, finden ſich bei Tolſtoi: Wie Lenin und Trotzki 
nennt er den Beſitz Diebſtahl und Raub und beſtreitet die 
Rechtmäßigkeit des Eigentums an Grund und Boden, gleich 
ihnen hält er den christlichen Glauben für einen Unſinn und 
will ſeine Abſchaffung. 5 

So ſpricht in ſeinem Drama „Das Licht leuchtet in der 
Finſternis“ Sarynzew: „Der Grund und Boden gehört allen 
gemeinſam, kann alſo nicht Eigentum eines einzelnen ſein. 
Wir haben auf dieſen Grund und Boden keine Arbeit ver: 
wandt .. . Wir alle haben das Volk beſtohlen, haben ihm 
den Grund und Boden genommen und erlaſſen hinterher Ge— 
bote: Du ſollſt nicht ſtehlen . . . Ich habe meine Sünde er: 
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kannt, die darin liegt, daß ich das Volk des Grundes und 
Bodens beraubte und dadurch in Knechtſchaft lebte“, — und 
in einem anderen Werk heißt es: „Warum gehört der Boden 
nicht demjenigen, der darauf arbeitet, ſondern dem, der nicht 
arbeitet? ... Warum gehören die Fabriken nicht denjenigen, 
die ſie gebaut und die dort arbeiten, ſondern denen, die ſie 
nicht gebaut haben und nicht in ihnen arbeiten? .. Das 
Grundeigentum der Nichtarbeitenden iſt darum ungerechtfer⸗ 
tigt, weil der Boden, ebenſo wie das Waſſer, die Luft, die 
Sonnenſtrahlen, eine notwendige Lebensbedingung eines jeden 
Menſchen ſind, und darum nicht das ausſchließliche Eigen⸗ 
tum eines einzelnen ſein können ... Das Recht auf den Grund 


und Boden iſt ähnlich dem Recht an der Landſtraße, deren ſich 


Räuber bemächtigt haben, die niemand ohne Löſegeld paſ— 
ſieren laſſen.“ — 5 

Dieſe Sätze könnten in jedem bolſchewiſtiſchen Flugblatt 
ſtehen. Sie nehmen die Programme des Bolſchewismus vor⸗ 
weg und proklamieren Kommunismus und Sozialiſierung in 
einer Form, wie ſie kraſſer nicht gedacht werden kann. Für 
Leo Tolſtoi iſt Eigentum Diebſtahl, und das gilt nicht nur 
für Grund und Boden, ſondern auch für jeden Beſitz: „Die 
Geſetze, die angeblich das Eigentum ſchützen, ſchützen nur das 
geraubte Eigentum, das ſich bereits in den Händen der Rei⸗ 
chen befindet, und nicht nur, daß ſie das Eigentum der Ar⸗ 
beiter nicht ſchützen, die keinen anderen Beſitz als ihre Arbeit 
haben, ſie unterſtützen auch noch die Ausbeutung dieſes ein⸗ 
zigen Eigentumes.“ Er erklärt kurzab, daß die Rechtfertigung 
des Eigentumsrechtes der Nichtarbeitenden an dem Arbeits⸗ 

rodukt der anderen Menſchen nicht „ſtichhaltig“ iſt, denn die 
Vermögen werden meiſt „durch Vergewaltigung erworben — 
das iſt das gewöhnliche“. Der Arbeiter wird niemals ein 
Vermögen erwerben, denn „der ſteinreiche Fabrikant verpflich⸗ 
tet ſich, dem Arbeiter für ſeine Arbeit einen Lohn zu zahlen, 
der für ihn ein Zehnmillionſtel ſeines Vermögens bedeutet, 
d. h. faſt nichts iſt. Der Arbeiter aber verpflichtet ſich in 
ſeiner Not, täglich eine zwölfſtündige, geſundheitsſchädliche 
Arbeit zu verrichten, d. h. dem Fabrikanten den größten Teil 
ſeines Lebens, vielleicht ſein ganzes Leben zu überlajjen.“ 

Im Einklang damit ſagt dann wieder Sarynzew: „Mir 
gehört nicht das, was andere Leute erarbeitet haben.. Das 
Geld, von dem wir leben, iſt der Ertrag des Landes, das 
wir dem Volke abgenommen haben.“ > 

Beſtreitet aber Tolſtoi die Rechtmäßigkeit des Beſitzes, jo 
handelt er nur folgerichtig, wenn er auch den ganzen Staat 
negiert. Er ſieht in ihm nur ein Subjekt der Ausbeutung, wie 
er denn überhaupt alle Einrichtungen des heutigen ſozialen 
Lebens mit der Beſchuldigung bewirft, ſie hätten nur den Beruf, 
die heutige Ordnung der Dinge, alſo die Ausbeutung, aufrecht⸗ 
zuerhalten. So iſt ſeiner Auffaſſung nach die Wiſſenſchaft der 
Nationalökonomie nur „dazu da, um die ſozialen Zuſtände, in 
denen wir leben, zu rechtfertigen“. — 

Iſt es gleich Unſinn, hat er doch Methode, — und zwar 
die Methode des Bolſchewismus. 

Und da für ihn der Staat nur den Büttel der Beſitzenden 
darſtellt, ſo erklärt er ihm den Krieg und ſagt von dem, was 
beſteht, nur, es ſei wert, daß es zugrunde geht. Nihilismus 
und Bolſchewismus, die er in allen wirtſchaftlichen Fragen 
proklamiert, beherrſchen und durchdringen ihn auch in ſeinen 
politiſchen Anſchauungen. Klingt es nicht wie ein Leitartikel 
aus der „Prawda“ oder der „Roten Fahne“, wenn man bei 
Tolſtoi lieſt: „Das Ideal beſteht nicht in der Erhaltung der 
Einheit und Größe Rußlands und Englands, Deutſchlands 
und Sſterreichs, ſondern im Gegenteil: in der Vernichtung 
dieſer Einheit und Größe, in der Vernichtung dieſer gewalt⸗ 
ſamen unchriſtlichen Vereinigungen, die man Reiche nennt und 
die jedem wahren Fortſchrutt im Wege ſtehen, den unter: 
drückten und unterworfenen Völkern Leiden verurſachen und 
alle übel hervorgebracht haben, an denen die heutige Menſch⸗ 
heit krankt.“ Würde der Beſitzer von Jasnaja Poljana heute 
noch leben, ſo würde er ſehen, daß wenigſtens für ſein Vater⸗ 
land, für Deutſchland und Öfterreich ſein Ideal der Zerſtücke⸗ 
lung ſo ziemlich erreicht iſt. 

Krieg drum, ſo ruft er (wieder mit allen Intellektuellen): 
Krieg dem Patriotismus! Denn „der Patriotismus iſt heute 
die grauſame Tradition einer überlebten Periode, die nicht 
nur kraft des Beharrungsvermögens beſteht, ſondern auch weil 
die Regierungen und leitenden Klaſſen ſich bewußt ſind, daß 
nicht nur ihre Macht, ſondern auch ihre Exiſtenz davon ab⸗ 
hängt, ſie beharrlich durch Liſt oder Gewalt in dem Volke 
zu erregen und zu erhalten“. In ſeinen Augen ſind alle 
Kriege nur Folgen des verabſcheuenswerten Patriotismus; 
er jagt kurz: „Will man den Krieg abjchaffen, jo muß man 
den Patriotismus abſchaffen.“ 8 

Und nachdem er ſo Staat und Regierung, Beſitz und 
Eigentum, ſoziale Ordnung und Abſtufung verworfen hat, 
ſchleudert er ſein Anathema auch gegen die chriſtliche Lehre. 
Mit der waſchechten und jo kindlichen Terminologie des Bol: 


ſchewiſten beſchuldigt er das Chriſtentum der Schuld an der 
angeblichen Ausbeutung der Beſitzloſen durch die Beſitzenden. 
Dieſe Stelle iſt ſo charakteriſtiſch, daß ſie vollinhaltlich hierher 
geſetzt werden ſoll. 
„Fragt man ſich aber, warum der Boden den Reichen 
ehört und die Bauern ihn nicht benutzen können, warum die 
Arbeiter Steuern zahlen müſſen, die ihnen keinen Nutzen 
bringen, und warum nicht die Arbeiter, ſondern die Kapita— 
liſten die Arbeitsmittel beſitzen, ſo ſieht man, daß es daher 
kommt, weil ein Heer da iſt. Fragt man ſich aber, wieſo die⸗ 
ſelben beraubten Arbeiter, die das Heer fallen, e. über ſich 
ſelbſt, über ihre Brüder und Väter herfallen, ſo ſieht man, 
daß die Urſache darin liegt, daß die eingezogenen oder ange: 
worbenen Soldaten ſo diſzipliniert werden, daß ſie alles 


Menſchliche verlieren und zu unbewußten, ihren Vorgeſetzten 


gehorchenden Mordwerkzeugen werden. Fragt man ſich aber, 
warum die Menſchen, die dieſen Betrug ſehen, den Militär: 
dienſt leiſten und die Steuern zahlen, ſo ſieht man, daß die 
Arſache in der allen Menſchen überhaupt eingeflößten Lehre 
liegt, wonach der Militärdienſt ein gutes und löbliches Werk 
und der Mord im 11 keine Sünde iſt. Die Haupturſache 
liegt ſomit in der den Menſchen innewohnenden Lehre. 

Davon rührt die Armut, die Unzucht, der Haß, der 
Mord her. — Was iſt es denn aber für eine Lehre? 

Dieſe Lehre heißt die chriſtliche. Sie iſt eben die Grund⸗ 
urſache jenes Betrugs, demzufolge die Menſchen den Militär⸗ 
dienſt antreten und ſich ſelbſt bedrücken. Wenn es auch unter 
den Betrogenen Zweifler gibt, ſo glauben dieſe auch an nichts 
anderes und haben ſomit keinen Stützpunkt, verfallen daher 
dem allgemeinen Strom und unterwerfen ſich ihm, ebenſo wie 
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Als die letzten unſerer tapferen Soldaten ſind jetzt die Ver · 
teidiger Deutſch⸗Oſtafrikas in die Heimat zurückgekehrt, die un⸗ 
ter der Führung des General⸗ 
majors von Lettow⸗Vorbeck 
Heldenhaftes eleiſtet haben; 
ſie ſind unbeſiegt geblieben, 
obwohl ihnen Feinde in zehn⸗ 
und zwanzigfacher Übermacht 
gegenüberſtanden. Beim Aus⸗ 
bruch des Krieges lagen unſere 
wenigen Polizeitruppen in 
den verſchiedenen Stationen 
unſerer Kolonie verſtreut auf 
einem Gebiete, das ſo groß iſt 
als ganz Deutſchland. Trotz⸗ 
dem wehrten ſie ſich wacker, 
als von Norden und Süden 
her die Engländer, von Weſten 
die Belgier und Franzoſen in 
unſer Land eindrangen. Einen 
herrlichen 2 errangen ſie 
z. B. am 2. November 1914 
bei Tanga, wo acht Kom— 
Bean ngländer und acht 

egimenter Indier von 250 
Deutſchen und 750 Askaris 
vernichtend 1195 en wurden, 
obwohl engliſche Kriegsſchiffe, 
die auf der Reede lagen, mit 
ſchweren Geſchützen in den 
Kampf eingriffen. Aber trotz 
allen Heldenmutes und aller 
Tapferkeit mußte ſich Lettow⸗ 
Vorbecks Heldenſchar vor der 
übermacht immer mehr und 
mehr zurückziehen. ar⸗es⸗ 
Salam konnte nicht gehalten 
werden, die Bahnlinie nach 
Tabora ging verloren, und 
immer mehr wurden unſere 
Streitkräfte eingekreiſt. Aber 
getragen von dem unbeug⸗ 
ſamen Mut des genialen Füh⸗ 
rers, den ſeine ſchwarzen 
Kameraden ebenſo liebten und 
verehrten wie die weißen, 
gelang es ſelbſt kleineren 
Trupps, wenn ſie hoffnungs⸗ 
los eingeſchloſſen ſchienen, 
immer wieder, ſich durch die 
Übermacht ihrer Feinde 
n ee und neue 
ſtarke Stellungen einzuneh⸗ 
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Menſchen leiden, ind darum nicht die Befreiung des Bodens, die 
Aufhebung der Steuern, die Vergeſellſchaftung der Arbeits» 
mittel und nicht einmal die Beſeitigung der beſtehenden Re⸗ 
gierung nötig, ſondern die Vernichtung jener ſogenannten 
„chriſtlichen Lehre“. 

Das iſt Leo Tolſtoi! Das iſt der Meſſias unſerer Kultur⸗ 
äſtheten und Intellektuellen, der Mann, in dem viele einen 
Apoſtel des wahren chriſtlichen Sozialismus ſahen. Seine 
Ausſprüche enthüllen ihn als Nährvater des Bolſchewismus, 
von denen er ſich nur dadurch unterſcheidet, daß er noch nicht 
die letzte Konſequenz zu ziehen wagt, während die Lenin und 
Trotzki unſerer Tage folgerichtig behaupten, daß man der Ge— 
walt der Ausbeutung die Gewalt der Ausgebeuteten entgegen- 
ſetzen müſſe. Im Grunde iſt die Differenz zwiſchen dem Bol⸗ 
ſchewismus und Tolſtoi nur eine ſolche des Mutes: der ruſ⸗ 
ſiſche Ariſtokrat, dem alle Literatur und aller Sozialismus 
ſchließlich nur dilettantiſche Unterhaltung iſt, ſchreckt vor der 
Logik der Dinge zurück und überläßt die praktiſche Anwendung 
ſeiner Theorien der breiten ruſſiſchen Seele der Leninſchen 
Rotgarden, die in alter Tradition den Mord als politiſches 
Argument anſehen. Aber das bleibt an Tolſtoi haften, daß 
er der Vater jener bolſchewiſtiſchen Theorien iſt, die ein großes 


die Gläubigen. am eee Übelſtände, an denen die 


Reich zerſtört haben und ein anderes zu zerſtören drohen. 


Am Schluß des Dramas, in dem die bolſchewiſtiſchen 
Tendenzen am reinſten zum Ausdruck kommen, ſagt Sarynzew: 
„Ausgerichtet habe ich nichts; im Gegenteil, ich habe Men⸗ 
ſchen ins Unglück geſtürzt ... Offenbar will Gott nicht, daß 
ich ſein Diener ſei.“ — Das gilt auch für Tolſtoi: Gottes 
Diener war er nicht! 


— für die Zeit. 


lich die Zähne aus Mes in die kriegsgewohnte Heldenſchar 
unſerer Afrikaner. l 


s in der Heimat Waffenſtillſtand ge: 
ſchloſſen wurde, waren unſere 
oſtafrikaniſchen Helden noch 
unbeſiegt, und ſo konnten ſie 
mit ihren Waffen und allen 
Ehren in die Heimat zurüd- 
kehren. Begrüßt wurden ſie 
in der Reichshauptſtadt am 
Brandenburger Tor von dem 
Kolonialminiſter Bell, dem 
Kriegsminiſter Reinhardt und 
dem Vizeadmiral Rogge. 
Auch Bürgermeiſter Dr. Reicke 
ae im Namen der Stadt 
Berlin eine e — 


Nach dem Empfang der 
5 e er a ſich auf 
dem Pariſer Platz recht unlieb: 


ſame aber ſehr bezeichnende 
Szenen ab. Der Feier hatten 
auch Franzoſen ſowie Ameri⸗ 
kaner und Engländer zuge⸗ 
ſehen, erſtere vom Balkon 
der franzöſiſchen Botſchaft, 
letztere vom Hotel Adlon aus. 
Während ſich die Franzoſen 
ruhig hielten und ſich zurück⸗ 
gogent, als das Lied „Deutſch⸗ 
and über alles“ angeſtimmt 
wurde, konnten es ſich die 
Engländer und Amerikaner 
nicht verſagen, unter nicht 
mißzuverſtehenden Gebärden, 
angebiſſene Keksſtücke unter 
die Menge zu werfen, die ſich 
vor ihren Fenſtern drängte. 
Das war den gutmütigen 
Micheln, die wir Deutſche 
trotz allem nun einmal 
ſind, denn doch zu ſtark, und 
o machte eine Reihe beherzter 
änner Anſtalt, in das Hotel 
einzudringen. Die Tür wurde 
infolgedeſſen ſchnell geſchloſſen. 
Als trotzdem die Engländer 
fortfuhren, abgebiſſene, halbe 
Keksſtücke vom Balkon hinab: 
zuwerfen, wurde es auch den 
Soldaten zu toll, und ſie 
drohten zu ſchießen. Das erſt 
hat dann geholfen. Kann 
man ſich noch ein höheres 
Gemütsroheit 


men. Auch ein en gu Hife 
das den Engländern zu 
gekommen war, biß ſich gründ⸗ 


ilfe on der Heimkehr unſerer Oſtafrikaner: Empfang des Generalmalors 
155 A re am Lehrter Bahnhof in Berlin. Aufn. der Phototber 


ai von 
denken, als dieſe „Vettern“ 
von jenſeits des Waſſers ſie 
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Einzug unferer Oftafritaner in Berlin. Aufnahme von W. Gircke. 
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Zur Befegung Düſſeldorfs: Ein feſtgenommener Sparta: 
kiſt (rechts) wird ins Ständehaus gebracht. Aufnahme 
von W. Gircke. 


wieder über von Volksverbrüderung und ewigem 
Frieden! Dieſer ideologiſche Held der demo— 
kratiſchen Phraſe befindet ſich in einem ver: 

5 Irrtum, denn wenn er ſeine Tätig⸗ 
keit bei ſeinem zweiten Aufenthalt in Se 6 

jortiest wie bisher, dann ift das Ende nicht 

ölterbund, ſondern Bolſchewismus, und zwar 
nicht nur bei uns in Deutſchland, ſondern auch 
in Italien, Frankreich und England. — 

Die Heldentaten der Spartakiſten in Düſſel⸗ 
dorf, im Rhein⸗ und Ruhrgebiet ſowie im mittel: 
deutſchen Braunkohlenrevier — beſonders in Halle 
— haben angedeutet, wohin wir kommen müſſen, 
wenn es den Kommuniſten gelingt, die Macht im 
Staate an ſich zu reißen. Glücklicherweiſe hat die 

hi en 5 An e Unen gel lange 5 12 

erall, wo es ihnen gelungen war, Handel u 
Die Streik⸗ und Spartakusbewegun — — Bottrop, die Zentrale der Sparta⸗ Gewerbe zu terroriſieren, find fie nach wenigen 
* 9 wen von A. Senne R Tagen durch feſt zupackende Regierungstruppen 
ohne viel Blutvergießens vertrieben worden. — 
ſtücken. Ihr hat, wie immer lächelnd, auch Herr Woodrow Wilſon Ernſthafter war nur der neue Kommuniſtenputſch in 
zugeſtimmt, trotzdem aber fließt ſein Mund immer und immer Berlin. Hier hatten ſich ſpartakiſtiſche Soldaten in den Be⸗ 


Der Aufruhr in Berlin: Regterunastrunpen mit einem Tank auf dem Marie dem Hlezandervlag in Berlin sum Schutze des Noltzei⸗Bräſtdtums 
Anſaabme von er 


Vom Spartakusaufruhr in Halle: Das linke Bild: Der zur B 


ſitz von Waffen und Munition che können und haben es 
in heftigen Straßenkämpfen verſucht, das Polizeipräſtdium 
wieder zu erobern, das unter Eichhorn ſchon einmal = aupt⸗ 
quartier war. Nach hartnäckigem Kampf gelang es aber, ſie zu 
vertreiben und immer * 
weiter zurückzudrän⸗ [ig \ 
gen. Einen Erfolg, 
und zwar einen ſol⸗ 
chen ganz fürchter⸗ 
licher Art, hatten ſie 
dagegen in Lichten⸗ 
berg, einem der öſt⸗ 
lichen Vororte Ber⸗ 
lins. Dort überrum⸗ 
pelten ſie das Polizei⸗ 
haus, nahmen die 
militäriſche Beſatzung, 
die Polizeibeamten 
und deren dort woh⸗ 
nende Frauen und 
Kinder gen, en und 


erſchoſſen fi 


ie ſämtlich, 
— gegen 150 Men⸗ 
ſchen. An den Bürger: 
18 8 haben wir uns 
in Deutſchland ſchon 
faſt gewöhnt. Er ge⸗ 
hört zu den „glor⸗ 
reichen Errungenſchaf⸗ 
ten der Revolution“, 


iung der Stadt entſandte Panzerzug. 


von denen Herr Ebert 
ſo ſchön zu reden 
weiß. Aber der Bür⸗ 
ermord, der das 8 
8 und die öſtlichen Vororte von Groß-Berlin heim⸗ 
ſucht, ſchrecklicher, grauenvoller, als die blutrünſtigſte Phan⸗ 
taſie ihn ſich ausmalen kann, das geht wirklich ſchon über das 
Maß deſſen hinaus, was wir Menſchen des 20. Jahrhunderts 


mit Flammenwerfern und 
oldatenwehr, die ſich zum Teil mit Sparta 


Das kinke Bild: Gewappneter Sturmtrup 
Menterern der republikaniſchen 
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Der Aufruhr in Berlin: durch Artillerie volltreffer geriet Wohnhäuſer im Zentrum Berlins. 
Aufnahme von W. Gircke. 


— Das rechte Bild: Die Gepäckabferti⸗ 
gung des Halleſchen Hauptbahnhofs als Pferdeſtall. Aufnahmen von R. Sennede. 


noch zu ertragen vermögen. Was die Bewohner der Ber⸗ 
liner Straßen um den Alexanderplatz und den Friedrichs⸗ 
hain, um den Andreasplatz und den Strausberger Platz oder 
die von Neukölln und Lichtenberg in dieſen Tagen erleben 
— müſſen, das überſteigt 

alle Begriffe und Vor⸗ 
Belangen: Für den 
ugenblid hat es 

noch keinen Sinn, ſich 
darüber Rechenſchaft 
ablegen zu wollen, 
wie die viehiſchen Tot⸗ 
läge der Sparta⸗ 
iſten zu erklären 
1 — mit denen die 
erliner Stadtbezirke 

jenſeits des Alexan⸗ 
erplatzes beſudelt 
worden ſind. Jetzt 
gilt nur das eine: die 
entfeſſelte Beſtie muß 
niedergerungen wer⸗ 
den, koſte es, was es 
wolle. Endlich, leider 
viel zu ſpät, hat ſich 
die Regierung auf⸗ 
gerafft, wirlich Ern 
zu machen. Das 
Standrecht iſt erklärt 
und die berüchtigte 
„Volksmarine-⸗Divi⸗ 
ſion“, die ſchon ſo 
viel Unheil angerich⸗ 
5 5 tet hat, iſt aufge⸗ 
löſt. Unſere unglückliche Reichshauptſtadt muß zu ihrem Ent⸗ 
ſetzen die Wahrheit des Wortes an ihrem eigenen Leibe 
durchkoſten, daß der Blutrauſch fanatiſierter Empörer nur 
in ihrem eigenen Blute ertränkt und geſühnt werden kann. 


= 
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iu 
a en zum Angriff bereit. — Das rechte Bild: Abtransport von 
alt Sg uten u batte. Aufnahmen von Willi Ruge. 
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Der Sonntag von Kobryn. Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 


Wenn man von Breſt⸗Litowsk mit der Bahn öſtlich 
nach Pinsk reiſt, berührt der Zug nach einſtündiger Fahrt 
das Städtchen Kobryn. Zwiſchen Trümmern und ver⸗ 
kohlten Bäumen ſtellten ein paar notdürftig aufgeführte 
Holzbauten, die mit alten Wellblechplatten abgedeckt 
waren, den Bahnhof dar. Vom Orte ſelber, der ſüd— 
lich ſeitab liegt, war nicht viel zu ſehen, auf der an⸗ 
dern Seite überblickte der Reiſende eine weite Niederung, 
in der ein baumbeſtandener, kleiner Judenfriedhof den 
einzigen Anhaltspunkt für das Auge darbietet. Und 
doch öffnete dieſer und jener Urlauber das Fenſter des 
Abteils und ſchaute in ſinnender Erinnerung in die ſo 
ganz reizloſe Gegend — hier war's, damals am Sonn⸗ 
tag von Kobıyn ... N 

In den anbrechenden Morgen des 29. Auguſt 1915 
donnerten die Geſchütze, knatterten die Maſchinengewehre 
und praſſelte das Schützen- und Schnellfeuer einer ruſ⸗ 
ſiſchen und einer deutſchen Diviſion. Der Angriff war 
alſo wieder in vollem Gange, einer der ungezählten, 
blutigen Angriffe im Verlaufe des großen Weltkrieges, 
von dem dann der Tagesbericht der Oberſten Heeres: 
leitung in ſeiner ſtrengen Sachlichkeit und vornehmen 
Beſcheidenheit meldet: „Bei Kobryn gewannen unſere vor⸗ 
drängenden Verbände weiter Raum.“ Hinter der In⸗ 
fanterie ſtanden die Regimenter und Abteilungen der 
Kavalleriediviſion zu Nachſtoß und Verfolgung bereit. 
Nach ſechs Stunden, morgens um ½ 10 Uhr, gab der 
zähe Gegner endlich ſeine Stellung auf. Bei Hitze, Wind 
und Staub ging es denn auch alsbald im Trabe vor⸗ 
wärts, hinweg über die Glutafche noch glimmender 
Dörfer, hinweg über weite Felder, auf denen eine Kette 
Schützenlöcher auf die andere folgte; Verwundete und 
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Gefallene lagen darin. Die grau⸗gelben Geſichter und 
gebrochenen Augen ſtarrten in die Sonne. Unwillkürlich 
hält man hier und da an, zieht es doch den fiber: 
lebenden immer wieder dazu, den Ernſt des Todes auf 
ſich wirken zu laſſen und aus den erſtarrten Zügen auf 
Charakter und letztes Empfinden des gefallenen Un⸗ 
bekannten zu ſchließen — Schrecken, Wut, Schmerz, 
Stumpfſinn, aber auch männliche Schöne und tod— 
verachtende Kühnheit ſtehen dort in immer neuen Aus⸗ 
drücken geſchrieben. Oft hält die erſtarrte Hand noch 
Gewehr oder Spaten krampfhaft umklammert. Lang hin⸗ 
geſtreckt liegt ein großer Schütze, den Herzſchuß in der 
gelüfteten Bruſt, und blutgetränkt iſt der breite, bunte 
Kreuzſtich ſeines Hemds. Wieviel Liebe, Wünſche und 
Hoffnungen mag die ferne Braut irgendwo an Sibiriens 
Strömen hineingeſtichelt haben, nun iſt's ſein frühes 
Totenkleid geworden. Verwundete heben die Hände, 
„woda, woda,“ Waſſer, kommt's auf Plattruſſiſch von 
ihren Lippen, andere haben ſich aus Bajonetten und 
darüber geſpannter Zeltbahn einen Schutz gegen die 
ſtechende Mittagsglut errichtet und harren geduldig der 
Sanitätskolonnen. Neben einem zerriſſenen Aſiaten mit 
widerlichen Geſichtszügen liegt ein kleiner Deutſcher, das 
Geſicht feſt auf den Spaten gedrückt, der Helm iſt weit⸗ 
hin vom Kopfe gerollt; ob vielleicht noch Leben in ihm 
iſt? Vorſichtig hebt man den Kopf, ein faſt knaben⸗ 
haftes Antlitz, in feinem Streifen ſickert Blut darüber, 
mitten in der Stirn ſitzt der tödliche Schuß. 

Im Walde vor Kobryn ſuchte der Gegner Wider: 
ſtand zu leiſten, doch ungeſtüm warf ihn unſere Vorhut, 
die Garde⸗Ulanen⸗Brigade, zurück, weithin fluteten ſeine 
Truppen über die Niederung an der Szewnia und ſetzten 
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9 Ein deutſcher Schützengraben im Woüpregebiet. 
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ſich dann an den gegenüberliegenden Höhen zur Wehr. 
Schon war eine Maſchinengewehr-Abteilung hinterdrein, 
ſprungweiſe, ſo ſicher als wäre es auf einem Truppen— 
übungsplatze, trugen die Grünröcke den Angriff vor. Aber 
der Feind hatte auch Maſchinengewehre, hinter der feſten 
Mauer des Judenkirchhofes waren ſie eingebaut, weithin 
beſtrich ihr Feuer das Vorgelände und hemmte im Verein 
mit Artillerie die deutſche Verfolgung. Das war ein 
erwünſchtes Ziel für unſere Haubitzen-Batterie. Wie die 
Granaten hinüberpfiffen, wie Bäume, Mauern und Grab— 
ſteine drüben ſplitterten! Großes Unglück hätte ein Früh— 
krepierer unter der abgeſeſſenen, dicht neben der feuernden 
Batterie haltenden Ulanen-Brigade anrichten können. 
Statt drüben beim Feinde zu ſpringen, platzte das fehler— 
hafte Geſchoß ſchon gleich nach dem Verlaſſen der Mün— 
dung, fuhr aber in der Hauptſache mit ſeiner Ladung 
in den Erdboden, nur einige Stücke flogen uns um die 
Ohren, und bis auf kleine Verletzungen ging ſchweres 
Unheil gnädig vorüber. Dem Ruſſen wurde die Sache 
allmählich zu brenzlig, er gab den Kirchhof auf und 
rettete ſich über die Höhen — im Laufſchritt eilten die 
Maſchinengewehr-Abteilungen ihm nach, im Galopp ſtoben 
die beiden Ulanen-Regimenter am grüßenden Diviſions— 
kommandeur vorüber zur Attacke, eiligſt protzten die 
Batterien der Reitenden Abteilung auf und jagten unter 
Aufbietung aller Pferdekräfte vorwärts durch Sand und 
Moor, um das Verfolgungsfeuer weiterhin aufnehmen 
zu können. Das ſind dann immer große Momente im 
Kriegsleben, wenn ſo ſichtbar und fühlbar der Sieg vor— 
wärts getragen wird. 

Wer achtet in ſolcher Stimmung auf die Kugeln, 
die herumziſchen und die platzenden Schrapnells, nur 
die Verwundeten merken es. 

Bis nach Lepiesy Male, nördlich an Kobryn vorüber, 
wo die Hauptrückzugsſtraße der Ruſſen nach Nordoſten 
abführt, ſtieß die Verfolgung vor. Der Ort iſt im 
Frieden ein großes Truppenlager, zwiſchen weiten 
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Crerzier:, Reit-, Turn- und Trockenplätzen ziehen ſich 
die Kaſernen, buntgeſtrichene, ſtarke Holzbaracken, dahin. 
Die Mannſchaften und unteren Chargen des ruſſiſchen 
Heeres verfügen ſcheinbar nicht wie jeder deutſche Soldat 
über einen Schrank, ſondern zwecks Aufbewahrung ihrer 
Habe dient ihnen eine große Truhe in der Art, wie ſie 
daheim auf dem Lande die Dienſtmädchen mit ſich führen. 
Dieſe Kaſten mochten zum Abtransport zu Tauſenden 
vor den Kaſernen bereit geſtanden haben, doch vergebens. 
Nun hatte es die ruſſiſche Soldateska nicht unterlaſſen, 
die Truhen ihrer abweſenden Kameraden zu erbrechen, 
umzuſtürzen und durchzuplündern; welch ein wildes 
Chaos von Gegenſtänden mannigfaltigſter Art, die berge— 
hoch herumlagen! Auch auf dem Judenfriedhof herrſchte 
eine fürchterliche Verwüſtung, das Wohnhans des Auf— 
ſehers ſowie die Totenhalle lagen in Aſche, acht halb— 
verkohlte Leichen konnte man im Schutt erkennen. Stunden— 
lang mußte der Stab mit zwei Regimentern, von Gewehr— 
kugeln umpfiffen, dort halten, Roſſe und Reiter wurden 
fortgeſetzt verwundet. Dann, unſere Artillerie hatte 
600 Schuß verfeuert, übernahm die Infanterie die er— 
rungenen Stellungen, die Truppen konnten zur Ruhe 
übergehen und für die Nacht ſich Unterkunft ſuchen, 
drei ruſſiſche Offiziere und 300 Mannſchaften wurden in 
Gefangenſchaft abgeführt. Mit ſinkender Sonne ritten 
wir an viel toten und grauenhaft zerklumpt daliegenden 
Ruſſen vorüber dem brennenden Vahnhofe zu. Alle An— 
lagen am Bahnkörper waren vom Feinde zerſtört, Häuſer 
und Speicher brannten, Qualm, Staub, Geſtank und 
Geſchrei erfüllten die Luft, dazu ein ohrenbetäubendes 
Krachen der Geſchütze und Geknatter der Maſchinen— 
gewehre, denn von Südweſten her drückte das Beskiden— 
korps in fortſchreitendem Verfolgungskampfe dem fliehen— 
den Feinde nach — und über dem allen leuchtete ein 
ſtrahlender Sonnenuntergang. 

An einem ſtehengebliebenen Häuschen der Vorſtadt 
wurden die Zelte aufgeſchlagen, zum Abſchied ſchickte der 
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Ruſſe noch ein paar Lagen Granaten herüber, die in 
nächſter Nähe ſplitternd einſchlugen. Ein großer Ge— 
fangenentransport, eskortiert von Schwedter Dragonern, 
ſchwankte müde, hungrig, blutig heran. Wieder tritt 
man näher, um ſich die Zeitgenoſſen von drüben an— 
zuſehen. Welch ein Völkergemiſch! Großruſſen, Polen, 
Sibirier, Kaukaſier, Gruſinier, Turkmenen, Juden. Da 
waren kleine Leute mit pockennarbigen, häßlichen Mon— 
golengeſichtern und ſtechend böſem Blick, aber auch viel 
große, markige Geſtalten, die jedem deutſchen Garde— 
Regiment zur Zierde gereichen würden, und wieder an— 
dere mit ſtruppigem Vollbart, Reichswehr, ſchon in vor— 
gerückterem Alter. „Wer ſpricht Deutſch von euch?“ 
ruft ein Offizier. Aus der trägen Maſſe löſt ſich ein 
ſchlanker Jüngling. „Sind Sie Ruſſe?“ — „Nein, 
Deitſcher, Jude, aus Riga, Warſchauer iſt mein Name.“ 
Bis heute früh bei der Bagage, aber nun mit vielen 
anderen gegen Fußkranke und Leichtverwundete praktiſcher— 
weiſe ausgewechſelt und in die Front geſteckt. „Sie 
armer Kerl! Und da ſind Sie gleich am erſten Tage 
in Gefangenſchaft geraten?“ — „Es hat ſollen ſein; 
wir ſind drei Gebrüder im Kriege, und ein jeder hat 
verſprochen der Mutter, er wird bleiben am Leben und 
kehren zurück. 
Ein Bruder iſt 
ſchon in Deutſch⸗ 
land, jetztkomme 
ich nach Deutſch⸗ 
land, in Deutſch⸗ 
land iſt gut ſein, 
der dritte wird 
auch kommen. 
Wir uns nicht 
laſſen totſchie⸗ 
Ben für Ruß⸗ 
land!“ Das 
konnte ihm nie⸗ 
mand verden⸗ 
ken. Die helle 
Zufriedenheit 
über die glatle 
Abwicklung ſei⸗ 
nes Kriegspro⸗ 
gramms leuch⸗ 
tete über ſein 
intelligentes GGe— 
ſicht. Während 
die Begleit⸗ 

mannſchaften 
noch den Weg 
erfragten, be— 
grüßten auch 
die bei unſerer 
Stabswache ſeit 
längerer Zeit be⸗ 
dienſteten ruſſi— 
ſchen Gefange— 
nen ihre Lands⸗ 
leute durch fröh⸗ 
lichen Zuruf. 
Die Nachrichten 
über die deutſche 
Behandlung 

mußten wohl 
recht günſtig 
lauten, denn 
ſichtbarlich er⸗ 
hellten ſich Mie⸗ 
nen und Stim⸗ 
mung der Be⸗ \ 
kümmerten, als & 
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Sieg! Gemälde von Heinrich Heidner. 25 
(Im Beſig der Stadtiſchen wemaldeſammtung in Nürnberg.)“ 


ſie nicht nur hörten, ſondern auch mit eigenen Augen 
ſahen, wie ſehr wohl es ihren Kameraden erging. 
Inzwiſchen hatten ſich aus Gärten und Verſtecken aller: 
hand krank und verhungert ausſehende Zivilperſonen an— 
geſammelt, heimatliche Laute umgaben uns, immer mehr 
kamen hinzugelaufen, ſchließlich waren es über 300 — 
Deutſche. Einſt, wohl zur Zeit der Weberunruhen, hatten 
ihre Großeltern Schleſien verlaſſen und ihr Handwerk in 
der Gegend von Cholm heimiſch gemacht. Der Enkel weiß 
ja im Volke meiſt erſtaunlich wenig von ſeinem Großvater, 
aber deutſch waren fie geblieben, deutſch war ihre Umgangs: 
ſprache, und deshalb hatten die Ruſſen fie auch ver: 
ſchleppt, um ſie gelegentlich als Koloniſten nach Sibirien 
abzuſchieben; auch Oſtpreußen fanden ſich in dieſer Schar 
des Elends, unter ihnen ſogar ein alter, ganz ſtumpf 
gewordener Bauer von 81 Jahren! Nun war der An— 
griff der Garde-Kavallerie⸗Diviſion gegen die Stadt und 
der Vorſtoß nördlich über dieſelbe hinaus derartig ftür- 
miſch erfolgt, daß der Feind dieſe Opfer ſeiner Koloni— 
ſationsbeſtrebungen nicht mehr hatte fortbringen können. 
Zu allen bisher erlittenen Brutalitäten und durch— 
gemachten Schreckniſſen waren ſie den ganzen Tag 
über auch noch dem deutſchen Artilleriefeuer ausgeſetzt 
geweſen; in den 
kellerloſen Holz: 
häuſern und 
Kartoffellöchern 
der Gärten hat⸗ 
ten ſie mit Kin⸗ 
dern und Kran⸗ 
ken zuſammen⸗ 
gekauertgeſeſſen 
— aber, Sturm, 
Feuer und Erd⸗ 
beben“ verſan⸗ 
ken nun in der 
einen, großen 
Freude, aus ruſ⸗ 
ſiſcher Gewalt 
befreit zu ſein! 
Immer wieder 
verſicherten ſie 
es ſich, ſprachen 
es aus, ſchrien 
es aus unter 
Tränen: „Wir 
ſind ja frei, wir 
ſind bei den 
Deutſchen!“ als 
könnte ihre Ret⸗ 
tung nur ein 
Traum ſein, als 
könnte dies un⸗ 
geahnte Glück 
ihrer Befreiung 
ihnen plötzlich 
wieder zerrin⸗ 
nen. Während 
ſich der Divi⸗ 
ſionsarzt lieb⸗ 
reich der vielen 
zuſammenge⸗— 
krümmt dalie— 
genden Ruhr: 
kranken unter 
ihnen annahm 
und Arznei ver⸗ 
abreichte, wurde 
an einem hohen 
Wegekreuz das 
Grab für ein 
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88 Schwierige Fahrt. Gemälde von Eugen Oßwald. 88 


junges Mädchen hergerichtet, welches am Flecktyphus 
verſtorben war. Spät abends fand dann das Begräbnis 
ſtatt. Inmitten dieſer eigenartigen Verſammlung lag die 
bleiche, abgezehrte Geſtalt der Toten, das vom Monde 
beſchienene Antlitz wie voll ſtummer Klage, ringsum die 
nächtlich verſammelte, von Schrecken und Freude gleich 
tief erſchütterte Gemeinde, zu der man im fremden Lande 
und in der ruſſiſchen Kampfeswelt doch deutſch ſprechen 
und den Troſt des Evangeliums ſpenden konnte. Wie 
ſoviel packender als daheim wirkt in ſolcher Stunde 
„das Halleluja mit Tränen“, der 126. Pfſalm: „Wenn 
der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird, ſo werden 
wir ſein wie die Träumenden, dann wird unſer Mund 
voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens ſein.“ 
Während der ganzen Nacht zitterte der Erdboden 
vom Donner der ſchweren Geſchütze der Beskiden; um 
3 Uhr früh brach dann ein gewaltiges Gewitter mit 
wolkenbruchartigem Regen los. Die Gewäſſer fanden 
von oben wie von unten bald ihren Weg auch in die 
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Einen Kranz von roten Roſen, 

Einer Harfe goldne Saiten 

Such' ich in den blumenloſen, 

In den wetterwilden Zeiten. 

Roſen, die den Frauen lauſchen, 
Wenn verträumt das Spiel ſie rühren, 
Lieder, die das Blut berauſchen 

Und die alte Sehnſucht ſchüren. 


Du mein Lorbeerreis am Hute, 
Hörſt du noch die Waffentänze? 
Geh und tauſch' dem heißen Blute 
Eines Sommers Roſenkränze, 
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Rote Roſen, goldne Saiten. Von Rudolf Herzog. 
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Zelte, die Herren Ordonnanzoffiziere, die ihren Berliner 
Humor in keiner Lage verloren, wurden naß, und an 
Schlaf war infolgedeſſen nicht mehr zu denken. Bald 
ging der Vormarſch weiter. Während ich noch einige 
Gefallene, die auf den Feldern gefunden und herzu⸗ 
gebracht waren, begrub, ſammelten ſich die von der 
Diviſion befreiten Deutſchen. Reiſefertig, wie ſie waren, 
dachten ſie in ihrer Harmloſigkeit nicht anders, als nun 
mit dem nächſten Zuge in ihre Heimat abdampfen zu 
können, denn bis geſtern waren ja ruſſiſcherſeits die 
Züge noch gegangen. Mit Mühe ließen ſie ſich klar⸗ 
machen, daß es das beſte ſei, in den verlaſſenen Häuſern 
der Stadt ſich einzuquartieren und den weiteren Verlauf 
der Dinge für die nächſten Wochen abzuwarten. Aber 
eine Anzahl Benachrichtigungen an Väter, Gatten und 
Söhne, die ſich ſeit vorigem Herbſt in deutſchen Ge: 
fangenenlagern befanden und nun lange Zeit ſchon ohne 
Nachricht geblieben waren, konnten geſchrieben und durch 
unſere Feldpoſt abgeſandt werden. 
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Eines einz'gen Tages Blühen, 
Einer einz'gen Nacht Beglücken: 
All das rote Roſenglühen 

In der Einen Haar zu drücken. 


Wie von hundert Hochzeitskerzen 

Iſt beſternt die Sehnſuchtsſtunde, 

Und ich halte dich am Herzen, 

Und du trinkſt mein Lied vom Munde. 
Und es weiß vom Waffentoſen 

Nichts und nur des Traumes Gleiten: 
„Einen Kranz von roten Roſen . 
Einer Harfe goldne Saiten ...“ 
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Sie lagen in dem Graben, die einundzwanzig Mann; 
Wenn die Granaten krachten, ſo ſahen ſie ſich an. 

Und zitterte die Erde ob einer Mine Schlag, 

So ſammelten ſie ruhig ein, was da am Boden lag, 
Die Glieder und die Leiber, und ſprachen nicht ein Wort. 
Sie trugen ohne Klage die Kameraden fort. 

Der Leutnant ſagte: „Amen“, dann deckten ſie es zu, 
Und ſtanden in dem Graben wieder dann in aller Ruh. 
Es blieben manche liegen, dabei der Leutenant. 

Sie ſprachen alle „Amen“, wer in der Runde ſtand. 
Getragen hatten ſie ihn vom Graben nicht gar weit: 
Die Feinde ſchoſſen gerade, ſie ließen ihnen keine Zeit. 
Es war nur eine Kiſte voll, denn nicht mehr übrig blieb. 
Sie ſuchten jeden Splitter: ſie hatten ihn ſehr lieb. 

Und pflanzten ein paar Blumen, und ſtellten eine Bank 
Darauf nach ſchwerem Tage; von ihnen mancher ſank 
Und ſprach mit ſeinem Leutnant, der in der Kiſte ruht', 
Denn er war ihnen Vorbild und war mit ihnen gut. 
Als der Befehl gekommen: „Abmarſch um ſechs zur Bahn!“ 
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Amen. 
Von Georg Freiherrn von Ompteda. 
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Da ſahen ſieben, die noch da, ſich ganz betroffen an. 
Nun gab es großes Suchen bei Leuchtraketenſchein: 

Der packte Decke, Topf, der Bilder ſeiner Lieben ein. 
Dann blieben ſie am Grabe von ihrem Leutnant ſtehn 
Und ſahn ſich an und ſahn ſich an und wollten nimmer gehn. 
Und dachten an die Kiſte, ſein letztes kleines Haus: 

Da nahmen ſie die Spaten flugs und gruben ſich ihn aus. 
Dann gingen alle ſieben den weiten Weg zurück. 

Trug einer um den andern die Kiſte hin ein Stück. 

Sie brachten ſie dem Pfarrer und luden ſie ihm ab, 
Und einer ſprach: „Wir bitten, gebt ihm man ein lüttjes Grab, 
Ihr braucht gor nix to reden, dat was bi uns nich Brauch, 
Dat büſchen, wat to ſeggen is, dat ſeggt hei ſelber auch!“ 
Sie gingen mit der Kiſte, der Pfarrer hinterdrein 

Und ſprach ein Vaterunſer. Die ſieben fielen ein: 
„Amen, Herr Leutnant!“ klang es. — Im Grabe Grabesruh. 
Da ſchaufelten ſie ängſtlich die kleine Grube zu. 

„Hei hat uns woll vergeten!“ einer der ſieben ſprach. 

Da klang aus Schollen naß und hoch ein dumpfes Amen“ nach. 
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Am 13. März iſt in Berlin die Preußiſche Landesver⸗ 
ſammlung zuſammengetreten. Bereits die Eröffnung ſtand 
unter ſchmerzlichen Zeichen. Die Zuſtände, die ſeit der Re⸗ 
volution im „befreiten“ Preußen und in Deutſchland herrſchen, 

atten Sicherheitsmaßregeln nötig gemacht, die unter der 
aiſerlichen Regierung unnötig und unmöglich 9 en wären; 
die militäriſche Abſperrung machte ſogar jede Verbindung 
zwiſchen der Tribüne der Berichterſtatter und den Arbeitsſtätten 
925 kenn zur Unmöglichkeit. Auch die Eröffnungs⸗ 
rede des 


iniſterpräſidenten Hirſch ſtand inhaltlich fühlbar 


Aus der Zeit — für die Zeit. 


unter dem Eindruck der furchtbaren Zeit, und die Lichten⸗ 
berger ab boten höhniſche Bilder zu den müh⸗ 
amen Verheißungen von dem durch die Landesver⸗ 
ammlung zu wwe eden neuen Preußen, das „als Hort der 
reiheit ich im In⸗ und Ausland Sympathien erwirbt und 
in muſtergültigen Einrichtungen allen voranſtrebt“. Es nahm 
ſich im Munde eines Atheiſten eigenartig aus, als der Mi⸗ 
niſterpräſident Schillers Wort von den ewigen Rechten, die 
droben hangen i und unzerbrechlich wie die 
Sterne ſelbſt, anführte. Die Regierung wird ſich ſelbſt wohl 


Zu den Kämpfen an der Polenfront. 


nicht im Zweifel darüber fein, daß 
die weiteren Phraſen des Redners, 
„den kraftloſen Händen der alten 
Machthaber entglitt das Staats⸗ 
ſteuer, der militäriſche Zuſam⸗ 
menbruch hatte ihnen die mora⸗ 
liſche Kraft zum Widerſtand ge⸗ 
nommen, ſo nahmen wir die 
herrenloſe Staatsgewalt an uns, 
um das Chaos, die völlige cf 
löſung von Staat und Geſellſchaft 
8 verhüten,“ — eben Phraſen ſind. 

aß das We mit zer⸗ 
brochenen Maſten, beſchädigtem 
Steuer und Ausſetzen der Maſchine 
im wirren Strudel treibt, daß der 

ind tief im preußiſchen Lande 
eht, der anal tand nur auf 
kurze Friſt und unter immer härte⸗ 
ren e gewährt wird, 
daß Tag für Tag neuer Einbruch 
der alliierten Heere auch in das 
rechtsrheiniſche Gebiet droht, daß 
wir unter dem Druck des ſieg⸗ 
reichen Feindes gezwungen wur⸗ 
den, weite deutſche Gebiete, dar⸗ 
unter kerndeutſches Land der Pro⸗ 
vinz Poſen, den Polen preiszu⸗ 
eben, iſt leider nur allzuwahr. 


das unbeſiegbare Reich gebracht, 
wer die uns jo blutnö ine Waffe, 
das Heer, zerbrochen? an kann 
dem Zuruf des „ oll Hof Herrn 
Kultusminiſters Adolf Hoffmann: 


er wer hat dieſe ad get über 
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Links: Durchſuchun 
tigen Polen. Au 


Der frühere Generalquartiermei 
Spaziergang in Berlin. 


ufnahme Tachyphot. 


Links: Caritas-Schaumünze aus der 
für Frhr. von Hötzendorf von Anton 


ofkunſtprägeanſtalt von B. H. Mayer in Pforzheim. — Mitte: Gedenkplatte 
. Weinberger in Wien. — Rechts: „Barbaren“⸗Denkmünze von B. H. Mayer. 


ug 
— 


* . 
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eines Bauernwagens nach Waffen und Munition. — Rechts: Verhaftung eines der 
ahme von P. Wagner. 


„Die Botſ ahl hör'n wir wohl, 
allein uns fehlt der Glaube,“ mit 
dem er auf die Zukunftsphantaſien 
des Miniſterpräſidenten antwortete, 
in ſeltener Übereinſtimmung nur 
recht geben. Erlöſend wirkte nach 
den üblen und unwahrhaftigen 
Regierungstiraden das Wort des 
Alterspräſidenten, des Zentrum⸗ 
mannes Herold, indem er warm 
der ruhmreichen Vergangenheit, 
der inneren und äußeren Größe 
Preußens gedachte und Gott die 
Ehre gab, ohne den wir nichts 
m und nichts tun können. Eine 
chmerzliche Fortſetzung dieſes Ka⸗ 
pitels bilden die immer ſchmach⸗ 
volleren Zuſtände in e 
Der Lügenfeldzug der Entente 
wird von dem neuerſtandenen 
Reich im Oſten mit ſoviel Ge⸗ 
lehrigkeit u angeborener Ge⸗ 
ſchicklichkeit als gutem Erfolg fort⸗ 
Ties Und während wir Tag für 

ag über die Übergriffe von pol⸗ 
niſcher Seite zu klagen haben, erfin⸗ 
den die Polen mit ce durch Wan. 
mungen unbeeinträchtigten Phan⸗ 
taſie Angriffe der Deutſchen und Not⸗ 
ſchreie der unglücklichen Bewohner 
Schleſiens und Weſtpreußens, die 
durch den Heimatſchutz drangſaliert 
würden. Wir haben den Marſchall 
Foch aufgefordert, Daten und 
nähere Umſtände zu nennen, da 
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Wie die Spartakiſten auf einem Güterbahnhof im Norden Berlins hauſten: Geplünderte Güter: und Lebensmittelzüge. Aufnahme von R. Sennecke. 


bei unſeren einſchlägigen Stellen von dieſen merkwürdigen Tat⸗ 
lachen nichts bekannt iſt. — In Kürze iſt das Erſcheinen der Recht⸗ 
fertigungsſch ift des Generalquartiermeiſters Ludendorff zu er⸗ 
warten. Uniere Leſer werden ſich freuen, zu ſehen, wie dieſer 
aufrechte Mann, über deſſen Haupt Wechſel des Geſchickes und 
Sterbliche gegangen ſind, wie nicht leicht über das Haupt eines 
Sterblichen, ungebeugt und ungebrochen im Bewußtſein ſeiner 
makelloſen ſoldatiſchen Ehre in Berlin Fa Ark Der 
große Führer war an das Krankenbett ſeiner Gattin geeilt, 
und das „dankbare“ Land empfängt ihn mit den mehr als 
merkwürdigen Wendungen, in denen der Miniſterpräſident 
Scheidemann nicht zu des Generals, aber zu ſeiner eigenen 
Entwürdigung ſich zu bewegen für gut findet. Wir wünſchen 
dem tapferen Mann, deſſen ſchweigendem Verdienſt nach vier 


Jahren bitterſter Verantwortung der Unwert mit Mißhand⸗ 
lungen naht, daß jener brave Kraftwagenführer ihn bei ſeinem 
Aufenthalt gefahren haben möge, der dem Schreiber dieſer 
Zeilen kürzlich von ſeinem vierjährigen Leben im Feld er⸗ 
zählte und deſſen Augen leuchteten, als er Ludendorff zu 
preiſen anhob. Indeſſen wir das Schwert Deutſchlands zer⸗ 
brachen und ihn, der es zu führen wußte wie keiner, für vogel⸗ 
frei erklärt haben, verwüſtet Spartakus in unaufhörlichen Un⸗ 
en die Lebensmittel des hungernden Landes, ſetzt Kranke 
und Kinder der Sterbensgefahr aus und bereitet der furcht⸗ 
baren Beſtie des Bolſchewismus, deren Heulen wir über die 
unferne Grenze hinweg immer näher und gräßlicher hören 
können, das Feld. 

Unſer geſchätzter Mitarbeiter Friedrich Huſſong hat in 


Plakate, die zum Kampf gegen die ſurchtbare Gefahr des Bolſchewis mus aufrufen. 88 


einem Zeitungsaufſatz „Totentanz“ wundervolle Worte gefun⸗ 
den für das, was Tauſenden und aber Tauſenden von Deutſchen 
im Herzen glüht. Wir können dieſe „Illuſtrierte Kriegs» 
Chronik des Daheim“, in der wir faſt fünf Jahre lang die 
Stimmung und das Sinnen und Hoffen der Beſten unſeres 
Volkes widergeſpiegelt haben, nicht beſſer abſchließen, als wenn 
wir fie hierherſezen. Friedrich Huſſong ſchrieb: 

„Wir haben in einem Anfall ſelbſtmörderiſchen Wahnſinns 
unſer Heer zertrümmert. Das war ſchlimm. Wir haben den 
Krieg verloren, wir haben unſere Wirtſchaft verwüſtet; man 
hat uns unſere Kriegsflotte geraubt, und wir haben ſie, die 
Unbeſiegte, ausgeliefert; wir f an unſere eigenen Städte zer⸗ 
ftört, alle Ordnungen aufgelöſt, unſer letztes, unſere Handels» 
1 1 75 fortgeworfen. Wir haben Hunderttauſende unſerer beſten 

änner geopfert, Hunderttauſende unſerer Frauen und Kin⸗ 
der hinſiechen ſehen. Zuſammenbruch über Zuſammenbruch. 
Furchtbares über Furchtbares. Und doch war all dies nicht 
das Furchtbarſte. Das Furchtbarſte iſt, daß unſer Herz zer⸗ 
rüttet und völlig verwirrt iſt, daß die Seele unſeres Volkes 
allen Stolz verlernt hat und in Gefahr iſt alle Würde zu 
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verlieren, jedes Bewußtſein ihrer ſelbſt, ihres Wertes, ihrer 
Pflicht an ſich ſelbſt und zu ſich ſelbſt. > 

s geht um unſer letztes, um unſer allerletztes, um die 
Würde unſerer Seele. Wer hilft den Tod der deutſchen Seele 
überwinden? Alle ſind wir dazu berufen, jeder einzelne von 
uns. Und der Weg iſt klar und einfach: Gehe jeder an 
ſeine Arbeit, tue jeder das Seine! Welche banale Hausmanns⸗ 
wahrheit. Aber es gibt keine andere für uns als dieſe: „Arbeiten, 
arbeiten und nicht verzweifeln!“ Jeder kann den Anfang 
machen. Keiner darf 00 den andern warten. Wer Mut hat, 
85 ehrlich vor ſich ſelbſt beſtehen will, der gehe an ſeine 

rbeit! 

Unſere Götter ſind in uns. Bauen wir ihnen Altäre, 
jeder mit ſeiner Arbeit, ſo werden ſie uns helfen. Alle ſind 
wir berufen: der Bauer über dem Märzfelde, der Kaufmann 
im verödeten Kontor, der Lehrer in der Schule, der Arbeiter 
an der Werkbank, der Prediger, der das Gewiſſen ſchärft, und 
der Mann, der die Straßen fegt. Alle, alle. Geſpenſtiſch 
fegt der deutſche Totentanz über uns hin. Laßt ihn fegen! 
Wer zuerſt an ſeine Arbeit geht, rettet Deutſchland.“ 


Anbang: 
Urkunden und amtliche Telegramme 


Fehnter Teil: 
vom 1. Auguſt 1918 bis 20. November 1918 
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der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. Auguft 1918. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 3wiſchen 
Ypern und Bailleul am frühen Morgen vorübergehend lebhafter 
Seuerkampf. Die tagsüber mäßige Artillerietätigkeit lebte am 
Abend an vielen Stellen der Front in Verbindung mit Erkun⸗ 
dungsgefechten auf. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Gſtlich von Sère-en⸗Tardenois ſetzte der Franzoſe am Nachmittage 
wiederholt zu heftigen Teilangriffen an. Wir warfen den Seind 
im Gegenſtoß in ſeine Ausgangslinien zurück. An der übrigen 
Kampffront Artilleriefeuer wechſelnder Stärke; kleinere Dorfeld» 
gefechte. Nordöſtlich von Perthes verſuchte der Feind nach ſtarker 
Seuervorbereitung den ihm am 30. Juli entriſſenen Stützpunkt 
wieder zu nehmen, er wurde unter Derluſten abgewieſen. Er» 
folgreicher eigener Vorſtoß ſüdlich vom Sichtelberge und in den 
Argonnen. — Heeresgruppe herzog Albrecht: Infanterie⸗ 
gefechte an der Moſel und am Parronwalde. Wir machten hierbei 
Gefangene. — Der Gegner verlor geſtern an der Front im Cuft— 
kampf und durch KHboſchuß von der Erde aus 25 Flugzeuge. 
Weiterhin wurde ein im Angriffsfluge gegen Saarbrücken befind— 
liches engliſches Geſchwader von ſechs Großkampfflugzeugen von 
unſeren Front- und Heimatjagdkräften, bevor es ſeine Bomben ab— 
werfen konnte, vernichtet. Aus einem zweiten ihm folgenden Ge— 
ſchwader ſchoſſen wir ein weiteres engliſches Großkampfflugzeug ab. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. Auguft. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Geſchützkampf und Erkundungstätigkeit waren geſtern an ganzer 
Südweſtfront ſehr rege. Dorgeſtern hat ein ſtarkes italieniſches 
Bombengeſchwader unſere venezianiſchen Slugfelder angegriffen. 
Unſere Flieger warfen ſich dem Feind entgegen und verhinderten 
ihn, irgendwelchen Schaden anzurichten. — Albanien: Die von 
unſeren albaniſchen Kräften vor Wochenfriſt aufgenommenen An- 
griffe zwangen nach vergeblichen Gegenangriffen den Italiener, 
nordweſtlich und nordöſtlich von Berat feine erſten Linien und 
beträchtliches Gelände dahinter auf 30 Kilometer Frontbreite 
preiszugeben. Unſere braven Truppen, deren Kampfleiſtungen um 
fo höher zu bewerten find, als ihnen hitze und klimatiſche Der: 
hältniſſe große Mühſale auferlegen, folgen dem weichenden Gegner. 


Nachhutſchlacht zwiſchen Soiſſons und Reims. 

Großes Hauptquartier, 2. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Uronprinz Rupprecht: Die Ar⸗ 
tillerietätigkeit lebte am Abend vielfach auf. Rege Erkundungs⸗ 
tätigkeit während der Nacht. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Swiſchen Soiſſons und §ère-en-Tardenois ſetzte der Feind 
geſtern ſeine vergeblichen Angriffe fort. Nach ihrer Abwehr und nach 
klufräumung des geſtrigen Schlachtfeldes haben wir während der 
nacht in der großen Nachhutſchlacht unſere Bewegungen plans 
gemäß fortgejegt. Starker Artilleriekampf ging den feindlichen 
Angriffen voraus, die ſich am Vormittage gegen unſere Front 
beiderjeits von Dillemontoire richteten und ſich am Nachmittage 
bis ſüdlich von hartennes ausdehnten, ſie wurden vor unſeren 
Linien teilweiſe im Nahkampf abgewieſen. Ohne jeden Gelände— 
gewinn hat der Seind hier wiederum einen vollen Mißerfolg er: 
litten. Unter Einſatz ſtärkſter Kräfte griffen engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen am frühen Morgen aus der Cinie nördlich von 
Grand Pozon— Sere-en-Tardenois an. Beiderſeits von Beugneux 
konnten ihre Panzerwagen über unſer vordere Linie hinaus die 
Höhen nördlich des Ortes gewinnen. Hier ſchoß unſere Artillerie 
fie zuſammen. Nach erbittertem Kampf wurden auch die Infan- 
terieangriffe des Feindes an den Nordhängen der höhen zum 
Scheitern gebracht. Auch am Nachmittage erneuerte feindliche 
Angriffe wurden hier blutig abgewieſen. 5wiſchen Cramaille und 
Sere-en-Tardenois brachen die ebenfalls ſehr ſtarken Infanterie: 
und Panzerwagenangriffe des Feindes bereits vor unſeren Cinien 
zuſammen. Starkem feindlichen Feuer zwiſchen §ère-en⸗Tardenois 
und dem Meunierwalde folgten Infanterieangriffe nördlich von 
Cierges, ſie wurden abgewieſen. — An der übrigen Kampffront 
herrſchte Ruhe. In der Champagne erfolgreiche Dorfeldkämpfe 
ſüdlich vom Fichtelberge und öſtlich der Suippes. Nordweſtlich 
von Perthes drängten wir im örtlichen Vorſtoß den Seind aus 
feinen vorderen Linien zurück und wieſen nördlich von Ce Mesnil 
Teilangriffe des Feindes ab. — Heeresgruppen Gallwitz und 
herzog Albrecht: Erfolgreiche Infanteriegefechte weſtlich der 
Moſel und an der Aisne. — Wir ſchoſſen geſtern 14 feindliche 
Slugzeuge und 4 Feſſelballone ab. Hauptmann Berthold er- 
rang ſeinen 40. Cuftſieg. Unſere Bombenflieger waren während 
der Nacht ſehr tätig und vernichteten unter anderem ein großes 
franzöſiſches Munitionslager nördlich von Chalons. (W. CT. B.) 


X. 
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Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme. 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 2. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſchütztätigkeit an vielen Stellen andauernd rege. In den Judi⸗ 
karien bei Bezecca, ſüdweſtlich von Aſiago und ſüdlich von Guero 
wurden italieniſche Erkundungen vereitelt. — Albanien: Beider— 
ſeits des Semeniknies vordringende Truppen des Generaloberſten 
Freiherrn von Pflanzer-Baltin gelangten in der Verfolgung bis 
glatt an die Linie Sieri-Berat. Weiter öſtlich, im oberen 
Devolitale und auf den dieſes begleitenden höhen ſtießen unſere 
tapferen Bataillone auf heftigen Widerſtand. Mehrere Stütz⸗ 
punkte wurden im Sturm genommen. Der Feind weicht nun 
auch hier zurück. — In den Kämpfen der legten Tage hat ſich 
das bosniſch-herzegowiniſche Feldjägerbataillon Nr. 3 beſonders 
ausgezeichnet. Unter den anderen braven Truppen heben die 
bisherigen Meldungen das bosniſch-herzegowiniſche Jägerbataillon 
Nr. 2 und Abteilungen der Regimenter bosniſch 7, öſterreichiſcher 
Candſturm 32, ungariſcher Candſturm 4, ſowie Bataillone der 
Gebirgsartillerieregimenter 5 und 13 hervor. 


Unbemerkte Ablöſung. . 

Großes Hauptquartier, 3. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südweſt⸗ 
lich von Ypern ſchlugen wir geſtern früh einen ſtarken engliſchen 
Teilangriff ab. Im übrigen beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit 
auf Erkundungen und zeitweilig auflebendes Artilleriefeuer. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die großen Erfolge der 
Armee des Generaloberſten von Boehn in der Schlacht am 1. Auguft 
trugen zu vollem Gelingen der geſtern durchgeführten Bewegungen 
bei. Auf unſerem alten Kampfgelände lag bis zum frühen Morgen, 
an einzelnen Stellen noch bis 11 Uhr vormittags, Artilleriefeuer 
des Feindes. Seine Infanterie und Kavallerieabteilungen folgten 
nur zögernd und vorſichtig unſeren langſam ausweichenden Dorfelds 
truppen. Im Kleinkampf fügten wir dem Feinde beträchtliche Ders 
luſte zu. In der Champagne machten wir bei erfolgreichen Kämpfen 
nordweſtlich von Souain etwa 100 Gefangene. — Leutnant Udet 
errang ſeinen 41., 42. und 45., Ceutnant Freiherr von Richthofen 
ſeinen 31. und 32., Dizefeldwebel Thom feinen 26. Cuftſieg. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (w. BJ 


Wien, 3. Auguft. — An der venezianiſchen Gebirgsfront 
dauert die lebhaftere Gefechtstätigkeit an. Am 31. Juli hat im 
Südweſten einer unſerer erfolgreichſten Jagdflieger, Oberleutnant 
Frank Linke» Crawford, im Cuftkampfe den Heldentod gefunden. 
— In Albanien haben wir auch beiderſeits des oberen Devoli 
erneut Raum gewonnen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 3. Auguft. — Mazedoniſche Front: Weſtlich des 
Ochridaſees und an mehreren Stellen im Cernabogen lebhaftes 
Artilleriefeuer des Feindes. Weſtlich des Dobropolje und in der 
Gegend von Moglena verjagten unſere Poſten mehrere ſtarke 
feindliche Sturmabteilungen. Südlich von Muma ſetzte unſere 
Artillerie ein feindliches Munitionslager in Brand. Auf dem 
Dorfelde in der Nähe von Altihakmahle fand ein für uns günſtiges 
Patrouillenſcharmützel ſtatt. Öftlih des Wardar war die Seuer⸗ 
tätigkeit auf beiden Seiten zeitweiſe geſteigert. Mehrere engliſche 
Gruppen verſuchten nach Artillerievorbereitung unſere Vorpoſten 
bei dem Dorfe Matchoukowo zu erreichen, wurden aber durch 
Feuer zerſtreut. Südlich von Bereklid und Jennaja trieb unſere 
Artillerie mehrere griechiſche Erkundungskompagnien auseinander. 
nach einem Luftkampf ſchoß der deutſche Vizefeldwebel Sizeler 
ein feindliches Flugzeug ab, das brennend hinter unſeren Stel- 
lungen im Cernabogen niederfiel. 


Neue Stellungen zwiſchen Aisne— Desle. 

Großes Hauptquartier, 4. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Während 
der Nacht auflebende Artillerietätigkeit, die ſich ſüdweſtlich von 
Ypern und beiderſeits der Somme zeitweilig zu großer Stärke 
ſteigerte. Beiderſeits von Albert nahmen wir ohne feindliche 
Einwirkung unſere weſtlich der Ancre ſtehenden Poſten auf das 
öſtliche Flußufer zurück. In erfolgreichen Dorfeldkämpfen ſüdlich 
vom Cucebach und ſüdweſtlich von Montdidier machten wir Ges 
fangene. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Keine Kampf⸗ 
handlungen. Wir ſtehen an der Aisne (nördlich und öſtlich von 
Soiſſons) und an der Desle in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. 
— Leutnant Billik errang feinen 28. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 4. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden wurden wiederholte 


2 SSSSScrgcœgœœœcœrcœœe Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. 


engliſch⸗franzöſiſche Erkundungsvorſtöße abgewiejen. Auf dem 
Doſſo Alto gelang es dem Feinde, nach ſtarker Artillerievorberei— 
tung in Teile unſerer Stellungen einzudringen. — Albanien: 
In der Linie Sieri-Berat bezog der Feind erneut Stellungen. Im 
oberen Devolital wurde der Feind unter Kämpfen weiter zurück— 
gedrückt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 4. Auguft. — Paläſtinafront: Unſere Stel⸗ 
lungen und das Hintergelände lagen auch geſtern ſtellenweiſe 
unter heftigem Artilleriefeuer, das von uns kräftig erwidert wurde. 
— Afrikaniſche Front: Bei Dſchefara öſtlich Tripolis ſtürzte 
ein feindliches Flugzeug ins Meer. Die Inſaſſen wurden ge— 
fangen genommen, das Flugzeug erbeutet. Am 7. Juli belegten 
drei feindliche Flugzeuge Muraia mit Bomben. Zwei feindliche 
Torpedoboote befeuerten die Küſte. Es ſind keine Derlufte und 
kein Schaden zu verzeichnen. 


Weitere freiwillige Rücknahme der Front. 

Großes Hauptquartier, 5 Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Front zwiſchen Ypern und ſüdlich von Montdidier nahm die Feuer— 
tätigkeit am Abend zu und blieb auch die Nacht hindurch lebhaft. 
In Flandern, nördlich von Albert und beiderſeits der Somme 
wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. Nördlich von Mont— 
didier nahmen wir unſere auf dem Weſtufer der Avre und des 
Dombachs ſtehenden Kompagnien ohne feindliche Einwirkung hinter 
dieſe Abſchnitte zurück. Bei kleineren Unternehmungen ſüdweſtlich 
von Montdidier machten wir Gefangene. — Heeresgruppe deut— 
ſcher Kronprinz: An der Desle hat die Seuertätigkeit zu— 
genommen. Erfolgreiche Dorfeldkämpfe ſüdlich von Conde und 
weſtlich von Reims. Nach Abwehr feindlicher Teilvorſtöße wichen 
unſere Nachhuten ſtärkerem Angriff des Gegners auf Fismes 
befehlsgemäß auf das nördliche Desle-Ufer aus. — Heeresgruppen 
Gallwitz und Herzog Albrecht: Weſtlich der Moſel, in den 
mittleren und oberen Dogejen wurden Vorſtöße des Feindes ab- 
gewieſen. Im Sundgau machten wir bei eigener Unternehmung 
Gefangene. — Dizefeldwebel Thom errang feinen 27. N 

( 


C. B. 

der bulgariſche Tagesbericht. ) 

Sofia, 5. Auguft. — Mazedoniſche Front: Die Feuertätig⸗ 
keit war beiderjeits auf dem rechten und linken Ufer des Skumbi 
zeitweilig lebhafter. Weſtlich des Ochridaſees zerſtreuten wir durch 
Feuer ſtarke feindliche Erkundungsabteilungen. SZwiſchen dem 
Ochrida-⸗ und dem Preſpaſee, beiderſeits der Cerna und ſüdlich 
der Huma zeitweilig lebhaftes gegenſeitiges Artilleriefeuer. Gſt— 
lich des Wardar kurze Seuerüberfälle ſeitens des Feindes auf 
dem Dorgelände. Weſtlich Serres zerſtreuten wir durch Feuer 
mehrere griechiſche Erkundungsabteilungen. Ein feindliches Slug- 
zeug wurde von unſerem Feuer getroffen und vor unjeren Stel— 
lungen ſüdlich des Dojranſees zur Landung gezwungen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

HKonſtantinopel, 5. Auguft. — Paläſtinafront: Im KHüſten⸗ 
gebiet ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß gegen unſere vorgeſcho⸗ 
benen Stellungen. Rege Artillerie und Patrouillentätigkeit beider⸗ 
ſeits des Jordans. Feindliche Aufklärungsabteilungen wurden 
überall abgewieſen. Nordöſtlich der Jordanmündung vertrieben 
wir eine feindliche Eskadron aus ihrer Stellung. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Lebhafte 
Erkundungstätigkeit, namentlich im Ancre- und Avre-Abjahnitt 
und ſüdlich von Montdidier. Am Abend vielfach auflebender Seuer- 
kampf. Württemberger erſtürmten heute früh nördlich der Somme 
die vorderen engliſchen Linien beiderſeits der Straße Bray — 
Corbie und brachten etwa 100 Gefangene ein. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Nach erfolgloſen Teilvorſtößen ging der 
Feind geſtern mit ſtärkeren Kräften zum Angriff gegen den Vesle⸗ 
Abſchnitt beiderjeits von Braisne und nördlich von Jonchery vor. 
Aus kleinen Waldſtücken auf dem Nordufer des Fluſſes, in denen 
er ſich vorübergehend feſtſetzte, warfen wir ihn im Gegenſtoß 
wieder zurück. Einige 100 Gefangene blieben hierbei in unſerer 
Hand. Im übrigen brach der Angriff des Feindes ſchon vor Er⸗ 
reichen der Desle in unſerem Artillerie- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer zuſammen. — Leutnant Udet errang ſeinen 44., Ceutnant 
Bolle ſeinen 28. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Kleinere Kämpfe an der Desle. 

Großes Hauptquartier, 7. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Ge⸗ 
fangenenzahl aus den geſtrigen Kämpfen nördlich der Somme hat 
ſich auf 280 erhöht. Ein engliſcher Gegenangriff ſüdlich der 
Straße Bray — Corbie brach vor unſeren neuen Linien zuſammen. 
Die Erkundungstätigkeit war beiderſeits der Ins und an der 
Avre beſonders rege. Nordweſtlich von Montdidier kam ein feind⸗ 
licher Teilangriff in unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: In den Morgenſtunden 
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Teilkämpfe an der Desle. Gjtlih von Fismes machten wir beim 
Vorſtoß über die Desle Gefangene. Am Abend heftiger Seuer⸗ 
kampf, dem beiderſeits von Braisne und Bazoches ſtarke feind⸗ 
liche Angriffe folgten. Sie wurden teilweiſe im Feuer, an ein⸗ 


zelnen Stellen im Gegenſtoß abgewieſen. (W. C. B.) 
57 000 Tonnen verjenkt. 
Berlin, 7. Auguft. — Eines unſerer U-Boote, Kommandant 


Kapitänleutnant von Schrader, hat an der Nordküſte Irlands den 
ſtark geſicherten engliſchen Dampfer „Juſticia“ von 52 120 Br.-R. -T. 
durch mehrere Torpedotreffer ſo ſtark beſchädigt, daß das Schiff 
am folgenden Tage durch ein vom Oberleutnant 3. S. von Ruckte⸗ 
ſchell befehligtes U-Boot trotz Bedeckung durch 18 Serſtörer und 
16 Fiſchdampfer endgültig verſenkt werden konnte. Infolge ſehr 
ähnlicher Bauart wurde das Schiff zunächſt irrtümlich für den 
früher deutſchen Dampfer „Vaterland“ gehalten. — Das U-Boot 
hat außerdem noch zwei große Dampfer, davon einen vom Typ 
„Franconia“ (19000 Br.-R.⸗T.), aus ſtark geſicherten Geleitzügen 
an der Weſtküſte Englands herausgeſchoſſen, rund insgeſamt 
57000 Br.⸗R. -C. (W. C. B.) 


Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Berlin, 7. Auguft. — In der Nacht vom 5. zum 6. Auguft 
hat der jo oft erfolgreiche Führer unſerer Luftangriffe Fregatten⸗ 
kapitän Straſſer mit einem unſerer TCuftſchiffgeſchwader erneut 
die Oſtküſte Mittelenglands durch gut wirkende Bombenangriffe 
beſonders auf Boſton, Norwich und die Befeſtigungen an der 
Aumbermündung jchwer geſchädigt. Wahrſcheinlich fand er dabei 
mit der tapferen Beſatzung feines Führerſchiffes den Heldentod. 
Alle übrigen an dem Angriff beteiligten Cuftſchiffe ſind trotz 
ſtarker Gegenwirkung ohne Derluſte und Beſchädigungen zurück⸗ 
gekehrt. Nächſt ihrem bewährten gefallenen Führer ſind an dem 
Erfolge beſonders beteiligt die Cuftſchifflommandanten Korvetten» 
kapitän D. R. Proelß, Kapitänleutnants Saeſchmar, Walther, 
von Freudenreich und Doſe mit ihren braven Beſatzungen. ö 

T. B. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 7. Auguft. — In Italien Artilleriekampf und Pa⸗ 
trouillentätigkeit. — In Albanien wurden weſtlich von Berat 
italieniſche Vorſtöße abgeſchlagen. Im oberen Devolital erzielten 
wir weitere Fortſchritte. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Beiderſeits 
der £ns ſchlugen wir engliſche Teilvorſtöße zurück. Nördlich der 
Somme führte der Feind heftige Gegenangriffe gegen unſere neuen 
Linien beiderſeits der Straße Bray —Corbie. Sie wurden ab— 
gewieſen. Während der Nacht zeitweilig auflebende Artillerie 
tätigkeit und Erkundungsgefechte. Weſtlich von Montdidier 
ſcheiterte ein Teilangriff der Franzoſen. — Heeresgruppe deut⸗ 
ſcher Kronprinz: Swilden Soiſſons und Reims lebte der Feuer⸗ 
kampf nur vorübergehend auf. Kleinere Infanteriekämpfe an 
der Aisne und Desle und nördlich von Reims. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: In den Vogeſen erfolgreicher Vorſtoß in 
die feindlichen Linien am Schratzmännele. — Leutnant Frhr. 
von Boenigk errang ſeinen 20. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 8. Auguft. — An der italieniſchen Front keine 
größeren Mampfhandlungen. — In Albanien griff ein aus Cand⸗ 
und Seefliegern zuſammengeſetztes Bombengeſchwader den italie— 
niſchen Flugplatz öſtlich von Dalona an. Reiche Feuer- und Rauch⸗ 
entwicklung zeugte von dem Erfolg des Unternehmens. 


Einbruch der Feinde zwiſchen Kore und Anere. 
Großes Hauptquartier, 9. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Swijchen 
Uſer und Ancre lebhafte nächtliche Artillerietätigkeit. Südweſtlich 
von Ypern und ſüdlich der Lys folgten ſtärkſtem Feuer feindliche 
Teilangriffe, die abgewieſen wurden. Swiſchen Ancre und Avre 
griff der Feind geſtern mit ſtarken Kräften an. Durch dichten 
Rebel begünſtigt, drang er mit feinen Panzerwagen in unſere 
Infanterie- und Artillerielinien ein. Nördlich der Somme warfen 
wir den Feind im Gegenftoß aus unſeren Stellungen zurück. 
Zwiſchen Somme und Avre brachten unſere Gegenangriffe den 
feindlichen Anſturm dicht öſtlich der Linie Morcourt—Harhonnieres 
— Cair—Sresnon— Contoire zum Stehen. Wir haben Einbuße 
an Gefangenen und Geſchützen erlitten. Durch Gefangene, die 
wir machten, wurden Engländer mit auſtraliſchen und kanadiſchen 
Hilfskorps, ſowie Franzoſen feſtgeſtellt. — Über dem Schlachtfelde 
ſchoſſen wir 50 feindliche Flugzeuge ab. Leutnant Cöwenhardt 
errang feinen 49., 50. und 51., Leutnant Udet ſeinen 45., 46. 
und 47., Leutnant Freiherr von Richthofen feinen 33., 34. und 
35., Teutnant Kroll ſeinen 31. und 32., Oberleutnant Billik ſeinen 
29., Leutnant Könneke ſeinen 23., 24. und 25. und Leutnant 
Auffahrt ſeinen 20. Cuftſieg. Heeresgruppe deutſcher 
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Kronprinz: In einzelnen Abſchnitten an der Desle lebte die 
Artillerietätigkeit auf. Erfolgreiche Teilkämpfe beiderſeits von 
Braisne und in der Champagne nordweſtlich von Souain. 


= F 2 W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. ( ) 

Wien, 9. Auguft. — An der italieniſchen Front erreichte 
der allgemeine Artilleriekampf im Raume der Sieben Gemeinden 
1 Stärke. — In Albanien ift die Gefechtstätigkeit ab— 
geflaut. 


der feindliche Stoß aufgefangen. 

Großes Hauptquartier, 10. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Rege Tätig⸗ 
keit des Feindes zwiſchen YHſer und Ancre. An vielen Stellen 
dieſer Front führte der Feind Vorſtöße und Teilangriffe, die vor 
unſeren Linien und im Nahkampf abgewieſen wurden. Engländer 
und Franzoſen ſetzten geſtern unter Einſatz ſtarker Reſerven ihre 
Angriffe auf der ganzen Schlachtfront zwiſchen Ancre und Kore 
fort. Beiderſeits der Somme und rittlings der Straße Foucau⸗ 
court—Dillers Bretonneur warfen wir den Feind durch Gegen— 
ſtöße zurück. Er erlitt hier ſchwere Verluſte. In der Mitte der 
Schlachtfront gewann der Feind über Rozieres und Hangeſt Boden. 
Unſere Gegenangriffe brachten ihn weſtlich von Cihons und öſtlich 
der Linie Rozieres—Arvillers zum Stehen. Während der Nacht 
nahmen wir die an der Avre und am Dombach kämpfenden Truppen 
in rückwärtige Cinien öſtlich von Montdidier zurück. Südöſtlich 
von Montdidier ſchlugen wir einen ſtarken Teilangriff der §ran— 
zoſen in unſeren Linien ab. — Über dem Schlachtfelde ſchoſſen 
wir 32 feindliche Flugzeuge ab. Leutnant Cöwenhardt errang 
feinen 52. und 53., Leutnant Udet feinen 46., 47. und 48, 
Hauptmann Berthold feinen 41. und 42., Leutnant Freiherr von 
Richthofen feinen 36. und 37., Leutnant Billik feinen 30. und 31., 
Leutnant Bolle jeinen 29., Leutnant Könneke feinen 26., 27. und 
28., Leutnant Neumann feinen 20. £uftjieg. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Seitweilig auflebender Feuerkampf an 
der Hisne und Desle. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der venezianiſchen Gebirgsfront kam es geſtern wieder zu 
größeren Infanteriekämpfen. Swiſchen Canope und Aſiago gingen 
in den früheſten Morgenſtunden Ententetruppen nach einem ge— 
waltigen Feuerſchlag in dichten Wellen zum Angriff über. Die 
feindlichen Sturmkolonnen wurden überall unter ſchweren Der- 
luſten geworfen. Wo es ihnen vorübergehend gelang, in unſeren 
Linien Fuß zu faſſen, trieben wir ſie im Gegenſtoß zurück. Ebenſo 
ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, ſich im Ajolonegebiet aus- 
zubreiten, an dem tapferen Widerſtand unſerer Truppen. An 
den anderen Frontteilen Artillerie- und Patrouillengeplänkel. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konjtantinopel, 10. Auguft. — Paläſtinafront: Beider⸗ 
ſeitige Artillerie- und Fliegertätigkeit von geringer Stärke. Bei 
Baen vertrieben wir nach kurzem Kampf eine ſtarke Abteilung 
Aufſtändiſcher. Ein feindlicher Einſitzer wurde nach Cuftkampf 
bei Anoß zur Landung gezwungen. Am 7. Auguſt eröffneten die 
Rebellen ein ſtarkes Maſchinengewehr⸗ und Geſchützfeuer auf 
unſere Stellungen ſüdlich Madna. Ihr beabſichtigter Angriff kam 
in unſerem kräftigen Abwehrfeuer nicht zur Entwicklung. Bei 
Bir al Maſch vorfühlende feindliche Kamelreiter zogen ſich vor 
unſerem Artilleriefeuer zurück. Ein zwiſchen Tebuk und Hadjie 
gegen die Hedſchasbahn gerichteter feindlicher Vorſtoß wurde durch 
unſere wachſamen Poſtierungen abgewieſen. — Oſtfront: Unſere 
Bewegungen ſüdlich des Urmiaſees haben den geplanten Verlauf 
genommen. 


Fortgang der Anere —Oiſe⸗Schlacht. 

Großes Hauptquartier, 11. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Swiſchen 
Yſer und Ancre ließ die erhöhte Gefechtstätigkeit tagsüber nach, 
am Abend lebte ſie vielfach wieder auf. Stärkere Vorſtöße des 
Feindes beiderſeits der Cys wurden abgewieſen. An der Schlacht⸗ 
front hat der Feind ſeine Angriffe bis zur Oiſe ausgedehnt. 
Swiſchen Ancre und Somme brachen fie vor unſeren Linien zu⸗ 
ſammen. Bis ſüdlich der Somme blieb die feindliche Infanterie 
nach ihren Mißerfolgen am 9. Auguft untätig. Starke Teilangriffe 
des Gegners bei Rainecourt und gegen Cihons ſcheiterten in un— 
ſerem Feuer und im Gegenſtoß. Die Hauptkraft der geſtrigen 
Angriffe war gegen unſere Front zwiſchen Cihons und der fore 
gerichtet. Gſtlich von Rozières und beiderſeits der Straße Amiens — 
Rome ſchlugen wir die mehrfach wiederholten feindlichen Angriffe 
ab. In dem beweglichen Kampf gegen feindliche Übermacht und 
gegen den Maſſeneinſatz von Panzerwagen kam auch hier wiederum 
die unerſchütterliche Angriffskraft unſerer Infanterie voll zur Gel⸗ 
tung. Vielfach brach der Anſturm des Feindes ſchon im Feuer 
unſerer Artillerie zuſammen. Vor einem Diviſionsabſchnitt liegen 
allein mehr als vierzig zerſtörte Panzerwagen. Zwiſchen Avre 
und Oiſe ſetzte der Feind nach heftiger Artillerievorbereitung zu 
ſtarken Angriffen gegen unſere alten Stellungen von Montdidier 


bis Autheuil an. Er vermochte unſere geſtern gemeldeten neuen 
Kampflinien öſtlich von Montdidier nicht zu erreichen. Unſere 
Nachhuten empfingen den Feind in unſeren alten Stellungen mit 
ſtarkem Feuer und wichen darauf kämpfend über die Linie Ca— 
boiſſiere — Hainvillers — Ricquebourg— Mareſt aus. — Sehr rege 
Fliegertätigkeit über dem Schlachtfeld. Wir ſchoſſen wiederum 
23 feindliche Flugzeuge und einen Feſſelballon ab. Leutnant 
Kroll errang ſeinen 33., Leutnant Deltjens feinen 24. und 25., 
Leutnant Caumann feinen 21., 22. und 25., Leutnant Auffahrt 
feinen 21. Cuftſieg. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
An der Vesle wurden Angriffe des Feindes zwiſchen Fismes und 
Courlandon abgewieſen. In der Champagne weſtlich der Straße 
Somme Pn—Souain Teilkämpfe, in denen wir Gefangene machten. 


2 1 R W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 8 ) 

Wien, 11. Auguft. — Auf der Hochfläche der Sieben Ge⸗ 
meinden wiederholten die Ententetruppen gejtern früh ihre ſchlag⸗ 
artigen Angriffe. Das Kampffeld dehnte ſich von Canove bis in 
den Raum des Col del Roſſo aus. Der Feind wurde nach er⸗ 
bittertem Ringen überall zurückgeworfen und erlitt ſehr ſchwere 
Derlujte. Es wurden Engländer, Franzoſen und Italiener ges 
fangen. Unter den Verteidigern fällt den ungariſchen Regimentern 
32, 101 und 138 beſonderer Anteil am Erfolge zu. Sonſt weder 


an der italieniſchen Front noch in Albanien Ereigniſſe von Belang. 


Ergebnis der Luftkämpfe im Juli. 

Großes Hauptquartier, 12. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: s3wiſchen 
Yſer und Ancre ſcheiterten mehrfach Teilvorſtöße des Feindes. 
Nördlich der Cys ſchlugen wir einen ſtärkeren engliſchen Angriff 
zurück. An der Schlachtfront führte der Feind am frühen Morgen 
heftige Angriffe nördlich der Somme und zwiſchen Somme und 
Lihons. Sie wurden meiſt im Feuer, teilweiſe im Gegenſtoß ab— 
gewieſen. Bei den Kämpfen um Cihons ſtieß der Feind über den 
Ort hinaus nach Oſten vor. Unſer Gegenangriff warf ihn bis 
an den Nord- und Oſtrand des Dorfes wieder zurück. Heftige 
Teilkämpfe zwiſchen Lihons und der Avre. Südweſtlich von 
Chaulnes griffen wir den Feind an und nahmen Hallu. Beider— 
ſeits der Straße Amiens —Roye wieſen wir feindliche Angriffe ab. 
Swiſchen Kore und Oiſe dauerten ſtarke Angriffe des Seindes 
bis zur Dunkelheit an. Sie ſind völlig geſcheitert. Beſonders 
ſchwere Derlufte erlitt der Feind bei Tilloloy. Durch nahes 
Heranhalten feiner Artillerie, die den Panzerwagen dichtauf folgte, 
ſuchte er hier den Durchbruch zu erzwingen. Infanterie und 
Artillerie ſchoſſen den Feind vor unſeren Linien zuſammen. — 
Geſtern wurden 17 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone 
abgeſchoſſen. Leutnant Udet errang feinen 49., 50., 51. und 52., 
Leutnant Freiherr von Richthofen feinen 38., Ceutnant Deltjens 
feinen 26., 27. und 28. £uftjieg. Im Juli wurden an den deut⸗ 
ſchen Fronten 518 feindliche Flugzeuge, davon 69 durch unſere 
Flugabwehrgeſchütze, und 36 Feſſelballone abgeſchoſſen. Hiervon 
find 259 Slugzeuge in unſerem Beſitz, der Reſt iſt jenſeits der 
gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im Kampf 
129 Flugzeuge und 63 Feſſelballone verloren. (W. C. B.) 


Engliſcher Flottenvorſtoß in die deutſche Bucht geſcheitert. 


Berlin, 12. Auguft. — Am 11. Auguft vormittags ſichteten 
unſere auf den frieſiſchen Inſeln ftationierten Aufklärungsflugs 
zeuge, ſowie ein in See befindliches Cuftſchiff im Seegebiete nörd- 
lich Dlieland ſtarke engliſche Seeſtreitkräfte, die ſich aus mindeſtens 
25 Linienſchiffen, 6 Panzerkreuzern und zahlreichen Serſtörer-⸗ und 
Torpedobootsflottillen zuſammenſetzten. Sie führten außerdem 
6 Schnellboote mit, die zuſammen mit den Torpedofahrzeugen 
anſcheinend zum Minenlegen in größerem Umfange beſtimmt 
waren. Die engliſchen Flottenteile waren im Vormarſch nach der 
Deutſchen Bucht begriffen. Unſere Flugzeuge ſowie das Cuftſchiff 
griffen ſofort mit Bomben und Maſchinengewehren die Schnell⸗ 
boote und Torpedofahrzeuge an. Es gelang ihnen, drei Schnell⸗ 
boote zu vernichten und den Rejt der Schnellboote bewegungs- 
unfähig zu machen. Außerdem wurden auf einem Panzerkreuzer 
und einem Torpedoboot Bombentreffer erzielt. Das Torpedoboot 
wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß es zuletzt in ſinkendem Suſtande 
geſehen wurde. Sofort auf den Kampfplag vorſtoßende eigene 
Seeſtreitkräfte konnten den bereits abziehenden Gegner nicht mehr 
ſtellen. Unſere Derlufte betragen ein Luftſchiff, Kommandant 
Horvettenkapitän d. Reſ. Proelß, und ein Flugzeug. Beſonders her⸗ 
vorgetan haben ſich bei Abwehr und Angriff die Kampfitaffeln 
Borkum und Norderney unter Führung der Ceutnants zur See 
Freudenberg und Hammer. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 12. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der italieniſchen Front unterblieben geſtern größere Infanteries 
unternehmungen; um ſo lebhafter waren an vielen Stellen der 
Artilleriekampf und die Fliegertätigkeit. Italieniſche Geſchwader 
griffen bei ihren Flügen über Feltre und den Sieben Gemeinden 
aus geringer Höhe weithin ſichtbar gekennzeichnete Feldſpitäler 
an, wobei Kranke und im Pflegedienjt beſchäftigte Perſonen ges 
tötet wurden. 
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Fortgang der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive. 

Großes Hauptquartier, 13. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südweſtlich 
von Ypern am frühen Morgen heftiger Artilleriekampf. Seind— 
liche Angriffe kamen in unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. 
Südlich von Merris wurden mehrfach wiederholte engliſche Teil- 
angriffe abgewieſen. Vorfeldkämpfe beiderſeits des Ca Baſſée— 
Kanals und zwiſchen Scarpe und Ancre. An der Schlachtfront 
ruhiger Vormittag zwiſchen Ancre und Avre. Südlich der Somme 
griff der Feind am Nachmittag zu beiden Seiten der Römerſtraße 
Soucaucourt—Dillers Bretonneur an. Er wurde abgewieſen. 
Nördlich der Straße Amiens — Rohe ſchlugen wir am Abend ſtarke 
feindliche Angriffe ab. Swiſchen Avre und Oiſe tagsüber heftiger 
Kampf mit teilweiſe neu eingeſetzten franzöſiſchen Diviſionen. 
Starke Kräfte griffen im Morgennebel dicht ſüdlich der Avre ſowie 
zwiſchen Tillolon und nördlich von Elincourt an. Sie brachen 
vor unſeren Cinien zuſammen; an einzelnen Stellen warfen wir 
fie im Gegenſtoß zurück. Swiſchen Tilloloy und Cannn, weſtlich 
und ſüdweſtlich von Laſſigny ſetzte der Feind ſeine Angriffe bis 
zum ſpäten Abend, ſüdlich von Tillolon bis zu fünf Malen fort. 
Aus dem Matzgrunde heraus ſtießen ſchwächere Kräfte vor. 
Wir ſchlugen den Feind zurück; weſtlich blieben ſeine Angriffe 
ſchon in unſerem zuſammengefaßten Artilleriefeuer liegen. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nördlich und öſtlich von 
Sismes hatten örtliche Angriffsunternehmungen Erfolg und brachten 
Gefangene ein. — Geſtern wurden 29 feindliche Flugzeuge 
abgeſchoſſen. Leutnant Udet errang ſeinen 53., Hauptmann Berthold 
feinen 45. und 44., Leutnant Freiherr von Richthofen feinen 39. 
und 40., Leutnant Könneke feinen 29., Dizefeldwebel Thom 
feinen 28, Leutnant Caumann jeinen 24., Oberleutnant Freiherr 
von Bönigk feinen 21., die Dizefeldwebel Dörr und Mai ihren 
20. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Flieger Oberleutnant Löwenhardt gefallen. 

Breslau, 13. Auguft. — Wie die „Schleſiſche Zeitung“ erfährt, 
hat unſer zuletzt erfolgreichſter Kampfflieger, Oberleutnant Cöwen⸗ 
hardt, den Heldentod gefunden. Seit Manfred Kichthofens Tode 
tand Leutnant Erich Löwenhardt mit der Sahl feiner Siege an 
der Spitze der deutſchen Flieger. Der Kriegsbericht vom 10. Augujt 
erwähnt zuletzt noch ſeinen 52. und 53. Luftſieg. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. Auguft. — An der Tiroler Gebirgsfront haben 
Sturmpatrouillen des Schützenregiments 37 einen gelungenen, für 
den Gegner verluſtreichen Überfall auf die feindlichen Stellungen 
auf dem Monte Corno ausgeführt. Die fortgeſetzten Slieger- 
angriffe auf den Raum von Seltre fordern unter der italieniſchen 
Zivilbevölkerung zahlreiche Opfer. 


neue Kämpfe im Avregelände. 

Großes Hauptquartier, 14. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Erfolg⸗ 
reiche Dorfeldkämpfe zwiſchen Yſer und Scarpe. Südlich von 
Merris und ſüdlich der Lys ſcheiterten Vorſtöße des Feindes. — 
Heeresgruppe Generaloberſt von Boehn: Ceilkämpfe beiderſeits 
der Somme und nördlich der Kore. Weſtlich und ſüdweſtlich von 
Caſſigny griff der Feind von neuem an. Beiderſeits von Cam) 
brach der Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Weiter ſüdlich 
er wir den Feind im Gegenſtoß ab. — Heeresgruppe deut: 
cher Kronprinz: Kleinere Infanteriegefehte an der Desle 
und öſtlich von Reims. — Leutnant Bolle errang ſeinen 30., 
Oberleutnant Lörzer feinen 29. und Leutnant Röth ſeinen 
20. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Italieniſche Angriffe im Conalegebiet. 

Wien, 14. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Tonalegebiet ſchritt der Feind geſtern zu den von uns ſeit 
längerer Seit erwarteten Angriffen. Er leitete ſie am Vormittag 
durch Vorſtöße gegen die in den Quellgebieten des Noce und der 
Sarca di Genova ſtehenden Poftierungen ein. Nachmittags folgte 
nach ſtarker Artillerievorbereitung das Vorgehen auf unſere 
Tonaleftellung. Die Kämpfe verliefen für uns günſtig; vom 
Surückdrängen einiger vorgeſchobener Hochgebirgspoſten abgeſehen, 
errangen die Italiener nirgends Erfolge. Sonſt im Südweſten 
keine beſonderen Ereignijje. — Albanien: Gſtlich des Devolitales 
bemächtigten ſich unſere Bataillone einiger Stützpunkte des Feindes. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 14. Auguft. — Mazedoniſche Front: Nördlich von 
Bitolia drang eine unſerer Angriffsabteilungen in die feindlichen 
Gräben ein und brachte von dort franzöſiſche Gefangene zurück. 
Öftli der Cerna zwiſchen Gradeſchnitza und Tarnowa kurze 
Seuerangriffe ſeitens des Feindes. Südlich und ſüdöſtlich des 
Dobropolje zerſtreuten unſere vorgeſchobenen Einheiten mit ſtarken 
Bombenwürfen feindliche Angriffsabteilungen. Nördlich von Cium⸗ 
nitza war die Seuertätigkeit auf beiden Seiten zeitweilig ziemlich 
lebhaft. &ſtlich des Wardar und in der Ebene vor den Stellungen 
weſtlich von Serres verjagten wir durch Feuer engliſche Erkun⸗ 
dungsabteilungen. 


vorſtoß an der Desle. 

Großes Hauptquartier, 15. Auguft. — Weſtlicher Kriegs; 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Lebhafte 
Erkundungstätigkeit zwiſchen Yſer und Scarpe. Südöſtlich von 
Anette ſcheiterte ein engliſcher Teilangriff vor unſeren Linien. 
Nördlich der Ancre räumten wir in den letzten Nächten den ſcharf 
in den Feind einſpringenden Stellungsteil bei Puifieur und Beau— 
mont—hamel. Er wurde geſtern nachmittag vom Feinde beſetzt. 
— Heeresgruppe Boehn: Keine größeren Kampfhandlungen. Am 
Abend nahm die Seuertätigkeit zwiſchen Acre und Oiſe zu. Teils 
angriffe des Feindes zu beiden Seiten der Are und ſüdlich von 
Laſſigny wurden abgewieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: Bei einem Dorjtoß auf das ſüdliche Vesle-Ufer nahmen 
wir die Beſatzung des Bahnhofs Breuil gefangen. — Unſere 
Jagdkräfte ſtellten ein auf dem Angriffsfluge gegen das 
Heimatsgebiet befindliches engliſches Bombengeſchwader vor Er— 
reichen des Zieles zum Kampf und zwangen es unter Einbuße 
von 5 Flugzeugen zur Umkehr. Geſtern wurden 24 feindliche 
Slugzeuge und 1 Feſſelballon abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Auguft. — Wie die letzten Unternehmungen an der 
venezianiſchen Gebirgsfront, ſo führten auch die Angriffe gegen 
Tonale für den Feind zu einem vollen Mißerfolg. Die nördlich 
der Paßſtraße vorgehenden italieniſchen Kolonnen brachen ſchon 
in unſerem Abwehrfeuer unter ſchweren Derlujten zuſammen. 
Südlich der Straße gelang es dem Feinde, nach mehreren vergeb— 
lichen Derſuchen, einen Stützpunkt auf dem Monticello zu ge— 
winnen, der ihm aber von den Südſteirern des 26. Schützenregi— 
ments ſehr bald wieder entriſſen wurde. Ruch die in den Ein— 
leitungskämpfen aufgegebenen Hochgebirgspoſten ſind zum großen 
Teil wieder von uns beſetzt. Der Feind iſt in den wichtigſten 
Abſchnitten über ſeine Gräben zurückgewichen. Unſere Flieger 
haben ihn mit Maſchinengewehren verfolgt. — In Albanien 
errangen öſtlich des Devolitales unſere braven Truppen neuer— 
dings Dorteile. 


Franzöſiſche Angriffe bei Lajfigny. 

Großes Hauptquartier, 16. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Dorfelds 
kämpfe am Hemmel und bei Vieux Berquin. Stärkere Dorſtöße 
des Feindes ſüdlich der Ins, bei Anette und nördlich der Ancre 
wurden abgewiejen. — Heeresgruppe Boehn: Weſtlich von Rone 
und ſüdweſtlich von Nonon heftiger Feuerkampf, dem beiderſeits 
der Avre, gegen Caſſigny und auf den höhen weſtlich der Oiſe 
feindliche Angriffe folgten. Südlich von Thiescourt blieb das 
Gehöft Atteche in händen des Feindes. Im übrigen ſchlugen wir 
ſeine Angriffe vor unſeren Kampfſtellungen teilweiſe im Gegenſtoß 
zurück. Schwere Derlufte erlitt der Feind in den Kämpfen um 
Caſſigny. Hier ſtürmte er bis zu ſechs Malen vergeblich an und 
wurde nach zehnſtündigem erbitterten Kampf in ſeine Ausgangs» 
ſtellungen zurückgeworfen. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: An der Desle nahm die Feuertätigkeit am Abend zu und 
blieb auch die Nacht hindurch lebhaft. — Wir ſchoſſen geſtern 
24 feindliche Flugzeuge ab. Ceutnant Udet errang ſeinen 54. 
und 55., Oberleutnant Könneke und Lörzer ihren 30., Leutnant 
neckel feinen 22. und 23., Leutnant Röth feinen 21. Cuftſieg. 


(W. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Neue italieniſche Angriffe gegen die Montozzoſtellung ſcheiterten 
an der tapferen Gegenwehr von Abteilungen des erſten Kaijer- 
ſchützenregiments. Sonſt verlief im Tonale-Abſchnitt der geſtrige 
Tag ohne beſondere Kampfhandlungen. Auf dem Monte Cimone 
wurden feindliche Sturmtruppen abgewieſen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 16. Auguft. — Mazedoniſche Front: Nördlich von 
Bitolja und im Cernabogen war die beiderſeitige $euertätigkeit 
zeitweiſe lebhafter. Weſtlich von der öſtlichen Cerna vertrieben 
wir durch Feuer feindliche Infanteriegruppen, die ſich unſerer 
Sicherheitslinie zu nähern verſuchten. Nördlich von Makowa und 
in der Moglenagegend für uns günſtige Patrouillengefechte. Im 
Wardar- und Strumatal ſchwache Feuertätigkeit. Dizefeldwebel 
Siezler ſchoß im Cuftkampf ein feindliches Flugzeug ſüdlich von 
Bitolja ab. 


Heftige Kämpfe beiderſeits der Are. 5 
Großes Hauptquartier, 17. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Swifchen 
Nier und Ancre nahm die Gefechtstätigkeit während der Nacht 
in einzelnen Abſchnitten zu. Lebhafte Erkundungstätigkeit. Er- 
neute Dorftöße des Feindes bei Vieux Berquin und nördlich der 
Ancre wurden abgewieſen. — Heeresgruppe Boehn: Beiderſeits 
von Rone ſetzte der Feind von neuem zu ſtarken Angriffen an. 
Sie dehnten ſich am Nachmittage nach Norden bis ſüdweſtlich 
von Chaulnes, nach Süden bis nordweſtlich von Caſſigny aus. 
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Franzoſen und Kanadier verſuchten hier in immer wieder erneutem 
Anſturm bis in die ſpäten Abendſtunden den Durchbruch durch unſere 
Stellungen zu erzwingen. Die Armee des Generals von Hutier 
brachte ihre Angriffe völlig zum Scheitern. Franzoſen, die die 
Hauptlaſt des Kampfes trugen, erlitten wiederum ſchwerſte Verluſte. 
Bei und ſüdlich von Hallu traf unſer zuſammengefaßtes Artillerie— 
feuer Bereitſtellungen des Feindes und Anſammlungen von Panzer— 
wagen. Seindlihe Angriffe, die hier in den Abendſtunden zur 
Durchführung kamen, brachen vor unſeren Linien zuſammen. 
Der Schwerpunkt der geſtrigen Angriffe lag beiderſeits der Avre. 
Mehrfach wiederholte ſtärkſte Artillerievorbereitung ging hier den 
tiefgegliederten Infanterieangriffen des Feindes voraus. Bei 
Gonencourt gewann der Feind vorübergehend gegen Rone etwas 
Boden. Unſer nördlich an der Stadt vorbei vorbrechender Gegen— 
angriff warf den Feind wieder zurück. Teile unſerer vorderen 
Kampflinie an der Straße Amiens — Rohe, die nach Abſchluß der 
Kämpfe am Abend noch im Beſitz des Feindes blieben, wurden 
während der Nacht wiedergenommen. Südlich der Avre brachen 
die mehrfach wiederholten franzöſiſchen Angriffe vor unſeren 
Kampflinien reſtlos zuſammen. Vor allem kam hier die Wirkung 
unſerer Maſchinengewehre voll zur Geltung. Bei und ſüdlich von 
Beuvreignes brach unſer Artilleriefeuer die Kraft des feindlichen 
Anſturms. Nur an einigen punkten kam es zum Infanterie— 
kampf. Wir ſchlugen den Feind zurück. — Starke Flieger 
tätigkeit über dem Kampffelde. Leutnant Udet errang ſeinen 
56. Cuftſieg. — Swiſchen Oiſe und Aisne ſcheiterte in den Morgen— 
ſtunden ein Dorjtoß des Seindes ſüdlich von Nampeel. — Heeres— 
gruppe deutſcher Kronprinz: Kleinere Infanteriegefechte. 
An der Desle lebte der Artilleriekampf vorübergehend auf. — 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Im Sundgau brachten Sturm— 
abteilungen, die mit Flammenwerfern nördlich von Largitzen in 
franzöſiſche Gräben eindrangen, Gefangene zurück. Unſere Jagd— 
kräfte ſchoſſen aus einem Geſchwader, das Darmſtadt mit Bomben 
angriff, 4 engliſche Großflugzeuge ab. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 17. Auguft. — Bei der Abwehr eines auf Trient ge— 
richteten Sliegerangriffs ſchoß Oberleutnant Mavratil einen eng— 
liſchen Offiziersflieger ab und errang dadurch ſeinen 8. Cuftſieg. 
— In Albanien wurde der Angriff mehrerer italieniſcher Schwa— 
dronen auf Stellungsteile im Seminibogen abgewieſen. 


Neue feindliche Angriffe geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 18. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Infan⸗ 
teriegefechte ſüdweſtlich von Bucquon und nördlich der Ancre. — 
Heeresgruppe Boehn: Beiderſeits der Avre ſetzte der Feind geſtern 
ſeine Angriffe fort. Mit ſtarker Unterſtützung durch Artillerie und 
Panzerwagen ſtieß er am frühen Morgen entlang den von Amiens 
und Montoidier auf Rone führenden Straßen vor. Seine Panzer: 
wagen wurden zerſchoſſen oder zur Umkehr gezwungen, die nach— 
folgende Infanterie durch Feuer und im Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Bei und ſüdlich von Beuvreignes, wo der Feind am 16. Auguft 
nach nachträglichen Meldungen ſechsmal vergeblich angegriffen 
hatte, ſcheiterten wiederholte Angriffe des Gegners. Gegen Abend 
nahm der Artilleriekampf erneut große Stärke an und dehnte 
ſich bis in die Gegend nördlich von Chaulnes und ſüdweſllich 
von Nonon aus. Nordweſtlich von Chaulnes kamen feindliche 
Angriffe in unſerem zuſammengefaßten Feuer nur an wenigen 
Stellen zur Entwicklung; ſie wurden abgewieſen. Beiderſeits von 
Rone, zwiſchen Beuvreignes und Lajjigny ſtieß der Feind in mehr— 
fachen Angriffen vor; ſie brachen vor unſeren Cinien zuſammen. 
Dorfeldkämpfe ſüdweſtlich von Nonon. Nördlich der Aisne folgten 
heftigem Feuer Teilvorſtöße der Franzoſen zwiſchen Nampcel und 
Nouvron. Nördlich von Autredyes faßte der Feind in unſeren 
vorderſten Linien Fuß; im übrigen wurde er durch Seuer und im 
Gegenſtoß abgewieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
An der Desle erfolgreiche Infanteriegefechte. Swiſchen Braisne 
und Fismes rege nächtliche Artillerietätigkeit. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Erfolgreicher Vorſtoß in die feindlichen 
Gräben bei Blamont. In den Dogejen wichen unſere im Fave— 
grunde bis Frapelle vorgeſchobenen Poſten feindlichem Teilangriff 
befehlsgemäß aus. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 18. Auguft. — An der italieniſchen Front ſtellenweiſe 
lebhafter Artilleriekampf. — In Albanien keine beſonderen Er— 
eigniſſe. 


Immer noch die feindliche Offenfive. 

Großes Hauptquartier, 19. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südweſt⸗ 
lich von Bailleul folgten ſtärkſtem Feuer engliſche Angriffe zwiſchen 
meterny und Merris. Sie wurden in unſeren vorderen Kampf: 
linien abgewieſen. Beiderſeits der Cys rege Erkundungstätigkeit 
des Feindes. In örtlichen Gefechten nördlich der Ancre ſchoben 
wir unfere Linien vor und machten Gefangene. — Heeresgruppe 
Boehn: sSwiſchen Ancre und Oiſe am frühen Morgen heftiger 
Seuerkampf. Der Feind ſtieß mehrfach zu ſtarken Teilangriffen 


vor, Südlich der Somme ſcheiterte ein Angriff auſtraliſcher Trup— 
pen gegen Herleville. Nordweſtlich von Rohe hatte ein eigener 
Vorſtoß Erfolg. Franzöſiſche Angriffe beiderſeits der Straße 
Amiens Rone wurden überall, teilweiſe im Gegenſtoß, abgewieſen. 
Mehrere Panzerwagen wurden zerſchoſſen, einige von unſerer 
Infanterie durch Handgranaten außer Gefecht geſetzt. Ebenſo 
brach dicht ſüdlich der Are mehrſach wiederholter Anſturm des 
Seindes zuſammen. Der Gegner drang in den Weſtteil von 
Beuvreignes ein. Wir nahmen die dort kämpfende Truppe an 
den Oſtrand des Ortes zurück. Nordweſtlich von Caſſigny ſchlugen 
wir feindliche Teilangriffe und mehrfach wiederholte Vorſtöße ab. 
Weitere Angriffsverſuche hielt unſer Feuer nieder. 3wiſchen Oiſe 
und Aisne begann am frühen Nachmittage ſtarker Artilleriekampf. 
Gegen Abend griff der Seind nach ſtärkſter Feuerſteigerung zwiſchen 
Carlepont und ſüdöſtlich von Nouvron an. Unſere vorderen Trup- 
pen hielten in mehrſtündigem erbitterten Ringen den feindlichen 
Anſturm an, der überall vor unſeren Kampfjtellungen zuſammen— 
brach. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: An der Desle 
beiderſeits von Braisne bei auflebendem Feuerkampf kleinere 
Infanteriegefechte. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 19. Augujt. — An der Piave wurden italieniſche Er— 
kundungsverſuche vereitelt. 


Franzöſiſche Großangriffe abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 20. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südweſt- 
lich von Bailleul ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit mehrfach zu 
großer Stärke. Auf dem Kampffelde des 19. Auguſt erneuerte 
der Feind geſtern abend feine Angriffe. Sie kamen ſüdlich von 
Meteren in unſerem zuſammengefaßten Feuer nicht zur Entwick— 
lung; nördlich von Vieux Berquin wurden fie im Nahkampf ab- 
gewieſen. Beiderſeits der Ins nahmen wir vor einigen Tagen 
unſere weſtlich von Merville weit vorgeſchobenen Poſten ohne 
Kampf in eine Linie öſtlich des Ortes zurück. Merville wurde 
geſtern nacht von feindlichen Abteilungen beſetzt. Bei Cens und 
an der Scarpe wurden engliſche Vorſtöße abgewieſen. — Heeres- 
gruppe Boehn: Nördlich von Lihons griffen unſere Stoßtrupps 
die vorderen engliſchen Poſtenlinien an, nahmen ihre Beſatzung 
gefangen und wehrten mehrfache Gegenangriffe des Feindes ab. 
Südweſtlich von Chaulnes ſchlugen wir einen am Abend nach 
kurzem Feuerſchlag vorbrechenden feindlichen Angriff zurück. Nord» 
weſtlich von Rone griff der Franzoſe erneut mit Panzerwagen an; 
er wurde abgewieſen. Swiſchen Beuvreignes und der Oiſe tags— 
über erbitterter Kampf. In breiter Front ging hier der Franzoſe 
zum Teil mit frijch eingeſetzten Diviſionen wiederholt zu ftarken 
Angriffen vor. Südlich von Crapeaumesnil brachen ſeine Angriffe 
vor unſeren Linien zuſammen, beiderſeits von Sresnicres jdei- 
terten ſie an unſerem Gegenſtoß, in heftigem Nahkampf wurde 
der Feind zwiſchen Laſſigng und Thiescourt abgewieſen; Teile 
unſerer vorderen Cinie, in die er vorübergehend eindrang, wurden 
wieder geſäubert. Ebenſo hielten wir unſere bis zur Oiſe an— 
ſchließenden Linien gegen hartnäckige Angriffe des Gegners; bis 
zum Abend war der Feind in feine Rusgangsſtellungen zurück: 
geworfen. Swiſchen Giſe und Aisne nahm der Feuerkampf am 
Nachmittage wieder große Stärke an. Gegen Abend ſetzte der 
Feind ſeine Infanterieangriffe zwiſchen Carlepont und Nouvron 
fort. Auf beiden Angriffsflügeln wurde er im Nahkampf ab— 
gewieſen; in der Mitte der Front hielt unſer Artilleriefeuer die 
Infanterie des Feindes vor unſeren Stellungen nieder. — Heeres» 
gruppe Gallwitz: Swijhen Maas und Moſel drangen unſere 
Erkundungsabteilungen mehrfach in die feindlichen Gräben ein — 
Leutnant Deltjens errang ſeinen 29., 50. und 31., Dizefeldwebel 
Man feinen 21., 22. und 23., Leutnant Röth feinen 22. Cuftſieg. 


2 : B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Auguft. — In der Nacht zum 19. Auguft voll⸗ 
führten ſüdlich des Saſſo Roſſo unſere Sturmtrupps einen erfolg- 
reichen Vorſtoß in die feindlichen Linien. Im Aſolonegebiet wurden 
italieniſche Erkundungsabteilungen abgewieſen. 


Neue engliſche Angriffe in Paläftina. 

Konftantinopel, 20. Augujt. — Paläſtinafront: In ver: 
gangener Nacht griff der Engländer nach heftiger Seuervor- 
bereitung unſere Stellungen im Hüſtenabſchnitt an. Starke In⸗ 
fanterie des Gegners, die unter dem Feuerſchutz ihrer Artillerie 
gegen unſere Stellungen vorſtürmte, wurde nach lange anhaltenden 
blutigen Bajonett- und Handgranatenkämpfen reſtlos abgewiejen. 
Wir behaupten überall unſere Stellungen. Bei den Kämpfen hat 
ſich das Infanterieregiment 21 beſonders hervorgetan. Die Der- 
luſte des Gegners ſind ſehr hoch. Viele Tote liegen vor unſeren 
Stellungen. Ein erneuter gegen Merdſch Mesfa gerichteter feind— 
licher Dorftoß wurde gleichfalls abgewieſen. Tagsüber beider— 
ſeitiges Artilleriefeuer in den üblichen Gren-en. — In der Nacht 
vom 19. zum 20. wurde Konitantinopel von feindlichen Fliegern 
angegriffen. Es wurde kein Schaden angerichtet, einige italie— 
niſche Staatsangehörige wurden leicht verletzt. 
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Franzöſiſcher Ddurchbruchsverſuch zwiſchen Oiſe 
und Aisne. 

Großes Hauptquartier, 21. Auguft. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei Neuf 
Berquin, Merville und ſüdlich der Cys ſchlugen die im Dor- 
gelände unſerer neuen Linien belaſſenen Infanterieabteilungen 
mehrfach engliſche Vorſtöße und Teilangriffe zurück. Maſchinen⸗ 
gewehre und Artillerie fügten dem Feinde hierbei empfindliche 
Derlufte zu. Infanteriegefechte beiderſeits der Scarpe und nörd— 
lich der Ancre. — Heeresgruppe Boehn: Nordöſtlich von Ronge 
ſchlug eine ſeit dem 9. Huguſt an Brennpunkten des Kampfes 
fechtende aus Garde- und niederſächſiſchen Reſerveregimentern be— 
ſtehende Diviſion erneute ſtarke kingriffe des Feindes ab. Im 
eigenen Vorſtoß in die feindlichen Linien machte fie Gefangene. 
zwiſchen Avre und Oiſe ſteigerte ſich der Artilleriekampf am 
Nachmittage zu großer Stärke. Beiderſeits von Crapeaumesnil, 
nördlich und ſüdlich von Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich 
von Nonon ſtieß der Feind mehrmals zu ſtarken Angriffen vor; 
fie brachen in unſerem Feuer oder im Gegenſtoß zuſammen. Auf 
dem Schlachtfelde zwiſchen Ancre und Avre wurden nach Meldung 
der Truppen ſeit dem 9. Augujt bisher mehr als 500 feindliche 
Panzerwagen durch unſere Waffenwirkung zerſtört. 3wiſchen 
Oiſe und Aisne hat geſtern der ſeit einigen Tagen erwartete, am 
18. und 19. Auguſt durch ſtarke Angriffe eingeleitete erneute 
Durchbruchsverſuch des Feindes begonnen. Nach ſtärkſter Feuer— 
ſteigerung griffen weiße und ſchwarze Franzoſen am frühen Mor— 
gen in tiefer Gliederung, unterſtützt durch zahlreiche Panzerwagen, 
auf 25 Kilometer breiter Front an. Sie drangen ſtellenweiſe in 
unſere vorderen Stellungen ein. Gegen Mittag war der erſte 
Anſturm des Feindes in unſeren Infanteriekampfſtellungen in der 
Linie Carlepont — ſüdlich von Blérancourt — Vezaponin—Pom⸗ 
miers gebrochen. Kraftvoller Gegenangriff deutſcher Jägerregi— 
menter warf den vorübergehend auf dem Juvignyrücken vor: 
ſtoßenden Feind auf Bieuxy zurück. Bis in die ſpäten Abend— 
ſtunden hinein ſetzte der Franzoſe ſeine erbitterten Angriffe fort. 
Sie brachen an der ganzen Front im Feuer unſerer Artillerie, 
teilweiſe in unſeren Gegenſtößen zuſammen. Die Durchbruchs— 
verſuche des Feindes ſind trotz rückſichtsloſen Kräfteeinſatzes und 
unter ſchwerſten Derlujten am erſten Schlachttage geſcheitert. — 
Schlachtflieger hatten an der Abwehr der Angriffe wirkſamen An⸗ 
teil. In nächtlichen Flügen griffen unſere Bombengeſchwader den 
im Angriffsgebiet dicht gedrängten Gegner in Ortſchaften, auf 
Bahnen und Straßen erfolgreich mit Bomben und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer an. 8 (W. C. B.) 


Franzöſiſcher panzerkreuzer vernichtet. 

Berlin, 21. Auguft. — Der nach feindlicher Meldung verjenkte 
franzöſiſche Panzerkreuzer „Dupetit⸗Thouars“ wurde durch eines 
unſerer U-Boote am 7. Auguft im Atlantiſchen Ozean vernichtet, 
während er als Führerſchiff einen ſtarken Transport von Amerika 
nach Frankreich geleitete. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. Auguft. — Bei Nerveſa verſuchten italieniſche Er— 
kundungsabteilungen auf dem Oſtufer der Piave Fuß zu faſſen. 
Sie wurden aufgerieben; ſonſt vielfach Artilleriekanpf. 


Beginn der engliſchen Offenſive. 

Großes Hauptquartier, 22. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Kemmelgebiet wurden feindliche Teilangriffe 
beiderjeits der Straße Coker —Dranoeter abgewieſen. — Südlich 
von Arras hat der Engländer geſtern mit neuen großen Angriffen 
begonnen Engliſche Armeekorps und Neuſeeländer waren zwiſchen 
Mopenpille und der Ancre in Richtung auf Bapaume in tiefer 
Gliederung angeſetzt. Das engliſche Kavalleriekorps ſtand hinter 
der Front zum Einſatz bereit. Durch ſtärkſtes Artilleriefeuer und 
mehrere hundert Panzerwagen unterſtützt, ſtieß die Infanterie des 
Feindes auf der etwa 20 Kilometer breiten Front zum Angriff 
vor. Dor unſeren Schlachtſtellungen brach ihr erſter Anſturm zu— 
ſammen. In örtlichen Gegenſtößen nahmen wir Teile des dem 
Feinde planmäßig überlaſſenen Geländeſtreifens wieder. Der 
Feind ſetzte ſeine heftigen Ungriffe den Tag über fort. Ihr Schwer— 
punkt lag auf den Flügeln des Angriffsfeldes. Sie ſind völlig 
und unter ſchweren Derluften für den Seind geſcheitert. Derjuche 
des Gegners, bei hamel die Anere zu überſchreiten, wurden ver— 
eitelt. Eine große Anzahl zerſchoſſener Panzerwagen liegt vor 
unſerer Front. Swiſchen Somme und Oiſe verlief der Tag ruhig. 
Südweſtlich von Noyon haben wir uns in der Nacht vom 20. 
zum 21. kampflos vom Gegner etwas abgeſetzt. Den ganzen 
Tag über lag das Artilleriefeuer des Feindes noch auf unſeren 
alten Linien. Sögernd fühlten am Abend feine Erkundungs— 
abteilungen gegen das Tal der Divette vor. Die im Carlepont— 
Walde kämpfenden Truppen nahmen wir vom Feinde unbemerkt 
hinter die Oiſe zurück; Angriffe des Feindes, die ſich hier geſtern 
früh durch ſtärkſtes mehrſtündiges Artilleriefeuer vorbereiteten, 
kamen infolgedeſſen nicht zur Geltung. Swiſchen Blérancourt und 
der Aisne ſetzte der Feind feine Angriffe tagsüber fort. Nur bei 
Blérancourt konnte er Boden gewinnen, der gegen die übrige 


Front gerichtete und am Abend mit beſonderer Kraft beiderſeits 
der Morſainſchlucht geführte Anſturm brach unter ſchweren Der- 
luſten für den Feind zuſammen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf dem Monte Cimone wurde ein italieniſcher Dorjtoß abge= 
wieſen. — Albanien: Ein aus öſterreichiſchen, ungariſchen und 
deutſchen Candfliegern und k. und k. Seefliegern zuſammengeſetztes 
Geſchwader griff die feindlichen Fliegeranlagen bei Dalona an. 
Es wurden zahlreiche Brände beobachtet. Unſere Flugzeuge 
kehrten vollzählig zurück. 


Erneuter Fliegerangriff auf Konftantinopel. 
Honſtantinopel, 22. Auguſt. — Paläſtinafront: Beider⸗ 
ſeitiges Urtilleriefeuer auf Stellungen und Hintergelände. Rege 
Fliegertätigkeit. Im Hedjchas geriet ein feindlicher Rebellenzug 
in einen von uns gelegten Hinterhalt und wurde unter Derlujten 
zerſtreut. — Konjtantinopel wurde in der Nacht vom 21. zum 
22. Augujt von zwei feindlichen §lugzeuggeſchwadern angegriffen. 
Mehrere Bomben fielen auf Stambul. Militäriſcher Schaden ent- 
ſtand nicht, acht Einwohner wurden verletzt, einige Läden beſchädigt. 


Gewaltiges Ringen an der Ancre und Somme. 
Großes Hauptquartier, 25. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Ceilangriffe des Feindes nordweſtlich von Bailleul und 
beiderſeits der Ins wurden abgewieſen. Im Gegenſtoß machten 
wir Gefangene. Der Engländer hat geſtern den am 21. Auguft 
nördlich der Ancre begonnenen Angriff mit voller Kraft fortgeführt 
und unter Ausjparung der Ancrefront nördlich von Albert auf 
den Abſchnitt von Albert bis zur Somme ausgedehnt. Der um: 
faſſend angelegte Durchbruchsverſuch des Feindes iſt in feiner erſten 
Entwicklung völlig geſcheitert. Der Gegner hat geſtern eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Auf dem Kampffelde nordweſtlich von Bapaume 
griffen in Erwartung feindlicher Angriffe preußiſche Diviſionen mit 
ſächſiſchen und bayerifhen Regimentern den Feind zwiſchen Monen- 
ville und Miraumont an. Sie ſtießen überall auf den feindlichen 
in der Entwicklung begriffenen Angriff und auf ſtarke Bereit— 
ſtellungen des Gegners, und warfen den Feind ſtellenweiſe bis zu 
2 Kilometer Tiefe zurück. Damit waren die für den Morgen vor- 
bereiteten engliſchen Angriffe zerſchlagen. Im Laufe des Tages 
griff der Feind noch mehrfach, im beſonderen aus Richtung 
Putfieur— Beaumont⸗Hhamel an. Er wurde überall unter ſchweren 
Derluften abgewieſen. Starke Angriffe des Gegners aus Albert 
heraus brachen in unſerem Feuer zuſammen. Swiſchen Albert und, 
der Somme griff der Feind unter ſtärkſtem Feuerſchutz an und 
drang vorübergehend über die Straße Albert Brahe hinaus in 
öſtlicher Richtung vor. Kraftvoller Gegenangriff heſſiſcher Truppen 
mit Teilen preußiſcher und württembergiſcher Regimenter warf 
den Feind über die Straße hinaus in ſeine Ausgangsitellungen 
zurück. Offen auffahrende Batterien ſchoſſen zahlreiche Panzer⸗ 
wagen des Gegners zuſammen. Nördlich von Braye ſetzte der 
Feind Kavallerie zur Attacke an, ſie wurde faſt reſtlos vernichtet. 
Teilkämpfe dauerten auf dem Schlachtfelde bis in die Nacht hinein 
an. Swiſchen Somme und Oiſe im allgemeinen ruhiger Tag. 
Starker Feuerkampf ſüdlich der Somme flaute in den Dormittag— 
ſtunden ab. Südlich der Aore kamen franzöſiſche Angriffe bei 
Fresnières in unſerem Feuer zur Entwicklung und wurden abge— 
wieſen. Infanteriegefechte an der Divette. Swiſchen Oiſe und Aisne 
nahmen wir im Anſchluß an die am 20. Auguft erfolgte Verlegung 
unſerer Linien hinter die Oiſe in der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt 
unſere Truppen vom Feinde ungeſtört hinter die Ailette zurück. 
Starken Angriffen des Gegners zwiſchen Manicamp und Pont 
St. Mard wichen unſere auf dem Weſtufer der Kilette noch ver— 
bliebenen Kompagnien hinter den Abſchnitt aus. Teilangrifje des 
Feindes zwiſchen Ailette und Aisne ſcheiterten in unſerem Feuer 
und im Gegenſtoß. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Swiſchen Bazoches und Sismes drückten wir in örtlichen Angriffen 
amerikaniſche Poſtenlinien zurück und wieſen feindliche Gegen— 
angriffe ab. — Leutnant Udet errang ſeinen 57. und 58. Cuft- 
ſieg. Bei Sliegerangriffen auf das Heimatgebiet wurden nach 
bisherigen Meldungen von einem auf Karlsruhe angeſetzten feind— 
lichen Geſchwader zu 10 Flugzeugen durch unſere Jagdflieger 
7 Flugzeuge vernichtet. (W. C. B.) 


Angriff auf Dünkirchen. 

Berlin, 23. Auguft. — In der Nacht vom 22. zum 23. Augujt 
haben leichte Streitkräfte des Marinekorps feindliche Seeſtreitkräfte 
auf Dünkirchen-Reede angegriffen. Gegen drei feindliche Torpedo— 
boote wurden Torpedotreffer erzielt. Swei der Fahrzeuge find 
geſunken. Trotz ſtarker Gegenwirkung find unſere Streitkräfte 
vollzählig ohne Derlufte wieder eingelaufen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 23. Auguft. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz. 
Ein öſterreichiſch-ungariſches Fliegergeſchwader unternahm einen 
erfolgreichen Bombenangriff gegen den italieniſchen Flugplatz bei 
meſtre. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. — Albanien: Die 


0 


SS SS SSS SSS SS SSS SSS Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SS SSS SSS SS SSS SS 7 


Streitkräfte des Generaloberſten Freiherr von Pflanzer-Baltin 
haben den Feind an mehreren Punkten auf ſeine erſten Cinien 
geworfen und Gefangene und Geſchütze eingebracht. 


Neuer engliſch⸗franzöſiſcher Anſturm. 

Großes Hauptquartier, 24. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Der Engländer hat jeine Angriffe nach Norden bis jüd- 
öſtlich von Arras, nach Süden über die Somme hinaus bis Chaulnes 
ausgedehnt. Die Armeen der Generale von Below und von der 
Marwitz brachen den Anſturm des an Sahl überlegenen Feindes. 
Stärkſter Artilleriekampf von Arras bis Chaulnes leitete mit 
Tagesanbruch die Schlacht ein. Dem beiderſeits von Bonelles vor— 
brechenden Gegner wichen unſere Dortruppen befehlsgemäß auf 
Croijilles—St. Ceger kämpfend aus. Nordweſtlich von Bapaume 
nahmen wir den Kampf in der Linie St. Ceger — Achiet le Grand — 
Miraumont an. An ihr brachen die Frühangriffe des Feindes 
zuſammen. Am Nachmittage erneuerter Anſturm gewann in Rich— 
tung Morn Boden. Preußiſche Regimenter, aus nordöftlicher 
Richtung zum Gegenangriff angeſetzt, warfen den über Mory vor- 
gedrungenen Seind wieder zurück. Die in Richtung Bapaume ge= 
führten feindlichen Ungriffe drängten unſere Linien auf Behagries — 
Pys zurück; hier brachten örtliche Reſerven den Feind zum Stehen 
und ſchlugen am Abend noch mehrfach wiederholte ſtarke Angriffe 
ab. Beiderſeits von Miraumont zerſchellte viermal wiederholter 
Anfturm vor unſeren Linien. Vizewachtmeiſter Bauermeiſter der 
2. Batterie Rejerve- Seldartillerie- Regiments Nr. 21 vernichtete 
hier mit einem Geſchütz allein 6 Panzerwagen des Gegners. its 
lich von Hamel faßte der Feind auf dem öſtlichen Ancre-Ufer Fuß. 
Seine Angriffe aus Albert heraus brachen öſtlich der Stadt zu— 
ſammen. Sur Gewinnung des Anſchluſſes bei Ps ſetzten wir 
unſere Cinien von Miraumont bis öſtlich Albert von der Ancre 
ab. Südlich der Somme ſchlugen preußiſche Truppen, die ſchon 
am 9. Auguft dort den engliſchen Durchbruch verhinderten, auch 
geſtern die gegen Cappy⸗Foucaucourt—ermandovillers gerichteten 
engliſchen Angriffe weſtlich dieſer Linie zurück. Beiderſeits der 
Avre, an der Oiſe und Ailette kleinere Infanteriegefechte. 5wiſchen 
Ailette und Aisne ſetzte der Franzoſe ſeine Angriffe fort. Am 
Vormittag wurden Teilangriffe abgewieſen. Am Abend brach der 
Feind nach ſtärkſtem Trommelfeuer zu großem einheitlichen Angriff 
vor; er iſt völlig geſcheitert. Im Gegenangriff warfen wir den 
vorübergehend auf Crecy au Mont, bei Juvigny und Chavigny 

vorgedrungenen Feind auf jeine Ausgangsitellungen zurück. Bereit⸗ 
ſtellungen und Kolonnen des Gegners wurden in den Schluchten 
von Dezaponin mit beſonderem Erfolge von unſeren Schlacht⸗ 
ſtaffeln angegriffen. — Leutnant Udet errang ſeinen 59. und 
60. Cuftſieg. In den letzten Tagen errangen Leutnant Laumann 
feinen 25. und 26., Dizefeldwebel Dörr ſeinen 22. und 23., Ober⸗ 
leutnant Auffarth ſeinen 22., Oberleutnant Greim und Leutnant 
Büchner ihren 22. Luftjieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Bozen und Gries wurden in der Nacht vom 23. von italieniſchen 
Fliegern heimgeſucht. Der Feind warf über 30 Bomben ab, 
tötete mehrere Einwohner und beſchädigte das Krankenhaus. An 
der Front keine größeren Kampfhandlungen. — Albanien: Die 
Streitkräfte des Generaloberſten Pflanzer-Baltin haben am 22. 
zwiſchen Berat und Sieri die feindlichen Linien durchſtoßen und 
ihren Angriff bis auf die Höhen ſüdlich von Kumani vorgetragen. 
Gleichzeitig brachen wir nordweſtlich von Berat in die italieniſchen 
Stellungen ein. Geſtern wurden die Erfolge bei Berat erweitert 
und heftige Gegenangriffe abgeſchlagen. Auch im Gebirgslande 
Siloves gewannen unſere braven Truppen Raum. — Unſere Flieger 
bombardierten mit Erfolg die Fluganlagen bei Dalona. 


Neue durchbruchsverſuche geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 25. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Hheeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Erfolgreiche Dorfeldkämpfe, ſüdweſtlich von Ypern. Beiderſeits 
von Bailleul und nördlich des Ca Baſſée-Manals ſchlugen wir 
feindliche Teilangriffe vor unſeren Linien ab. Swijhen Arras 
und der Somme ſetzte der Engländer ſeine Angriffe fort. Starke 
von Panzerwagen geführte Infanterie ſtieß am frühen Morgen 
zwiſchen Neuville und St. Ceger vor. Sie brach unter ſchweren 
Derlujten vor unſeren Linien zuſammen; in St. Leger jtehende 
Poſten wichen befehlsgemäß auf die Kampflinien öſtlich des Ortes 
aus. Auch vor Mory ſcheiterten Angriffe des Feindes. Starke 
feindliche Kräfte ſtürmten mehrfach gegen unſere nach den Kämpfen 
des 23. Auguſt weſtlich Behagnies —-Bapaume — Warlencourt ver— 
laufende Front an. Der Schwerpunkt der Angriffe unter Einſatz 
zahlreicher Panzerwagen war gegen Bapaume ſelber gerichtet. 
Die Angriffe brachen zuſammen. Leutnant Engelhardt ſchoß hier 
in den letzten Tagen 8 Panzerwagen zuſammen. Gegen unſere 
von der Ancre abgeſetzten Linien drängte der Feind ſcharf nach 
und brach am Nachmittage aus Courcelette und Pozières heraus 
zum Angriff gegen Martinpuih—Bazentin vor. Preußiſche Trup⸗ 
pen ſtießen im Gegenangriff in die Flanke des Feindes und 
warfen ihn über Pozieres hinaus zurück. Von öſtlich Albert bis 
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- Dorfeldkämpfe bei Bailleul und nördlich der Scarpe. 


zur Somme ſuchte der Feind in mehrfachen ſtarken Angriffen 
unſere Linien zu durchſtoßen. In ſechsfachem Anfturm gegen die 
Mitte der Kampffront führte der Feind wieder zahlreiche Panzer— 
wagen voran, Preußen, Heſſen und Württemberger ſchlugen den 
Feind zurück. Sie ſtießen ihm bis Ca Boiſelle und über die 
Chauſſee Albert Bran hinaus nach und fügten ihm ſchwerſte Ver— 
luſte zu. Die hier nach Abſchluß der Kämpfe aus der Geſamt⸗ 
front weit in den Feind hinein vorſpringenden Cinien wurden 
während der Nacht zurückverlegt. Don der Somme bis zur Oiſe 
blieb die Gefechtstätigkeit auf Artilleriefeuer und kleinere Infan⸗ 
teriekämpfe nördlich von Rone und weſtlich der Oiſe beſchränkt. 
An der Kilette flaute die Kampftätigkeit ab. Swiſchen Kilette 
und Aisne folgten gegen Crecy au Mont und beiderſeits von 
Chavigny heftigem Feuer mehrfach ſtarke, im beſonderen bei und 
ſüdlich von Chavigny in dichten Wellen vorgetragene Angriffe. 
Sie wurden unter ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen abge— 
wieſen; KHavallerie-Schützenregimenter taten ſich hierbei beſonders 
hervor. — Unſere Bombengeſchwader warfen in der Nacht zum 
25. Auguft auf Hafenanlagen, Bahnhöfe, militäriſche Anlagen und 
Truppenlager des Feindes 75000 Kilogramm Bomben ab. 


Berat und Fieri genommen. a 

Wien, 25. Auguft. — Albanien: Unſer Angriff ſchreitet 
erfolgreich vorwärts. Nach erbittertem Kampf ſind geſtern nörd— 
lich von Fieri die italieniſchen Brückenkopfſtellungen gefallen. 
Unſere Truppen haben in der Verfolgung den Semeni überſetzt. 
Auch bei Berat und im Silovesgebirge erzielten wir weitere 
Fortſchritte. Die Bombenangriffe unſerer Flieger auf Dalona 
wurden fortgeſetzt. 

Wien, 25. Auguft. Abends. — Die Truppen des General— 
oberſten von Pflanzer-Baltin haben Berat und Fieri genommen: 


Huch engliſche Großangriffe bei Bapaume geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 26. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Weſtlich 
von Croijilles blieben feindliche Angriffe in unſerem Feuer liegen. 
Vizefeldwebel Goebel ſchoß mit feinem Maſchinengewehrzuge 
4 Panzerwagen, Unteroffizier hene mit leichten Minenwerfern 
5 Panzerwagen zuſammen. Beiderſeits von Bapaume ſetzte der 
Feind zwiſchen St. Leger und Martinpuich feine Angriffe fort. 
Hoher Einſatz an Infanterie und Panzerwagen ſollte hier den 
Durchbruch durch unſere Front erzwingen. Wo der Feind im 
Feuer und durch Gegenſtoß abgewieſen war, trugen friſche Kräfte 
den Angriff immer wieder erneut vor. Seine Angriffe ſind im 
großen geſcheitert. — Im einzelnen war der Verlauf der Schlacht 
etwa folgender: Der Feind drang in unſere weſtlich von Morn 
— weſtlich von Bapaume — Martinpuich verlaufende Linie ein. 
Nördlich von Bapaume brachten örtliche Bereitſchaften und Re— 
ſerven den Feind am Oſtrande von Mory, Favreul und weſtlich 
von Bapaume zum Siehen. Weitere Angriffe brachen vor dieſen 
Linien zuſammen. Südweſtlich von Bapaume ſtieß der Feind zwi— 
ſchen Thilloyß und Martinpuich auf Gueudecourt— Slers vor. 
Preußiſche Reſerveregimenter und Marine-Infanterie warfen ihn 
in kraftvollem Gegenangriff in die Linie Thilloy — Martinpuich 
zurück; beide Orte wurden wiedergenommen. Sahlreiche Panzer— 
wagen liegen zerſchoſſen vor und hinter unſeren Cinien. Gegen 
unſere von der Ancrefront angeſetzten Linien: Bazentin le Petit — 
Carnoy— Suzanne arbeitete ſich der Feind im Laufe des Nach— 
mittags heran; ſtärkere Angriffe, die am Abend zwiſchen Carnon 
und der Somme erfolgten, wurden abgewieſen. Südlich der Somme 
ſetzte ji der Feind bei mehrfachen Angriffen in Cappn und Fon⸗ 
taine feſt. Beiderſeits der Römerſtraße ſchlugen wir ſeine Angriffe 
zurück. Zwiſchen Somme und Oiſe keine beſondere Gefechtstätig⸗ 
keit. Südlich der Ailette griff preußiſche Garde den Seind weſtlich 
von Erecn au Mont an, gewann die Höhe ſüdöſtlich Pont St. Mard 
und ſchlug im Verein mit deutſchen Jägern ſehr ſtarke Angriffe 
weißer und ſchwarzer Franzoſen ab. Etwa 400 Gefangene wurden 
eingebracht. Auch nördlich der flisne brachen am Abend jtarke 
feindliche Angriffe zuſammen. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: Teilgefehte an der Desle. (W. C. B.) 


Ausbau der albaniſchen Erfolge. 

Wien, 26. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Ajolonegebiet erfolgreiche Vorfeldgefechte. — In der Nacht 
zum 25. Augujt griffen bei Verfolgung eines feindlichen Geſchwa— 
ders unſere Flieger das Flugfeld bei Padua an und richteten be— 
trächtlichen Schaden an. — Albanien: Die Gegenoffenſive des 
Generaloberſten von Pflanzer-Baltin hat geſtern zur Gewinnung 
von Sieri und Berat geführt. Damit ſind jene Grtlichkeiten 
wieder in unſerer Hand, deren Beſetzung vor ſechs Wochen die 
Italiener als entſcheidende Wendung in der Adriafrage begrüßt 
hatten. Fieri fiel nach blutigen Straßen- und häuſerkämpfen. 
Die Verfolgung des weichenden Gegners iſt aufgenommen. In 


Berat drangen unſere braven, allen Mühſalen des Kriegstheaters 


gewachſenen Truppen geſtern früh in umfaſſender Vorrückung ein. 
Bald nachher wurde der Feind von den beherrſchenden Höhen 
Spiragri und Sinja geworfen. — Auch im oberen Devoli bauten 
wir unſere Erfolge weiter aus. Die Derlujte der Italiener an 
Kämpfern und Kriegsgerät ſind ſehr groß. 


— 
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Schwere Kämpfe zwiſchen Arras und der Somme. 
Großes Hauptquartier, 27. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Hheeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Tagsüber ſchwerer Kampf zwiſchen Arras und der Somme. Öftlich 
von Arras griff der Feind beiderſeits der Scarpe an. Nördlich 
des Fluſſes blieben ſeine Angriffe vor unſerer auf Roeur zurück⸗ 
gebogenen Kampflinie im Feuer liegen. Südlich der Scarpe wichen 
unſere Dortruppen den mit zahlreichen Panzerwagen und ſtarker 
Infanterie vorgetragenen feindlichen Angriffen auf Befehl auf die 
Höhen von Monchy aus. Dort empfing den Feind das Feuer 
unſerer zur Abwehr bereitſtehenden Infanterie und Artillerie. 
Nach erbittertem Kampf drang der Gegner über Monchy—ue— 
mappe vor. Unſer Gegenangriff warf ihn an die Oſtränder der 
Orte wieder zurück. Mehrfach gegen Cheriſy gerichteter Anfturm 
brach vor dem Orte zuſammen. Unter ſtarkem Einſatz von 
Panzerwagen ſetzte der Feind ſeine Angriffe beiderſeits von Ba— 
paume fort. Nördlich von Bapaume waren die höhe ſüdöſtlich 
von Morn und Beugnaire Brennpunkte des Kampfes. Auf der 
Höhe faßte der Feind nach mehrfach vergeblichem Anſturm am 
Abend Fuß. Beugnaire blieb nach langem Kampf in unſerer 
Hand. Südweſtlich von Bapaume ſetzte ſich der Feind in Thillon 
und Martinpuich feſt. Im übrigen brachen die hier auf breiter 
Front bis zum ſpäten Abend wiederholten Angriffe des Feindes 
blutig zuſammen. An ihrer erfolgreichen Abwehr haben preußiſche, 
bayeriſche und ſächſiſche Truppen gleichen Anteil. Vor und hinter 


unſeren Linien liegen die zerſtörten Panzerwagen des Feindes; 


Leutnant Spielhoff ſchoß mit ſeinem Kraftwagengeſchütz 4 Wagen 
zuſammen. Südlich von Martinpuich drang der Feind über Ba- 
zentin in Montauban ein. Im Gegenangriff warfen wir ihn aus 
Montauban wieder hinaus. Auch ſüdlich von Montauban ſchei— 
terten feindliche Angriffe. Unſere Cinie verläuft jetzt weſtlich von 
Slers—weſtlich von Congueval auf Maricourt. Swiſchen Somme 
und Oiſe lebte die Gefechtstätigkeit nur beiderſeits der Avre auf. 
Bei örtlichen franzöſiſchen Angriffen blieben Sresnon und St. Mard 
in Band des Feindes. Nördlich der Aisne machten wir bei einem 
Vorſtoß weſtlich von Chavigny 100 Gefangene. Feindliche An- 
griffe brachen hier und nördlich von Pasly verluſtreich zuſammen. 
— Oberleutnant Lörzer, Leutnant Könneke und Leutnant Bolle 
errangen ihren 31., Ceutnant Thun ſeinen 26., 27. und 28., Ceut⸗ 
nant Caumann ſeinen 23., Oberleutnant Greim ſeinen 21. und 
Ceutnant Blume ſeinen 20. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Auguſt. — An mehreren Stellen der italieniſchen 
Front Artilleriekämpfe und Patrouillengefechte. Bozen-Gries war 
neuerlich das Siel feindlicher, aber ſchadloſer Fliegerangriffe. Auf 
dem albaniſchen Kriegsihauplage haben unſere ſiegreichen Trup— 
pen in Verfolgung des geworfenen Gegners ſüdlich von Sieri 
und Berat Raum gewonnen. Auch beiderſeits des Tomoricatales 
(Uebenfluß des oberen Devoli), wo franzöſiſche Abteilungen hart⸗ 
näckigen Widerſtand leiſteten, wurden die feindlichen Stellungen 
erſtürmt und der Feind zum Rückzug gezwungen. 


Großkampftag beiderſeits der Scarpe. 


Großes Hauptquartier, 28. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Bei Cangemarck und nördlich der Cuys wurden feindliche 
Teilangriffe abgewieſen. Die Armee des Generals von Below 
(Otto) ſtand geſtern wiederum in ſchwerem Kampf. Der‘ Schwer: 
punkt der engliſchen Angriffe lag ſüdlich der Scarpe. Durch 
Maſſeneinſatz von Panzerwagen, engliſcher und kanadiſcher In— 
fanterie ſuchte der Feind beiderſeits der Heerjtraße Arras— Cambrai 
erneut den Durchbruch zu erzwingen. Unſere in der Linie Pelves 
— öſtlich von Monchy —Croiſilles kämpfenden Truppen — pom— 
merſche, weſtpreußiſche, heſſen-naſſauiſche und elſäſſiſche Regimenter 
— haben den mit gewaltiger Übermacht an Menſchen und Mate— 
rial am frühen Morgen geführten Stoß des Feindes in erbittertem 
Mampf dicht öſtlich von Pelves, bei Dis en Artois und Croiſilles 
aufgefangen. Im Verein mit württembergiſchen Bataillonen 
brachten ſie die am Nachmittage mit erneuter Uraft in tiefer 
Gliederung an der Heeresſtraße vorgetragenen feindlichen Angriffe 
zum Scheitern. Auch mehrfach wiederholte Anſtürme des Gegners 
gegen Boiry Notre Dame und nordöſtlich von Croiſilles brachen 
zuſammen. der Feind hat geſtern ſchwerſte Derlufte erlitten. 
Diele Panzerwagen wurden durch Geſchütze und Minenwerfer aus 
vorderſter Linie vernichtet. Batterien des Reſerve-Seldartillerie— 
Regiments Nr. 26 feuerten bei Vis, offen vor unſerer Infanterie 
auffahrend, aus nächſter Entfernung in die dichten Linien des 
Feindes. Der Kampf griff gegen Mittag auch auf das Nordufer 
der Scarpe und nach Süden bis Morn über. Mehrmalige An— 
griffe des Feindes wurden hier abgewieſen. Beiderſeits von 
Bapaume blieb die Kraft der feindlichen Angriffe gegen die Dor- 


tage zurück. Der Engländer, der beiderjeits der Stadt überraſchend' 


und mit Artillerievorbereitung, aber ohne Einſatz von Panzer— 
wagen mehrfach vorſtieß, wurde überall zurückgeſchlagen. Nörd— 
lich der Somme führte der Engländer heftige Angriffe gegen un: 
ſere neuen Linien zwiſchen Flers und Curlu. Wir wieſen ſie ab 
und nahmen Flers und Longueval, wo der Feind vorübergehend 


eindrang, im Gegenangriff wieder. Südlich der Somme ſcheiterten 
Teilvorſtöße des Gegners. Swiſchen Somme und Oiſe haben wir 
unſere Cinien vom Feinde abgeſetzt, die Trümmerfelder Chaulnes 
und Rohe ihm ſomit kampflos überlaſſen. Durch unſere erfolg— 
reiche Abwehr war der Gegner ſeit dem 20. Kuguſt zum Einſtellen 
ſeiner Angriffe an dieſer Front gezwungen worden. Dadurch 
wurde die reibungsloſe Durchführung unſerer Bewegungen er— 
möglicht, die ſich in den letzten Nächten vom Feinde völlig un— 
gejtört vollzogen. Zwiſchen Oiſe und Kisne blieb die Gefechts— 
tätigkeit auf kleinere Infanteriekämpfe beſchränkt. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: An der Desle brachten mecklenburgiſche 
Grenadiere dank tatkräftigen Eingreifens ihres Führers, Gber— 
leutnant Boelche vom Grenadier-Regiment Nr. 89, einen Angriff 
der Amerikaner gegen Bazoches zum Scheitern. Badiſche Truppen 
erſtürmten Sismette im Desletal. Bei beiden Unternehmungen 
erlitt der Amerikaner ſchwere Verluſte und ließ mehr als 250 Ge— 
fangene in unſerer hand. In den Argonnen wurden bei erfolg— 
reichem Dorjtoß Italiener gefangen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An den Gebirgsfronten rege Erkundungstätigkeit. — Albanien: 
In Albanien wurde unter Nachhutkämpfen neuerlich Bodengewinn 
erzielt. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 28. Auguſt. — Mazedoniſche Front: Bei Bitolia, 
an verſchiedenen Orten im Cernabogen und öſtlich Dobropolje 
wurde das beiderſeitige Artilleriefeuer von Zeit zu Seit ftärker. 
Don Huma bis zum Wardar nahm die Kampftätigkeit an heftig— 
keit zu. Eine griechiſche Sturmabteilung verſuchte, ſich unſeren 
Gräben ſüdlich Huma zu nähern, wurde aber durch Feuer ver— 
jagt. Kompagnien engliſcher Infanterie griffen tiefgegliedert 
mehrmals nacheinander nach heftiger, langer Artillerievorbereitung 
unſere vorgeſchobenen Poſten bei Altſchag Mahle und bei dem 
Dorfe Schove an, wurden aber jedesmal, bevor ſie die Draht— 
verhaue erreichten, durch die Wachſamkeit unſerer Poſten unter 
Derluften zerſprengt. Gſtlich des Wardar, bei dem Dorfe Mat- 
ſchukovo, heftiges Artilleriefeuer, auf das unſere Batterien lebhaft 
antworteten. 


Bomben und Flugblätter auf Konftantinopel. 
Konjtantinopel, 28. Auguft. — Don der Küfte bis zum Jordan 
nur geringe Gefechtstätigkeit. Auf dem Oſtjordanufer lag heftiges 
feindliches Artilleriefeuer in der Gegend Tell himrin. Reger Ders 
kehr beim Gegner an der Jordanmündung. Feindliche Kuf— 
klärungsabteilungen wurden von uns vertrieben. Ein Rebellen- 
vorſtoß ſüdlich Tebuk ſcheiterte nach langem Kampf an der 
tapferen Haltung unſerer Poſtierungen und herbeigeeilten Der- 
ſtärkungen. — Feindliche Flieger warfen in der Nacht vom 27. 
zum 28. Auguft Bomben und Flugblätter aufhetzenden Inhalts 
auf Honſtantinopel. Durch die Bomben wurde ſehr geringer 
Sachſchaden verurſacht, ein Kind getötet, elf Perſonen verwundet. 


Schwere Kämpfe in der Sommewüfſte. 

Großes Hauptquartier, 29. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Uronprinz Rupprecht und 
Boehn: Auf dem Schlachtfelde ſüdlich von Arras brach am frühen 
Morgen dicht ſüdlich der Scarpe ein engliſcher Angriff im Feuer 
zuſammen. Um Mittag nahm der Feind ſeine Durchbruchsverſuche 
mit neuer Wucht wieder auf. Swiſchen Scarpe und Senſéebach 
ſetzte er fünfmal zum Angriff an. Pommerſche und weſtpreußiſche 
Regimenter brachen auch geſtern wieder den Anjturm des Feindes. 
Durch flankierendes Feuer ihrer Artillerie wirkſam unterſtützt 
warfen jie jedesmal den Feind wieder zurück. Boirn Notre Dame 
war Brennpunkt erbitterten Kampfes. Dreimal wurden die 
Trümmer des Ortes im Gegenſtoß dem Feinde wieder entriſſen. 
Bei erneutem feindlichen Angriff am Abend blieb der Ort in 
Seindeshand. Der Hauptſtoß des engliſchen Angriffs traf württem— 
bergiſche Regimenter beiderſeits der Straße Arras — Cambrai. 
Siebenmal ſtürmte der Feind vergeblich an. Panzerwagen fuhren 
auf und neben der Straße immer wieder von neuem heran, in 
tiefer Gliederung folgte die Infanterie. Sie blieb im Feuer un— 
ſerer Maſchinengewehre und in vorderſter Linie auffahrender Ge— 
ſchütze liegen. Wo der Feind in unſere Stellung eindrang, warf 
ihn unſer Gegenſtoß wieder völlig zurück. Südlich von Croiſilles 
und ſüdöſtlich von Mory wurden engliſche Angriffe abgewieſen. 
Südweſtlich von Bapaume keine Infanterietätigkeit. Auf der 
Stadt ſelbſt lag ſchweres engliſches Feuer. Bei den Kämpfen am 
27. Auguſt um Thillon tat ſich das Infanterie-Regiment Nr. 206 
beſonders hervor. Seine 9. Kompagnie hielt den Weſtrand des 
Ortes, obwohl ſie durch feindlichen Einbruch nördlich von ihr im 
Rücken bedroht war, bis zur letzten Patrone und dann mit dem 
Bajonett. Aus ſelbſtändigem Entſchluß kam ihr die 3. Kompagnie 
desſelben Regiments zur Hilfe und warf den Feind aus dem Orte 
wieder hinaus. Nördlich der Somme erneuerte der Feind am 
frühen Morgen ſeine Angriffe zwiſchen Flers und Curlu. Bei 
Hardecourt drang er in unſere Cinien ein. Im Gegenangriff warf 
ihn das Kaiſer-Franz⸗Garde-Grenadier-Regiment Nr. 2 unter Füh— 
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rung ſeines Kommandeurs, Major Otto, im Verein mit heſſiſchen 
Kompagnien wieder zurück. Swiſchen Somme und Oiſe blieben 
Dortruppen vor unſeren neuen Stellungen in Gefechtsfühlung mit 
dem Seinde, der am 27. Auguft nur zögernd, geſtern ſchärfer über 
Dompierre— Bellon—Nesle—Beaulieu—Suzoy folgte. Sie zwangen 
ihn mehrfach zu verluſtreichem Angriff und wichen dann aus. 
Südweſtlich von Noon griff der Feind nach ſtärkſter Feuer⸗ 
vorbereitung unſere alten Linien an; ſie waren von uns nicht 
mehr beſetzt. Nonon lag unter ſchwerſtem Feuer der Franzoſen. 
Die Stadt liegt vor unſerer Kampffront. Nördlich der Aisne 
nahm der Franzoſe unter Heranziehung von Amerikanern ſeine 
Angriffe wieder auf. Unter ſchweren Derluften wurden ſie ab— 
gewieſen. Am Paslyhkopf ſchlugen Kavallerie-Schützenregimenter 
fünfmaligen Anſturm des Feindes zurück; mehrere Panzerwagen 
wurden zerſchoſſen. (W. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
In den Judikarien bei Bezzecca und auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden Erkundungsgefechte. Sonſt nichts von Belang. — 
Albanien: 5wiſchen Janica und Dojuja ſowie im Südteil des 
Tomorgebirges hat der Feind erneut Stellung genommen. 


Kampf zwiſchen Aisne und Kilette. 

Großes Hauptquartier, 30. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Vorfeldkämpfe beiderſeits der Cys und nördlich der Scarpe. Süd— 
öſtlich von Arras wurden Infanterie und Panzerwagen des Feindes 
beim Anmarſch auf das Schlachtfeld von Artillerie und Schlacht— 
fliegern wirkſam gefaßt. Gegen Mittag nahm der Feind ſeine 
Angriffe wieder auf. Ihr Schwerpunkt lag geſtern ſüdlich der 
Straße Hrras — Cambrai. Den aus Cheriſy und Fontaine heraus 
gegen Hendecourt mehrfach anſtürmenden Feind ſchlugen wir in 
hartem Kampfe zurück. Weiter ſüdlich drang der Engländer in 
Bullecourt und Riencourt ein. In dem Grabengewirr und Trichter« 
feld früherer Schlachten ſpielten ſich hier erbitterte Kämpfe ab. 
Riencourt wurde dem Feinde wieder entriſſen, auch der Oftteil 
von Bullecourt wieder genommen. Am Nachmittage dehnte der 
Seind feine Angriffe bis nordöftli von Bapaume aus. Sie 
brachen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Aus St. Ceger 
und Mory heraus griff er fünfmal vergeblich an. Sahlreiche 
Panzerwagen wurden vernichtet. Nördlich der Somme haben wir 
in Derbindäng mit den ſüdlich des Fluſſes durchgeführten Be⸗ 
wegungen die Verteidigung in die Linie öſtlich von Bapaume — 
nordweſtlich von Peronne verlegt. Der Feind iſt geſtern zögernd 
über Bapaume —Combles — Maurepas gefolgt. Swijchen Peronne 
und der Oiſe Infanteriegefechte auf dem Weſtufer der Somme 
und des Kanals. Starke Angriffe, die der Feind ſüdöſtlich von 
Nesle und aus Nonon heraus gegen unſere neuen Linien nord» 
öſtlich der Stadt führte, wurden abgewieſen. An der Kilette 
faßte der Franzoſe weſtlich von Solembran in geringer Tiefe auf 
dem öſtlichen Ufer Fuß. Swiſchen Ailette und Aisne nahm er 
im Verein mit Amerikanern feine Angriffe wieder auf. Swiſchen 
Pont St. Mard und Chavigny ſtürmte er ſeit frühem Morgen 
gegen unſere Cinien an. Panzerwagen führten immer wieder von 
neuem die dichten Angriffswellen der Infanterie vor. Magde— 
burgiſche, hannoverſche, thüringiſche und Garderegimenter brachten 
die mit doppelter Übermacht geführten Angriffe des Feindes völlig 
zum Scheitern. 72 Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Unteroffizier 
Cropmeier, Gefreiter Manske und Schlottau von der 1. Majchinen« 
gewehr⸗Kompagnie des 1. Garde-Regiments zu Fuß haben gemein⸗ 
ſam 5 Panzerwagen vernichtet. Dom Infanterie-Regiment Nr. 165 
wurden 20 Panzerwagen zerſtört. Der Franzoſe hat hier geſtern 
eine ſchwere Niederlage erlitten, ſeine Verluſte find ungewöhnlich 
hoch. Wir machten Gefangene von 10 verſchiedenen Diviſionen. 


= W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. a ) 

Wien, 30. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Südlich von Mori überfielen Kavalleriefturmtrupps einen feind— 
lichen Stützpunkt und hoben einen Teil der Beſatzung aus. — 
Auch im Conceital betätigten ſich unſere Sturmtrupps mit Erfolg. 
— Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden lebte die Gefechts— 
tätigkeit beträchtlich auf. Bei Aſiago und nördlich des Col del 
Roſſo unternahm der Feind nach heftiger Artillerievorbereitung 
mehrere Dorjtöße, die teils durch Feuer, teils im Gegenſtoß zurück⸗ 
geſchlagen wurden. — Geſtern früh griffen unſere Großflugzeuge 
den Bahnhof Montebelluna an und belegten ihn mit fünfzig 
Bomben. — Albanien: Keine größeren Kampfhandlungen. 


Engliſche Großangriffe ſüdöſtlich Arras. 

Großes Hauptquartier, 31. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Dorfeldkämpfe beiderſeits der Tys. Feindliche Erkundungsabtei— 
lungen, die über die Lawe vorſtießen, wurden zurückgeworfen. 
Auf dem Schlachtfelde ſüdöſtlich von Arras ſuchte der Engländer 
geſtern erneut den Durchbruch zu erzwingen. Unter ſtarkem 
Einſatz von Panzerwagen brachen am frühen Morgen auf einer 
Frontbreite von 20 Kilometern engliſche und kanadiſche Diviſionen 
zwiſchen Straße Arras — Cambrai und ſüdöſtlich von Bapaume 


zum Angriff vor. Württemberger ſchlugen ſüdlich der Straße den 
Feind vor ihren Linien ab. Im Derein mit rheiniſchen Batail— 
lonen warfen fie den nördlich von Hendecourt vorgedrungenen 
Feind wieder zurück. Südlich von Hendecourt brachten Havallerie⸗ 
Schützenregimenter den feindlichen Anſturm zwiſchen Daule— Drau⸗ 
court und Sremiecourt zum Scheitern. Sie nahmen Hendecourt, 
das vorübergehend verloren ging, wieder, gingen nach Abwehr 
des Feindes ſelbſt zum Angriff vor und warfen ihn beiderſeits 
von Bullecourt und über den Weſtrand des Ortes zurück. Süd— 
lich von Ecouſt ſchlugen weſtpreußiſche Regimenter in erbittertem 
Kampf mehrfache Angriffe des Feindes ab. Selbſtändiges Ein⸗ 
greifen des Oberleutnants Mann mit Kompagnien des Infanterie— 
regiments Nr. 175 ermöglichte die Wiedernahme des vorüber— 
gehend verlorenen Ortes Ecouſt. Beiderſeits von Bapaume brach— 
ten preußiſche, ſächſiſche und banerijche Regimenter den feindlichen 
Anſturm zum Scheitern. Am Nachmittage warf der Feind beider— 
ſeits der Straße Arras — Cambrai friſche Diviſionen in den Kampf. 
Erneuter Maſſeneinſatz von Panzerwagen und Infanterie ſollte 
die Entſcheidung herbeiführen. Am ſpäten Abend war die Schlacht 
zu unſeren Gunſten entſchieden. Die aus dem Senjdegrunde 
heraus über Eterpigny, Haucourt und ſüdlich der Straße aus 
Vis—Cheriſy anſtürmenden dichten Linien des Feindes brachen 
in unſerem Feuer und in erbittertem Nahkampf zuſammen. Seine 
Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Die Infanterie des Feindes 
erlitt außergewöhnlich hohe Derlufte. Nördlich der Somme wurden 
engliſche Angriffe zwiſchen Morval und Clery abgewiejen. Wo 
der Seind unſere Linien erreichte, warf ihn unſer Gegenſtoß in 
feine Ausgangsjtellungen zurück. Nördlich der Oiſe griffen Fran— 
zoſen den Kanalabſchnitt zwiſchen Cibermont und nordöſtlich von 
Nonon mit ſtarken Kräften an. Ihre Angriffe kamen meiſt ſchon 
auf dem Weſtufer in unſerem Feuer zum Stehen. Aus Chevilly 
auf dem öſtlichen Ufer wurde der Feind nach hartem Kampf 
wieder geworfen. Mehrfach aus Nonon heraus geführte Angriffe 
ſcheiterten im Feuer und durch Gegenſtoß. Heftiger Artillerie. 
kampf und Infanteriegefechte an der Kilette. Nördlich von 
Soiſſons nahmen wir den zum Paslykopf vorſpringenden Front— 
abſchnitt in die kürzere Linie Juvigny — Bucy le Long zurück. 
Juvigny blieb bei geſtrigen Angriffen des Seindes in feiner Hand. 
— Wir ſchoſſen in den beiden letzten Tagen 52 feindliche Flug- 
zeuge ab. Oberleutnant Cörzer errang ſeinen 32. und 33., Leut- 
nant Hönneke ſeinen 32. und Leutnant Caumann jeinen 28. Cuftſieg. 
( 


Der Kemmel geopfert. BB] 

Großes Hauptquartier, 1. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Swiſchen Ypern und Ca Baſſée verkürzten wir unſere 
Front durch Aufgabe des auf Hazebrouck vorſpringenden Bogens. 
Wir überließen dabei den Kemmel dem Feinde. Die vor einigen 
Tagen durchgeführten Bewegungen blieben ihm verborgen. Geſtern 
ſtieß der Engländer mit ſtärkeren Kräften gegen unſere alten 
Linien vor. Unſere im Dorgelände der neuen Stellungen belaſſenen 
gemiſchten Abteilungen ſtehen mit ihm in Gefechtsfühlung. Der 
Feind hat den Kemmel bejegt und iſt über Bailleul - Neuf-Berquin 
und über die Cawe gefolgt. An der Straße Arras — Cambrai 
brachen engliſche Infanterieangriffe vor unſeren Cinien zuſammen. 
Starke, bis zum Abend mehrfach wiederholte Angriffe des Seins 
des zwiſchen Hendecourt und Daulr=-Draucourt ſcheiterten. In 
wechſelvollen Kämpfen blieben Bullecourt und Ecoujt in Feindes⸗ 
hand. Swiſchen Morval und Peronne griffen engliſche und auftras 
liſche Diviſionen nach heftigem Feuer an. Bei Morval und ſüd— 
weſtlich von Brancourt wurden ſie abgewieſen. Bouchavesnes 
wurde durch Gegenangriffe gehalten. Weiter ſüdlich verläuft 
unſere Linie nach Abſchluß der Kämpfe an der Straße Bouchaves— 
nes — Peronne. Übergangsverſuche des Feindes über die Somme 
bei Brie und St. Chriſt wurden vereitelt. Starke Angriffe der 
Franzoſen zwiſchen Somme und Oiſe, gegen die Uanalſtellung und 
den höhenblock nordöſtlich von Nonon. Franzöſiſche Diviſionen, 
die am Abend beiderſeits von Nesle vorſtießen, blieben im Feuer 
vor unſeren Linien liegen. Bei Roun wurde der Feind im Gegen— 
ſtoß zurückgeworfen. Gegen Mittag zwiſchen Beaulieu und Mor⸗ 
lincourt einheitlich geführte Angriffe brachen unter ſchweren Ver— 
luſten für den Feind zuſammen. Am Abend erneut angeſetzter 
Angriff zerſplitterte ſich in Einzelvorſtöße, die überall abgewieſen 
wurden. Stärkere feindliche Kräfte, die nördlich von Daresnes 
und über die Oiſe bei Bretigny vorſtießen, wurden zurückge— 
worfen. 3wiſchen Oiſe und Aisne hat geſtern abend nach ſtärk— 
ſtem Artilleriefeuer die Infanterieſchlacht von neuem begonnen. 
Dicht ſüdlich der Oiſe kamen Angriffe des Feindes in Artillerie- 
und Maſchinengewehrfeuer nicht vorwärts. Beiderſeits von Champs 
ſtieß der Feind mit ſtarken Kräften aus der Kiletteniederung 
vor. Durch Gegenangriff wurde die alte Lage wiederhergeſtellt. 
Swiſchen Ailette und Aisne gingen den Angriffen Teilvorſtöße des 
Gegners voraus. Hierbei ſetzte Dizefeldwebel Haas der Maſchinen— 
gewehrkompagnie Erſatz-Regiments Nr. 29 vier feindliche Panzer⸗ 
wagen außer Gefecht und nahm ihre Beſatzung gefangen. Am 
Abend brach der Feind mit ſtarken Kräften zu einheitlichem Ans 
griff vor. Bei und ſüdlich von Crecy au Mont ſchlugen wir den 
Seind teilweiſe im Gegenſtoß zurück. Gſtlich von Juvigny ſtieß 
er bis Terng—Sorny vor. Dort brachten ihn örtliche Rejerven 
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zum Stehen. Südlich anſchließend bis zur Aisne find die mehr⸗ 
fach wiederholten Angriffe des Seindes vor unſeren Linien ge 
ſcheitert. (W. CT. B.) 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 1. September. — Mazedoniſche Front: Im Cerna- 
bogen und auf beiden Seiten des Dobropolje war beiderſeits die 
Seuertätigkeit zeitweiſe lebhafter. Bei Detrenik verjagten unſere 
Poſten durch ihr Seuer feindliche Infanterieabteilungen. Südlich 
Huma und bei Altihak-Mahle dauert das Artilleriefeuer mit wech⸗ 
ſelnder Stärke an. Öftli des Wardar verſuchten engliſche Ein⸗ 
heiten durch Überrumpelung unſere Stellungen ſüdlich von Stoja⸗ 
lowo und Bogordditza einzunehmen, wurden aber durch Feuer 
zerſtreut, bevor ſie unſere Drahthinderniſſe erreichten. In der 
Ebene vor den Stellungen weſtlich Serres verjagten wir griechiſche 
Erkundungsabteilungen. 


peronne dem Feinde überlaſſen. 

Großes Hauptquartier, 2. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Dorfeldkämpfe beiderſeits der Cys. Zwiſchen Scarpe 
und Somme ſetzte der Engländer auf der 45 Kilometer breiten 
Sront feine Angriffe fort. Artilleriewirkung gegen die Bereit⸗ 
ſtellungsräume des Gegners ſüdöſtlich von Arras und beiderſeits 
von Bapaume trug weſentlich zu ihrer Abwehr bei. Brennpunkte 
des Infanteriekampfes waren Handecourt und Noreuil, die Trichter⸗ 
felder öſtlich von Bapaume und zwiſchen Rancourt und Boucha⸗ 
ves nes. Der Feind, der nördlich von Hendecourt auf Cagnicourt 
Boden gewann, wurde durch Gegenangriff wieder auf Hendecourt 
zurückgeworfen. Um Noreuil wurde lange gekämpft; es blieb in 
unſerem Beſitz. Beiderſeits von Daulr — Draucourt vorbrechende 
Panzerwagenangriffe ſcheiterten. Hierbei ſchoß die Beſatzung eines 
Slugzeuges der Sliegerabteilung 252 — Leutnant Schwertfeger 
und Dizefeldwebel Günter — einen Panzerwagen mit dem Ma⸗ 
ſchinengewehr in Brand und zerſtörte einen zweiten durch gut 
geleitetes Artilleriefeuer. Südöſtlich von Bapaume wieſen wir mit 
dem Schwerpunkt gegen Dillers au Flos gerichtete Angriffe des 
Gegners ab. Nördlich der Somme brachten wir den Feind, der 
feit frühem Morgen mit ſtarken Kräften vorſtieß, in der Linie 
Sailly— St. Pierre Wald und öſtlich von Bouchavesnes — Mont 
St. Quentin zum Stehen. Peronne wurde vom Feinde beſetzt. — 
Beiderſeits von Nesle ſetzte der Sranzoje ſeine Angriffe fort. Nach 
ſtärkſtem Trommelfeuer ſuchte er erneut in tiefgegliederten In⸗ 
fanterieangriffen die Kanaljtellung zu durchbrechen. Nördlich der 
Bahn Nesle— ham brachte das Reſerve-Infanterieregiment Nr. 56 
unter Führung feines Kommandeurs, Major von Cöbbeke, jeden 
feindlichen Anfturm zum Scheitern. Bei erneuten Angriffen am 
Abend warf es im Derein mit heſſiſchen Kompagnien den ein⸗ 
gedrungenen Feind aus feinen Linien wieder heraus. Seldartillerie, 
die mit der vorderſten Infanterie zum Gegenſtoß vorbrach, hatte 
an dem Erfolge weſentlichen Anteil. Südlich der Bahn Nesle - Ham 
wieſen Brandenburger und Schleſier den Feind reſtlos vor ihren 
Linien ab. Auch jüdlih von Cibermont brachen am Abend An- 
griffe der Franzoſen zuſammen Beiderſeits von Nonon blieb die 
feindliche Infanterie nach den für ſie verluſtreichen Kämpfen des 
31. Auguft geſtern untätig. Auch zwiſchen Oiſe und Aisne blieb 
die Gefechtstätigkeit meiſt auf Artilleriekampf beſchränkt. Teil« 
angriffe des Seindes in der Ailetteniederung und nördlich von 
Soiſſons wurden abgewieſen. (W. U. B.) 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 2. September. — Mazedoniſche Sront: Weſtlich 
des Ochridaſees zerſtreuten wir feindliche Erkundungsabteilungen 
durch Seuer. Swiſchen Ochrida- und Preſpaſee drang einer un⸗ 
ſerer Erkundungstrupps in feindliche Gräben ein, von wo er 
franzöſiſche Gefangene, ein Maſchinengewehr und anderes Kriegs» 
gerät zurückbrachte. In der Gegend von Bitolia, an mehreren 
Stellen im Cernabogen und weſtlich des Dobropolje war das Ar« 
tilleriefeuer auf beiden Seiten zeitweiſe lebhaft. Südlich von 
Huma auf beiden Seiten mäßige Feuertätigkeit, die nur eine Seit⸗ 
lang ziemlich heftig wurde. Nördlich von Comnitza drang eine 
unſerer Angriffsabteilungen in die feindlichen Gräben ein und 
nahm mehrere Griechen gefangen. Bei Altihak-Mahle und weſtlich 
von dieſem Dorfe wieſen unſere Poſten mehrere feindliche Sturm⸗ 
abteilungen zurück. 


Heftige Kämpfe bei Arras und Couey le Chateau. 
Großes Hauptquartier, 3. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: swiſchen Ypern und La Bafjee erfolgreiche Infanteries 
gefechte im Dorgelände unferer neuen Stellungen. Swijchen Scarpe 
und Somme ſetzte der Engländer ſeine Angriffe fort. Südöſtlich 
von Arras gelang es ihm, durch Einſatz ſtark überlegener Kräfte 
unſere Infanterielinien beiderjeits der Chauſſee Arras Cambrai 
einzuſtoßen. In der Linie Etaing—Oftrand Dury öſtlich Cagni⸗ 
court, nordweſtlich Queant - Nordrand Noreuil fingen wir den Stoß 
des Feindes auf. mehrfache Derſuche des Gegners, über die 
Höhen von Durn und öſtlich Cagnicourt gegen den Kanal weiter 
vorzudringen, ſcheiterten an dem Eingreifen unſerer bereitſtehenden 


Reſerven. Beiderſeits von Bapaume, teilweiſe mit Panzerwagen, 
teilweiſe mit ſtärkſter Artillerievorbereitung vorgetragene Angriffe 
des Feindes wurden abgewiejen. Nördlich der Somme haben wir 
nach heftigen Kämpfen die Höhen öſtlich von Sailly— Moislains 
— Aizecourt le Haut—Ofirand Peronne gehalten. Beiderſeits der 
Bahn Nesle— Ham ſchlug das in den legten Kämpfen beſonders 
bewährte Rejerve-Infanterieregiment Nr. 271 auch geſtern wieder 
mehrfache Angriffe der Franzoſen ab. Sonſt zwiſchen Somme und 
Oiſe nur Artillerietätigkeit. Nach mehrſtündiger ſtärkſter Artilleries 
vorbereitung griffen Franzoſen, durch marokkaniſche und ameri⸗ 
kaniſche Divifionen verſtärkt, am Nachmittage zwiſchen Oiſe und 
Aisne an. Die aus der Ailetteniederung gegen Pierremande und 
Folembray vorbrechenden Angriffe ſcheiterten in unſerem Feuer. 
An einzelnen Stellen warf unſer Gegenſtoß den Gegner zurück. 
In den Waldſtücken weſtlich und ſüdlich von Couch le Chateau 
drückte der Feind unſere vorderen Linien etwas von der Kilette 
ab. Zwiſchen Ailette und Aisne find mehrfach wiederholte jehr 
ſtarke Angriffe des Feindes geſcheitert. Gardeküraſſiere, Leib: 
küraſſiere und 8. Dragoner unter Führung ihres Kommandeurs, 
Oberſtleutnant Graf Magnis, haben mit dem geſtrigen Tage jeit 
ihrem Einſatz 16 ſchwere feindliche Angriffe abgewieſen und die 
ihnen anvertrauten Stellungen ſtets reſtlos behauptet. — Wir 
ſchoſſen geſtern 13 feindliche Ballone und 55 Flugzeuge, davon 
36 auf dem Schlachtfelde von Arras, ab. Hiervon brachte das 
Jagdgeſchwader z unter Führung des Oberleutnants Cörzer 26 Slug⸗ 
zeuge zum Abſturz. Oberleutnant Cörzer errang dabei jeinen 
35. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 5. September. — Mazedoniſche Front: Nördlich 
Bitolia drang eine unſerer Stoßgruppen in die feindlichen Gräben 
ein und machte Franzoſen zu Gefangenen. Im Cernabogen und 
weſtlich des Dobropolje war das Artilleriefeuer auf beiden Seiten 
zeitweiſe lebhafter. Eine feindliche Sturmabteilung verſuchte, an 
unſere Gräben bei Gradesniga heranzukommen, wurde aber durch 
Feuer zerſtreut. Südlich von Huma, nördlich von Comnitza, bei 
Altſchak- Mahle und öſtlich des Wardar hielt das Artilleriefeuer 
auf beiden Seiten mit verſchiedener Stärke an. Nördlich Altſchak⸗ 
mahle ſcheiterte der Verſuch einer engliſchen Infanterieeinheit, 
gegen unſere Vorpoſten vorzuſtoßen, in unſerem Feuer. In den 
Tälern des Wardar und der Struma lebhafte beiderſeitige Ar« 
tillerietätigkeit. 


weitere Rücknahme der Front. & 


Großes Hauptquartier, 4. September. — Weſtlicher Yes 8. 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Beiderſeits der Cys hat ſich der Feind in ſtändigem 
Kampf mit unſeren Dortruppen bis in Linie Wulvergem—Rieppe 
— Bac St. Maur — Caventie — Richebourg vorgearbeitet. Unſere 
gemiſchten Abteilungen haben ihn in dieſen Kleinkämpfen wirk⸗ 
ſam geſchädigt und ihm durch Vorſtoß und Angriff Gefangene 
abgenommen. An der Schlachtfront zwiſchen Scarpe und Somme 
verlief der Tag ruhig. Wir hatten während der vorletzten Nacht 
unſere Truppen in Linie Arleur —Moeuvres — Manancourt zurück⸗ 
genommen. Dieſe ſeit einigen Tagen ſchon vorbereiteten Be— 
wegungen wurden plangemäß und ungeſtört vom Feinde durch» 
geführt. Der Gegner iſt erſt am Nachmittage zögernd gefolgt. 
An der Front zwiſchen Moislains und Peronne hat der Feind 
feine Angriffe geſtern nicht wiederholt. Beiderſeits von Nonon 
führte der Franzoſe ſtärkere Angriffe, die ſich im beſonderen gegen 
das Höhengelände zwiſchen Campagne und Buſſy richteten. Der 
Feind, der hier viermal am Vormittage und am Nachmittage 
vergeblich gegen die bewährte 231. Infanteriediviſion anſtürmte, 
wurde ebenjo wie an den übrigen Angriffsabjchnitten reſtlos ab— 
gewieſen. An der Ailette Erkundungsgefechte. Vorſtöße des 
Feindes gegen Coucy le Chateau ſcheiterten. 5wiſchen Ailette 
und Aisne ſetzte der Franzoſe im Verein mit Amerikanern und 
Italienern nach ſtärkſter Feuerwirkung zu erneuten Angriffen an; 
ſie wurden vielfach nach erbittertem Nahkampf abgewieſen. — 
Wir ſchoſſen geſtern 22 feindliche Flugzeuge und 7 Feſſelballone 
ab. Leutnant Rumen errang ſeinen 30. Cuftſieg. — heeres⸗ 
gruppe deutſcher Kronprinz: Südlich von Ripont brachten 
wir von erfolgreichem Dorftoß in die franzöſiſchen Gräben Ge⸗ 
fangene und Maſchinengewehre zurück. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. September. — Im Norden des Tonalepaſſes entriſſen 
unſere Hochgebirgsabteilungen dem Feinde durch überraſchende 
Angriffe den punto San Matteo (3692 Meter), den Monte Mon 
tello (3636 Meter) und den Gletſchergipfel (5502 Meter). Dieſe 
brave Waffentat im ewigen Eis und Schnee ſtellt der Kampf 
tüchtigkeit der den ſchwerſten alpinen Derhältnifien gewachſenen 
Angreifer ein beſonderes Zeugnis aus. In den Sieben Gemeinden 
lebhaftere Erkundungstätigkeit, ſonſt nichts von Bedeutung. 


Fortſetzung unſeres Rückzugs. 1 
Großes Hauptquartier, 5. September. — Weſtlicher Kriegs 


ſchauplatz: heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn; 
Swijhen Upern und Ca Baſſée drängte der Seind gegen um 
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neuen Linien nach. Im Vorgelände belaſſene Abteilungen wichen 
dort befehlsgemäß auf dieſe zurück. Bei Wijtſchate wurden Teils 
angriffe des Feindes abgewieſen. Zwiſchen Scarpe und Somme 
fühlte der Gegner gegen unſere neuen Linien vor. Infanteries 
gefechte mit unſeren Sicherungsabteilungen. An der Somme Ar- 
tillerietätigkeit. 5wiſchen Somme und Oiſe haben wir die am 
26. Auguft aus der Gegend von Rone begonnenen Bewegungen 
fortgeführt und uns in vorletzter Nacht ohne Kampf vom Feinde 
losgelöft. Die am Feinde belaſſenen Nachhuten find geſtern nach⸗ 
mittag langſam gefolgt; der Feind hatte am Abend etwa die 
Linie Doyennes— Buiscard—Appilly mit ſchwächeren Teilen er- 
reicht. In der Ailetteniederung wurden Dorjtöße des Seindes ab» 
gewieſen. Ebenſo ſcheiterten ſtarke feindliche Angriffe dicht ſüd⸗ 
lich der Ailette, bei Corny —Sorny, Clamecy und Buc le Cong. 
Dizewachtmeiſter Schöle der 9. Batterie Feld⸗Artillerieregiments 
Nr. 92 hat hier bei den letzten Kämpfen acht Panzerwagen ver⸗ 
nichtet. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Öftlih von 
Soiſſons legten wir die Verteidigung von der Desle zurück. Die 
Bewegungen wurden plangemäß und vom Feinde ungeſtört durch⸗ 
geführt. — Wir ſchoſſen geſtern 32 feindliche Flugzeuge ab. 


= W. C. B.) 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. a 

Wien, 5. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Cornogebiet und öſtlich des Monte Pertica führten Unter⸗ 
nehmungen unſerer Sturmtruppe zu vollem Erfolge. In den 
Sieben Gemeinden und an der Piave wurden feindliche Erkun⸗ 
dungsverſuche vereitelt. 


Kämpfe bei Neuville —Manancourt— Moislains. 
Großes Hauptquartier, 6. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Erkundungsabteilungen des Feindes, die zwiſchen Ypern und La 
Baſſée vorfühlten und nördlich von Lens unter ſtarkem Feuer⸗ 
ſchlag vorbrachen, wurden abgewieſen. Am Abend ſchlugen heſſiſche 
Truppen zwiſchen Ploegſteert und Armentières mehrfache Angriffe 
des Gegners zurück. Sie machten hierbei mehr als 100 Gefangene. 
Erfolgreicher Dorftoß in die engliſchen Gräben bei Hulluch. Im 
Dorgelände unſerer neuen Stellungen kam es zu heftigen In⸗ 
fanteriegefechten an der Straße Bapaume - Cambrai, am Walde 
von Havrincourt und auf den Höhen öſtlich des Tortilleabſchnitts. 
Stärkere Angriffe, die der Feind aus der Linie Neuville —-Ma⸗ 
nancourt—Moislains führte, wurden abgewieſen. Aus Peronne 
und über die Somme iſt der Feind erſt geſtern zögernd unſeren 
Nachhuten gefolgt. 5wiſchen Somme und Oiſe drängte er ſchärfer 
nach und ſtand am Abend weſtlich der Linie Ham — Chauny. 
Auch zwiſchen Oiſe und Aisne hat ſich die Coslöſung vom Gegner 
plangemäß vollzogen. Unſere Poſten ſtehen mit ihm in Gefechts⸗ 
fühlung in der Linie Amigny — Bariſis — Caffaux — Condé. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Öftlih von Soiſſons iſt 
der Feind über die Desle gefolgt. Unſere Infanterieabteilungen 
und Artillerie haben ihn lange aufgehalten und ihm verluſte Zur 
gefügt. Auf den höhen nordöſtlich von Fismes wurden ftärkere 
Angriffe der Amerikaner abgewieſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. September. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Südlich des Tonalepaſſes wurden italieniſche Patrouillen 
abgewieſen. Bei Aſiago ſchlugen wir einen Angriff zurück. Sonſt 
vielfach lebhaftes Geſchützfeuer. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 7. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: Nordweitlid; von Langemark machten banerijche Truppen 
bei örtlichem Vorſtoß mehr als 100 Gefangene. Südlich von 
Ypern ſchlugen wir mehrfache Angriffe der Engländer zurück. 
An den Schlachtfronten entwickelten ſich heftige Infanteriegefechte 
im Dorgelände unſerer Stellungen. Unſere Nachhuten zwangen 
den Feind in der Linie Sins—Lieramont—Longavesnes zur Ent⸗ 
wicklung und zu verluſtreichen Angriffen. Unſere Schlachtflieger 
griffen feindliche Kolonnen beim Übergang über die Somme bei 
Brie und St. Chriſt mit Erfolg an. An der Somme und Oiſe 
iſt der Feind über ham und Chaunn gefolgt und ſtand am Abend 
mit unſeren Nachhuten in der Linie Aubigny—Dillequier—Aumont. 
Swiſchen Oiſe und Aisne lebhafte Vorfeldkämpfe. Beiderſeits 
von Dauxaillon wurde ſtärkere Angriffe des Feindes abgewieſen. 

— Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Öftlih von Dailly 
ſtehen wir an der Aisne in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. Auf 
den Höhen nordöftlih von Fismes wieſen wir erneute Angriffe 
der Amerikaner ab. (W. C. B.) 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 7. September. — Mazedoniſche Front: Südlich 
von Periſter drang einer unſerer Sturmtrupps in feindliche Gräben 
ein und kehrte mit franzöſiſchen Gefangenen zurück. Beiderſeits 
des Dobropolje verſuchten feindliche Stoßtrupps nach Artillerie- 
vorbereitung in unſere Gräben einzudringen, wurden aber durch 
unſer Feuer zerſtreut. heftiges feindliches Artilleriefeuer auf 
unſere Stellungen ſüdlich der uma, das ſich zeitweiſe zum Trom⸗ 


melfeuer ſteigerte. Südlich Gewgheli und öſtlich des Wardar 
näherten ſich engliſche Infanteriegruppen unſern Drahtverlſduen, 
wurden aber durch Artilleriefeuer zerſtreut und ließen mehrere 
Tote zurück, darunter einen Offizier. Auf dem Dorgelände weſtlich 
von Serres vertrieb unſere Artillerie mehrere griechiſche Erkun⸗ 
dungsabteilungen. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 7. September. — Paläftinafront: Im Müſten⸗ 
abſchnitt brachten wir von einer erfolgreichen Patrouillenunters 
nehmung Gefangene ein. Auf unſerem linken Flügel führten wir 
einen wohlgelungenen Dorjtoß gegen feindliche Kavallerie aus. 
Öftlich des Jordan, ſüdweſtlich Rabe Fendi (nordöſtlich der Jordan⸗ 
mündung) wurde ein attackierendes feindliches Kavallerieregiment 
zuſammengeſchoſſen. Ein anderes gegen unſere Stellungen an⸗ 
reitendes Kavallerieregiment flüchtete vor unſerem Feuer. 70 Tote 
des Gegners ig auf dem Gefechtsfelde. Einige unverwundete , 
Gefangene, viele Pferde und Waffen wurden eingebracht. Nach 
Erfüllung ihrer Auftrages kehrte unſere Truppe befehlsgemäß und 
vom Gegner ungeſtört in ihre Ausgangsitellungen zurück. Auf 
der übrigen Front nur geringes beiderſeitiges Artilleriefeuer. An 
der Hedſchasbahn bei Dſchardun wurden vorfühlende feindliche 
Aufklärungsabteilungen vertrieben. Sonft keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe. 


Wir ſtehen in den neuen Stellungen. 


Großes Hauptquartier, 8. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Infanterieabteilungen brachten aus belgiſchen Linien 
öſtlich von Merkem Gefangene zurück. Nördlich von Armentieres 
wieſen wir erneute Angriffe der Engländer ab. An der Schlacht⸗ 
front ſtehen wir überall in unſeren neuen Stellungen. Der Feind 
ſuchte geſtern ſüdlich der Straße Peronne — Cambrai mit ſtärkeren 
Kräften an fie heranzukommen. Nachhuten ſtellten ihn zum 
Kampf, wichen überlegenem Gegner kämpfend aus und ſchlugen 
am Abend weſtlich der Linie Gouzeaucourt— Epehy—Templeur 
heftige Angriffe ab. Beiderſeits der Somme iſt der Feind auch 
geſtern nur zögernd gefolgt. Wir ſtehen mit ihm in Linie Der» 
mand — St. Simon und an Crozatkanal in Gefechtsfühlung. Nörd- 
lich der Aisne hat ſich der Artilleriekampf verſchärft. Weſtlich 
von Premonte— Brancourt ſcheiterten ſtarke Teilangriffe des 
Gegners. Südlich der Ailette hat ſich der Feind an unſere Linien 
öſtlich von Dauxaillon herangearbeitet. Starke Angriffe zwiſchen 
Dauxaillon und weſtlich von Dailln, die ſich bis zum Abend mehr⸗ 
fach wiederholten, wurden abgewieſen. Zwiſchen Aisne und Desle 
ließ die Kampftätigkeit nach. (W. C. B.) 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 8. September. — Paläſtinafront: Stärkere 
beiderſeitige Hufklärungstätigkeit im Küſtenabſchnitt und an 
mehreren Stellen weſtlich der Straße Jeruſalem-RNabulus. Im 
Jordantal dicht an einen feindlichen Brückenkopf vorſtoßende Aufs 
klärungsabteilungen vertrieben feindliche Ubteilungen und fügten 
ihnen ſtarke Derlufte zu. Das Artilleriefeuer hielt an der ganzen 
Front in geringen Grenzen an. Am 5. September wurde ein 
Rebellenangriff gegen die Hedſchasbahn ſüdlich Maan abgeſchlagen. 
— Oſtfront: Bei HKara-⸗Tſchemeh, 85 Meilen ſüdöſtlich Täbris, 
ſchlugen unſere Truppen ſtärkere feindliche Kräfte zurück und 
verfolgten ſie in Richtung Mitjane. An den übrigen Fronten Ruhe. 


Ergebnis der Fliegerkämpfe im Auguft. 

Großes Hauptquartier, 9. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Örtliche Kämpfe nördlich vom Ploegſteertwalde und 
am Ca Bafjee-Kanal. Nördlich von Armentières griff der Feind 
von neuem an; wir wieſen ihn ab und machten Gefangene. Am 
Hanalabſchnitt Arleur—Havrincourt Artillerietätigkeit und Er⸗ 
kundungsgefechte. Südlich der Straße Peronne — Cambrai ſetzte 
der Feind feine Angriffe unter Einſatz ſtärkerer Kräfte gegen die 
Linie Gouzeaucourt—Epehy— nördlich von Templeux fort; fie 
ſcheiterten unter ſchweren Derlujten für den Gegner. Unſere Vor⸗ 
truppen verwehrten geſtern überlegenem Feinde das Vordringen 
über St. Simon und den Crozatkanal. Erkundungsgefechte 
zwiſchen Oiſe und Kilette. 5wiſchen Ailette und Aisne brach der 
Feind nach mehrfach vergeblichen Teilangriffen gegen Abend zum 
geſchloſſenen Angriff vor; er wurde auf der ganzen Front, teil⸗ 
weiſe im Nahkampf und durch Gegenſtöße, blutig abgewieſen. 
Swiſchen Aisne und Desle ſcheiterten Teilangriffe, in der Cham⸗ 

agne Teilvorſtöße des Gegners. — Aus einem engliſchen Ge— 
chwader, das zum Angriff auf Mannheim vorſtieß, wurden 5 Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen. Im Huguſt wurden an den deutſchen Fronten 
565 feindliche Flugzeuge, davon 62 durch unſere Flugabwehr⸗ 
geſchütze, und 53 Feſſelballone abgeſchoſſen. Hiervon find 251 Flug⸗ 
zeuge in unſerem Beſitz. Der Reſt iſt jenſeits der feindlichen 
Linien erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im Kampf 143 Flug⸗ 
zeuge und 86 Feſſelballone verloren. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 


Wien, 9. September. — Auf dem Monte Pertica wurden vor» 
geſtern abend und geſtern früh italieniſche Angriffe durch Feuer ab» 
geſchlagen. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. 


u * 
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Der bulgariſche Tagesbericht. 
Sofia, 9. September. — Mazedoniſche Front: An der 


weſtlichen Cerna war das feindliche Artilleriefeuer zeitweiſe heftiger. 


In der Gegend von Moglena, nördlich des Dorfes Rahowo, zer— 
ſprengten wir durch Feuer feindliche Sturmabteilungen, die ſich 
nach Artillerievorbereitung unſeren Gräben zu nähern ſuchten. 
Don Huma bis zum Wardar heftige Seuerüberfälle von ſeiten des 
Seindes, denen unſere Batterien kräftig antworteten. Auf dem 
Dorgelände weſtlich von Serres lebhafte Erkundungstätigkeit. 
Unſere Infanteriegruppen, von Artillerie unterſtützt, zerſtreuten 
mehrere griechiſche Kompagnien, fügten ihnen beträchtliche Derlufte 
zu und machten ſechs Gefangene von der griechiſchen Armee. 


Türkiſche Erfolge gegen die Rebellen. 
Honſtantinopel, 9. September. — Paläftinafront: Im 


Hüſtenabſchnitt Artilleriekämpfe und erfolgreiche eigene Patrouillen⸗ 


unternehmungen. Weſtlich der Straße Jeruſalem-Mabulus wieſen 
unſere Poſtierungen ſtarke feindliche Aujklärungsabteilungen ab. 
Stellenweiſe lag heftiges Artilleriefeuer des Gegners auf unſeren 
Stellungen, das von uns auf feindliche Lager erwidert wurde. 
Eine nach dem Jordanbrückenkopf marſchierende Kavalleriekolonne 
wurde wirkſam durch unſere Artillerie beſchoſſen. Unſere Kavallerie 
vertrieb auf dem Oſtjordanufer eine Abteilung feindlicher Reiter 
und ſtieß bis zum Brückenkopf von Mendefje nach. In den letzten 
Tagen erlitten die Rebellen eine Reihe empfindlicher Schlappen. 
Nordweſtlich von Kalat el Heja ſchlugen wir auſſtändiſche Banden 
in regelloſe Flucht und zogen in Tafile ein, wo unſere Truppen 
von den Scheichs und der Bevölkerung freudig begrüßt wurden. 
Eine von Maan nach Norden entjandte Aufklärungsabteilung 
warf die Rebellen nach blutigem Kampf und nahm 1 Offizier und 
20 Mann gefangen. Einige Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Bei Medina wurde ein Kebellenneſt von uns ausgehoben und 
weiter nördlich ein Angriff auf unſere Poſtierungen abgewieſen. 
Auf den übrigen Fronten iſt die Cage unverändert. 


Weitere engliſche vorſtöße. 

Großes Hauptquartier, 10. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Teilangriffen des Feindes nördlich von Merkem 
und nordöſtlich von Ypern blieben kleinere Grabenſtücke in ſeiner 
Hand. Beiderſeits der Straße Peronne Cambrai ſetzte der Eng⸗ 
länder ſeine Angriffe fort. Ihr Hauptſtoß richtete ſich gegen 
Gouzeaucourt und Epehn. Der Feind wurde abgewieſen. Auch 
am Abend aus dem Walde von Havrincourt und ſüdlich der Straße 
Peronne— Cambrai erneut vorbrechende Angriffe des Gegners 
Iheiterten. Teilkämpfe am Holnonwalde (ſüdöftlich von Dermand) 
und an der Straße ham — St. Quentin. Unſere in vorletzter Nacht 
vom Crozatkanal zurückgenommenen Dortruppen hatten geſtern 
weſtlich der Linie Eſſigny— Dendeuil nur mit ſchwachen feindlichen 
Erkundungsabieilungen Fühlung. Teilkämpfe ſüdlich der Oiſe, 
Artillerietatigkeit nördlich der Ailette. Swiſchen Ailette und Aisne 
nahm der Artilleriekampf gegen Mittag wieder große Stärke an. 
Heftige bis zum Abend mehrfach wiederholte Angriffe des Feindes 
ſcheiterten. Brandenburgiſche Grenadiere zeichneten ſich bei ihrer 
Abwehr beſonders aus. Swiſchen Aisne und Desle wieſen wir 
Dorftöße der Franzoſen ab. Einige erfolgreiche Unternehmungen 
öſtlich von Reims und ſüdweſtlich von Parron (an der lothrin⸗ 
giſchen Front) und am Doller. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 10. September. — An zahlreichen Stellen der italie⸗ 
niſchen Front lebte beiderſeitig die Erkundungstätigkeit auf. 


Heftiger Kampf bei Gouzeauecourt und Epehn. 

Großes Hauptquartier, 11. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Abwehr engliſcher Teilvorſtöße ſüdlich von Ypern 
und nördlich vom La Baſſée-Hanal machten wir Gefangene. Süd— 
lich der Straße Peronne — Cambrai führten erneute Angriffe der 
Engländer wiederum zu heftigen Kämpfen ſüdlich von Gouzeau— 
court und um Epehy. An einzelnen Stellen erreichte der Feind 
unſere vorderen Linien; im Gegenſtoß ſchlugen wir ihn zurück. 
300 Gefangene blieben in unſerer Hand. Teilangriffe der Sran- 
zoſen, die beiderſeits der Straße Ham — St. Quentin überraſchend 
und nach Artillerievorbereitung erfolgten, wurden abgewieſen. 
Ortliche Kämpfe nördlich der Hilette. Swiſchen Ailette und Aisne 
ſteigerte ſich das Artilleriefeuer am Nachmittage wieder zu großer 
Heftigkeit. Am Abend brach der Seind zu ſtarken Angriffen vor, 
fie ſcheiterten vor unſeren Linien. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 

Wien, 11. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche von Aſiago ſcheiterten zwei feindliche Erkun⸗ 
dungsverſuche. — Im Ajolone-Abjchnitt, wo es dem Italiener unter 
Einſatz ſtarker Artillerie gelang, in unſere Linie einzudringen, 
ſtellte ein Gegenſtoß des Infanterieregiments Nr. 99 die Situation 
wieder her. An der Piavefront erhöhte Artilleriekämpfe. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 12. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Bixſchoote wurden Teilangriffe, bei 


Armentieres und am Ca Bafjee-Kanal Vorſtöße des Feindes ab» 
gewieſen. An den Kampffronten entwickelten ſich während des 
Tages unter ſtarkem Seuerſchutz mehrfach Infanteriegefechte im 
Dorgelände unſerer Stellungen. Am Abend heftiger Artilleriekampf 
zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai führenden 
Straßen. Engliſche Angriffe, die bei Eintritt der Dunkelheit gegen 
den Kanalabſchnitt Marquion—Haprincourt vorbrachen, ſcheiterten 
vor unſeren Cinien. Auch zwiſchen Ailette und Aisne nahm das 
Artilleriefeuer am Abend wieder an Stärke zu. Die Infanteries 
tätigkeit blieb hier auf Dorfeldkämpfe beſchränkt. Auf den höhen 
nordöſtlich von Sismes wurden franzöſiſche Teilangriffe abge— 
wieſen. Erfolgreiche Erkundungsgefechte an der lothringiſchen 
Front und in den Dogejen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 12. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Tiroler Front ſtellenweiſe Patrouillenkämpfe. Auf Ajolone 
haben unſere Truppen einen neuerlichen überraſchenden Angriff 
der Italiener blutig abgewieſen. An der Piavefront hält die 
Artillerietätigkeit an. — Albanijher Uriegsſchauplatz: 
Ein gelungener Augriff auf den Tomoricarücken brachte uns in 
den Beſitz einiger feindlicher Stellungsteile. 


Der Bogen von St. Mihiel geräumt. 
Großes Hauptquartier, 15. September. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 


Nahe der Hüſte und nordöſtlich von Bixſchoote führten wir kleinere 
Unternehmungen mit Erfolg durch. Swiſchen Ypern und Armen: 
tieres ſcheiterten Erkundungsvorſtöße des Feindes. Südweſtlich 
von Fleurbaix ſchlugen wir einen Ceilangriff, nordweſtlich von 
Hulluch einen ſtärkeren Vorſtoß der Engländer zurück. Swiſchen 
den von Arras und Peronne auf Cambrai führenden Straßen 
ſetzte der Feind geſtern früh unter ſtärkſtem Seuerſchutz ſeine An- 
griffe fort. Sie ſind unter ſchweren Derlujten für den Feind ge- 
ſcheitert. Gut geleitetes Artilleriefeuer hatte an der erfolgreichen 
Abwehr beſonderen Anteil. Unſere Infanterie warf den Eng» 
länder, wo er in unſere Linien eindrang, im Gegenſtoß wieder 
zurück. Havrincourt blieb in Seindeshand. Am Abend zwiſchen 
Moeuvres und Gouzeaucourt erneut vorbrechende Angriffe des 
Gegners wurden abgewieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Swijhen Aılette und flisne war der Artilleriekampf nur 
zeitweilig geſteigert; kleinere Infanteriegefechte. In der Cham⸗ 
pagne brachten Stoßtrupps aus feindlichen Linien bei Ce Mesnil 
Gefangene zurück. — Heeresgruppe Gallwitz: Franzoſen und 
Amerikaner griffen geſtern den Bogen von St. Mihiel bei der 
Combreshöhe und ſüdlich ſowie zwiſchen der Cote Corraine und 
der Moſel an. In Erwartung dieſes Angriffs war die Räumung 
des der beiderſeitigen Umfaſſung ausgeſetzten Bogens ſeit Jahren 
ins Auge gefaßt und feit Tagen eingeleitet worden. Wir kämpften 
den Kampf daher nicht bis zur Entſcheidung durch und führten 
die beabſichtigten Bewegungen aus. Der Feind konnte fie nicht 
hindern. Franzoſen, die auf den höhen öſtlich der Maas vor— 
ſtießen, wurden abgewieſen. Die Combreshöhe, die vorübergehend 
verloren ging, wurde von Landwehrtruppen wieder genommen. 
Südlich davon ſicherten öſterreichiſch-ungariſche Regimenter in 
kräftiger Gegenwehr im Derein mit den zwiſchen Maas und 
Moſel kämpfenden Truppen den Abzug der bei St. Mihiel jtehen- 
den Diviſionen. Swiſchen der Cote Lorraine und der Moſel ge— 
wann der feindliche Angriff auf Thiaucourt Boden. Reſerven 
fingen den Stoß des Feindes auf. Südweſtlich von Thiaucourt 
und weſtlich der Moſel ſchlugen wir den Feind ab. Während 
der Nacht wurde die Räumung des Bogens vom Feinde ungeſtört 
beendet. Wir ſtehen in neuen vorbereiteten Linien. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Südlich von Noventa verſuchten italieniſche Erkundungstruppen 
das Oſtufer der Piave zu gewinnen; fie wurden zurückgetrieben. 
— Sonſt vielfach Artilleriekampf. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Abſchnitt vnn St. Mihiel ſicherten ſüdlich der Combres= 
höhe öſterreichiſch-ungariſche Regimenter in kräftiger Gegenwehr 
den planmäßigen Abzug deutſcher Truppen. — Albanien: Lage 
unverändert. Der Sugführer Groslovic hat geſtern über Durazzo 
drei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 


heftige Angriffe bei Moeuvres und Havrincourt. 
Großes Hauptquartier, 14. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
Nordöjtlih von Bixſchoote machten wir bei eigener Unternehmung 
und bei Abwehr eines feindlichen Teilangriffes Gefangene. Am 
Hanalabſchnitt führten eigene und feindliche Dorjtöße zu heftigen 
Kämpfen bei Moeuvres und Havrincourt. Teilangriffe des Geg— 
ners gegen Gouzeaucourt, nördlich von Dermand und beiderſeits 
der Straße Ham —St. Quentin wurden abgewieſen. — Heeres» 
gruppe deutſcher Kronprinz: Angriffe, die der Feind am 
Nachmittage zwiſchen Ailette und Aisne nach ſtarker Seuervor- 
bereitung führte, ſcheiterten vor unſeren Linien. Oſtpreußiſche 
Regimenter ſchlugen am Abend erneute Angriffe ab. Artillerie- 
tätigkeit zwiſchen Aisne und Desle. — Heeresgruppe Gallwitz: 
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Südlich von Ornes und an der Straße Verdun — Etain wurden 
Dorftöße des Feindes abgewieſen. An der Uampffront zwiſchen 
der Cote Corraine und der Moſel verlief der Tag bei mäßiger 
Gefechtstätigkeit. Der Seind hat feine Angriffe geſtern nicht fort, 
geſetzt. Oſtlich von Combres und nordweſtlich von Thiaucourt 
fühlte er gegen unſere neuen Linien vor. Grtliche Kämpfe öſtlich 
von Thiaucourt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Gſtlich der Brenta und auf dem Monte Solarolo wurden feind⸗ 
liche Dorftöße abgeſchlagen, bei San Dona an der Piave italie— 
niſche Überſchiffungsverſuche vereitelt. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei den k. und k. Truppen keine größeren Kampf⸗ 
handlungen. — Albaniſcher Kriegsſchauplatz: Nördlich von 
Pojani entriſſen unſere Truppen dem Feinde einige zäh verteidigte 
Gehöfte. In den erkämpften Stellungen wurden heftige, durch 
Panzerkraftwagen unterſtützte italieniſche Gegenangriffe zurück⸗ 
gewieſen. Die Italiener wichen in Unordnung. Im Tomorgebirge 
bauten wir unſere jüngſt errungene Front durch Raumgewinn aus. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 14. September, — Mazedoniſche Front: Im oberen 
Skumbital zerſtreuten unſere Poſten feindliche Erkundungsabtei— 
lungen. Auf der ganzen Front vom Preſpaſee bis zum Wardar 
erhöhte Feuertätigkeit. Weſtlich und nördlich von Bitolia wurden 
mehrere feindliche Kompagnien, die ſich unſeren Gräben nach 
heftiger Artillerievorbereitung zu nähern verſuchten, durch Feuer 
zerſtört. Im Cernabogen beiderſeits heftiges Artilleriefeuer. Süd⸗ 
öſtlich von Gradesnitza und am Dobropolje griff der Feind nach 
langer Artillerievorbereitung zweimal mit beträchtlichen Kräften 
unſere vorgeſchobenen Gräben an, wurde aber blutig zurück» 
gewieſen. Don Huma bis Gewgheli längere Feuerwirbel der 
Artillerie auf beiden Seiten. Sſtlich des Wardar und am Dojranſee 
wurden engliſche Sturmabteilungen durch Feuer zerſtört. 


Schwere Kämpfe zwiſchen Ailette und Aisne. 

Großes Hauptquartier, 15. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Beiderſeits 
des Ca Baſſée-Kanals wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. 
Bei Havrincourt griff der Engländer von neuem an. Sein erſter 
Anſturm drückte uns vom Oſtrande von Havrincourt zurück. 
Tagsüber mehrfach wiederholte Angriffe brachen zuſammen. 
Stärkſtes zuſammengefaßtes Feuer unſerer Artillerie bereitete den 
Gegenangriff vor, der uns am Abend wieder in vollen Beſitz der 
vor dem Hampf gehaltenen Cinien brachte. Der Feind erlitt hier 
ſchwere Verluſte und ließ etwa 100 Gefangene in unſerer Hand. 
— Heeresgruppe Boehn: Mäßige Artillerietätigkeit. Vorſtöße 
des Feindes am Omignonbach wurden abgewieſen. — Heeres- 
gruppe deutſcher Kronprinz: Die Armee des Generals von 
Carlowitz ſtand zwiſchen Ailette und Aisne wieder in ſchwerem 
Kampf. Nach mehrſtündiger Feuervorbereitung griff der Franzoſe 
ſeit frühem Morgen mit ſtarken Kräften an. Beiderſeits der 
Ailette wurde er von hannoverſchen und Braunſchweiger Truppen 
abgewieſen. Brandenburger und Garderegimenter haben nach 
neun ſchweren Kampftagen, an denen der Gegner faſt täglich ver— 
ſuchte, ſich in den Beſitz der Höhen öſtlich von Dauraillon zu 
ſetzen, auch geſtern wiederum vier durch ſtärkſtes Artillerie- und 
Minenwerferfeuer vorbereitete Angriffe in hartem Nahkampf, 
teilweiſe im Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Das Infanterie— 
regiment Nr. 20 unter Führung des Majors Miliſch zeichnete ſich 
hierbei beſonders aus. Über die Höhe öſtlich von Laffaux ſtieß 
der Feind in den Grund von Allemant vor. Unſer Gegenangriff 
brachte ihn hier zum Stehen. Swijchen Sancy und Dailln brachen 
die mehrfach, teilweiſe mit Panzerwagen vorgetragenen feindlichen 
Angriffe vor unſeren Linien zuſammen. Erkunder durchſchwammen 
öſtlich von Dailly den Aisnekanal und brachten vom Südufer 
Gefangene zurück. Südlich der Aisne griff der Franzoſe in der 
Hauptſache mit Senegalnegern zwiſchen Revillon und Romain an. 
Crotz ſchwerer Verluſte, die der Feind bei vergeblichen Angriffen 
am Vormittage erlitt, ſtieß er am Nachmittage nach ſtarker Feuer⸗ 
vorbereitung von neuem vor. Wir ſchlugen den Feind zurück und 
machten mehr als 100 Gefangene. — Heeresgruppe Gallwitz: 
Beiderſeits der Straße Verdun — Etain ſcheiterten Vorſtöße des 
Feindes. Swiſchen der Cote Lorraine und der Moſel Dorfeld- 
kämpfe vor unſeren Cinien. Der Feind, der teilweiſe mit Panzer⸗ 
wagen gegen fie in Teilangriffen vorſtieß, wurde abgewieſen. Die 
Artillerietätigkeit blieb auf Störungsfeuer beſchränkt, das in Der: 
bindung mit den Infanteriegefechten zeitweilig auflebte. — Wir 
ſchoſſen geſtern 9 feindliche Ballone und 46 Flugzeuge ab. 

C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. ( 

Wien, 15. September. — Auf dem italieniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz ſehr rege Artillerie-, Erkundungs- und Sliegertätigkeit. 
der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 15. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
des Ochridaſees Patrouillenunternehmungen. An der Pelijter und 
an der Cerwena Stena heftige Feuerüberfälle auf feindlicher 


Seite. Nördlich von Bitolia verſuchten franzöſiſche Kompagnien 
nach anhaltender Artillerievorbereitung ſich unſeren vorgeſchobenen 
Gräben zu nähern, wurden aber durch Feuer vertrieben. Im 
Cernabogen während des ganzen Tages heftiges Artilleriefeuer 
auf beiden Seiten. Im Abſchnitt Gradesnitza bis zur Höhe Bahovo: 
Feindliche Patrouillen griffen an mehreren Punkten unſere Stel⸗ 
lungen ſüdlich von Gradesnitza an, wurden aber mit beträchtlichen 
Verluſten zurückgewieſen. Eine Anzahl franzöſiſcher Gefangener 
blieb in unſeren händen. Weiter öſtlich griffen nach beſonders 
heftiger Artillerievorbereitung franzöſiſche und ſerbiſche Diviſionen 
heute früh unſere Stellungen bei Sokol, Dobropolje und Detrenik 
an. Nach hartnäckigem Ringen gelang es ihnen, dieſe Punkte zu 
beſetzen, wobei ſie ſchwere Derlufte erlitten. Um unſeren Truppen 
unnötige Opfer zu erſparen, nahmen wir unſere Einheiten in 
dieſem Abſchnitt in neue Stellungen weiter nördlich zurück. Nörd— 
lich von uma hielt das Artilleriefeuer auf beiden Seiten an. 


Bombenangriff auf paris. 

Großes Hauptquartier, 16. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
In der Cysniederung und ſüdlich vom Ca Baſſéee-Manal führten 
wir erfolgreiche Unternehmungen durch. Swiſchen Havrincourt 
und Epehn am frühen Morgen heftiger Artilleriekampf, dem bei 
und ſüdlich von Haprincourt feindliche Teilangriffe folgten. Der 
Feind wurde abgewieſen. Tagsüber blieb die Gefechtstätigkeit 
in mäßigen Grenzen. Nordöſtlich von Dermand, am Holnonwalde 
und bei Ejjigny=le» Grand Infanteriegefechte. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Heftige Teilkämpfe zwiſchen Ailette und 
Aisne. Nach vergeblichen Vorſtößen am frühen Morgen brach 
der Feind am Abend erneut zum Angriff vor. Im allgemeinen 
wurde er abgewieſen; er hat die Einbruchsſtelle aus den Kämpfen 
der Vortage etwas erweitert und faßte im Südteil von Dailly 
Fuß. Swiſchen Aisne und Desle blieb die feindliche Infanterie 
untätig. Wir ſäuberten die aus den Kämpfen vom 14. September 
noch zurückgebliebenen kleinen Franzoſenneſter. — Heeresgruppe 
Gallwitz: Don der Cote Lorraine bis zur Moſel lebte der 
Artilleriekampf am Ubend zeitweilig auf. Vor unſerer neuen Stellung 
entwickelten ſich mehrfach heftige Infanteriegefechte, in denen wir 
Gefangene machten. Am Abend ſtand der Feind etwa in Linie 
Fresnes— St. Hilaire —-Haumont —Rembercourt und im Walde von 
Rappes. — Heeresgruppe herzog Albrecht: Dorjtöße des Seindes 
an der lothringiſchen Front wurden abgewieſen. — Als Vergel⸗ 
tung für das fortgeſetzte Bewerfen deutſcher Städte wurden auf 
Paris in vergangener Nacht durch die Bombengeſchwader 22 000 kg 
Bomben abgeworfen. Wir ſchoſſen geſtern 24 feindliche (. K. B) 
und 15 Feſſelballone ab. W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. September. — Bei Mori und auf dem Monte 
Cimone wurden feindliche Patrouillen abgewieſen. In den Sieben 
Gemeinden ſcheiterten mehrere italieniſche Dorjtöße. Im Brentatal 
drückte der Feind unſere Feldwachlinien etwas zurück. Im alba⸗ 
niſchen Uriegsgebiet verſuchte der Italiener vergeblich, uns den 
Raumgewinn der letzten Tage wieder zu entreißen. 


Die Engländer aus Bahu vertrieben. 

Konftantinopel, 16. September. — Nach hier eingegangenen 
Nachrichten hatte ſich in den letzten Tagen die Sahl der aus Mord: 
perſien nach Baku gekommenen Engländer auf mehrere Tauſend 
vermehrt. Sie hatten die Sowjetregierung vertrieben und eine 
ſozialrevolutionäre Verwaltung eingeſetzt. Um ſie zu vertreiben, 
gingen tatariſche Freiſcharen aus Kauhaſiſch-Aſerbeidſchan gegen 
Baku vor. Nach hartem Kampfe gelang es ihnen, die Engländer 
zu beſiegen und die Stadt zu beſetzen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 16. September. — Mazedoniſche Front: Nach kurzer 
Artillerievorbereitung griffen italieniſche Einheiten unſere Stel⸗ 
lungen öſtlich der Höhe 1050 an, wurden aber durch Feuer zurück⸗ 
geſchlagen. Dom Dorfe Gradesnitza bis zum Berg Joſouh fanden 
hartnäckige Infanteriekämpfe während des ganzen Tages vor 
unſeren neuen Stellungen ſtatt. Unſere Einheiten wieſen durch 
Feuer beträchtliche feindliche Kräfte zum Teil nach Nahkampf 
zurück, ebenſo wiederholte Stürme beträchtlicher feindlicher Kräfte 
öſtlich Gradesnitza, nördlich des Dobropolje und beim Dorfe Sborſko, 
wobei ſie ihnen ſchwere Derluſte zufügten. Südlich Gewgheli 
wurden engliſche Erkundungsabteilungen durch Feuer zerſtreut. 
Bei Dojran war das Artilleriefeuer auf beiden Seiten ziemlich 
heftig. Mehrere engliſche Erkundungsabteilungen, die ſich unſerer 
ſüdlich von Dojran vorgeſchobenen Stellung näherten, wurden 
verjagt. 


Angriffe zwiſchen Ailette und Aisne. 


Großes Hauptquartier, 17. September. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern rege Erkundungstätigkeit. Südlich von Ypern ſcheiterten 
Teilangriffe des Feindes. An der Kanalſtellung brachten pom— 
merſche Grenadiere von erneuten Vorſtößen gegen den Feind bei 
Sauchy-Cauchy Gefangene zurück. In der Gegend von Havrin- 
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court ſteigerte fi} der Artilleriekampf am frühen Morgen vorüber⸗ 
gehend zu großer Stärke; keine Infanterietätigkeit. — Heeres» 
gruppe deutſcher Kronprinz: Swilhen Kilette und Aisne 
dauerten die heftigen Angriffe des Feindes fort. Wir nahmen 
den Oſtrand der Höhe öſtlich von Dauraillon, auf der der Feind 
Fuß faßte, wieder. An der von Laffaur nach Oſten führenden 
Straße drückte uns der Feind etwas zurück. Am Nachmittage 
nach ſtärkſtem Artilleriefeuer erneut vorbrechende Angriffe des 
Feindes ſcheiterten an den Gegenſtößen der hier kämpfenden 
hannoverſchen, braunſchweigiſchen und oldenburgiſchen Reſerve⸗ 
regimenter. Sie ſchoben am Abend ihre Linien zum Teil wieder 
vor. Auch die ſüdlich anſchließende brandenburgiſche 5. Infanterie⸗ 
diviſion ſchlug mehrfach durch Panzerwagen unterſtützte Angriffe 
des Feindes ab. Im Südteil von Dailly dauerten Kleinkämpfe 
an. In der Champagne wurde ein nächtlicher Dorjtoß des Feindes 
ſüdlich von Ripont abgewieſen. — Heeresgruppe Gallwitz: An 
der Cote Lorraine, bei St. Hilaire und weſtlich von Jonville 
führten wir erfolgreiche Unternehmungen durch. Teilangriffe des 
Gegners gegen Haumont und nordöſtlich von Thiaucourt wurden 
abgewieſen. Die Artillerietätigkeit beſchränkte ſich auf Störungs⸗ 
feuer. — Wir ſchoſſen geſtern 44 feindliche Flugzeuge ab. Ober⸗ 
leutnant Cörzer errang ſeinen 40., Leutnant Rumen ſeinen 35. 
und Leutnant Thun ſeinen 30. Luftfieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. September. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Zwiſchen der Brenta und dem Monte Solarolo ſetzten die Ita⸗ 
liener geſtern früh nach ſtarker, bis zum Trommelfeuer geſteigerter 
Artillerievorbereitung zum Angriffe an. Ihre Sturmkolonnen 
wurden im Brentatal und vor dem Col Caprilo durch unſer Feuer 
zurückgetrieben. Auf dem Ajolone vermochten ſie unter der Wir⸗ 
kung unſerer Batterien ihre Gräben überhaupt nicht zu verlaſſen. 
Auf dem Monte Pertica, dem Solarolo und auf dem Taſſonrücken 
kam es zu erbitterten Kämpfen, in denen der Feind gleichfalls 
reſtlos weichen mußte. In anderen Abſchnitten vielfach lebhafte 
Fliegertätigkeit.— Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen keine größeren Kampfhandlungen. 
— Albanien: Bei Pojani ſcheiterten erneute italieniſche Dorjtöße. 


Franzöſiſche Angriffe zwiſchen VDauxaillon und 
Allemant. 

Großes Hauptquartier, 18. September. Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei Ypern 
wurden Dorſtöße, beiderſeits des Ca Baſſée-Hanals mehrfach 
wiederholte Teilangriffe des Gegners abgewieſen. — Heeresgruppe 
Boehn: Verſuche des Feindes, ſich nördlich vom Holnonwalde 
an unſere Linien heranzuarbeiten, ſowie Teilangriffe gegen Holnon 
und Eſſigny⸗le⸗Grand ſcheiterten. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Swijhen Ailette und Aisne ſetzte der Sranzoje ſeine 
Angriffe fort; am Vormittage ſtieß er zwiſchen Dauraillon und 
Allemant, am Nachmittage nach ſtärkſtem Feuer auf der ganzen 
Front mit ſtarken Kräften vor. Der Seind, der zunächſt auf Pinon 
und ſüdlich der Straße Laffaur— Chavignon in unſere Linien ein⸗ 
drang, wurde im Gegenſtoß wieder zurückgeworfen. Die gegen 
die übrige Front gerichteten Angriffe ſcheiterten vor unferen Linien. 
— Heeresgruppe Gallwitz: Keine beſondere Gefechtstätigkeit.— 
Heeresgruppe herzog Albrecht: Kleinere Erkundungsgefechte 
an der lothringiſchen Front und in den Dogejen. — Mazedo⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Öftlid der Cerna ſtehen die Bul⸗ 
garen ſeit dem 15. September im Kampf mit Franzoſen, Serben 
und Griechen. Zur Abwehr des Feindes ſind auch deutſche Batail⸗ 
lone eingeſetzt worden. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 18. September. —Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Der Italiener ſetzte ſeine Anſtrengungen zur Beſitznahme un— 
ferer Stellungen im Gebiet des Monte Pertica fort. Das Siel 
ſeiner geſtrigen, von heftigem Artillerie- und Minenfeuer beglei⸗ 
teten kingriffe bildete der Taſſonrücken, gegen den er fünfmal 
Sturm lief. Der Feind wurde jedesmal in erbitterten Nahkämpfen 
zurückgeſchlagen. Am Monte Tomba und Monte Solarolo wurden 
feindliche Annäherungsverſuche vereitelt. Auf der Hochfläche öſtlich 
Aſiago zeitweiſe ſchwere Artilleriekämpfe. Sahlreiche feindliche 
Flieger haben auf mehrere Orte hinter der Piavefront und im 
Etſchtal Bomben abgeworfen, ohne nennenswerten Schaden anzu— 
richten. — Albanien: Ein Teilangriff der Italiener entlang der 
Hüſte wurde abgewieſen. Auf dem Höhenrücken ſüdweſtlich von 
Bergt, wo wir unſere Cinien ſüdwärts vorgeſchoben haben, wurden 
feindliche Gegenangriffe zurückgeſchlagen. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei den k. und k. Truppen nichts von Belang. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 18. September. — Mazedoniſche Front: In der 
Gegend von Bitolia und an mehreren Stellen in der Cerna war 
die Seuertätigkeit auf beiden Seiten zeitweiſe ziemlich heftig. 
Eſtlich der Cerna wieſen unſere Einheiten mehrere heftige Angriffe 
gegen unſere Stellungen beim Dorfe Bechichte und auf dem Gipfel 
des Trihor zurück. In der Moglenagegend griffen franzöſiſche 


Einheiten unſere vorgeſchobenen Stellungen beim Dorfe Sborſko 
an, wurden aber nach Nahkampf vertrieben und ließen Gefangene 
in unſeren Händen, darunter zwei Offiziere. Auf beiden Seiten 
des Wardar wurden ſtarke engliſche Angriffsabteilungen zerſtreut. 
Südlich und weſtlich von Dojran dauert das heftige beiderſeitige 
Artilleriefeuer an. 


Engliſche Angriffe gegen unſere Siegfriedfront. 

Großes Hauptquartier, 19. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: heeresgruppen KronprinzRupprecht und Boehn: 
Nordöjtlih von Bixſchoote ſäuberten wir Teile der in den Kämpfen 
vom 9. September dem Feinde verbliebenen Grabenſtücke und 
nahmen 136 Belgier gefangen. Rege Erkundungstätigkeit zwiſchen 
Ypern und Ca Baſſée. Nördlich von Armentières und ſüdlich 
vom La Bajjee-Kanal wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. 
Im Abſchnitt von Moeuvres und Havrincourt ſtarker Artillerie- 
kampf; bei örtlichen Angriſſen machten wir hier Gefangene. Der 
Engländer nahm ſeine Angriffe gegen unſere Stellungen vor der 
Siegfriedfront im Abſchnitt vom Walde von Havrincourt bis zur 
Somme wieder auf. Die nördlich von Gouzeaucourt und gegen 
den Ort ſelbſt gerichteten Angriffe ſcheiterten vor unſeren Linien. 
Deutſche Jägerregimenter haben Gouzeaucourt zäh verteidigt. 
Swiſchen Gouzeaucourt und Hargicourt ſchlugen wir den Eng— 
länder, der mit ſtarken Kräften und Panzerwagen mehrfach an⸗ 
ſtürmte, ab. Epehn und Ronjon blieben nach wechſelvollem Kampf 
in ſeiner hand. Am Abend wiederholte der Feind auf dieſer 
ganzen Front ſeine Angriffe; ſie wurden überall abgewieſen. 
Swiſchen Hargicourt und Pontru drangen Auftralier in unſere 
Stellungen ein. Nach hartem Kampf gelang es, den über Hargi— 
court und Pontru vorſtoßenden Feind weſtlich von Bellicourt— 
Bellengliſe zum Stehen zu bringen. &wijhen Omignonbach und 
der Somme griff der Engländer im Derein mit Franzoſen an. 
Unter Einſatz ſtarker Kräfte ſuchte er auf St. Quentin und nörd— 
lich davon unſere Cinien zu durchbrechen. Die bis zum Abend 
anhaltenden Kämpfe endeten mit vollem Mißerfolge für den 
Gegner. In heftigen Kämpfen wurde der Feind in feine Aus» 
gangsſtellungen zurückgeworfen. Oſtpreußiſche Regimenter und 
das elſaß⸗lothringiſche Infanterieregiment Nr. 60 zeichneten ſich 
hier beſonders aus. Südlich der Somme ſcheiterte ein Teilangriff 
der Franzoſen. Auf der 35 Kilometer breiten Angriffsfront ſtellten 
wir durch Gefangene 15 feindliche Diviſionen feſt. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Swiſchen Rilette und Aisne nahm der 
Artilleriekampf am Nachmittag wieder beträchtliche Stärke an. 
Heftige Teilangriffe, die ſich im beſonderen gegen unſere Cinien 
beiderjeits der Straße Caffaux— Chavignon richteten, wurden ab» 
gewieſen. — Heeresgruppe Gallwitz: An der Cote Lorraine 
lebte die Gefechtstätigkeit auf. Kleinere Dorfeldkämpfe. Bei 
einem Vorſtoß auf Manheulles machten wir Gefangene. 


2 (W. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 19. September. — In den Sieben Gemeinden an— 
haltend lebhafter Feuerkampf. 5wiſchen Brenta und Piave ſtellte 
der Seind nach ſchweren Mißerfolgen der Vortage feine Angriffe 
ein. Unter den braven Truppen, die in den letzten Kämpfen, 
von ihrer Artillerie trefflich unterſtützt, den immer wieder vor— 
brechenden Feind ſiegreich abgewehrt haben, verdienen die un— 
gariſchen Infanterieregimenter Nr. 39 und 105 beſondere An⸗ 
erkennung. Bei San Dona wurde ein nächtlicher Übergangs» 
verſuch durch unſer Feuer abgewieſen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 19. September. — Mazedoniſche Front: Im oberen 
Skumbital Patrouillengefechte. Bei Bratindol öſtlich der höhe 
1050 wurden jtarke feindliche Stoßtrupps durch Seuer zerſtreut. 
Oſttich der Cerna beſetzten unſere Einheiten, vom Feinde ungeſtört, 
die neuen ihnen angewieſenen Stellungen, in denen ſie ſich ein⸗ 
richteten. Ein feindliches Bataillon wurde ſüdlich uma durch Feuer 
zerſtreut. Unſere Artillerie ſchoß eine feindliche Munitionsnieder⸗ 
lage am Wardar in Brand. Artilleriefeuer beiderſeits, zeitweiſe 
heftiger auf beiden Seiten des Dojranſees. Im Laufe des Tages 
entwickelten ſich ſüdlich und weſtlich Dojran erbitterte Kämpfe. 
Nach überaus kräftiger Artillerievorbereitung, wobei der Seind 
über 250000 Granaten verſchiedener Kaliber verſchoß, griffen drei 
engliſche und zwei griechiſche Diviſionen in dichten Maſſen an. 
Es gelang ihnen an mehreren Stellen in unſere vorgeſchobenen 
Stellungen einzudringen, ſie wurden aber durch einen unverzüg: 
lichen Gegengngriff unſerer tapferen Infanterie, die in ausgezeich— 
netem Sujufmenwirken mit der Artillerie arbeitete, an allen 
Punkten zurückgeworfen und ließen eine große Sahl Getöteter 


» und Verwundeter auf dem Schlachtfelde zurück. Über 500 un⸗ 


verwundete Gefangene, Engländer und Griechen, ſopzz eine große 
menge Waffen und anderes Kriegsmaterial bliebe in unjeren 
Händen. Gleichzeitig mit dieſen Operationen rückte eine griechiſche 
Divifion im Nordoſten des Sees gegen unſere Stellung vor; 
nachdem ſie ſich genügend genähert hatte, wurde ſie unter unſer 
Artilleriefeuer genommen und mit großen Verluſten zerſtreut, wobei 
fie Gefangene in unſerer hand ließ. Oſtlich der Cerna errang 
der deutſche Vizefeldwebel Fiſeler ſeinen 17. Cuftſieg. 
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Kämpfe bei Gouzeaucourt und Epehn. 


Großes Hauptquartier, 20. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Infan⸗ 
teriekämpfe nordöſtlich von Bixſchoote und ſüdlich von Ypern 
verliefen für uns erfolgreich. Ein Vorſtoß der Engländer nords 
weſtlich von Hulluh wurde abgewieſen. Bei örtlichen Unter» 
nehmungen bei Moeuvres und am Walde von Havrincourt 
machten wir Gefangene; in Moeuvres ſprengten wir zahlreiche 
Unterſtände des Feindes. — Heeresgruppe Boehn: Auf dem 
Schlachtfelde am frühen Morgen heftiger Feuerkampf. Starke 
Teilangriffe, die der Feind gegen Gouzeaucourt und beiderſeits 
von Epehn mehrfach wiederholte, wurden abgewieſen. Bayeriſche 
Regimenter und preußiſche Jäger zeichneten ſich hierbei beſonders 
aus. Einheitliche Angriffe richtete der Seind nach ſtärkſtem Feuer 
am frühen Morgen und in den Mittagjtunden gegen unſere Linien 
zwiſchen Omignonbach und der Somme. Sie ſind hier auch geſtern 
überall vor unſeren Cinien geſcheitert. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Nördlich der Aisne machten wir bei eigenen Unter⸗ 
nehmungen am Gehöft Daurains und weſtlich von Jony 130 Ge— 
fangene. Infolge unſeres Artilleriefeuers, das das Unternehmen 
weſtlich von Jonn vorbereitete, kam ein beabſichtigter Angriff 
des Feindes nicht voll zur Entwicklung und wurde abgewieſen. — 
Heeresgruppe Gallwitz: Kleinere Dorfeldkämpfe. Über dem Ge⸗ 
fechtsfelde zwiſchen Maas und Moſel ſchoß das Jagdgeſchwader 
unter Führung des Oberleutnants Freiherrn von Boenigk in der 
Seit vom 12. bis 18. September 81 feindliche Flugzeuge ab. Es 
verlor ſeloſt im Kampfe nur 2 Flugzeuge. Leutnant Büchner er- 
rang feinen 30. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 20. September. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Kämpfe an der venezianiſchen Gebirgsfront lebten 
geſtern aufs neue auf. Nördlich des Col Iſabella und des Col 
del Roſſo gelang es den Italienern, vorübergehend in unſere 
Gräben einzudringen. — Ungeſäumt einſetzender Gegenſtoß warf 
ſie ſogleich wieder hinaus. Weſtlich des Aſolone und im Gebiet 
des Col del Orſo ſchlugen unſere braven Regimenter die italienis 
ſchen Anſtürme in erbitterten Nahkämpfen zurück. Der Feind 
erlitt ſchwere Derlufte.e Bei San Dona ſcheiterte abermals ein 
feindlicher Ubergangsverſuch. — Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Bei den k. und k. Truppen keine beſonderen Kampfhandlungen. — 
Albanien: Geringe Gefechtstätigkeit. Die feindlichen Slug» 
anlagen von Dalona wurden durch unſere Flieger mit Erfolg 
angegriffen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 20. September. — Mazedoniſche Front: Auf der 
Cerwena Stena und in Gegend von Bitolia zeitweilig lebhafteres 
beiderſeitiges Artilleriefeuer. Nördlich Bitolia und im Cernabogen 
wurden feindliche Sturmabteilungen, die nach Artillerievorbereitung 
in unſere Gräben einzudringen ſuchten, durch Feuer abgewieſen. 
Eſtlich der Cerna fanden den ganzen Tag über ſchwere Kämpfe 
mit wechſelndem Erfolge ſtatt. Swiſchen der Ortſchaft Gewgheli 
und dem Dojranſee erneuerte der Feind feine erbitterten Angriffe, 
denen ziemlich heftige Artillerie- und Gas vorbereitung voranging. 
Nach hartnäckigem Kampf gelang es dem Feinde, zeitweilig in 
manche unſerer vorgeſchobenen Stellungen einzudringen, aber 
durch ſchneidigen Gegenangriff unſerer Truppen wurde er mit 
bedeutenden Derluften für ihn vertrieben und ließ Gefangene in 
unſeren Händen, darunter mehrere griechiſche Offiziere. Auf 
dieſem Schlachtfeld, auf dem ſeit zwei Tagen unſere tapferen 
Regimenter ihre Stellungen in erbitterten Kämpfen Mann gegen 
Mann verteidigen, erlitt der Feind außerordentlich ſchwere Ver⸗ 
luſte an Toten. ; 


Beginn der engliſchen Paläftina:Offenfive. 


Konftantinopel, 20. September. — Paläſtinafront: Der 
erwartete Angriff der Engländer hat begonnen. Nach heftigſtem 
Artilleriefeuer ſetzte am 18. September abends der Mampf öſtlich 
der Straße Jerujalem—Nablus in breiter Front ein. der erſte 
Anſturm des Gegners zerſchellte an der tapferen Gegenwehr un⸗ 
ſerer Truppen. Um Mitternacht führte der Feind neue Truppen 
zum Angriff vor. Der Kampf mit den dauernd verſtärkten Kräften 
wütete die ganze Nacht mit äußerſter Heftigkeit. Bei Tages- 
anbruch war die Kraft des Angreifers gebrochen und der Stoß 
in der Linie Dihalud— Wadi—Abu—Serka aufgefangen; inzwiſchen 
eröffneten die Engländer auch im Müſtenabſchnitt ſtärkſtes Artilleries 
feuer, in das ſeine Schiffsgeſchütze von See eingriffen. Nach zwei⸗ 
ſtündigen Feuervorbereitungen und nach erbittertem Nahkampf 
gelang es ihnen, in unſere Stellungen zwiſchen Küfte und Eiſen⸗ 
bahn Tidtul—Kerm einzudringen. Dem Druck des an Sahl weit 
überlegenen Gegners ausweichend, nahmen wir unſere Truppen 
in die Tut⸗Kermſtellung, in welcher weitere Angriffe des Gegners 
erwartet werden. Am Jordan nahmen wir feindliche Truppen— 
bewegungen in Wadiandſcha und in der Gegend Jericho unter 
wirkſames Feuer. An der Straße Jericho — Tell⸗Nemrin lebhafte 
Patrouillen- und Sliegertätigkeit. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Öjtlic 
von Merkem wurde ein belgiſcher Teilangriff abgewieſen. Rege 
Erkundungstätigkeit zwiſchen Ins und Scarpe. Bei Abwehr eng» 
liſcher Bataillone, die nördlich von Ca Baſſée vorſtießen, machten 
wir 50 Gefangene. — Heeresgruppe Boehn: Swiſchen Gouzeau⸗ 
court und der Somme zeitweilig ſtarke Artillerietätigkeit. Ein 
engliſcher Teilangriff nordweſtlich von Bellicourt ſcheiterte vor 
unſeren Linien. Südlich der Somme nahmen wir unſere noch weit 
vor der Stellung belaſſenen Dortruppen auf dieſe zurück und 
räumten ſomit auch Ejjignnele- brand. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Soiſchen Dauraillon und Jony folgten am Abend 
heftigem Feuer feindliche Angriffe. Auf dem höhenrücken weſtlich 
von Jony faßte der Feind Fuß. Im übrigen wurde er abge⸗ 
wieſen. — Bei den Heeresgruppen Gallwitz und Albrecht 
keine beſondere Gefechtstätigkeit. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 21. September. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: Eine feindliche Unternehmung gegen Stellungsteile im 
Tonale⸗Abſchnitt wurde durch unſer Vernichtungsfeuer im Keime 
erſticht. — In den Judikarien, im Conceitale, bei Mori und auf 
der Hochfläche örtliche Kleinkämpfe. — Zwiſchen Brenta und Piave 
beſchränkte ſich der Italiener nach den Mißerfolgen der letzten 
Tage auf ſchwächere Vorſtöße gegen unſere Tafjonjtellungen nord» 
öſtlich des Monte Pertica, die alle reſtlos abgewieſen wurden. — 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den k. und k. Truppen 
nichts von Belang. — Albanien: Heine nennenswerte Gefechts⸗ 
tätigkeit. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 21. September. — Die ſchweren Kämpfe an 
der Paläſtinafront dauern an. Die Engländer führen ihren 
Angriff mit beſonderem Nachdruck zwiſchen der Wüſte und der 
Eiſenbahn. Sur Verkürzung unſerer Front gehen unſere Kräfte 
auch öſtlich der Eiſenbahn nach tapferer Abwehr aller feindlichen 
5 5 befehlsgemäß in neue Stellungen nördlich der bisherigen 

inien. 


Engliſcher durchbruchsverſuch ſüdlich Cambrai. 
Großes Hauptquartier, 22. September. — Weſtlich er Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Weſtlich 
von Sleurbair und ſüdlich von Havrincourt wurden engliſche 
Teilangriffe, nördlich der Scarpe ſtarke Vorſtöße des Feindes abs 
gewieſen. Eigene Unternehmungen bei Moeuvres brachten 45 Ge— 
fangene ein. — Heeresgruppe Boehn: Nach den vergeblichen 
Teilangriffen der beiden letzten Tage holte der Engländer geſtern 
wieder zu großem einheitlichen Angriff aus. Sein Siel war der 
Durchbruch ſüdlich von Cambrai. Unter dem Schutze einer dichten 
Seuerwalze trat die engliſche Infanterie, von Panzerwagen und 
Fliegern begleitet, zwiſchen dem Walde von Gouzeaucourt und 
Hargicourt am frühen Morgen zum Angriff an. Wir hatten in 
Erwartung des feindlichen Angriffes in der Nacht vom 19. zum 
20. September die Verteidigung von dem freien Gelände öſtlich 
von Epehn in die alten engliſchen Stellungen zwiſchen Villers 
Guislain und Bellicourt verlegt. Als der zum Angriff tief ge— 
gliederte Feind die höhen hinab gegen unſere Cinien anſtürmte, 
empfing ihn das vorbereitete Abwehrfeuer unſerer Artillerie, Ins 
fanterie und Maſchinengewehre. Der Angriff blieb vor unſeren 
Cinien liegen. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung ſetzte der Feind 
zu erneutem Angriff an. Auch dieſer zweite kinſturm ſcheiterte 
völlig. In den Südweſtteil von Villers Guislain und in das Ge» 
höft Quennemont drang der Engländer vorübergehend ein. Hier 
warf ihn fofortiger Gegenſtoß wieder zurück. Am Abend und 
während der Nacht folgten ſtärkſtem Artilleriefeuer nochmals 
heftige Angriffe, die abgewieſen wurden. Der geſtrige Kampftag 
war in dem ſchweren Ringen an der Weſtfront ein beſonders 
erfolgreicher Tag. Deutſche Jäger und Havallerie-Schützenregi⸗ 
menter, oft» und weſtpreußiſche, poſenſche, niederſchleſiſche, weit- 
fäliſche, rheiniſche, banerijche Regimenter und Gardetruppen haben 
dem Engländer geſtern eine ſchwere Niederlage zugefügt. An 
feiner ganzen Angriffsfront hat er ſchwerſte Derlujte erlitten. 
Unſerer Artillerie fällt ein Hauptteil an dem vollen Erfolge zu. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Zwiſchen Ailette und 
Aisne blieb die Artillerietätigkeit tagsüber in mäßigen Grenzen. 
Sie lebte am Abend in Derbindung mit heftigen Teilkämpfen 
öſtlich von Vauxaillon, am Gehöft Daurains und nordweſtlich 
von Dailly auf. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. September. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Geſtern überfielen auf dem Doſſo Alto unſere Sturmtruppen 
einen von tſchecho⸗lowakiſchen Cegionären verteidigten Graben⸗ 
abſchnitt. Der größte Teil der Beſatzung erlitt ſein verdientes 
Schickſal. Sonſt an zahlreichen Stellen der italieniſchen Front 
Erkundungsgefechte. — Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei 
den k. und k. Truppen keine beſonderen Ereigniſſe. — Albanien: 
An der Küfte wurden abermals italieniſche Angriffe abgeſchlagen. 
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der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 22. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
des Ochridaſees und an der Cerwena Stena eine Seitlang hef— 
tiges Geſchützfeuer ſeitens des Feindes. Am Periſter und nördlich 
Bitolia wurden Sturmabteilungen des Feindes nach Handgemenge 
zurückgeworfen; wir machten Griechen und Franzoſen zu Ge— 
fangenen. Weſtlich der Cerna beſtanden unſere Bataillone 
ſchwere Kämpfe mit ſtarken feindlichen Kräften um die höhen 
ſüdlich von Trojatzi und Drenowo; infolge der Surückbiegung der 
Front im Winkel zwiſchen Cerna und Wardar wurden unſere 
benachbarten Truppenteile auf neue Stellungen ſüdlich Prilep und 
nördlich Dojran zurückgenommen. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht Bei ört⸗ 
licher Unternehmung ſüdlich von Neuve Chapelle machten wir Ge— 
fangene. Die Artillerietätigkeit lebte zwiſchen Ypern und La 
Baſſée, beiderſeits der Scarpe und im Kanalabſchnitt ſüdlich von 
Marquion auf. — Heeresgruppe Boehn: In den Abſchnitten 
öſtlich und ſüdöſtlich von Epehn ſowie zwiſchen Omignonbach und 
der Somme nahm der Artilleriekampf am Nachmittage wieder 
größere Stärke an. Infanterieangriffe, die der Engländer gegen 
unſere Linien ſüdöſtlich von Epehn richtete, wurden abgewieſen. 
Wie in den letzten Tagen zeichnete ſich auch geſtern die 2. Garde— 
Infanteriediviſion beſonders aus. Während der Nacht hielt ſtarke 
Seuertätigkeit an; in nächtlichen Angriffen öſtlich von Epehn faßte 
der Feind in einzelnen Grabenſtücken Fuß. Vorfeldkämpfe an 
der Oiſe. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Swijchen 
Ailette und Aisne flaute die Gefechtstätigkeit geſtern ab. Er- 
kundungsgefechte in der Champagne. — Heeresgruppe Gallwitz: 
Zwiſchen der Cote Lorraine und der Moſel war der Artillerie: 
kampf am frühen Morgen zeitweilig geſteigert. Der Feind, der 
mit ſtärkeren Abteilungen gegen Haumont, ſüdlich von Dampt⸗ 
vitoux und Rembercourt vorſtieß und mit Erkundungsabteilungen 
mehrfach gegen unſere Stellung heranfühlte, wurde abgewieſen. 
Weſtlich der Moſel ſchoben wir unſere Cinie etwas vor. — Ober— 
leutnant Lörzer errang feinen 42., Leutnant Bäumer feinen 
30. Cuftſieg. (W. C. B.) 


der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 24. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nordweſt⸗ 
lich von Dixmuide und nordöftlih von Ypern machten wir bei 
erfolgreichen Unternehmungen 70 Gefangene. Nördlich von 
Moeuvres wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. Die 
Artillerietätigkeit war im Uanalabſchnitt ſüdlich von Arleur ges 
ſteigert. — Heeresgruppe Boehn: In örtlichen Gegenangriffen 
nahmen wir ſüdlich von Villers Guislain und öſtlich von Epehn 
Teile der in den letzten Kämpfen in Feindeshand verbliebenen 
Grabenſtücke wieder und machten hierbei Gefangene. Gegenſtöße 
des Feindes wurden abgewieſen. Swiſchen Omignonbach und der 
Somme lebte der Artilleriekampf am Abend auf. — Leutnant 
Rumen errang feinen 41. CTuftſieg. — Bei den anderen Heeres— 
gruppen keine beſonderen Kampfhandlungen. Lebhafte Erkun⸗ 
dungstätigkeit in der Champagne. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. September. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: An der Tiroler Südfront Artillerie- und Patrouillenkämpfe. 
— Auf der Hochfläche zwiſchen Tanove und dem Monte di Dal 
Bella ſetzten unſere Gegner geſtern zu neuerlichen Angriffen an. — 
Am Monte Siſemol, gegen den der Feind ſein unterſtützendes Ar— 
tilleriefeuer zur größten Heftigkeit ſteigerte, glückte es franzöſiſchen 
und italieniſchen Sturmabteilungen, in unſere Linien einzudringen. 
Ein Gegenſtoß trieb den Feind in ſeine Gräben zurück. Ans 
näherungsverſuche gegen unſere Stellungen nördlich des Monte 
Tomba wurden abgewieſen. — An der Weſtfront und in Al- 
banien keine beſonderen Ereigniſſe. 


der bulgariſche CTagesbericht. 

Sofia, 24. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
vom Ochridaſee war das beiderſeitige Artilleriefeuer zeitweiſe 
ziemlich heftig. In der Gegend von Bitolia griffen feindliche 
Einheiten mehrmals erbittert unſere Stellungen an, ſie wurden 
aber abgewieſen, zum Teil nach Handgemenge. Mehrere unver— 
wundete franzöſiſche Gefangene blieben in unſerer Hand. Nörd— 
lich der Cerna zogen ſich unſere Einheiten ungeſtört vom Feinde 
planmäßig auf die Babunaberge zurück. Bei Kriwolak griff der 
Gegner mit ſtarken Kräften an. Der Kampf iſt noch im Gange. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 25. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Rege Er- 
kundungstätigkeit in Flandern. Swiſchen Moeuvres und dem 
Walde von Havrincourt lebte der Artilleriekampf auf. Bei 
Moeuvres ſcheiterten erneute Angriffe des Feindes. — Heeres- 
gruppe Boehn: Südlich von Epehy nahmen wir im örtlichen 


Gegenangriff die vor den Kämpfen am 22. September gehaltene 
Linie wieder. Swiſchen dem Omignonbach und der Somme 
nahmen Engländer und Franzoſen ihre Angriffe gegen St. Quentin 
wieder auf. Sie waren von ſtarker Artillerie und Panzerwagen 
begleitet. In Pontruet, Gricourt und Francilln-Selency faßte der 
Gegner am frühen Morgen Fuß. Verſuche des Feindes, in hef⸗ 
tigen bis gegen Mittag fortgeſetzten Angriffen die Einbruchſtellen 
zu erweitern, ſcheiterten. Durch Artillerie und Flieger wirkſam 
unterſtützte Gegenſtöße unſerer Infanterie und Pioniere brachten 
gegen Mittag Pontruet und Gricourt wieder in unſeren Bejiß; 
die zwiſchen beiden Orten gelegene Höhe wurde nach wechſel⸗ 
vollem Kampfe wiedergewonnen. Francilly-Selency blieb in 
Seindeshand. An der übrigen Front brachen ſeine Angriffe 
meiſt ſchon vor unſeren Linien zuſammen. Wo er ſie erreichte, 
wurde er im Gegenſtoß wieder zurückgeworfen. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Swijchen Desle und Aisne brachen Sturm⸗ 
abteilungen in die feindlichen Linien ſüdlich von Glenne ein und 
brachten 85 Gefangene zurück. Ein ſtarker Gegenangriff, den 
der Feind nach Abſchluß dieſer Kämpfe gegen unſere Ausgangs⸗ 
ſtellungen richtete, wurde abgewieſen. Bei kleineren Unterneh- 
mungen über die Desle und in der Champagne machten wir Ge⸗ 
fangene. — Wir ſchoſſen geſtern im Cuftkampf 28 feindliche SIug- 
zeuge und 6 Feſſelballone ab. Leutnant Rumen errang ſeinen 
42., Leutnant Jacobs feinen 50. Cuftſieg. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 25. September. — An der Tiroler Südfront und zwi⸗ 
ſchen der Brenta und der Piave ſcheiterten italieniſche Erkun⸗ 
dungsvorſtöße. In den Sieben Gemeinden ſetzte der Feind geſtern 
bei Canove feine Teilangriffe fort. Die Angreifer, Italiener und 
Tſchecho⸗Slowaken, wurden überall geworfen, an einer Stelle durch 
einen Gegenſtoß von Pardubitzer Dragonern. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 25. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
des Wardar ſind unſere Einheiten im Marſch nach Norden auf 
ihre neue Stellung. Der Feind verſtärkte ſeinen Druck gegen 
Iſtip. Auf der übrigen Front örtliche Kämpfe ohne beſondere 
Bedeutung. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 25. September. — paläſtinafront: Gegen 
unſere neuen Stellungen iſt der Engländer über Nablus und im 
Jordantal im Anmarſch. An den übrigen Fronten Ruhe. 


Angriffe gegen die Sommefront. 

Großes Hauptquartier, 26. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Dorfeld- 
kämpfe in der Cysniederung, nördlich vom Ca Bajjee-Kanal und 
bei Moeuvres. — Heeresgruppe Boehn: heftigem Seuer des 
Feindes ſüdöſtlich von Epehn und bei Bellicourt folgten nur Teil- 
vorſtöße, die abgewieſen wurden. Swiſchen dem Omignonbach 
und der Somme ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der erſte 
Anfturm brach in dem zuſammengefaßten Seuer unſerer Artillerie 
und Infanterie zuſammen. Das Schwergewicht der am Vormit⸗ 
tage mehrfach wiederholten Angriffe richtete ſich gegen die Höhe 
zwiſchen Pontruet und Gricourt. Vorübergehend faßte der Feind 
auf ihr Fuß; im Gegenſtoß nahmen wir fie wieder. Am Nach⸗ 
mittage ſetzte der Franzoſe zwiſchen Francillß und der Somme 
erneut zu ſtarken Angriffen an, die bis auf kleine Einbruchsſtellen 
abgewieſen wurden. Wir machten hier in den beiden letzten 
Tagen mehr als 200 Gefangene. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Bei örtlicher Angriffsunternehmung nördlich von 
Allemant (zwiſchen Ailette und Aisne) machten wir Gefangene. 
Nördlich von Dailly ſchlugen wir Teilangriffe des Gegners ab. — 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Gſtlich der Moſel wurde ein 
Teilangriff des Feindes abgewieſen. Die dort kämpfenden Truppen 
der 31. Candwehrbrigade nahmen im Gegenſtoß 50 Franzoſen und 
Amerikaner gefangen. — Aus feindlichen Geſchwadern, die Frank⸗ 
furt a. M. und Kaijerslautern angriffen, wurden 7 Flugzeuge 
abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


die Kämpfe in paläſtina. 

Konjtantinopel, 26. September. — Paläſtinafront: Ueue 
Angriffe der Engländer gegen unſere jetzigen Stellungen ſind bisher 
nicht erfolgt. Auf unſerem rechten Slügel wurden vorfühlende 
Kavallerie und Panzerautos abgewieſen. Unſere Seeflugzeuge 
haben in der Nacht vom 23. zum 24. September und vom 24. zum 
25. September die engliſchen Slugplatzanlagen auf den Inſeln 
Temnos und Thaſos erfolgreich mit ſchweren Bomben angegriffen. 
Drei Flugzeughallen auf Cemnos wurden vernichtet. 


Durchbruchsverſuch der Franzoſen und Amerikaner. 
Großes Hauptquartier, 27. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In der Champagne zwiſchen den Höhen weſtlich der 
Suippes und der Aisne ſowie nordweſtlich von Verdun zwiſchen 
den Argonnen und der Maas haben Franzoſen und Amerikaner 
geſtern mit ſtarken Angriffen begonnen. Der Artilleriekampf 
dehnte ſich über die Höhen weſtlich der Suippes nach Weſten bis 
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Reims, über die Maas nach Oſten bis zur Moſel aus. Dort 
folgten nur Teilangriffe; ſie wurden nach heftigen Kämpfen ab— 
gewieſen. Bei ihrer Abwehr öſtlich der Maas zeichneten ſich auch 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen aus. An den Hauptangriffs⸗ 
fronten leitete gewaltiges Artilleriefeuer die Infanterieſchlacht ein. 
Weſtlich der Aisne brach der Franzoſe, öſtlich von den Argonnen 
der Amerikaner unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen gegen 
unſere Stellungen vor. Befehlsgemäß wichen unſere Dorpojten 
kämpfend auf die ihnen zugewieſenen Derteidigungslinien 
aus. Bei Tahure und Ripont gelang es dem Gegner in feinen 
bis zum Abend fortgejegten Angriffen über unſere vordere 
Hampflinie“ hinaus bis auf die Höhen nordweſtlich von Tahure 
und bis Fontaine en Dormois vorzudringen. hier riegelten 
Rejerven den örtlichen Einbruch des Feindes ab. Mit beſonderer 
Stärke führte er ſeine Angriffe gegen unſere Stellungen zwiſchen 
Auberive und ſüdöſtlich von Somme-Pn. Sie brachen vor unſeren 
Kampflinien unter ſchwerſten Derluften für den Feind zuſammen. 
auch nördlich von Cernay ſcheiterten die bis zum Abend mehrfach 
wiederholten feindlichen Angriffe. In den Argonnen ſchlugen wir 
Teilangriffe des Gegners ab. Swiſchen den Argonnen und der 
Maas ſtieß der Feind über unſere vorderen Kampflinien hinaus 
bis Montblainville — Montfaucon und bis an den Maasbogen nord» 
öſtlich von Montfaucon vor. Hier brachten ihn unſere Reſerven 
zum Stehen. Der Feind konnte ſomit an einzelnen Stellen unſere 
Infanterie- und vorderen Artillerielinien erreichen. Der mit weit⸗ 
geſtechten Zielen unternommene große franzöſiſch-amerikaniſche 
Durchbruchsverſuch iſt um erſten Schlachttage an der Zähigkeit 
unſerer Truppen geſcheitert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. September. — An der Tiroler und venezianiſchen 
Gebirgsfront Artilleriekämpfe und Patrouillengeplänkel. Auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz nehmen öſterreichiſch-ungariſche Trup- 
pen an den Kämpfen öſtlich der Maas rühmenswerten Anteil. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 27. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
des Wardar ſetzten unſere Einheiten ihre Bewegung nach Norden 
planmäßig fort. Gſtlich Deles wurde ein heftiger feindlicher An- 
griff abgewieſen. Engliſche Bataillone rückten nach Artillerievor⸗ 
bereitung gegen unſere Stellungen an der Wiſoka Thuka nördlich 
des Dojranſees vor; ſie wurden jedoch durch Feuer zerſtreut. 


Durchbruchsverſuch der Engländer auf Cambrai. 
Großes Hauptquartier, 28. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der Engländer greift in Richtung auf Tambrai und 
ſüdlich davon an. Der Franzoſe ſetzt in der Champagne, der 
Amerikaner öſtlich der Argonnen ſeine Angriffe fort. Teilvorſtöße 
und Teilangriffe zwiſchen Ypern und der Scarpe, ſowie zwiſchen Ailette 
und Aisne begleiten die großen Angriffsoperationen des Gegners. 
— Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: Der 
Feind, der zwiſchen Ypern und der Scarpe an mehreren Stellen 
gegen unſere Linien vorſtieß, wurde abgewieſen. Zu beiden Seiten 
und zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai führenden 
Straßen brachen 16 engliſche und kanadiſche Diviſionen nach 
heftigem Feuerkampf zum Angriff vor. Beiderſeits von Marquion, 
zwiſchen Moeuvres und Graincourt, ſowie zwiſchen Ribecourt und 
Villers Guislain brach der erſte Anfturm des Feindes vor unſeren 
Linien zuſammen. Bei Indn ſtieß der Feind auf Bourlon, bei 
Havrincourt auf Flesquières vor. Es gelang ihm im Verlauf 
der Schlacht, dieſe Einbruchsſtellen zu erweitern und uns nördlich 
der Chauſſee Arras — Cambrai bis zur Linie Oiſy le Berger —Hanne⸗ 
court zurückzudrücken. Südlich der Chauſſee war am Abend nach 
wechſelvollem Kampf und nach erfolgreichen Gegenangriffen die 
Linie Bourlon-Wald—Ribecourt gehalten. Vor unjeren Stellungen 
zwiſchen Ribecourt und Dillers Guislain find alle Angriffe des 
Feindes geſcheitert. Zwiſchen Epehyn und Bellincourt ſchlugen 
wir ftarke Angriffe engliſcher und amerikaniſcher Diviſionen ab. 
Nach Abſchluß der Kämpfe war der Feind überall in ſeine Aus- 
gangsſtellungen, bei Cempire über dieſe hinaus, zurückgeworfen. — 
Heeresgruppen deutſcher Kronprinz und Gallwitz: Swiſchen 
Ailette und Aisne wurden Teilangriffe des Gegners öſtlich von 
Dauraillon und weſtlich von Joun abgewieſen. In der Champagne 
ſetzte der Franzoſe, öſtlich der Argonnen der Amerikaner unter 
zeitweiſem Einſatz friſcher Diviſionen ſeine ſtarken Angriffe fort. 
Der Franzoſe konnte in feinen mehrfach wiederholten Angriffen 
zwiſchen der Suippes und der Aisne nur wenig Boden gewinnen. 
Am Abend ſtanden wir in der Linie Auberive — ſüdlich von 
Somme:-Pn— Gratreuil - Bouconville - Wald von Cernan im Kampf. 
Die Angriffe der Amerikaner öſtlich der Argonnen kamen ſüdlich 
der Linie Apremont—Cierges zum Stehen. Montfaucon wurde 
infolge drohender Umfaſſung geräumt. Die über Montfaucon 
und öſtlich davon vorbrechenden Angriffe ſcheiterten vor unſeren 
neuen Linien. Franzoſen und Amerikaner erlitten auch geſtern 
wieder ſchwere Derluſte. — Wir ſchoſſen geſtern 33 feindliche 
Flugzeuge ab. Leutnant Rumen errang feinen 45., Oberleutnant 
Lörzer feinen 44., Leutnant Bäumer feinen 35. Luftjieg. 
(W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 28. September. — An der italieniſchen Front keine 
nennenswerten Kampfhandlungen. Auf dem albaniſchen Kriegs- 
ſchauplatz ſchlugen unſere Truppen weſtlich des Ochridaſees in dem 
von den Bulgaren übernommenen Verteidigungsabſchnitt feind— 
liche Angriffe ab. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 28. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
des Wardar ſetzten unſere Einheiten ihre Bewegungen planmäßig 


fort. Zwiſchen Wardar und Struma Kämpfe der Nachhuten mit 
ſchwachen feindlichen Kräften. Im Strumatale erfolgreiche Pa— 
trouillengefechte. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 28. September. — Paläſtinafront: Die 
Kämpfe am Tiberiasjee dauern an. Don den übrigen Fronten 
nichts Neues. 


Furchtbare Angriffe von Engländern, Franzoſen 
und Amerikanern. 


Großes Hauptquartier, 29. September. Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der Engländer hat im Derein mit Belgiern ſeine 
Angriffe auf Flandern ausgedehnt und gegen Cambrai fortgeſetzt. 
Franzoſen und Amerikaner ſtürmten erneut in der Champagne 
ſowie zwiſchen den Argonnen und der Maas an. — Heeres» 
gruppe Kronprinz Rupprecht: Don der Küjte bis ſüdlich der 
Ins während der Nacht heftiger Feuerkampf, der ſich in den 
Morgenſtunden zwiſchen Dirmuide und Wulvergem zu ſtärkſtem 
Trommelfeuer ſteigerte. Engländer und Belgier griffen auf der 
Front von ſüdlich Dirmuide bis Wulvergem an. Es gelang dem 
Feinde, unſere Trichterjtellungen zu nehmen und teilweiſe in 
unſere Artillerielinien einzudringen. Der Angriff des Feindes kam 
am Nachmittage in der Linie Bahndamm ſüdlich von Dixmuide — 
Klerken — Houthulft — Weſtrooſebeeke —pasſchendaele —Beſelare — 
Sandvoorde—Hollebeke zum Stehen. Die am Abend gegen dieſe 
Cinie geführten Angriffe wurden mit Hilfe der auf dem Schlacht— 
felde eintreffenden Reſerven abgewieſen. Die Höhen von Wijt⸗ 
ſchate wurden gegen mehrfache Angriffe des Feindes gehalten. 
Weſtlich von Cambrai hatten wir geſtern früh infolge des 
Derluftes der Uanalſtellung beiderſeits von Marquion in den 
Kämpfen am 27. September unſere Front aus dem freien Ge: 
lände in eine rückwärtige Stellung in der Linie Arleur— Aus 
bigny—weſtlich von Cambrai und hinter den Kanal ſüdweſtlich von 
Cambrai — marcoing mit Anſchluß über Gonnelieu an die alte 
Linie bei Villers Guislain zurückgenommen. Die Bewegungen 
wurden während der Nacht ungeſtört vom Gegner durchgeführt. 
Der Feind hielt am Morgen noch lange Seit das geräumte Ge— 
lände unter Feuer. In den Mittagsſtunden begann er ſcharf 
nachzudrängen und griff nordweſtlich und weſtlich von Cambrai 
mit ſtarken Kräften an. Er wurde abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten 
Angriffe, die ſich am Abend gegen die Linien ſüdlich von Marcoing 
richteten. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Swiſchen 
Ailette und Aisne haben wir ohne feindliche Einwirkung unſere 
Linien hinter den Oiſe —-Aisne-Hanal zwiſchen Anizy le Chateau 
an der Ailette und Bourg an der Aisne zurückgenommen. Die 
ſeit Tagen vorbereitete Bewegung verlief plangemäß und unge— 
ſtört vom Feinde. Erfolgreiche Vorfeldkämpfe weſtlich der Suippes. 
Swiſchen Suippes und Aisne ſowie zwiſchen den Argonnen und 
der Maas ſetzte der Feind ſeine ſtarken Angriffe fort. Sie waren 


geſtern beſonders ſchwer und für den Feind außerordentlich blutig. 


Unſere dort kämpfenden Truppen aller deutſchen Stämme, die ſich 
auch geſtern wiederum trotz der hohen Anforderungen, die die 
letzten Tage an ſie ſtellten, hervorragend geſchlagen haben, haben 
einen vollen Abwehrerfolg errungen. Der Franzoſe, der auf der 
ganzen Front zwiſchen Suippes und Aisne in teilweiſe bis zu 
ſechsmal wiederholten durch ſtarke Panzerwagen geführten An⸗ 
griffen vorbrach, wurde in erbittertem Kampf zurückgeworfen. 
Sein einziger örtlicher Erfolg beruht in der Einnahme von Somme-Py 
und in kleinen geringfügigen Einbuchtungen unſerer Abwehrfront. 
In den Argonnen haben wir in vorletzter Nacht infolge des Dor- 
dringens des Feindes im Airetal unſere Linie bis in die Gegend 
ſüdöſtlich von Binarville —ſüdweſtlich von Apremont zurückge⸗ 
nommen. Gegen den Oſtrand der Argonnen und gegen die Linie 
Apremont—Cierges —Brieulle ſtieß der Amerikaner in mehrfachen 
Angriffen unter teilweiſem Einſatz neuer Diviſionen vor. Örtliche 
Erfolge konnte er bei Apremont und öſtlich von Cierges erzielen, 
wo er unſere Cinie am frühen Morgen bis an den Wald von 
Eunel und Says zurückdrückte. Aber auch hier ſind, wie an der 
ganzen übrigen Front, die Angriffe des Feindes unter ſehr ſchweren 
Derluſten für ihn in unſerem Abwehrfeuer, in zähem Nahkampf 
und an unſeren erfolgreichen Gegenangriffen geſcheitert. Unſere 
Schlachtſtaffeln griffen den öſtlich der Aire anſtürmenden Feind 
mit großem Erfolg an. Bei den geſtrigen Kämpfen wurden mehr 
als 150 Panzerwagen des Feindes zerſtört. — Wir ſchoſſen 
geſtern 32 feindliche Flugzeuge und 3 Feſſelballone (0 

C. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 29. September. — An der italieniſchen Front keine 
beſonderen Ereigniſſe. An der albaniſchen Küſte und bei Berat 
ſcheiterten italieniſche Vorſtöße. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 29. September. — Paläſtinafront: Die 
Engländer ſetzten ihren Vormarſch mit Kavallerie beiderjeits der 
Eiſenbahn Deraa — Damaskus und nordöftlih fort. — Auf den 
übrigen Sronten Ruhe. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: 
In Flandern ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der Einbruch 
des Gegners in unſere Stellungen am 27. September nötigte uns, 
den rechten Flügel unſerer Abwehrfront hinter den Handzame⸗ 
abſchnitt von nördlich Dirmuide bis Werken zurückzunehmen und 
auf dem linken Flügel des Kampffeldes den Wytſchatebogen zu 
räumen. Seindliche Angriffe gegen den Hhandzame⸗Abſchnitt und 
gegen die Linie Sarren — Weſtrooſebene wurden abgewieſen. 
Swiſchen Pasſchendaele und Becelaere drang der Gegner bis 
Mooerslede und Dadizeede vor. Dort fingen wir feinen Stoß 
auf. Der am frühen Morgen von Houthom bis Komen an der 
£ns vordringende Feind wurde durch Gegenangriff wieder zurück⸗ 
geworfen. 
Ringen an der Front zwiſchen Cambrai und St. Guentin. Gegen 
die Stadt und beiderſeits der Stadt führte der Feind 16 Diviſionen 
in den Kampf, um Cambrai zu nehmen und unſere Front beiders 
ſeits der Stadt zu durchbrechen. Nördlich von Cambrai ſind die 
bis zu achtmal wiederholten ſtarken feindlichen Angriffe vor 
unſeren Linien bei Sancourt und Tillon an erfolgreichen Gegen⸗ 
angriffen geſcheitert. In den Vororten von Cambrai, Neurville 
und Cantimpre faßte der Feind Fuß. Wir ſtehen hier am Weſt— 
rande der Stadt hinter der Schelde und ſchlugen dort erneute 
heftige Angriffe des Gegners ab. Die über den Kanalabſchnitt 
nördlich von Marcoing geführten Angriffe des Feindes brachen 
vor und an der Straße Cambrai —Masnières zuſammen. Südlich 
von Marcoing drückte uns der Feind hinter den Kanalabſchnitt 
Masnieres— Crèvecoeur zurück. Mit gleicher Kraft griff er unſere 
Front von Gonnelieu bis ſüdlich von Bellenglife an. Villers 
Guislain, das vorübergehend verloren ging, wurde wieder 
genommen. Örtliche Einbruchsſtellen wurden im Gegenſtoß wieder 
geſäubert. Die in der Front bei Gonnelieu und Dillers Guislain 
ſchwer kämpfenden Diviſionen warfen den aus Richtung Marcoing 
gegen ihre Flanke vorbrechenden Feind mit ihren Reſervebatail⸗ 
Ionen in entſchloſſenem Gegenangriff wieder zurück. Swiſchen 
Bellicourt und Bellengliſe ſtieß der Feind über den Kanal vor. 
Wir brachten ihn am Abend in der Linie Nordrand Bellecourt — 
Weſtrand Joncourt— Cehaucourt zum Stehen. Die nördlich von 
Gricourt ſich aller Anſtürme erwehrenden Regimenter mußten am 
Abend ihren Flügel auf Cehaucourt zurücknehmen. An dem im 
großen erfolgreichen Abjchluß der geſtrigen ſchweren Kämpfe haben 
Truppen aller deutſchen Stämme gleichen Anteil. Der Engländer 
hat feine örtlichen Erfolge mit ſehr hohen blutigen Derluften er: 
kauft. — Heeresgruppen deutſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Gegen unſere neue Linie am Oiſe—flisne⸗Kanal drängte der Feind 
ſtark nach. In erfolgreichen Dorfeldkämpfen machten wir hier 
Gefangene. Der Franzoſe ſetzte zwiſchen der Suippes und der 
Aisne, der Amerikaner gegen den Oſtrand der Argonnen und 
zwiſchen den Argonnen und der Maas ſeine erbitterten Angriffe 
fort. mehrere neue Diviſionen warf der Feind auch geſtern 
wieder in den Kampf. Swiſchen Auberive und Somme-Py ſchlugen 
wir mehrfachen, nordweſtlich von Somme-Py neunmaligen Anſturm 
des Gegners vor unſeren Cinien ab. Weiter öſtlich blieben Manre 
und Ardeuil in Seindeshand. Wir ſtanden am Abend nach Abwehr 
des Feindes in der Linie Ardeuil— nördlich Sechault —Bouconville. 
mit beſonderer Kraft ſtürmte auch der Amerikaner gegen den 
Oſtrand des Argonner Waldes und gegen die Front zwiſchen Ar- 
gonnen und der Maas an. Sein Anſturm iſt völlig geſcheitert. 
Beiderſeits des Airetales entriſſen wir dem Feinde Apremont und 
den Wald von Montrebeau und warfen den Amerikaner mehr 
als einen Kilometer zurück. — Wir ſchoſſen geſtern 45 feindliche 
Flugzeuge ab. (W. C. B.) 


Rücktritt des Reichskanzlers. 


Berlin, 30. September. — Seine Majeſtät der Kaijer hat an 
den Reichskanzler Grafen von Hertling den folgenden Erlaß ge— 
richtet: Eure Exzellenz haben mir vorgetragen, daß Sie ſich nicht 
mehr in der Lage glauben, an der Spitze der Regierung zu ver: 
bleiben. Ich will mich Ihren Gründen nickt verſchließen und 
muß mit ſchwerem herzen Ihrer weiteren Mitarbeit entſagen. 
Der Dank des Vaterlandes für das von Ihnen durch Übernahme 
des Reichskanzleramtes in ernſter Seit gebrachte Opfer und die 
von Ihnen geleiſteten Dienſte bleibt Ihnen ſicher. 

Ich wünſche, daß das deutſche Volk wirkſamer als bisher an 
der Beſtimmung der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. Es 
ift daher mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Volkes 


Wir kämpfen hier in der Cysniederung. Gewaltiges 


getragen ſind, in weitem Umfange teilnehmen an den Rechten 
und Pflichten der Regierung. Ich bitte Sie, Ihr Werk damit ab- 
zuſchließen, daß Sie die Geſchäfte weiterführen und die von mir 
gewollten Maßnahmen in die Wege leiten, bis ich den Nachfolger 
für Sie gefunden habe. Ihren Vorſchlägen hierfür ſehe ich entgegen. 
Großes Hauptquartier, den 30. September 1918. 
Gez. Wilhelm J. R. 
Gegengez. Dr. Graf von Hertling. 
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Wien, 30. September. — Auf dem italieniſchen Kriegsihau- 
platz erfolgreiche Patrouillenunternehmungen. — Unmittelbar weſt⸗ 
lich des Ochridajees haben wir, der Lage an der bulgariſchen 
Front Rechnung tragend, nach örtlichen Kämpfen einen Gelände⸗ 
ſtreifen geräumt. 


Der bulgariſche Waffenſtillſtand. 

Amjterdam, 30. September. — Wie das Reuterjhe Bureau 
erfährt, iſt der Waffenſtillſtand zwiſchen Bulgarien und der En⸗ 
tente abgeſchloſſen worden. 


„Algemeen Handelsblad“ meldet aus London: In der Ant- 
wort der Alliierten auf das bulgariſche Angebot wird mitgeteilt 
werden, daß die Seindjeligkeiten erſt dann eingeſtellt werden 
können, wenn Bulgarien mit Deutſchland, Gſterreich-Ungarn und 
der Türkei bricht. Die Forderungen, die an Bulgarien geſtellt 
werden ſollen, werden wahrſcheinlich folgende Punkte enthalten: 
1. Entwaffnung und Demobilifierung der bulgariſchen Armee; 
2. Übergabe der Eiſenbahnen; 3. Räumung des ganzen ſeit Bul⸗ 
gariens Eintritt in den Urieg beſetzten Gebietes; 4. freier Zu⸗ 
gang der Entente zu den Wegen, die nach der Türkei, nach Gſter⸗ 
reich⸗Ungarn und nach Rumänien führen. 


London, 30. September. — Wie Reuter erfährt, iſt der bul⸗ 
gariſche Waffenſtillſtand ſofort in Kraft getreten und bleibt bis 
zum kbſchluß der Friedensverhandlungen in Kraft. Er iſt rein 
militäriſcher Natur und wurde von einem franzöſiſchen General 
und nicht von Diplomaten abgeſchloſſen. Unter feinen Beſtim⸗ 
mungen befinden ſich folgende: Sofortige Demobilmadung der 
Armee und Übergabe der Transportmittel allerart, von Schiffen 
und Eiſenbahnen an die Alliierten. Die Alliierten werden auch 
die Aufficht über die Waffen ausüben, die geſammelt und in ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Candes aufgeſpeichert werden müſſen. Die 
Alliierten erhalten freien Durchzug durch Bulgarien und werden 
punkte von ſtrategiſcher Bedeutung beſetzen. In Bulgarien ſelbſt 
wird dieſe Beſetzung durch engliſche, franzöſiſche und italieniſche 
Truppen durchgeführt werden, während die griechiſchen Bezirke 
von griechiſchen, die ſerbiſchen durch ſerbiſche Truppen beſetzt 
werden ſollen. Territoriale Anderungen am Ende des Krieges 
wurden mit keinem Wort erwähnt. Man beſchloß, alle dieſe 
Fragen bis zu den allgemeinen Friedensperhandlungen aufzu⸗ 
ſchieben, denn es wäre ſehr verhängnisvoll, Streitfragen Einfluß 
auf die Führung des Urieges ausüben zu laſſen. Durch Abſchluß 
dieſer Entſcheidung hofft man, dem Balkan dauernd Frieden zu 


ſichern. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nahe an 
der Küfte haben wir bei einem erfolgreichen Vorſtoß einige hun⸗ 
dert Belgier gefangen. Unſere neue Front in Slandern verläuft 
im Zuge der in der vorjährigen Flandernſchlacht ausgebauten 
rückwärtigen Stellung von dem Handzame⸗Hbſchnitt — weſtlich an 
Roejelare vorbei über Tedegem-Geluve nach Dervik und dann 
in der Cys⸗ Niederung nach unſerer alten Stellung bei krmentières. 
Der Feind griff geſtern nachmittag zwiſchen Roeſelare und Vervik 
an. Er wurde vor unſeren Cinien abgewieſen. Neben Belgiern 
und Engländern nahmen wir geſtern hier auch Franzoſen ge⸗ 
fangen. Dorftöße des Feindes zwiſchen Sleubair und Hulluch 
und Ceilangriffe gegen die höhen von Fromelles und Aubers 
ſcheiterten. Beiderſeits von Cambrai ſetzte der Engländer tags⸗ 
über ſeine heftigen Angriffe fort. Am Nachmittage gelang es 
einer neu eingeſetzten kanadiſchen Diviſion, vorübergehend nörd⸗ 
lich von Cambrai vorbei auf Marillies vorzuſtoßen. Unter Füh⸗ 
rung des Generalleutnants von Fritſch warf die in den Kämpfen 
zwiſchen Arras und Cambrai beſonders bewährte württembergiſche 
26. Reſerve⸗Diviſion den Feind wieder auf Tilloy zurück. Aud 
ſüdlich von Cambrai haben wir unſere Stellungen gegen den 
mehrfachen Anſturm des Feindes reſtlos behauptet. — Heeres- 
gruppe Boehn: Beiderſeits von Ce Catelet nahm der Feind am 
Nachmittag feine Angriffe zwiſchen Dendhuille und Joncourt wie- 
der auf. Auch ſüdlich von Joncourt und ſüdlich der Somme ent⸗ 
wickelten ſich am Abend heftige Kämpfe. Angriffe des Feindes 
wurden überall abgewieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: Gegen unfere Linien zwiſchen Aisne und Desle und über 
die Desle zwiſchen Breuil und Corchern richtete der Franzoſe hef⸗ 
tige Angriffe. Trotz mehrmaligen Anjturms find fie bis auf einen 
Teilerfolg, der den Feind auf die höhen nördlich von Breuil 
führte, geſcheitert. In der Champagne beſchränkte ſich der Feind 
auf Teilangriffe öſtlich der Suippes, gegen St. Marie-a-Pn, nörd⸗ 
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lich von Somme-Py und gegen unſere neuen Linien, die wir 
in der Nacht nördlich von Aure und Marvaux bezogen hatten. 
Sie wurden abgewieſen; bei St. Marie-ä-Pn nahmen wir hierbei 
zwei franzöſiſche Kompagnien gefangen. Mit ſtärkeren Kräften 
griff der Amerikaner öſtlich der Argonnen an, Brennpunkte des 
Kampfes waren Apremont und der Wald von Montrebeau. Wir 
ſchlugen den Feind überall zurück. Er erlitt auch geſtern wieder 
beſonders ſchwere Derlufte. — Heeresgruppe Gallwitz: Auf dem 
weſtlichen Maasufer blieb die Gefechtstätigkeit auf Störungsfeuer 
beſchränkt. Infanterie, Pioniere und Artillerie haben an der 
Vernichtung zahlreicher Panzerwagen gleichen Anteil. In den 
letzten Kämpfen taten ſich hierbei beſonders hervor die Ceutnants 
Suhling und Baumeiſter vom Reſerve-Infanterie-Regiment 90, 
die Dizefeldwebel Dolkmann vom Garde-Reſerve⸗Schützen⸗ Bataillon 
und Rauguth vom Rejerve=-Infanterie-Regiment 27, die Ceut⸗ 
nants Keibel vom Seldartillerie- Regiment 40, Schrepler vom 
Seldartillerie-Regiment 74, Ribbelt vom Feldartillerie-Regiment 108, 
mayer und Bräuer vom Reſerve-⸗Feldartillerie-Regiment 241, 
Benninghaus vom Reſerve-Feldartillerie-Regiment 63 und Unter» 
offizier Thele vom Seldartillerie-Regiment 40. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 1. Oktober. — An verſchiedenen Stellen der albaniſchen 
Front örtliche Kämpfe. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. 


Der deutſche CTagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 2. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Flandern, beiderſeits von Cambrai und in der 
Champagne wehrten wir heftige Angriffe des Feindes ab. An 
ruhigen Frontabſchnitten bei St. Quentin, nordweſtlich von Reims 
und weſtlich der Argonnen nahmen wir Teile vorſpringender 
Linien in rückwärtige Stellungen zurück. — Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz Rupprecht: Nördlich von Staden machten wir bei Ab⸗ 
wehr feindlicher Angriffe etwa 100 Gefangene. Su beiden Seiten 
der von Ypern auf Roeſelare und Menin führenden Straßen griff 
der Feind mehrfach vergeblich an. In Ledegem faßte er Fuß. 
Im Gegenſtoß nahmen wir den Oſtteil des Ortes wieder. Nörd⸗ 
lich von Menin zeichnete ſich das ſächſiſche Reſerve-Grenadier⸗ 
Regiment 100 unter Führung des Oberſtleutnants von Ägidi 
ganz beſonders aus. Auch das Infanterie-Regiment 132 unter 
Führung des Majors Panſe hat hier bei den letzten Kämpfen 
Beſonderes geleiſtet. Feindliche Teilangriffe ſüdlich von Ca Bajjee 
wurden abgewieſen. Der fünfte Tag der Schlacht um Cambrai 
endete wiederum mit einem vollen Mißerfolg für den Gegner. 
Nördlich von Sancourt ſchlugen ſchleſiſche und kurheſſiſche Regi⸗ 
menter achtmalige Anſtürme des Feindes ab. Weiter nördlich 
drang der Feind vorübergehend über Abancourt, Bantignn und 
be von Blecourt auf Cuvillers vor. Unſer Gegenangriff, bei 

em ſich das Reſerve-⸗Infanterie-Regiment 55 wiederum beſonders 
auszeichnete, warf den Feind über Abancourt und Bantigny hinaus 
zurück und befreite die tapferen württembergiſchen Verteidiger 
von Blecourt aus der Umklammerung durch den Gegner. Bei 
und ſüdlich von Cambrai brachten Regimenter der bewährten 
5. Marine⸗Infanterie⸗Diviſion ſowie ſchleswig⸗holſteiniſche, bran⸗ 
denburgiſche und bayeriſche Regimenter den feindlichen Anſturm 
zum Scheitern. Rumilly blieb in Seindeshand. — Heeresgruppe 
Boehn: Swiſchen Ce Catelet und der Oiſe verlief unſere Front 
ſeit vorletzter Nacht öſtlich von St. Quentin vorbei nach Bertheni⸗ 
court an der Oiſe. Gegen die Abſchnitte von Eſtrees —Joncourt— 
Cesdin entwickelten ſich im Caufe des Tages heftige feindliche 
Angriffe. Beiderſeits Sequehart drang der Feind ein. Gegen⸗ 
angriff oſtpreußiſcher und poſenſcher Bataillone unter perſönlicher 
Führung des Diviſionskommandeurs, Generals von der Chevallerie, 
warf ihn wieder zurück. St. Quentin, in dem geſtern nur noch 
Erkundungsabteilungen ſtanden, wurde vom Feinde beſetzt. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Dorpoſtengefechte zwi⸗ 
ſchen Ailette und Aisne. Nordweſtlich von Reims nahmen wir 
unſere Truppen von der Desle in rückwärtige Stellungen zurück. 
Der Feind folgte mit ſchwachen Abteilungen und ſtand am Abend 
in Linie Dantelay—Dillers Franqueux. In der Champagne nahm 
der Franzoſe ſeine einheitlichen Angriffe wieder auf. Sie richteten 
ſich am Vormittag gegen die Front von St. Marie-a=-Pn bis 
Monthois und im Laufe des Tages gegen unſere Linien zwiſchen 
Somme⸗Py und Aure. Seine Angriffe ſind geſcheitert. Örtliche 
Einbruchsſtellen wurden meiſt durch Gegenſtöße wieder geſäubert. 
Neben den ſchon ſeit Beginn der Schlacht in Front ſtehenden 
preußiſchen und bayeriſchen Diviſionen zeichnete ſich geſtern das 
Infanterie⸗Regiment Nr. 406 beſonders aus. Die in vorletzter 
Nacht beiderſeits der Aisne neu bezogene Stellung verläuft von 
Monthois über Challerange, den Wald von Autry nördlich an 
Binarville vorbei und quer durch den Argonner Wald nach Apre- 
mont. Dortruppen wieſen vor dieſer Front mehrfache feindliche 
Angriffe ab. — Heeresgruppe Gallwitz: In örtlichen Angriffs- 
unternehmungen warfen wir den Amerikaner aus dem Ogons- 
Wald und den anſchließenden Cinien zurück. — Wir ſchoſſen geſtern 
27 feindliche Flugzeuge und drei Feſſelballone ab. Hauptmann 
von Schleich errang feinen 35., Dizefeldwebel Mai feinen 30. Cuft⸗ 
ſieg. (W. C. B.) 


Reichskanzler Prinz Max von Baden. 

Berlin, 3. Oktober. — Prinz Max von Baden iſt heute zum 
Reichskanzler und zum preußiſchen Miniſter der auswärtigen Ans 
gelegenheiten ernannt worden. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 3. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
n Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Be ehn: In Flandern wurden feindliche Angriffe nördlich von 
Staden, nordweſtlich von Roeſelare abgewieſen. Wir machten 
hierbei etwa 200 Gefangene, Ebenſo ſcheiterten am Abend Teils 
angriffe des Gegners beiderjeits der Straße Ypern —-Menin. Ars 
mentières und Lens wurden in der Nacht vom 1. zum 2. kampflos 
geräumt. Wir bezogen rückwärtige Stellungen öſtlich dieſer beiden 
Städte. Der Feind iſt im Laufe des Tages teilweiſe nach ſtarker 
Artillerievorbereitung auf verlaſſene Stellungen über die Linie 
Fleurbaix— Ca Bajjee-Kanal—Hulludh gefolgt. Vor Cambrai 
ruhiger Tag. Teilangriffe des Gegners aus der Schelde-RNiederung 
bei und ſüdöſtlich von Rumilly wurden abgewieſen. Angriffe und 
Dorfiöße gegen unſere neuen Linien nördlich und ſüdlich von 
St. Quentin ſcheiterten. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Südweſtlich von Anizy —Ce Chateau und nördlich von Silain ſchlu⸗ 
gen wir Teilangriffe des Gegners ab. Schleswig-holſteiniſche 
Regimenter verteidigten ihre Stellungen auf dem Rücken des Chemin 
des Dames gegen ſtarke feindliche Angriffe. Dorfeldkämpfe vor 
unſeren neuen Cinien nordweſtlich von Reims. Der Feind ſtand 
hier am Abend in Linie Chaudarde—Cormicn und dicht vor dem 
Aisne=-Kanal. In der Champagne ſetzte der Franzoſe mit ſtarken 
Kräften feine Angriffe öſtlich der Suippes, gegen St. Marie⸗ a ⸗Py, 
ſowie zwiſchen Somme-Py und Monthois fort. GÖrtlide Ein- 
bruchsſtellen ſüdlich von Orfeuil wurden in Gegenſtößen verklei- 
nert. Auf der übrigen Front ſind die Angriffe vor unſeren Linien 
geſcheitert. Beiderſeits der Aisne und in den Argonnen blieben 
Teilangriffe des Feindes ohne Erfolg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 3. Oktober. — Am Nordhang des Monte Temba er- 
folgreiche Dorfeldkämpfe. In Albanien nahmen wir, durch die 
Ereigniſſe an der bulgariſchen Front genötigt, unſere Diviſionen 
zurück. Berat gelangte hierdurch kampflos in Feindeshand. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 4. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 
dern griff der Feind mit ſtarken Kräften zwiſchen Hooglede und 
Roeſelare an. Beiderſeits der Straße Staden — Roeſelare drang 
er in unſere Linien ein; bayeriſche und rheiniſche Truppen war⸗ 
fen ihn in ſchneidigem Gegenſtoß wieder zurück und machten hier⸗ 
bei etwa 100 Gefangene. Vor Cambrai nichts Neues. Teilkämpfe 
ſüdlich von Aubendeul und bei Proville, in denen 70 Gefangene 
eingebracht wurden. — Heeresgruppe Boehn: Auf breiter Front 
zwiſchen Ce Catelet und nördlich von St. Guentin ſetzte der Eng⸗ 
länder erneut zu einheitlichem Durchbruchsverſuch an. Beim erſten 
Anfturm gelang es dem Gegner, Ce Catelet zu nehmen, bis Beau⸗ 
revoir und Montbrehain vorzuſtoßen und in Sequehart einzu- 
dringen. Beiderſeits von Le Catelet warfen wir den Feind wie⸗ 
der in und über feine Ausgangsſtellungen zurück. Teile der 
Rejerve=Infanterie- Regimenter 90 und 27 unter Major Goder, 
Rittmeiſter Frhr. von Wangenheim und Oberleutnant Sleuner, 
ſowie Batterien des 2. Garde⸗Feldartillerie-Regiments und des 
Feldartillerie-Regiments 208 zeichneten ſich hierbei beſonders aus. 
Beaurevoir wurde wiedergenommen. Umfaſſend angeſetzter An⸗ 
griff ſächſiſcher, rheiniſcher und lothringiſcher Bataillone brachte 
uns wieder in den Beſitz von Montbrehain. Sequehart blieb 
nach wechſelvollem Kampf in händen des Feindes. Am Abend 
folgten ſtarkem Feuer füdlich von St. Quentin feindliche Angriffe, 
die vor unſeren Cinien ſcheiterten. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Auf dem Rücken und an den hängen des Chemins 
des Dames dauerten die heftigen Vorpoſtenkämpfe auch geſtern 
an. Stärkerer Angriff der Italiener wurde abgewieſen. An der 
neuen Aisne- und Kanalfront nordweſtlich von Reims ſtehen wir 
überall in Gefechtsberührung mit dem Feinde. In der CTCham⸗ 
pagne griff der Franzoſe mit teilweije friſch eingeſetzten franzö- 
ſiſchen und amerikaniſchen Diviſionen auf breiter Front zwiſchen 
der Suippes und der Aisne an. Seit Beginn der Schlacht öſtlich 
der Suippes und bei St. Marie⸗a⸗Py im Kampf ſtehende weit: 
fäliſche und Jäger-Regimenter ſchlugen auch geſtern wieder alle 
Angriffe des Feindes ab und machten hierbei mehr als 100 Ge— 
fangene. Nördlich von Somme=Pn gelang es dem Gegner, auf 
dem höhenzuge zwiſchen St. Etienne und Somme-Py, dem Weißen 
Berge und Medeah-Höhe Fuß zu faſſen, im Gegenangriff warfen 
wir den Feind über die Höhen zurück. Kleine Franzoſenneſter 
find zurückgeblieben. Auf der Front zwiſchen Orfeuil und der 
Aisne find die Angriffe des Feindes vor unſeren Cinien geſcheitert. 
Südlich von Ciry und ſüdweſtlich von Monthois kam es hierbei 
zu beſonders heftigen Kämpfen. Regimenter der Garde und aus 
Pommern, Rheinländer und Bayern warfen den Feind hier völlig 
zurück. Im berein mit bayeriſchen Pionieren wurde dem in 
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Challerange eingedrungenen Gegner der Ort wieder entriſſen. 
Auch am Abend wiederholte Angriffe ſcheiterten. Heftige Teil- 
angriffe des Feindes zwiſchen der Aisne und dem Argonner Walde 
wurden abgewieſen. — Wir ſchoſſen geſtern 25 feindliche Flug— 
zeuge und 7 Feſſelballone ab. Leutnant Jacob errang jeinen 35., 
Dizefeldwebel Dörr ſeinen 30. Luftjieg. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplqtz: 
Ein durch Artillerie unterſtützter Angriff italieniſcher Sturmtrupps 
auf Stellungsteile in den Judikarien ſcheiterte im Handgranaten- 
feuer unſerer Beſatzungen. — Albaniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Rückverlegung unſerer Gefechtsfront vollzieht ſich 
plangemäß und ohne Störung durch den nachrückenden Feind. 
Am 2. Oktober haben etwa 30 Einheiten feindlicher Seeſtreitkräfte 
und eine größere Anzahl feindlicher Flieger durch zwei Stunden 
Stadt und Hafen von Durazzo bombardiert. Der Sachſchaden it 
unbedeutend. Ein Verſuch des Gegners, mit Torpedofahrzeugen 
und Gleitbooten in den Hafen einzudringen, ſcheiterte an der Ab- 
wehr der Candverteidigung und eigener Seeſtreitkräfte, wobei ein 
feindliches Gleitboot in den Grund geſchoſſen wurde. 


Der Thronverzicht des Königs von Bulgarien. 


Sofia, 4. Oktober. — König Ferdinand hat geſtern zu— 
gunſten des Kronprinzen abgedankt. König Boris trat die Re= 
gierung an. (W. C. B.) 


Friedensbitte der deutſchen negierung an Präfident 
Wilſon. 


Berlin, 5. Oktober. — Die durch Vermittlung der Schweizer 
Regierung an den Präſidenten Wilſon übermittelte Note hat fol- 
genden Wortlaut: „Die deutſche Regierung erſucht den Präſidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika die Herſtellung des Frie— 
dens in die hand zu nehmen; alle kriegführenden Staaten von 
dieſem Erſuchen in Kenntnis zu ſetzen und zur Entſendung von 
Bevollmächtigten zwecks Aufnahme der Verhandlungen einzuladen. 
Sie nimmt das von dem Präſidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika in der Kongreßbotſchaft vom 8. Januar 1918 und in 
ſeinen ſpäteren Kundgebungen, namentlich der Rede vom 27. Sep⸗ 
tember aufgeſtellte Programm als Grundlage für die Friedens— 
verhandlungen an. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, 
erſucht die deutſche Regierung den ſofortigen Abſchluß eines all- 
gemeinen Waffenſtillſtandes zu Cande, zu Waſſer und in der Luft 
herbeizuführen.“ 3 

Max, Prinz von Baden, Reidyskangler. 


Wilſons Noten und Reden zur Friedensfrage. 


1. Note an die kriegführenden Mächte vom 18. De⸗ 
zember 1916. 3 

Eurer Exzellenz beehre ich mich mitzuteilen, daß der Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten mir Weiſung gegeben hat, durch 
Vermittlung Eurer Exzellenz bei der Kaijerlich Deutſchen Regierung 
ein Verfahren mit Bezug auf den gegenwärtigen Krieg in An⸗ 
regung zu bringen. Der Präſident hofft, daß die Kaiſerlich 
Deutſche Regierung es in Erwägung ziehen werde als eine An⸗ 
regung, die in freundſchaftlichſter Geſinnung gemacht iſt, und zwar 
nicht nur von einem Freunde, ſondern zugleich von dem Dertreter 
einer neutralen Nation, deren Intereſſen durch den Krieg ernſtlichſt 
in Mitleidenſchaft gezogen worden ſind und deren Intereſſe an 
einer baldigen Beendigung des Krieges ſich daraus ergibt, daß 
ſie offenkundig genötigt wäre, Beſtimmungen über den beſtmög— 
lichen Schutz ihrer Intereſſen zu treffen, falls der Krieg fort— 
dauern ſollte. 

Der Präſident hat ſich ſchon lange mit dem Gedanken ge— 
getragen, den Vorſchlag, den ich Weiſung habe zu übermitteln, 
zu machen. Er macht ihn im gegenwärtigen Augenblick nicht ohne 
eine gewiſſe Verlegenheit, weil es jetzt den Anſchein erwecken 
könnte, als ſei er angeregt von dem Wunſche, im Suſammenhang 
mit dem jüngſten Vorſchlag der Sentralmächte eine Rolle zu ſpielen. 
Tatſächlich iſt der urſprüngliche Gedanke des Präſidenten in keiner 
Weiſe auf dieſe Schritte zurückzuführen, und der Präſident hätte 
mit feinem Vorſchlag gewartet, bis dieſe Dorjchläge unabhängig 
davon beantwortet worden wären, wenn feine Anregung nicht 
auch die Frage des Friedens beträfe, die am beſten im Suſammen— 
hang mit anderen dahinzielenden Vorſchlägen erörtert wird. Der 
Präſident bittet nur, daß ſeine Anregung allein nach ihrem eigenen 
Werte und jo beurteilt werde, als wäre ſie unter anderen Der- 
hältniſſen gemacht worden. 

Der Präſident regt an, daß baldigſt Gelegenheit genommen 
werde, von allen jetzt kriegführenden Staaten ihre Anſichten über 
die Bedingungen zu erfahren, unter denen der Krieg zum Ab- 
ſchluß gebracht werden könnte, und über die Vorkehrungen, die 
gegen eine Wiederholung des Krieges oder Entfachung irgend⸗ 
eines ähnlichen Konfliktes in Zukunft eine zufriedenſtellende Bürg⸗ 
ſchaft leiſten könnten, ſo daß ſich die Möglichkeit biete, ſie offen 
zu vergleichen. Dem Präſidenten iſt die Wahl der zur Erreichung 
dieſes Sieles geeigneten Mittel gleich. Er iſt gerne bereit, zur 


Erreichung dieſes Sweckes in jeder annehmbaren Weiſe ſeinerſeits 
dienlich zu ſein oder ſogar die Initiative zu ergreifen. Er wünſcht 
jedoch nicht, die Art und Weiſe und die Mittel zu beſtimmen. 
Jeder Weg wird“ ihm genehm fein, wenn nur das große Siel, 
das er im Auge hat, erreicht wird. 

Der Präſident nimmt ſich die Freiheit, darauf hinzuweiſen, 
daß die Siele, die die Staatsmänner beider kriegführenden Par- 
teien in dieſem Kriege im Auge haben, dem Weſen nach die glei— 
chen ſind. Sie haben ſie ja in allgemeinen Worten ihren eigenen 
Völkern und der Welt kundgegeben. Beide Parteien wünſchen 
für die Zukunft, das Recht und die Freiheiten ſchwacher Völker 
und kleiner Staaten ebenſo gegen die Unterdrückung oder Der- 
nichtung geſichert zu ſehen, wie die Rechte und Freiheiten der 
großen und mächtigen Staaten, die jetzt Urieg führen. Jeder 
wünſcht, ſich neben allen anderen Nationen und Völkern in Su⸗ 
kunft geſichert zu ſehen gegen eine Wiederholung des Krieges 
wie den gegenwärtigen, ſowie gegen Angriffe und eigennützige 
Störungen jeder Art. Jeder glaubt, der Bildung weiterer geg— 
neriſcher Vereinigungen, die unter wachſendem Argwohn ein un— 
ſicheres Gleichgewicht der Mächte herbeiführen würde, mit Miß⸗ 
trauen entgegenſehen zu ſollen. Aber jeder iſt bereit, die Bildung 
einer Liga von Nationen in Erwägung zu ziehen, die Frieden 
und Gerechtigkeit in der ganzen Welt gewährleiſtet. Ehe jedoch 
dieſer letzte Schritt getan werden kann, hält jede Partei es für 
notwendig, zunächſt die mit dem gegenwärtigen Krieg verknüpften 
Fragen unter Bedingungen zu löſen, die die Unabhängigkeit und 
territoriale Integrität ſowie die politiſche und wirtſchaftliche Frei 
heit der an dem Kriege beteiligten Nationen ſicher gewährleiſten. 

Volk und Regierung der Dereinigten Staaten haben an den 
Maßnahmen, die in Sukunft den Frieden der Welt ſicherſtellen 
ſollen, ein ebenſo dringendes wie unmittelbares Intereſſe wie die 
jetzt im Kriege befindlichen Regierungen. Ihr Intereſſe an den 
Maßnahmen, die ergriffen werden ſollen, die kleineren und ſchwä— 
cheren Völker der Welt vor Gefahren, der Sufügung eines Un— 
rechts und der Vergewaltigung zu ſchützen, iſt ebenſo lebhaft und 
brennend, wie das irgendeines anderen Volkes oder einer anderen 
Regierung. Das amerikanijche Volk und die Regierung ſind be— 
reit, ja ſie ſehnen ſich danach, nach der Beendigung des Krieges 
bei der Erreichung dieſes Sieles mitzuwirken, aber der Urieg 
muß erſt beendet ſein. Die Vereinigten Staaten müſſen es ſich 
verſagen, Bedingungen vorzuſchlagen, auf Grund deren der Krieg 
beendigt werden ſoll; aber der Präſident ſieht es als ſein Recht 
und ſeine Pflicht an, das Intereſſe der Vereinigten Staaten an 
der Beendigung des Krieges darzutun, damit es nicht einſt zu 
ſpät ift, die großen Siele, die ſich nach Beendigung des Krieges 
auftun, zu erreichen, damit nicht die Cage der neutralen Staaten, 
die jetzt ſchon äußerſt ſchwer zu ertragen iſt, ganz unerträglich 
wird und damit vor allem nicht die Siviliſation einen nicht zu 
rechtfertigenden, nicht wieder gutzumachenden Schaden er— 
leidet. . 

Der Präſident fühlt ſich daher durchaus gerechtfertigt, wenn 
er eine alsbaldige Gelegenheit zum Meinungsaustauſch über die 
Bedingungen anregt, die ſchließlichen Dereinbarungen für den 
Weltfrieden vorausgehen müſſen, und, wie jedermann wünſcht, 
bei denen die neutralen Staaten ebenſo wie die kriegführenden 
bereit ſind, in voll verantwortlicher Weiſe mitzuwirken. Wenn 
der Kampf bis zum unabſehbaren Ende durch langſame Aufreibung 
fortdauern ſoll, bis die eine oder andere Gruppe der Kriegfüh⸗ 
renden erſchöpft iſt, wenn Millionen und aber Millionen Menſchen 
weiter geopfert werden ſollen, bis auf der einen oder anderen 
Seite nichts mehr zu opfern iſt, wenn eine Erbitterung angefacht 
werden ſoll, die niemals abkühlen kann, und eine Verzweiflung 
erzeugt wird, von der ſich niemand erholen kann, dann werden 
die Hoffnungen auf den Frieden und ein freiwilliges Sujammen- 
arbeiten freier Völker null und nichtig. 

Das Leben, die ganze Welt, iſt tief in Mitleidenſchaft gezogen. 
Jeder Teil der großen Familie der Menſchheit hat die Laſt und 
die Schrecken dieſes noch nie dageweſenen Waffenganges geſpürt. 
Heine Nation in der ziviliſierten Welt kann tatſächlich als außer⸗ 
halb ſeines Einfluſſes ſtehend oder als gegen ſeine ſtörenden 
Wirkungen geſichert erachtet werden. Doch die konkreten Siele, 
für die der Kampf geführt wird, ſind niemals endgültig feitge- 
ſtellt worden. 

Die Führer der verſchiedenen kriegführenden Mächte haben, 
wie geſagt, dieſe Siele in allgemeinen Wendungen aufgeſtellt 
Aber in allgemeinen Husdrücken gehalten, ſcheinen ſie die gleichen 
auf beiden Seiten. Bisher haben die verantwortlichen Wort- 
führer auf beiden Seiten kein einziges Mal die genauen Siele an- 
gegeben, die, wenn ſie erreicht würden, fie und ihre Völker jo 
zufriedenſtellen würden, daß der Krieg nun auch wirklich zu Ende 
gefochten wäre. Der Welt iſt es überlaſſen, zu vermuten, welche 
endgültigen Ergebniſſe, welche tatſächlichen Rustauſchgarantien, 
welche politiſchen und territorialen Deränderungen, welche Der 
ſchiebungen, ja ſelbſt welches Stadium des militäriſchen Erfolges 
den Urieg zu Ende bringen würden. 

Vielleicht iſt der Friede näher als wir glauben, vielleicht 
find die Bedingungen, auf denen die beiden kriegführenden Par- 
teien es nötig halten, zu beſtehen, nicht ſo unvereinbar, als manche 
fürchten; vielleicht könnte ein Meinungsaustauſch wenigſtens den 
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Weg zu einer Konferenz ebnen, vielleicht könnte jo ſchon die 
nächſte Sukunft auf ein dauerndes Einvernehmen der Nationen 
hoffen und ſich ein Zuſammengehen der Nationen alsbald ver— 
wirklichen. a 

Der Präſident ſchlägt keinen Frieden vor, er bietet nicht ein⸗ 
mal feine Vermittlung an. Er regt nur an, daß man ſondiere, 
damit die neutralen und kriegführenden Staaten erfahren, wie 
nahe wohl das Siel des Friedens ſein mag, wonach die ganze 
Menſchheit mit heißem wachſenden Begehren ſich ſehnt. Der 
Präſident glaubt, daß der Geiſt, in dem er ſpricht, und die Siele, 
die er erſtrebt, von allen Beteiligten verſtanden werden. Er hofft 
und vertraut auf eine Antwort, die ein neues Cicht in die An⸗ 
gelegenheiten der Welt bringen wird. 

gez. Grew. 


2. Rede im Senat vom 22. Januar 1917. 


Meine Herren Senatoren! Am 18. Dezember vergangenen 
Jahres richtete ich an die Regierungen aller kriegführenden Staaten 
eine gleichlautende Note, in der ich ſie erſuchte, beſtimmter, als 
es bisher von den beiden Gruppen der Kriegführenden geſchehen 
war, die Bedingungen feſtzuſetzen, die ihnen einen Friedensſchluß 
möglich zu machen ſchienen. Ich ſprach im Namen der Menſch⸗ 
heit und für die Rechte der neutralen Nationen, zu denen auch 
wir gehören. Denn viele unſerer vitalſten Intereſſen werden 
durch den Krieg beſtändig gefährdet. Die Mittelmächte erteilten 
eine Antwort, die lediglich ihre Bereitſchaft erklärte, mit den 
Gegnern auf einer Konferenz über Friedensbedingungen zu unter⸗ 
handeln. Die Ententemächte haben viel beſtimmter erwidert und 
haben, wenn allerdings auch in allgemeinen Ausdrücken, jo doch 
mit genügender Beſtimmtheit, die auch Einzelheiten andeutete, 
die Vorkehrungen, Garantien und Wiedergutmachungen feſtgeſtellt, 
die ihnen die unerläßlichſte Vorbedingung einer befriedigenden 
Schlichtung des Streites zu ſein ſcheinen. Wir ſind ſo einer be— 
ſtimmten Erörterung des Friedens, der dieſen Krieg beenden ſoll, 
viel näher gekommen. Wir ſind ſo auch näher gekommen einer 
Erörterung des internationalen Einvernehmens, das nachher die 
Welt im Saum halten muß. In allen Sriedenserörterungen wird 
zugeſtanden, daß der Friede zu irgendeiner klaren Vereinbarung 
der Mächte führen muß, die es praktiſch unmöglich macht, daß 
wir jemals wieder von einer ſolchen Kataftrophe überwältigt 
werden. Jeder Freund der Menjchheit, jeder vernünftige und 
überlegende Mann muß das für unerläßlich halten. 

Ich habe dieſe Gelegenheit geſucht zu Ihnen zu ſprechen, weil 
ich Ihnen, als der mir beigeſellten Injtanz. für die endgültigen 
Beſchlüſſe für unſere internationalen Verpflichtungen, ſchuldig zu 
ſein glaubte, mit voller Offenheit meine Gedanken und Siele zu 
enthüllen, die ſich bei mir über die Pflichten unſerer Regierung 
in den kommenden Tagen gebildet haben, wenn man daran gehen 
wird, nach neuem Plan einen neuen Frieden zwiſchen den Nationen 
zu begründen. 

Es iſt undenkbar, daß das Volk der Vereinigten Staaten an 
einem ſo großen Unternehmen keinen Anteil haben ſollte, denn 
an ſolch einem Dienſt teilzunehmen iſt die Gelegenheit, für die 
unſer Volk ſich ſtets vorzubereiten ſuchte, durch die Prinzipien 
und Abſichten unſeres Bürgerſchaftsgedankens und durch die an⸗ 
erkannte Praxis der Regierung, ſeit den Tagen, da wir eine neue 
Nation gebildet haben, in der hohen und ehrenhaften Hoffnung, 
in allem, was wir waren und taten, der Menſchheit den Weg 
1 Freiheit zu zeigen. Wir können uns jetzt nicht in Ehren von 

ieſer Mitarbeit zurückhalten, zu der wir aufgefordert ſind. Wir 
wünſchen auch nicht, uns zurückzuhalten, aber wir ſchulden es 
uns ſelbſt und den anderen Nationen der Welt, die Bedingungen 
zu nennen, unter denen wir uns zu dieſer Dienſtleiſtung bereit 
fühlen. 

0 Der Dienſt, den wir leiſten müſſen, beſteht in nichts weniger 
als in folgendem: Wir müſſen unſere Autorität und unſere Macht 
der anderen Nationen zugeſellen, um Frieden und Gerechtigkeit 
auf der ganzen Welt zu verbürgen. Dieſe endgültige Regelung 
kann nicht mehr lange hinausgeſchoben werden. Es iſt nur recht, 
daß unſere Regierung noch vorher offen die Bedingungen formu⸗ 
lieren ſoll, auf Grund deren fie ſich berechtigt fühlt, das Volk 
um feine Zuſtimmung zum feierlichen und formellen Beitritt zu 
einer Friedensliga zu fragen. Ich bin hier erſchienen, um eine 
Formulierung dieſer Bedingungen zu verſuchen. 

Der gegenwärtige Krieg muß zuerſt beendigt werden; aber 
die aufrichtige und ehrliche Kückſicht auf die Meinung der Welt 
verpflichtet uns auszuſprechen, daß es für uns, ſoweit unſere Teil⸗ 
nahme an den Garantien eines zukünftigen Friedens in Frage 
kommt, einen großen Unterſchied ausmacht, auf welchem Wege 
und auf Grund welcher Bedingungen der Krieg beendigt wird. 
Die Verträge und Vereinbarungen, die ihn beendigen, müſſen Be⸗ 
ſtimmungen enthalten, durch die ein Friede geſchaffen wird, der 
wert iſt, verbürgt und gewahrt zu werden, er muß ein Friede 
ſein, der die Zuſtimmung der ganzen Menſchheit findet und nicht 
bloß den verſchiedenen Intereſſen und unmittelbaren Sielen der 
im Kriege befindlichen Dölker dient. Wir haben keine Stimme, 
um auszuſprechen, welches dieſe Beſtimmungen ſein ſollen, aber 
ſicherlich haben wir eine Stimme bei der Beſchlußfaſſung darüber, 
ob ſie durch die Garantien eines Weltvertrages dauernd geſtaltet 


werden ſollen oder nicht. Und unſer Urteil darüber, was die 
grundlegenden und weſentlichen Vorbedingungen der Dauerhaftig- 
keit ſein ſollen, muß jetzt ausgeſprochen werden, nicht ſpäter, 
wenn es zu ſpät ſein könnte. 

Kein Vertrag und kein gemeinſchaftlich geſchloſſener Friede, der 
die Völker der Neuen Welt nicht mit einbezieht, kann die künftige 
Sicherung gegen den Urieg wirklich erreichen. Jedoch gibt es nur 
eine Art von Frieden, den die Völker Amerikas mitverbürgen 
können. Die Elemente eines ſolchen Friedens müſſen Elemente 
ſein, die das Vertrauen der amerikaniſchen Regierung finden und 
ihre Grundſätze befriedigen, Elemente, die ſich mit dem politiſchen 
Treu und Glauben und mit den praktijchen Überzeugungen ver: 
tragen, für die ſich die Dölker Amerikas ſeit jeher eingeſetzt haben. 

Ich will nicht ſagen, daß die amerikaniſche Regierung irgend⸗ 
welchen Friedensbedingungen der kriegführenden Mächte Wider— 
ſtand leiſten wird oder daß ſie verſuchen wird, ſie ungültig zu 
machen, wie immer ſie auch beſchaffen ſein mögen. Ich halte es 
nur für ſicher, daß ein einfacher Friedensſchluß zwiſchen den 
Kriegführenden nicht einmal dieſe ſelbſt befriedigen würde. Solche 
Friedens vereinbarungen könnten den Frieden nicht dauernd ſichern, 
es wird nötig ſein, daß eine Macht geſchaffen wird, als Bürge 
für die Dauerhaftigkeit der Vereinbarung, eine Macht, die fo 
groß ſein muß, daß keine andere Macht und keines der jetzt krieg 
führenden Völker, keine bisher gebildete Allianz, noch auch eine 
mögliche Dölkerkombination der Zukunft ihr entgegentreten könnte. 
Wenn der Friede, der bald geſchloſſen werden ſoll, dauerhaft ſein 
ſoll, ſo muß er durch die organiſierte Machtmehrheit der ganzen 
menſchheit geſichert ſein. 

Von den Bedingungen des unmittelbaren Friedensſchluſſes 
wird es abhängen, ob ein Friede erzielt wird, für den Bürgſchaft 
geleiſtet werden kann. Die Frage, von der der ganze zukünftige 
Friede und die Politik der Welt abhängt, iſt die folgende: Iſt 
der gegenwärtige Krieg ein Kampf um einen gerechten und ſicheren 
Frieden oder nur ein Kampf um ein neues Mächtegleichgewicht? 
Iſt er nur das letztere, wer will, wer kann die dauernde Gleich— 
gewichtslage der neuen Vereinbarungen verbürgen? Nur ein in 
ſich beruhigtes Europa kann ein Beſtand habendes Europa ſein. 
Es darf nicht ein Gleichgewicht der Mächte, es muß eine Geſell⸗ 
ſchaft der Mächte entſtehen: keine organiſierte Nebenbuhlerſchaft, 
ſondern ein organiſierter Gemeinſchaftsfriede. 

Glücklicherweiſe haben wir ſehr ausführliche Verſicherungen 
über dieſen Punkt erhalten. Die Staatsmänner beider jetzt krieg» 
führenden Völkergruppen haben in völlig unmißverſtändlichen 
Ausdrücken erklärt, daß es kein Teil ihres Sieles und ihrer Ab- 
ſichten ſei, den Gegner zu vernichten und zu unterdrücken. Aber 
die ſtillſchweigenden Folgerungen aus dieſen Derjiherungen mögen 
nicht für alle gleich klar ſein und mögen nicht die gleichen ſein 
hüben und drüben des großen Waſſers. Ich halte es für dienlich, 
wenn ich verſuche, auseinanderzuſetzen, wie wir ſie verſtehen: 

Vor allem ſcheint mir die Dorausjegung unerläßlich, daß ein 
Friede ohne Sieg geſchloſſen werden muß. Ich bitte um Erlaubnis, 
meine eigene perſönliche Auslegung darüber geben zu dürfen, 
und ich bitte feſtzuhalten, daß ich dabei an keine fremde Inter⸗ 
pretation gedacht habe. Ich ſuche den Wirklichkeiten ins Geſicht 
zu ſehen, ohne jede ungeeignete Heimlichtuerei. Ein Sieg würde 
bedeuten einen Frieden, der dem Derlierer aufgezwungen iſt, 
würde die Bedingungen des Siegers bedeuten, die dem Unter- 
legenen auferlegt werden, er würde nur mit dem Gefühl der De- 
mütigung hingenommen werden, unter Härten, unter unerträglichen 
Opfern, er würde einen Stachel zurücklaſſen, ein Rachegefühl, eine 
bittere Erinnerung, auf denen der geſchloſſene Friede nicht dauernd, 
ſondern nug wie auf Treibſand ruhen würde. Nur ein Friede 
zwiſchen gleich und gleich geſchloſſen, kann dauern. Ja, das 
Prinzip des Friedens ſelbſt iſt Gleichheit und gleiche Teilnahme 
an gemeinſamem Vorteil. Der rechte Geiſteszuſtand, die richtige 
Empfindung zwiſchen Völkern, um einen dauernden Frieden zu 
ſchließen, bedingt eine gerechte Regelung der quälenden Gebiets- 
fragen der völkiſchen und nationalen Anſprüche. 

Dieſe Gleichheit der Völker, zwiſchen denen ein dauernder 
Friede geſchloſſen werden ſoll, muß eine Gleichheit ihrer Rechte 
ſein. Die ausgetauſchten Bürgſchaften dürfen keinen Unterſchied 
zwiſchen großen und kleinen Nationen kennen, keinen zwiſchen 
ſtlarken und ſchwachen. Das Recht muß gegründet ſein auf eine 
gemeinſame Stärke, nicht auf eine individuelle Stärke, auf die 
gemeinſame Kraft aller Völker, von deren Einvernehmen der 
Friede abhängen wird. Dabei kann es natürlich keine Gleichheit 
des Territoriums und der Uraftmittel geben; wie überhaupt 
keine andere Gleichheit, die nicht aus der friedlichen und geſetz⸗ 
lichen Entwicklung der Völker ſelbſt herrührt; aber niemand ver— 
langt und erwartet mehr als eine Gleichheit der Rechte. Die 
Menſchheit ſieht jetzt nach der Freiheit des Cebens aus, nicht nach 
einem Gleichgewicht der Mächte. 

Aber noch eine tiefere Angelegenheit als ſelbſt die Gleichheit 
des Rechts zwiſchen organiſierten Nationen iſt hier mit verſtrickt. 
Hein Friede kann dauern oder dürfte dauern, der nicht das Prin⸗ 
zip anerkennt und gelten läßt, daß die Regierungen alle ihre ge⸗ 
rechte Macht nur von der Suſtimmung der Regierten erhalten 
und daß es nirgendwo ein Recht gibt, Völker von einem Poten- 
taten dem andern auszuhändigen, als ob ſie Eigentum wären. 
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Ich halte es 3. B. für ſicher, wenn ich mich an ein einzelnes Bei- 
ſpiel heranwagen kann, daß alle Staatsmänner darin überein» 
ſtimmen, daß es ein geeintes, unabhängiges und autonomes Polen 
geben ſollte, und daß daher unverletzliche Sicherheiten des Cebens, 
des Glaubens und der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung allen Teilen dieſes Dolkes verbürgt werden müßten, die 
bisher unter der Macht von andersgläubigen und gegneriſch ge= 
ſinnten Regierungen lebten. 

Ich ſpreche davon nicht, weil ich wünſchte, ein abſtraktes 
politiſches Prinzip nachdrücklich zu unterſtreichen, das bisher allen 
Freiheitsfreunden in Amerika teuer war, ſondern nur aus dem 
gleichen Grunde, aus dem ich über die übrigen mir unerläßlich 
ſcheinenden Vorbedingungen des Friedens geſprochen habe, nur 
weil ich ganz aufrichtig Wirklichkeiten enthüllen möchte. Jeder 
Friede, der nicht dieſes Prinzip anerkennt und annimmt, wird 
unvermeidlich ſcheitern. Ich will nicht bei den Neigungen und 
der Überzeugung der Menſchheit verweilen. Der gärende Geiſt 
der Bevölkerungen wird findig und beſtändig dafür kämpfen, 
und die ganze Welt wird darin mit ihm ſympathiſieren. Die 
Welt kann nur friedlich ſein, wenn ihr Leben auf feſter Grund— 
lage ruht, eine ſolche Beſtändigkeit kann aber nicht exiſtieren, wo 
rebelliſcher Wille vorhanden bleibt, wo nicht Ruhe des Geiltes, 
wo nicht Gerechtigkeitsgefühl, Freiheit und Recht vorhanden iſt. 

Außerdem ſollte, ſoweit wie irgend durchführbar, jedem Volk, 
das jetzt um die volle Entwicklung ſeiner Mittel und ſeiner Macht 
kämpft, ein direkter Zugang zu den großen Verkehrsſtraßen des 
Meeres zugebilligt werden. Wo dies nicht durch Abtretung von 
Territorium geſchehen kann, kann es zweifellos durch die Neu— 
traliſierung direkter Wegerechte unter der allgemeinen Friedens— 
bürgſchaft geſchehen. Bei gerechten Vereinbarungen dürfte kein 
Volk vom freien Sutritt zu den offenen Pfaden des Welthandels 
abgeſchloſſen bleiben. 

Und die Wege der See müßten gleicherweiſe in Geſetz und 
Praris ſtets frei fein. Die Freiheit der See iſt die conditio sine 

ua non des Friedens, der Gleichheit und der gemeinſamen Arbeit. 
Zweifellos wird auch eine ziemlich radikale Reviſion vieler 
Regeln und internationalen Gebräuche, die bisher als feitftehend 
erachtet worden ſind, notwendig ſein, um die Meere tatſächlich frei 
und unter allen tatſächlichen Umſtänden für die Benützung der 
menſchheit gemeinſam zu machen, aber die Notwendigkeit ſolcher 
Reviſion iſt überzeugend und zwingend, ohne fie kann kein Der: 
trauen, keine Vertraulichkeit zwiſchen den Völkern der Welt be— 
ſtehen. Der freie, beſtändige, unbedrohte Verkehr zwiſchen den 
Völkern iſt ein weſentlicher Teil des Friedensprozeſſes und der 
Entwicklung. Es kann keine Schwierigkeiten bereiten, die Frei⸗ 
heit der Meere zu beſtimmen und zu ſichern, wenn alle Regie— 
rungen der Welt aufrichtig darüber zu einer Derftändigung zu 
kommen wünſchen. 

Dies iſt ein Problem, das eng verknüpft iſt mit der Be⸗ 
grenzung der maritimen Rüſtungen und der Suſammenarbeit der 
Flotten der Welt, um das Meer frei und ſicher zu halten. Die 
Frage nach der Begrenzung der maritimen Rüftungen führt zu 
der größeren und vielleicht ſchwierigeren Frage der Begrenzung 
der Heere und der militäriſchen Rüſtungsprogramme. Schwierig 
und heikel, wie dieſe Fragen ſind, müſſen ſie mit der äußerſten 
Aufrichtigkeit betrachtet werden und müßten in einem Geiſte wirk— 
licher Derſöhnung geſchlichtet werden, wenn der Frieden Heil auf 
ſeinen Schwingen bringen und ſich dauernd niederlaſſen ſoll. Der 
Friede iſt ohne Sugeſtändniſſe und Opfer nicht zu haben. Das 


Gefühl der Sicherheit und Gleichheit zwiſchen den Nationen kann 


nicht währen, wenn große, übergewichtige Rüſtungen fortgeſetzt 
werden. Die Staatsmänner der Welt müſſen einen ſolchen Srie- 
den ſuchen und die Nationen müſſen ihre Politik danach ebenſo 
bereitwillig einrichten und anpaſſen, wie ſie bisher zum Krieg ge— 
rüſtet haben und zu erbarmungsloſem Kampf und Rivalität bereit 
waren. Die Frage der Rüftungen zu Land und zur 8ee iſt die 
direkteſte und praktiſchſte Frage, von der das künftige Wohl- 
ergehen der Nationen und der Menſchheit abhängt. 

Ich habe über dieſe großen Dinge rückhaltlos und mit der 
größten Deutlichkeit geſprochen, weil mir ein ſolches Vorgehen 
notwendig erſchien, wenn anders der ſehnliche Wunſch der Welt 
nach Frieden irgendwo frei zum Worte und zum Ausdrucke ge: 
langen ſollte. Ich bin vielleicht der einzige Menſch in hoher ver— 
antwortungsvoller Stellung unter allen Dölkern der Welt, der 
ich frei ausſprechen kann und nichts zu verſchweigen braucht. 
ch ſpreche als Privatmann und doch natürlich zugleich auch als 
das verantwortliche Haupt einer großen Regierung. Und ich bin 
überzeugt, daß ich gejagt habe, was das Volk der Vereinigten 
Staaten von mir erwartet. 

Darf ich noch hinzufügen, daß ich, wie ich hoffe und glaube, 
tatſächlich für die Freiſinnigen und für die Freunde der Menſch— 
heit und jedes freiheitlichen Programms in jedem Volke ſpreche? 
Gern würde ich mich dem Glauben hingeben, daß ich auch im 
Sinne der ſtummen Maſſe der Menſchheit allerorten ſpreche, die 
noch keine Stelle und noch keine Gelegenheit gehabt hat, ihre 
wirklichen Gefühle über das Hinfterben und den Ruin zum kflusdruch 
zu bringen, von dem ſie Menſchen und Stätten heimgeſucht ſieht, 
die ihrem herzen am teuerſten ſind. Und wenn ich der Erwar⸗ 
tung Ausdruck gebe, daß ſich Volk und Regierung der Dereinigten 


Staaten den übrigen ziviliſierten Völkern der Erde zur Sicherung 
eines dauernden Friedens auf Grund der von mir dargelegten 
Bedingungen anſchließen werden, ſo ſpreche ich mit um ſo größerer 
Kühnheit, mit um fo größerer Suverſicht, da für jeden Denkenden 
klar iſt, daß in einer ſolchen Zuſage kein Abweichen, weder von 
unſeren nationalen Überlieferungen noch von unſerer nationalen 
Politik, ſondern vielmehr Erfüllung alles deſſen liegt, was wir 
verkündet oder wofür wir gekämpft haben. 

Ich ſchlage mithin vor, es mögen ſich die Völker einmütig 
die Doktrin des Präſidenten Monroe als Doktrin der Welt zu 
eigen machen, daß kein Volk danach ſtreben ſollte, ſeine Regierungs— 
form auf irgendein anderes Volk oder eine andere Nation zu er— 
ſtrechen, und daß vielmehr es jedem Volke, einem kleinen ſowohl 
wie einem großen und mächtigen, freiſtehen ſollte, feine Regierungs» 
form und ſeinen Entwicklungsgang unbehindert, unbedroht und 
unerſchrocken ſelbſt zu beſtimmen. Ich ſchlage vor, es mögen in 
Zukunft alle Völker unterlaſſen, ſich in Bündniſſe zu verwickeln, 
die ſie in den Wettbewerb um die Macht hineintreiben, in ein 
Net von Intrigen eigennütziger Nebenbuhlerſchaft verſtricken und 
ihre eigenen Ungelegenheiten durch Einflüſſe verwirren, die von 
außen hineingetragen werden. In einem Konzert der Mächte 
gibt es keine verwickelnde Allianz. Wenn ſich alle vereinigen, 
um in demſelben Geiſte zu demſelben Swecke zu handeln, jo wir: 
ken alle im gemeinſamen Intereſſe und genießen die Freiheit und 
ihr eigenes Leben unter gemeinſamem Schutze. Ich ſchlage vor: 
Eine Regierung unter Zuſtimmung der Regierten, jene Freiheit 
der Meere, die die Vertreter des Volkes der Dereinigten Staaten 
in einer internationalen Konferenz nach der anderen mit der Be— 
redſamkeit überzeugter Anhänger der Freiheit verfochten haben, 
und diejenige Beſchränkung der Rüſtungen, die aus den Heeren 
und Flotten lediglich ein Werkzeug der Ordnung, nicht aber ein 
Werkzeug für den Angriff oder eigenſüchtige Gewalttätigkeit 
macht. 

Dies find amerikaniſche Grundſätze und amerikaniihe Richt 
linien. Für andere könnten wir nicht eintreten. Dabei ſind es 
die Grundſätze und Richtlinien vorausſchauender Männer und 
Frauen allerorten in jedem neuzeitlichen Volk, in jedem aufge 
klärten Gemeinwejen. Es find die Grundſätze der Menſchheit 
und ſie müſſen zur Geltung gelangen. 


5. Rede im Kongreß am 8. Januar 1918. 


Meine Herren vom Kongreß! Wieder einmal, wie ſchon wie⸗ 
derholt vorher, haben die Wortführer der Mittelmächte ihren 
Wunſch zu erkennen gegeben, die Kriegsziele und die mögliche 
Grundlage eines allgemeinen Friedens zu erörtern. Unterhand— 
lungen waren in Breſt-Citowsk zwiſchen den Vertretern der Mit— 
telmächte im Gange, auf die die Aufmerkjamkeit aller Kriegfüh⸗ 
renden zu dem Zwecke gelenkt wurde, feſtzuſtellen, ob es möglich 
fein könne, dieſe Unterhandlungen zu einer allgemeinen Konferenz 
über die Friedensbedingungen und deren Feſtſetzung zu erweitern. 
Die Vertreter Rußlands haben nicht allein eine feſtumſchriebene 
Darlegung der Prinzipien, auf Grund deren ſie bereit ſein würden, 
Frieden zu ſchließen, ſondern auch ein ebenſo feſt umſchriebenes 
Programm für die tatſächliche Anwendung dieſer Grundſätze vor— 
gelegt. Die Vertreter der Mittelmächte legten ihrerſeits die Grund« 
linien einer Dereinbarung vor, die viel weniger klar umſchrieben 
iſt und einer Auslegung im liberalen Sinne fähig ſchien, bis ſie 
zu ihrem beſonderen Programm mit den praktiſchen Bedingungen 
kamen. Dieſes Programm ſah keinerlei Sugeſtändniſſe vor, weder 
zugunſten der Souveränität Rußlands, noch zugunſten der Bevöl— 
kerungen, mit deren Schickſal es ſich beſchäftigte. Kurz geſogt, 
bedeutete es vielmehr, daß die Mittelmächte jeden Fußbreit des 
von ihren Streitkräften beſetzten Gebietes, jede Provinz, jede 
Stadt, jeden kleinſten Vorteil als eine dauernde Vergrößerung 
ihres Gebietes und ihrer Macht behalten ſollten. Es iſt eine be— 
rechtigte Vermutung, daß die von ihnen zuerſt vorgeſchlagenen 
Grundlinien der Vereinbarung von den liberaleren Staatsmännern 
Deutſchlands ausgingen, von den Männern, die begonnen haben, 
die Kräfte der Gedanken und Siele ihres eigenen Volkes zu füh— 
len, während die konkreten Bedingungen der tatſächlichen Aus- 
führung von militäriſchen Führern kamen, die an nichts anderes 
denken, als zu behalten, was ſie beſitzen. 

Die Verhandlungen ſind abgebrochen worden. die ruſſiſchen 
Vertreter waren aufrichtig und meinten es ernſt. Sie können ſich 
nicht auf ſolche Vorſchläge von Eroberungen und Herrſchaft ein⸗ 
laſſen. Der ganze Vorfall iſt ſehr bezeichnend. Er iſt auch voller 
Verwirrung. Mit wem haben es die ruſſiſchen Vertreter eigent— 
lich zu tun? In weſſen Namen ſprechen die Vertreter der Mittel⸗ 
mächte? Sprechen ſie für die Mehrheiten ihrer Parlamente oder 
für die Minderheitsparteien, für jene militäriſche und imperia⸗ 
liſtiſche Minderheit, die bis jetzt ihre ganze Politik beherrſchte 
und die Angelegenheiten der Türkei und der Balkanftaaten kon: 
trollierte, die ſich genötigt ſahen, ihre Bundesgerofjen in dieſem 
Krieg zu werden? Die ruſſiſchen Vertreter haben jehr weiſe und 
im wahren Sinne moderner Demokratie darauf beſtanden, daß 
ihre Konferenz mit den teutoniſchen und türkiſchen Staatsmännern 
nicht hinter verſchloſſenen Türen ſtatifinde, und die ganze Welt 
bildete ihre Zuhörerſchaft, wie es gewünſcht war. Wem haben 
wir nun eigentlich zugehört? Denen, die den Geiſt und die Ab- 
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ſicht der Reſolution des deutſchen Reichstages vom 9. Juli letzten 
Jahres, den Geiſt und die Abſichten der liberalen Führer und 
Parteien Deutſchlands verkündeten, oder denen, die dieſem Geiſt 
und dieſer Abſicht Widerſtand leiſten, ſie verachten und auf Er⸗ 
oberung und Unterwerfung beſtehen? Oder hören wir am Ende 
beide, unverſöhnt und in offenem und hoffnungsloſem Widerſpruch? 
Dies find ſehr ernſte und gewichtige Fragen. Don ihrer Beant- 
wortung hängt der Friede der Welt ab. 

Aber was auch das Ergebnis der Verhandlungen in Breit- 
Litowsk ſein, und welche Schlüſſe man auch aus der politik und 
den Abſichten in den Äußerungen der Wortführer der Mittel- 
mächte ziehen möge, fie haben die Welt mit ihren Kriegszielen 
bekannt zu machen verſucht und wiederum ihre Gegner heraus— 
gefordert, zu ſagen, welches ihre Ziele ſeien und welche Art von 
Feſtſetzung ſie als gerecht und befriedigend anſehen würden. Es 
beſteht daher kein triftiger Grund, warum dieſe Herausforderung 
von uns nicht beantwortet, und zwar mit äußerſter Offenheit be— 
antwortet werden ſollte. Wir haben nicht darauf gewartet; nicht 
einmal, ſondern wieder und wieder haben wir unſere ganzen Gedanken 
und Siele vor der Welt klargelegt, nicht nur in allgemeinen Aus» 
drücken, ſondern jedesmal mit hinreichender Beſtimmtheit, um klar 
zu machen, welche Art von endgültigen Bedingungen notwendig 
aus ihnen entſpringen muß. In der letzten Woche hat Mr. Cloyd 
George mit bewundernswerter Offenheit und in bewundernswer— 
tem Geiſte für das Volk und die Regierung von Großbritannien 
geſprochen. Es herrſcht keine Unklarheit unter den Gegnern der 
Mittelmächte, keine Unſicherheit in den Grundgedanken, kein 
Schwanken in den Einzelheiten. Heimlichkeiten in den Beratungen, 
Mangel an furchtloſer Offenheit, das Fehlen einer beſtimmten An⸗ 
gabe von Kriegszielen iſt allein bei Deutſchland und feinen Der- 
bündeten zu finden. Ceben und Tod hängen an dieſen Erklä— 
rungen. Kein Staatsmann, der den geringſten Begriff von ſeiner 
Derantwortlichkeit hat, dürfte jetzt einwilligen, die tragiſche und 
entſetzliche Derijhwendung von Gut und Blut fortzuſetzen, wenn 
er nicht über alle Sweifel ſicher iſt, daß die Siele, für die dieſe 
Lebensopfer gebracht werden, eine Notwendigkeit für das Leben 
der menſchlichen Geſellſchaft ſind, und daß desgleichen das Volk, 
für das er ſpricht, ſie für richtig und zwingend hält. 

Noch eine Stimme ruft nach dieſen grundlegenden Erklärungen; 
ſie iſt, ſo ſcheint mir, erſchütternder und zwingender als irgend— 
eine von den vielen laut werdenden Stimmen, mit denen die auf— 
geregte Cuft der Welt erfüllt iſt. Es iſt die Stimme des ruſſiſchen 
Dolkes. Es liegt danieder und iſt anſcheinend ſo gut wie hilf— 
los vor der grimmen Macht Deutſchlands, die bis jetzt keine Nach⸗ 
giebigkeit und kein Mitleid gekannt hat. Seine Kraft iſt offen⸗ 
bar erſchüttert, und doch iſt ſeine Seele nicht unterworfen. Es 
wird weder im Prinzip noch in der Tat nachgeben. Seine Auf» 
faſſung von dem, was recht iſt, was menſchlich iſt und was es mit 
Ehre annehmen kann, iſt mit einer Offenheit, einer Weite des 
Blickes, einer Hochherzigkeit und einer allgemeinen menſchlichen 
Sympathie erklärt, die die Bewunderung jedes Freundes der 
menſchheit erregen muß, und es hat ſich geweigert, von ſeinen 
Idealen abzulaſſen oder andere aufzugeben, nur um ſich in Sicher— 
heit zu bringen. Es bittet uns zu ſagen, was wir eigentlich wün⸗ 
ſchen, worin, wenn überhaupt, unſer Wünſchen und Wollen von 
dem ſeinigen verſchieden iſt, und ich glaube, daß das Volk der 
Vereinigten Staaten von mir eine Antwort in aller Klarheit und 
Freimütigkeit erwartet. 

Ob ſeine gegenwärtigen Führer es glauben oder nicht, wir 
hoffen und wünſchen von ganzem Herzen, daß irgendein Weg ge— 
öffnet werden möge, der uns den Dorzug verſchafft, dem Volk 
von Rußland beizuſtehen, um ſeine höchſte Hoffnung auf Freiheit 
und geordneten Frieden zu erfüllen. Es wird unſer Wunſch und 
Siel ſein, daß die Friedensverhandlungen, wenn ſie einmal be— 
gonnen haben, völlig offen ſein und daß von da ab keinerlei ge— 
heime Abmachungen dabei erlaubt fein ſollen. Der Tag der 
Eroberungen und Dergrößerungen iſt vorbei, ebenſo der Tag 
heimlicher Derträge, die im Intereſſe einzelner Regierungen ge= 
ſchloſſen und geeignet find, in einem unvorhergejehenen Augen 
blicke den Weltfrieden zu ſtören. Dieſe beglückende Tatſache liegt 
jetzt klar für jeden Staatsmann, deſſen Gedanken nicht noch jetzt 
in einem Seitalter, das tot und vergangen iſt, verweilen; ſie macht 
es für jede Nation, deren Siele mit der Gerechtigkeit und dem 


Frieden der Welt vereinbar ſind, möglich, jetzt oder zu jeder an⸗ 


deren Seit die Ziele, die fie vor Augen hat, zu bekennen. 

Wir ſind in dieſen Krieg eingetreten, weil Rechtsverletzungen 
vorgekommen waren, die an unſern Lebensnerv rührten und das 
Leben unſeres eigenen Volkes unmöglich machten, wenn ſie nicht 
wieder gutgemacht würden und die Welt ein für allemal gegen 
ihre Wiederholung geſichert würde. Wir verlangen deshalb in 
dieſem Kriege nichts für uns ſelbſt. Wir verlangen nur, daß das 
Leben in der Welt würdig und ſicher gemacht wird, insbeſondere 
für jede friedliebende Nation, die, wie die unſere, ihr eigenes 
Leben leben, ihre eigenen Einrichtungen beſtimmen und von ſeiten 
anderer Dölker der Welt der Gerechtigkeit und Billigkeit, nicht 
der Gewalt und ſelbſtiſcher Angriffsluft gewärtig fein möchte. 
Dies Intereſſe ift allen Dölkern gemeinſam, und wir für unſern 
Teil ſehen ganz klar, daß, wenn nicht andern Recht geſchieht, 
uns ſelbſt nicht Recht geſchehen kann. 


Das Programm des Weltfriedens iſt daher unſer Programm, 
und dieſes, nach unſerem Dafürhalten das einzig mögliche Pro— 
gramm, iſt das folgende: 

Der erſte Punkt iſt, daß alle Friedens verträgeöffent⸗ 
lich find und öffentlich zuſtande gekommen find und daß danach 
keine geheimen internationalen Vereinbarungen irgendwelcher Art 
mehr getroffen werden dürfen, ſondern die Diplomatie immer offen 
und vor aller Welt getrieben werden ſoll. 

Der zweite Punkt iſt vollkommene Freiheit der Schiff- 
fahrt auf dem Meere außerhalb der territorialen Gewäſſer im 
Frieden ſowohl wie im Krieg, mit Ausnahme jener Meere, die 
ganz oder teilweiſe durch eine internationale Handlung zwecks 
Durchſetzung internationaler Verträge geſchloſſen werden. 

Der dritte punkt iſt die Beſeitigung, ſoweit fie mög⸗ 
lich iſt, aller wirtſchaftlichen Schranken und die Errich⸗ 
tung der Gleichheit der Handelsbeziehungen unter allen Nationen, 
die ſich dem Frieden anſchließen und ſich zu feiner Rufrechterhal⸗ 
tung vereinigen. 

Die vierte Bedingung iſt, daß entſprechende Garantien 
gegeben und angenommen werden, daß die Rüſtungen der 
Völker auf das niedrigſte mit der inneren Sicherheit vereinbarte 
Maß herabgeſetzt werden. 

Punkt fünf: Eine freie, weitherzige und unbedingt un⸗ 
parteiiſche Schlichtung aller kolonialen Anſprüche, die auf einer 
ſtrikten Beobachtung des Grundſatzes fußt, daß bei der Entſchei⸗ 
dung aller ſolcher Souveränitätsfragen die Intereſſen der be— 
troffenen Bevölkerung ein ebenſolches Gewicht haben müſſen wie 
die berechtigten Anſprüche der Regierung, deren Rechtstitel be— 
ſtimmt werden ſollen, ſollte herbeigeführt werden. 

Punkt ſechs: Wir müßten ferner die Räumung des ganzen 
ruſſiſchen Gebiets, ſowie ein Einvernehmen in allen Fragen, die 
es betreffen, verlangen, zwecks freier Mitwirkung der anderen 
Nationen der Welt, um Rußland eine unbeeinträchtigte und un— 
behinderte Gelegenheit zur unabhängigen Beſtimmung ſeiner po— 
litiſchen Entwicklung und nationalen Politik etringen zu helfen, 
um es in der Geſellſchaft freier Nationen unter ſelbſtgewählten 
Staatseinrichtungen willkommen heißen zu können; darüber hinaus 
würden wir Rußland Unterſtützung jeder Art, die es nötig hätte 
und wünſchen würde, gewähren. 2 

Punkt ſieben: Belgien muß, worin die ganze Welt über« 
einſtimmt, geräumt und wieder aufgerichtet werden, ohne jeden 
Verſuch, ſeine Souveränität, deren es ſich in gleicher Weiſe wie 
alle anderen freien Nationen erfreuen ſoll, zu beſchränken. 

Punkt acht: Das ganze franzöſiſche Territorium müßte be» 
freit und die beſetzten Teile wieder hergeſtellt werden, ſowie das 
Unrecht, das Frankreich durch Preußen im Jahre 1871 hinſichtlich 
Elſaß-LCothringens zugefügt wurde und das den Weltfrieden wäh— 
rend nahezu 50 Jahre in Frage geſtellt hat, ſollte wieder gutge— 
macht werden, damit der Frieden im Intereſſe aller wieder ſicher— 
geſtellt werden kann. 

Punkt neun: Es müßte eine Berichtigung der italieniſchen 
Grenzen nach dem klar erkennbaren nationalen Beſitzſtand durch— 
geführt werden. 

Punkt zehn: Den Dölkern von Gſterreich-Ungarn, deren 
Platz unter den anderen Nationen wir ſichergeſtellt zu ſehen wün⸗ 
ſchen, müßte die erſte Gelegenheit einer autonomen Entwicklung 
gegeben werden. 

Punkt elf: Rumänien, Serbien und Montenegro müßten 
geräumt und die bejegten Gebiete zurückerſtattet werden. Serbien 
müßte einen freien und ſicheren Zugang zur See erhalten, und 
die Beziehungen der Balkanjtaaten zueinander müßten durch freund 
ſchaftlichen Derkehr gemäß den hiſtoriſch feſtſtehenden Grundlinien 
von Suſammengehörigkeit und Nationalität beſtimmt ſein; auch 
müßten internationale Garantien der politiſchen und wirtjchafte 
lichen Unabhängigkeit ſowie der Unverletzlichkeit des Candbeſitzes 
der, Balkanſtaaten gegeben werden. 

Punkt zwölf: den türkiſchen Teilen des gegenwärtigen 

aniſchen Kaijerreiches müßte unbedingte Selbjtändigkeit ſicher— 
geſtellt werden. Aber die anderen Nationalitäten, die jetzt unter 
türkiſcher Herrſchaft ſtehen, wollen eine unzweifelhafte Sicherheit 
für ihre Cebensbedingungen und eine vollkommen unbeeinträch— 
tigte Gelegenheit zu autonomer Entwicklung erhalten. Die Dar— 
danellen ſollten dauernd als freie Durchfahrt unter internationalen 
Garantien den Handelsſchiffen aller Nationen geöffnet werden. 

Punkt dreizehn: Ein unabhängiger polniſcher Staat, der 
alle Länder, die von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung 
bewohnt ſind, und der einen geſicherten freien und zuverläſſigen 
Zugang zur See beſitzt und deſſen politiſche und wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit ſowie territoriale Unverletzlichkeit durch inter— 
nationalen Vertrag garantiert ſein müßten, ſollte errichtet werden. 

Punkt vierzehn: Es muß eine allgemeine Vereinigung 
der Nationen mit beſtimmten Dertragsbedingungen gebildet wer- 
den, zum Zwecke gegenſeitiger Garantieleiſtung für die politiſche 
Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der großen ſowie der kleinen 
Nationen. 

In bezug auf dieſe weſentlichen Wiedergutmachungen von 
Unrecht und Behauptungen von Recht fühlen wir uns ſelbſt innigſt 
mit allen gegen die Imperialiſten verbündeten Regierungen und 
Völker vereint. Unſere Intereſſen können nicht getrennt, unſere 
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Ich halte es z. B. für ſicher, wenn ich mich an ein einzelnes Bei- Staaten den übrigen ziviliſierten Völkern der Erde zur Sicher 
ſpiel heranwagen kann, daß alle Staatsmänner darin überein⸗ eines dauernden Friedens auf Grund der von mir dargelca’ 
ſtimmen, daß es ein geeintes, unabhängiges und autonomes polen Bedingungen anſchließen werden, jo ſpreche ich mit um jo ge 
geben ſollte, und daß daher unverletzliche Sicherheiten des Lebens, Kühnheit, mit um jo größerer Suverſicht, da für jeden Den 
des Glaubens und der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ente klar iſt, daß in einer ſolchen Zuſage kein Abweichen, wede: 
wicklung allen Teilen dieſes Volkes verbürgt werden müßten, die unſeren nationalen Überlieferungen noch von unſerer nate 
bisher unter der Macht von andersgläubigen und gegneriſch ge- Politik, ſondern vielmehr Erfüllung alles deſſen liegt, wu 


ſinnten Regierungen lebten. 

Ich ſpreche davon nicht, weil ich wünſchte, ein abſtraktes 
politiſches Prinzip nachdrücklich zu unterſtreichen, das bisher allen 
Freiheitsfreunden in Amerika teuer war, ſondern nur aus dem 
gleichen Grunde, aus dem ich über die übrigen mir unerläßlich 
ſcheinenden Vorbedingungen des Friedens geſprochen habe, nur 
weil ich ganz aufrichtig Wirklichkeiten enthüllen möchte. Jeder 
Friede, der nicht dieſes Prinzip anerkennt und annimmt, wird 
unvermeidlich ſcheitern. Ich will nicht bei den Neigungen und 
der Überzeugung der menſchheit verweilen. Der gärende Geiſt 
der Bevölkerungen wird findig und beſtändig dafür kämpfen, 
und die ganze Welt wird darin mit ihm ſympathiſieren. Die 
Welt kann nur friedlich fein, wenn ihr Leben auf feſter Grunde 
lage ruht, eine ſolche Beſtändigkeit kann aber nicht exiſtieren, wo 
rebelliſcher Wille vorhanden bleibt, wo nicht Ruhe des Geiſtes, 
wo nicht Gerechtigkeitsgefühl, Freiheit und Recht vorhanden iſt. 

Außerdem ſollte, ſoweit wie irgend durchführbar, jedem Volk, 
das jetzt um die volle Entwicklung ſeiner Mittel und ſeiner Macht 
kämpft, ein direkter Zugang zu den großen Verkehrsſtraßen des 
Meeres zugebilligt werden. Wo dies nicht durch Abtretung von 
Territorium geſchehen kann, kann es zweifellos durch die Neu— 
traliſierung direkter Wegerechte unter der allgemeinen Friedens— 
bürgſchaft geſchehen. Bei gerechten Vereinbarungen dürfte kein 
Volk vom freien Sutritt zu den offenen Pfaden des Welthandels 
abgeſchloſſen bleiben. 5 

Und die Wege der See müßten gleicherweiſe in Geſetz und 
Praris ſtets frei ſein. Die Freiheit der See iſt die conditio sine 
a non des Friedens, der Gleichheit und der gemeinſamen Arbeit. 

weifellos wird auch eine ziemlich radikale Reviſion vieler 
Regeln und internationalen Gebräuche, die bisher als feſtſtehend 
erachtet worden ſind, notwendig ſein, um die Meere tatſächlich frei 
und unter allen tatſächlichen Umſtänden für die Benützung der 
menſchheit gemeinſam zu machen, aber die Notwendigkeit ſolcher 
Reviſion iſt überzeugend und zwingend, ohne ſie kann kein bder— 
trauen, keine Vertraulichkeit zwiſchen den Völkern der Welt be— 
ſtehen. Der freie, beſtändige, unbedrohte Verkehr zwiſchen den 
Völkern iſt ein weſentlicher Teil des Friedensprozeſſes und der 
Entwicklung. Es kann keine Schwierigkeiten bereiten, die Frei— 
heit der Meere zu beſtimmen und zu ſichern, wenn alle Regie— 
rungen der Welt aufrichtig darüber zu einer Derftändigung zu 
kommen wünſchen. 

Dies iſt ein Problem, das eng verknüpft iſt mit der Be- 
grenzung der maritimen Rüjtungen und der Suſammenarbeit der 
Flotten der Welt, um das Meer frei und ſicher zu halten. Die 
Frage nach der Begrenzung der maritimen Rüſtungen führt zu 
der größeren und vielleicht ſchwierigeren Frage der Begrenzung 
der Heere und der militäriſchen Rüſtungsprogramme. Schwierig 
und heikel, wie dieſe Fragen ſind, müſſen ſie mit der äußerſten 
Aufrichtigkeit betrachtet werden und müßten in einem Geiſte wirk- 
licher Derjöhnung geſchlichtet werden, wenn der Frieden Heil auf 
ſeinen Schwingen bringen und ſich dauernd niederlaſſen ſoll. Der 
Friede iſt ohne Sugeſtändniſſe und Opfer nicht zu haben. Das 


Gefühl der Sicherheit und Gleichheit zwiſchen den Nationen kann 


nicht währen, wenn große, übergewichtige Rüſtungen fortgeſetzt 
werden. Die Staatsmänner der Welt müſſen einen ſalchen Frie⸗ 
den ſuchen und die Nationen müſſen ihre Politik danach ebenſo 
bereitwillig einrichten und anpaſſen, wie ſie bisher zum Krieg ge— 
rüſtet haben und zu erbarmungsloſem Kampf und Rivalität bereit 
waren. Die Frage der Rüſtungen zu Land und zur See iſt die 
direkteſte und praktiſchſte Frage, von der das künftige Wohl⸗ 
ergehen der Nationen und der Menſchheit abhängt. 

Ich habe über dieſe großen Dinge rückhaltlos und mit der 
größten Deutlichkeit geſprochen, weil mir ein ſolches Vorgehen 
notwendig erſchien, wenn anders der ſehnliche Wunſch der Welt 
nach Frieden irgendwo frei zum Worte und zum Ausdrucke, ges 
langen ſollte. Ich bin vielleicht der einzige Menſch in hoher ver⸗ 
antwortungsvoller Stellung unter allen Völkern der Welt, der 
ſich frei ausſprechen kann und nichts zu verſchweigen braucht. 
Ich ſpreche als Privatmann und doch natürlich zugleich auch als 
das verantwortliche Haupt einer großen Regierung. Und ich bin 
überzeugt, daß ich geſagt habe, was das Volk der Vereinigten 
Staaten von mir erwartet. 


Darf ich noch hinzufügen, daß ich, wie ich hoffe und glaube, 
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eeeiſen Verzögerungen ſein mögen. Wir find in unſerer 
—ͤ—G • ßͤ—— — abhängigen Tat unbezwinglich und können unter 


Umftänden zuſtimmen, in einer Welt, die von Ränken und 
giert wird, zu leben. Wir glauben, daß unſer eigenes 
erlangen nach einer neuen Weltordnung, in der Dernunft, bes 
igkeit und das allgemeine Intereſſe der Menſchheit regiert, 
as Verlangen der aufgeklärten Menſchen überall iſt. Ohne dieſe 
neue Weltordnung wird die Welt ohne Frieden ſein. Dem menſch— 


dien Leben werden erträgliche Eriftenz« und Entwicklungsbe— 


dingungen fehlen. Nachdem wir einmal unſere Hand an die Durch— 
Ebene diejer Aufgabe gelegt haben, werden wir nicht mehr um— 
ehren. Ich hoffe, daß ich es nicht nötig habe, hinzuzufügen, daß 
kein Wort, das ich gejagt habe, als ne gemeint iſt. Das 
entſpricht nicht der Gejinnung unſeres Volkes. 

Ich habe jo geſprochen, nur damit die ganze Welt die wirk— 
liche Stimmung Amerikas kennen lernen möge, daß die Menſchen 
überall wiſſen ſollen, daß unſere Ceidenſchaft für Gerechtigkeit und 
Selbſtregierung nicht lediglich eine Ceidenſchaft in Worten, ſondern 
eine ſolche iſt, die, wenn einmal in Taten umgeſetzt, befriedigt 
werden muß. Die Macht der Vereinigten Staaten iſt für keine 
Nation und kein Volk eine Bedrohung. Sie wird niemals zu 
Angriffszwecken oder für die Swecke der Befriedigung ſelbſt 10 
tiger Intereſſen angewendet werden. Sie entſpringt der Freiheit 
und ſteht im Dienſte der Freiheit. 


5. Rede in Mount Dernon am 4. Juli 1918. 


meme herren vom diplomatiſchen Korps und liebe Mitbürger! 
Ich bin glücklich, mich mit Ihnen an dieſen ſtillen Ort alter Weis» 
heit zurückzuziehen, um ein wenig von der Bedeutung dieſes 
Tages, des „Unabhängigkeitstages“ unſeres Volkes, zu ſprechen. 
Diejer Ort ſcheint fo ſtill und abgelegen. Er liegt noch jo ruhig 
und unberührt von der Haft der Welt wie in jenen großen, längit« 
vergangenen Tagen, als General Waſhington hier in gemächlicher 
Beratung mit den männern weilte, die mit ihm zur Schaffung 
einer Nation beſtimmt waren. Don dieſen fanften hängen jahen 
ſie hinaus auf die Welt, ſahen ſie ſie ganz, ſahen ſie ſie im 
Glanze der Zukunft, ſahen . fie mit neuen Augen, abgewandt 
von einer Vergangenheit, die Männer befreiten Geiſtes nicht 
länger ertragen konnten. Deshalb können wir gerade hier in 
der unmittelbaren Gegenwart dieſes geweihten Grabes nicht füh— 
len, daß dies eine Stätte des Todes iſt. Es war eine Stätte 
der Tat. 

Ein großes Verſprechen für alle Menſchheit wurde hier Plan 
und Wirklichkeit. Die Gedanken, die uns hier umgeben, find 
die begeiſternden Gedanken an einen edlen Tod, der nur glor— 
reiche Vollendung iſt. Don dieſen grünen hängen müßten auch 
wir mit verſtehenden Augen die Welt um uns erblicken und von 
neuem die Zwecke faſſen können, durch die die Menſchen frei 
werden. Es iſt bezeichnend für Waſhington und ſeine Gefährten, 
für ihren Charakter, ihre Swecke und die Kräfte, die fie entſeſſel— 
ten, daß ſie wie die engliſchen Barone bei Runnnmede nicht für 
eine Mlaſſe, ſondern für ein ganzes Volk ſprachen und handelten. 

Uns iſt die Aufgabe hinterlaſſen, dafür zu ſorgen, daß die 
Welt inne werde: Sie ſprachen und handelten auch nicht nur für 
ein einzelnes Volk, ſondern für die ganze Menſchheit. Sie dachten 
nicht an ſich ſelbſt und an die materiellen Intereſſen der kleinen 
Gruppen von Landwirten, Kaufleuten und Politikern, mit denen 
fie in Dirginien und den Kolonien nördlich und ſüdlich davon zu 
handeln gewohnt waren, ſondern an ein Volk, das genug hatte 
von Klaſſen⸗ und Sonderintereſſen und der Herrihaft von Be⸗ 
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Ziele nicht geſondert werden. Wir ſtehen zuſammen bis zum 
Ende. Für ſolche Übereinkommen und Verträge ſind wir willens 
zu kämpfen und weiter zu kämpfen, bis ſie erfüllt ſind, aber nur, 
weil wir wünſchen, daß das Recht herrſche und weil wir einen 
gerechten und dauerhaften Frieden wollen, wie er allein durch 
die Beſeitigung der hauptſächlichen Kriegsurſachen geſichert wer« 
den kann. 

Wir ſind nicht auf Deutſchlands Größe eiferſüchtig, und es 
iſt nichts in dieſem Programm enthalten, das ſie ſchmälert. Wir 
neiden ihm keine Errungenſchaft oder Auszeichnung in Wiſſen⸗ 
ſchaft oder friedlicher Unternehmung, wie ſie ſeine Geſchichte ſo 
glänzend und beneidenswert gemacht haben. Wir wollen ihm 
kein Unrecht tun oder irgendwie ſeinen rechtmäßigen Einfluß oder 
ſeine Macht beſchränken. Wir wollen es weder mit den Waffen 
noch durch feindſelige Handelsübereinkommen bekämpfen, wenn es 
bereit iſt, ſich mit uns und den anderen friedliebenden Völkern 
der Welt zu Verträgen über Recht und Gerechtigkeit und der 
Billigkeit entſprechenden Handelsverhältniſſen zu einigen. Wir 
wünſchen ihm nur einen gleichberechtigten Platz unter den Döl« 
kern der Welt — der Neuen Welt, in der wir leben — nicht 
einen Herrſcherplatz. Huch vermeſſen wir uns nicht, ihm irgend» 
eine Änderung feiner Einrichtungen vorzuſchlagen, aber es iſt not« 
wendig, wir müſſen es offen jagen, und notwendig als Dorbe- 
dingung zu irgendwelchem einſichtigem Verhandeln mit ihm, daß 
wir wiſſen müſſen, für wen ſeine Wortführer ſprechen, ob für die 
Reichstagsmehrheit oder für die Militärpartei und die Männer, 
deren Bekenntnis imperialiſtiſche Herrſchaft iſt. 

Wir haben jetzt in Ausdrücken geſprochen, die zu konkret 
find, um irgendwelchen weiteren 5weifel oder weitere Fragen Zus 
zulaſſen. Ein klar erſichtlicher Grundſatz läuft durch das ganze 
Programm, das ich gezeichnet habe. Es iſt der Grundſatz von 
Gerechtigkeit für alle Völker und Nationalitäten und ihr Recht 
auf gleiche Bedingungen der Freiheit und Sicherheit, ſeien ſie 
ftark oder ſchwach. Ehe nicht dieſer Grundſatz das Fundament 
geworden iſt, kann kein Teil des Aufbaues internationaler Ge— 
rechtigkeit ftandhalten. Das Volk der Vereinigten Staaten könnte 
nach keinem anderen Grundſatze handeln und für die Durchſetzung 
dieſes Grundſatzes iſt es bereit, ſein Leben, ſeine Ehre und alles, 
was es beſitzt, zu opfern. Der ſittliche Gipfel dieſes, des entſchei⸗ 
denden Krieges für menſchliche Freiheit, iſt erreicht, und es iſt 
bereit, ſeine eigene Kraft, ſein eigenes höchſtes Siel, ſeine eigene 
Integrität und feine ganze Aufopferungsfähigkeit daran zu ſetzen. 


4. Rede im Kongreß am 11. Februar 1918. 

meine herren vom Kongreß! Am 8. Januar hatte ich die 
Ehre, zu Ihnen über die Kriegsziele zu ſprechen, wie unſer Volk 
ſie auffaßt. Der engliſche Premierminiſter hat am 5. Januar in 
ähnlichen Ausdrücden geſprochen. Auf dieſe Reden antwortete der 
deutſche Reichskanzler am 24. Januar und Graf Czernin für 
Gſterreich⸗Ungarn am gleichen Tage. Es iſt erfreulich, zu hören, 
daß unſer Wunſch ſo bald verwirklicht wird, daß nämlich jeder 
Austaujh von Anſichten über dieſen großen Gegenſtand ſich vor 
den Ohren der ganzen Welt vollziehe. 

Die Antwort des Grafen Tzernin, die der Hauptſache nach 
an meine Adreſſe auf meine Rede vom 8. Januar gerichtet iſt, iſt 
in einem ſehr freundlichen Tone gehalten. Er erblickt in meiner 
Erklärung eine hinreichend ermutigende Annäherung an die Auf- 
faſſungen ſeiner eigenen Regierung, um ſeinen Glauben zu recht— 
fertigen, daß ſie eine Grundlage für eine eingehendere Beſprechung 
der Siele durch die beiden Regierungen liefere. Er ſoll angedeutet 
haben, daß mir die Anſichten, die er zum Ausdruck brachte, zu— 
vor mitgeteilt worden ſeien, und daß ich zu der Seit, da er ſie 
äußerte, über fie unterrichtet geweſen ſei. Hierin iſt er aber ſicher⸗ 
lich mißverſtanden worden. Ich hatte keine Mitteilung von dem, 
was er zu ſagen beabſichtigte, empfangen. Es lag natürlich auch 
kein Grund vor, weshalb er ſich privatim mit mir hätte in Der- 
bindung ſetzen ſollen, ich bin ganz zufrieden, zu ſeiner öffentlichen 
Zuhörerſchaft zu gehören. 

Graf Hertlings Antwort iſt, ich muß es jagen, ſehr unbeſtimmt 
und ſehr verwirrend. Sie iſt voll zweideutiger Sätze, und es iſt 
nicht klar, wohin ſie führt. Aber ſie iſt ſicherlich in einem von 
der Antwort des Grafen CTzernin ſehr abweichenden Tone gehalten 
und augenſcheinlich mit entgegengeſetztem Zwecke. Sie beſtätigt 
leider eher den unglückſeligen Eindruck, den wir aus den Be⸗ 
ſprechungen in Breſt-Citowsk gewonnen haben, als daß fie ihn 
beſeitigte. Seine Erörterung und ſeine Annahme unſerer allge— 
meinen Grundſätze führt ihn zu keiner greifbaren Folgerung. Er 
weigert ſich, ſie auf die weſentlichen Punkte anzuwenden, die den 
Inhalt jeder endgültigen Abmachung bilden müſſen. Er iſt miß⸗ 
trauiſch gegenüber einer internationalen Aktion und internatio- 
nalen Beratung. 

Er akzeptiert, wie er ſagt, den Grundſatz öffentlicher Diplo- 
matie, aber er ſcheint darauf zu beſtehen, daß dieſe, wenigſtens 
im vorliegenden Falle, auf Allgemeinheiten beſchränkt werde, und 
daß die verſchiedenen Einzelfragen über Gebiet und Staatsober— 
hoheit, jene Fragen, von deren Löfung die Annahme des Friedens 
ſeitens der dreiundzwanzig jetzt im Krieg befindlichen Staaten ab- 
hängt, nicht in allgemeinen Beratungen, ſondern getrennt von den 
infolge ihrer Nachbarſchaft nächſtbeteiligten Nationen erörtert und 


geſchlichtet werden. Er ſtimmt der Freiheit der See zu, aber iſt 
zweifelhaft über irgendeine Beſchränkung dieſer Freiheit durch 
internationale, im Intereſſe der Weltordnung getroffene Maß⸗ 
nahmen; er würde mit bedingungsloſer Freude die Wirtſchafts⸗ 
ſchranken zwiſchen den einzelnen Cändern verſchwinden ſehen, weil 
dies in keiner Weiſe den Beſtrebungen der Militärpartei, mit der 
er ſich anſcheinend bemüht, gute Beziehungen zu unterhalten, 
hinderlich ſein würde. Ebenſowenig erhebt er Einwände gegen 
eine Beſchränkung der Rüſtungen. Dieſe Angelegenheit wird ſich, 
wie er glaubt, durch die Wirtſchaftslage, die dem Krieg folgen 
wird, von ſelbſt regeln; die deutſchen Kolonien aber, verlangt er, 
müſſen ohne Erörterung zurückgeſtellt werden. Er will mit nie- 
mandem als den Dertretern Rußlands über das, was mit den 
Völkern und Ländern der baltiſchen Länder geſchehen ſoll, be- 
ſprechen; mit niemandem als der franzöſiſchen Regierung die „Be⸗ 
dingungen“, zu welchen das franzöſiſche Gebiet geräumt werden 
ſoll, erörtern; lediglich mit Gſterreich will er beſprechen, was mit 
Polen geſchehen ſolle. Die Cöſung aller die Balkanſtaaten be» 
treffenden Fragen überweiſt er, wie ich ihn verſtehe, Gſterreich 
und der Türkei und die Vereinbarungen, die hinſichtlich der nicht⸗ 
türkiſchen, dem gegenwärtigen osmaniſchen Reich zugehörigen 
Völkern getroffen werden müſſen, den türkiſchen Behörden allein. 

nachdem ein Abkommen nach allen Seiten in dieſer Weiſe 
durch Einzelverhandlungen und Zugeſtändniſſe erzielt iſt, hätte 
er, wenn ich ſeine Erklärung richtig auslege, keine Einwendung 
gegen eine Liga der Nationen, die es unternehmen würde, das 
neue Gleichgewicht der Kräfte gegen Störungen von außen zu 
ſichern. Es muß für jeden, der erkennt, wie dieſer Krieg die 
meinung und Stimmung der Welt geſtaltet hat, offenſichtlich ſein, 
daß auf ſolche Weiſe unmöglich ein allgemeiner Friede, ein Friede, 
der die unendlichen Opfer dieſer Jahre tragiſcher Ceiden wert iſt, 
erreicht werden kann. 

Die Methode, die der deutſche Reichskanzler vorſchlägt, iſt 
jene des Kongreſſes von Wien. Wir können und wollen nicht 
dahin zurückkehren. Was auf dem Fpiele ſteht, iſt der Welt⸗ 
frieden, was wir erringen wollen, iſt eine neue Dölkerordnung, 
aufgebaut auf den weitſichtigen und allumfaſſenden Grundſätzen 
von Recht und Gerechtigkeit, nicht bloß ein Frieden von Nähten 
und Flicken. Es iſt möglich, daß Graf Hertling dies nicht ſieht 
oder nicht verſteht. Cebt er mit ſeinen Gedanken tatſächlich noch 
in einer verfloſſenen Welt? Hat er die Reichstagsentſchließung 
vom 19. Juli vollkommen vergeſſen oder überſieht er ſie abſicht⸗ 
lich? Dieſe ſpricht von Bedingungen für einen allgemeinen Frie— 
den, nicht von nationaler Ausdehnung oder von Vereinbarungen 
von Staat zu Staat. Der Weltfrieden hängt von der gerechten 
Schlichtung jedes der verſchiedenen Probleme ab, auf welche ich 
in meiner kürzlichen Botſchaft an den Kongreß hingewieſen habe. 
Ich meine ſelbſtverſtändlich nicht, daß der Weltfrieden von der 
Annahme irgendeiner beſtimmten Gruppe von Dorſchlägen über 
die Art, in welcher die Probleme gelöſt werden ſollen, abhängt. 
Was ich meine, iſt lediglich, daß dieſe Probleme jedes für 
ſich und insgeſamt die ganze Welt angehen, und daß, wenn ſie 
nicht im Geiſte ſelbſtloſer und unbeeinflußter Gerechtigkeit gelöjt 
werden, im Hinblick auf die Wünſche natürlicher Sufammengehörig- 
keit und völkiſcher Anſprüche, ſowie auf die Sicherheit und den 
geiſtigen Frieden der betroffenen Völker, kein dauernder Friede 
erreicht werden kann. Dieſe Probleme können nicht getrennt und 
in abgeſchiedenen Ecken erörtert werden. Niemand darf davon 
ausgeſchloſſen werden. Was immer den Frieden betrifft, betrifft 
auch die Menſchheit, und was durch militäriſche Macht geſchlichtet 
iſt, iſt, wenn in unrechter Weiſe geſchehen, keineswegs beigelegt. 
Es müßte alsbald wieder von neuem angefangen werden. Iſt 
ſich Graf Hertling nicht bewußt, daß er jetzt vor einem Gerichts 
hof der ganzen Menſchheit ſpricht, daß alle erwachten Völker der 
Welt nun über all das zu Gericht ſitzen, was jeder Staatsmann, 
gleichgültig, welchen Landes, über die Folgen eines Konfliktes 
ſagt, der ſich nach allen Teilen der Welt ausgebreitet hat? Die 
Reichstagsentſchließung vom Juli hat die Entſcheidung eines ſolchen 
Gerichtshofes offen angenommen. Es ſoll weder Annexionen noch 
Entſchädigungen oder ſtrafweiſen Schadenerſatz geben, es ſollen 
keine Völker durch eine internationale Konferenz oder eine Ver— 
einbarung zwiſchen Gegnern von einer Staatsoberhoheit an eine 
andere ausgeliefert werden, nationale Anſprüche müſſen beachtet 
werden, die Dölker dürfen nur noch gemäß ihrer eigenen Su— 
ſtimmung beherrſcht und regiert werden. Das „Selbjtbejtimmungs- 
recht“ iſt nicht eine bloße Phraſe, es iſt ein gebieteriſcher Grund« 
ſatz des Handelns, den die Staatsmänner künftig nur auf ihre 
eigene Gefahr mißachten werden. Wir können keinen allgemeinen 
Frieden haben, nur weil wir ihn verlangen oder durch einfache 
Vereinbarungen auf einer Friedenskonferenz. Er kann nicht aus 
getrennten Vereinbarungen zwiſchen mächtigen Staaten zujammen- 
gefügt werden; alle Teilnehmer an dieſem Krieg müſſen ſich zur 
Schlichtung jeder Frage, an der fie irgendwo beteiligt ſind, zu— 
ſammenfinden, denn was wir ſuchen, iſt ein Frieden, den wir alle 
gemeinſchaftlich garantieren und aufrechterhalten können, und 
jeder einzelne Punkt muß dem allgemeinen Urteil unterſtellt wer- 
den, ob er recht und billig ſowie ein Akt der Gerechtigkeit und 
nicht etwa ein Handel zwiſchen Staatsoberhäuptern iſt. 

Die Vereinigten Staaten haben keinen Wunſch, ſich in euro» 
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päiſche Angelegenheiten einzumiſchen oder als Schiedsrichter in 
europäiſchen territorialen Streitigkeiten zu fungieren. Es iſt unter 
ihrer Würde, ſich einer inneren Schwäche oder Zerrüttung zu be— 
dienen, um ihren Willen einem anderen Volke aufzuerlegen. Sie 
werden es gerne hinnehmen, wenn man ihnen verſtändlich macht, 
daß die Cöſungen, die ſie vorgeſchlagen haben, nicht die beſten 
oder dauerhafteſten find. Sie find lediglich ihre eigene provi— 
ſoriſche Skizze der Grundſätze und der Art, in welcher fie ange» 
wendet werden ſollen. Die Vereinigten Staaten ſind jedoch in 
dieſen Krieg eingetreten, weil ſie, ob gewollt oder nicht, zu Mit⸗ 
betroffenen in den Leiden und der Ungebühr, die von den milis 
täriſchen Herren Deutſchlands dem Frieden und der Sicherheit der 
Menſchheit zugefügt wurden, gemacht worden find; und die Frie— 
densbedingungen betreffen ſie faſt ebenſoſehr, als wie ſie irgend— 
eine andere Nation, der eine führende Rolle in der Kufrechterhal— 
tung der Siviliſation zufällt, betreffen. Sie ſehen keinen Weg zu 
einem Frieden, bis die Urſachen dieſes Krieges beſeitigt werden 
und ihre Wiederkehr, ſo weit erreichbar, unmöglich gemacht wird. 
Dieſer Krieg hat ſeine Wurzeln in der Nichtbeachtung der Rechte 
der kleinen Nationen und Raſſen, denen die Einigkeit und die 
Macht fehlte, ihre Anſprüche, ihre eigene Staatszugehörigkeit und 
ihre eigene Form des politiſchen Lebens durchzuſetzen. Vertragliche 
Verpflichtungen müſſen nun eingegangen werden, die ſolche Dinge 
künftig unmöglich machen, und dieſe Verpflichtungen müſſen durch 
die vereinigte Macht aller Nationen, die die Gerechtigkeit lieben 
e ſind, ſie um jeden Preis aufrechtzuerhalten, geſtützt 
werden. 

Wenn Gebietsfragen und politiſche Beziehungen der großen 
Völker, die keine organiſierte Widerſtandskraft haben, durch Der- 
träge zwiſchen den mächtigen Regierungen, die ſich für nächſtbe— 
teiligt halten, beſtimmt werden ſollen, wie hertling vorſchlägt, 
warum nicht auch wirtſchaftliche Fragen? Es iſt ſoweit gekommen, 
daß in der veränderten Welt, in der wir uns befinden, die Ge— 
rechtigkeit und die Rechte der Völker das ganze Gebiet inter— 
nationaler Beziehungen ebenſoſehr berühren, wie der Zutritt zu 
den Rohmaterialien und zu billigen gleichen Handelsbedingungen. 
Graf Hertling wünſcht die weſentlichen Grundlagen des kommer— 
ziellen und induſtriellen Lebens durch allgemeine Abmachungen 
und Bürgſchaften geſichert zu ſehen, aber er kann nicht erwarten, 
daß ihm dies zugebilligt wird, wenn die übrigen Friedensfragen 
nicht in derſelben Weiſe als Poſten in der Schlußrechnung gehand— 
habt werden. Er kann nicht die Vorteile allgemeiner Abmachungen 
auf dem einen Gebiete in Anſpruch nehmen, ohne ſie auf dem 
anderen ſelbſt zu gewähren. Man ſollte annehmen, daß er eins 
fieht, beſondere und ſelbſtſüchtige Verträge über Handel und wich— 
tige Gewerbefragen würden keine geeignete Grundlage für den 
Frieden abgeben. Ebenſowenig werden dies — deſſen mag er 
ſicher fein — beſondere und ſelbſtſüchtige Verträge über Provinzen 
und Völker tun. g 1 

Graf CTzernin ſcheint die Grundfragen des Friedens mit klarem 
Blick zu erkennen und ſie nicht zu verdunkeln. Er ſieht ein, daß 
ein unabhägiges Polen, umfaſſend alle unbeſtritten polniſchen und 
einander benachbarten polniſchen Stämme, Gegenſtand europäiſchen 
Intereſſes iſt und ſelbſtverſtändlich bewilligt werden muß; daß 
Belgien zu räumen und wiederherzuſtellen iſt, gleichgültig was 
das für Opfer und Sugeſtändniſſe mit ſich bringen mag; und daß 
ſelbſt in ſeinem eigenen Staatsweſen die nationalen Beſtrebungen 
im allgemeinen Intereſſe Europas und der Menſchheit befriedigt 
werden müſſen. Wenn er über Fragen ſchweigt, die die Intereſſen 
und Abſichten feiner Verbündeten näher als die Öfterreichs allein 
berühren, ſo iſt es natürlich nur, weil er ſich, wie ich vermute, 
gezwungen fühlt, unter den Umſtänden auf Deutſchland und die 
Türkei zu verweiſen. Indem er die wichtigen in Betracht kom— 
menden Prinzipien und die Notwendigkeit ſie offenherzig in die 
Tat umzujegen, erkennt und ihnen zuſtimmt, fühlt er natürlicher⸗ 
weije, daß Öfterreicdy auf die Kriegsziele, wie fie von den Ver— 
einigten Staaten ausgedrückt wurden, mit weniger Schwierigkeit, 
als dies Deutſchland möglich iſt, eingehen kann. Er würde wahr: 
ſcheinlich noch weiter gegangen fein, wenn er auf Öfterreihs Bünd— 
nis und ſeine Abhängigkeit von Deutſchland keine Rückſicht zu 
nehmen gehabt hätte. Die Unterſuchung, ob es den beiden Re- 
gierungen möglich ſein wird, in dieſem Rustauſch der Anſichten 
fortzuſchreiten, iſt einfach und klar. Die anzuwendenden Grund— 
ſätze ſind die folgenden: 

1. daß jeder Teil einer endgültigen Dereinbarung im weſent⸗ 
lichen auf der Gerechtigkeit in dem beſtimmten Falle und auf 
einem ſolchen Ausgleich aufgebaut ſein muß, von dem es am 
wahrſcheinlichſten iſt, daß er einen Frieden, der dauernd iſt, her— 
beiführen wird; 

2. daß Völker und Provinzen nicht von einer Staatsober- 
hoheit in eine andere herumgeſchoben werden, als ob es ſich ledig— 
lich um Gegenſtände oder Steine in einem Spiel handelt, wenn 
auch in dem großen Spiel des Gleichgewichts der Kräfte, das nun 
für alle Seiten diskreditiert iſt; daß vielmehr 

3. jede Cöſung einer Gebietsfrage, die durch dieſen Krieg 
aufgeworfen wurde, im Intereſſe und zugunſten der betroffenen 
Bevölkerungen und nicht als Teil eines bloßen Ausgleichs oder 
Kompromifjes der kinſprüche rivaliſierender Staaten getroffen wer- 
den muß; 


4. daß alle klar umſchriebenen nationalen Anſprüche die weit— 
gehendſte Befriedigung finden ſollen, die ihnen zuteil werden kann, 
ohne neue oder die Derewigung alter Elemente von Swiſt und 
Gegnerſchaft, die den Frieden Europas und ſomit der ganzen Welt 
wahrſcheinlich bald wieder ſtören würden, aufzunehmen. - 

Ein allgemeiner Friede, auf ſolcher Grundlage errichtet, kann 
erörtert werden. Bis ein ſolcher Friede geſichert iſt, haben wir 
keine andere Wahl, als mit dem Krieg fortzufahren. 

Soweit wir es beurteilen können, ſind dieſe Grundſätze, die 
wir als grundlegend betrachten, ſchon überall als zwingend akzep— 
tiert, außer von den Wortführern der deutſchen Militär- und 
Annerionspartei. Wenn fie anderwärts verworfen wurden, fo find 
die Widerſprechenden nicht genügend zahlreich oder einflußreich 
geweſen, um ihre Stimmen vernehmbar werden zu laſſen. Es iſt 
ein tragiſcher Umſtand, daß dieſe eine Partei in Deutſchland ans 
ſcheinend willens und fähig iſt, Millionen Menſchen in den Tod 
zu ſenden, um etwas zu verhindern, was alle Welt nun als ge— 
recht anſieht. Ich wäre kein wahrhafter Wortführer des Volkes 
der Vereinigten Staaten, wenn ich nicht nochmals jagen würde, 
daß wir in dieſen Krieg wegen keines kleinen Unlaſſes eingetreten 
find, und daß wir auf dem grundſätzlich eingeſchlagenen Weg nie— 
mals umkehren können. Unſere Hilfsquellen ſind jetzt teilweiſe 
mobiliſiert, und wir werden nicht ruhen, bis dies nicht in Gänze 
geſchehen iſt, unſere Truppen werden raſch zur Front geſchickt und 
die Sendungen werden noch beſchleunigt werden. Unſere ganze 
Kraft wird in dieſem Krieg der Befreiung eingeſetzt werden, einer 
Befreiung von der Bedrohung und von den auf Vorherrſchaft ger 
richteten Derſuchen ſelbſtſüchtiger Gruppen von autohratiſchen 


. Herridhern, was immer auch die Schwierigkeiten und die gegen- 


wärtigen teilweiſen Verzögerungen ſein mögen. Wir ſind in unſerer 
Kraft der unabhängigen Tat unbezwinglich und können unter 
keinen Umſtänden zuſtimmen, in einer Welt, die von Ränken und 
Gewalt regiert wird, zu leben. Wir glauben, daß unſer eigenes 
Verlangen nach einer neuen Weltordnung, in der Vernunft, Bes 
rechtigkeit und das allgemeine Intereſſe der Menſchheit regiert, 
das Verlangen der aufgeklärten Menſchen überall iſt. Ohne dieſe 
neue Weltordnung wird die Welt ohne Frieden ſein. Dem menſch— 
lichen Leben werden erträgliche Exiſtenz, und Entwicklungsbe— 
dingungen fehlen. Nachdem wir einmal unſere Hand an die Durch— 
führung dieſer Aufgabe gelegt haben, werden wir nicht mehr um: 
kehren. Ich hoffe, daß ich es nicht nötig habe, hinzuzufügen, daß 
kein Wort, das ich geſagt habe, als Drohung gemeint iſt. Das 
entſpricht nicht der Geſinnung unſeres Volkes. 

Ich habe jo geſprochen, nur damit die ganze Welt die wirk- 
liche Stimmung Amerikas kennen lernen möge, daß die Menſchen 
überall wiſſen ſollen, daß unſere Ceidenſchaft für Gerechtigkeit und 
Selbſtregierung nicht lediglich eine Ceidenſchaft in Worten, ſondern 
eine ſolche iſt, die, wenn einmal in Taten umgeſetzt, befriedigt 
werden muß. Die Macht der vereinigten Staaten iſt für keine 
Nation und kein Volk eine Bedrohung. Sie wird niemals zu 
Kngriffszwecken oder für die Zwecke der Befriedigung ſelbſtſüch— 
tiger Intereſſen angewendet werden. Sie entſpringt der Freiheit 
und ſteht im Dienſte der Freiheit. 


5. Rede in Mount Vernon am 4. Juli 1918. 


meine Herren vom diplomatiſchen Korps und liebe Mitbürger! 
Ich bin glücklich, mich mit Ihnen an dieſen ſtillen Ort alter Weis» 
heit zurückzuziehen, um ein wenig von der Bedeutung dieſes 
Tages, des „Unabhängigkeitstages“ unſeres Volkes, zu ſprechen. 
Dieſer Ort ſcheint ſo ſtill und abgelegen. Er liegt noch ſo ruhig 
und unberührt von der Haft der Welt wie in jenen großen, längſt⸗ 
vergangenen Tagen, als General Waſhington hier in gemächlicher 
Beratung mit den Männern weilte, die mit ihm zur Schaffung 
einer Nation beſtimmt waren. Von dieſen ſanften hängen ſahen 
ſie hinaus auf die Welt, ſahen ſie ſie ganz, ſahen ſie ſie im 
Glanze der Sukunft, ſahen fie fie mit neuen Augen, abgewandt 
von einer Vergangenheit, die Männer befreiten Geiſtes nicht 
länger ertragen konnten. Deshalb können wir gerade hier in 
der unmittelbaren Gegenwart dieſes geweihten Grabes nicht füh- 
len, daß dies eine Stätte des Todes iſt. Es war eine Stätte 
der Tat. 

Ein großes Verſprechen für alle Menſchheit wurde hier Plan 
und Wirklichkeit. Die Gedanken, die uns hier umgeben, find 
die begeiſternden Gedanken an einen edlen Tod, der nur glor— 
reiche Dollendung iſt. Don dieſen grünen hängen müßten auch 
wir mit verſtehenden Augen die Welt um uns erblicken und von 
neuem die Swecke faſſen können, durch die die Mienſchen frei 
werden. Es iſt bezeichnend für Waſhington und ſeine Gefährten, 
für ihren Charakter, ihre Swecke und die Kräfte, die fie entfejjel- 
ten, daß ſie wie die engliſchen Barone bei Runnnmede nicht für 
eine Klafje, ſondern für ein ganzes Volk ſprachen und handelten. 

Uns iſt die Aufgabe hinterlaſſen, dafür zu ſorgen, daß die 
Welt inne werde: Sie ſprachen und handelten auch nicht nur für 
ein einzelnes Volk, ſondern für die ganze Menſchheit. Sie dachten 
nicht an ſich ſelbſt und an die materiellen Intereſſen der kleinen 
Gruppen von Landwirten, Kaufleuten und Politikern, mit denen 
fie in Dirginien und den Kolonien nördlich und ſüdlich davon zu 
handeln gewohnt waren, ſondern an ein Volk, das genug hatte 
von Klaſſen⸗ und Sonderintereſſen und der Herrſchaft von Bes 
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amten, die es nicht ſelbſt gewählt hatte. Sie verfolgten keine 
privaten Zwecke, begehrten kein Sonderrecht. Sie ſtrebten bewußt 
dahin, daß die Menſchen aller Ulaſſen frei und Amerika ein Land 
ſein ſollte, wohin Menſchen aus jedem Volk kommen, die die 
Rechte und Privilegien freier Männer mit ihnen teilen könnten. 
Und, nicht wahr, wir empfangen unſer Stichwort von ihnen; wir 
wollen, was ſie wollten. 

Wir hier in Amerika glauben, daß unſere Teilnahme an dem 
gegenwärtigen Krieg nur die Ernte deſſen iſt, was ſie geſät haben. 
Unſere Cage unterſcheidet ſich von der ihren nur dadurch, daß es 
unſer unſchätzbares Vorrecht iſt, mit Männern jedes Volkes darüber 
zu beraten, was nicht nur die Freiheiten Amerikas, ſondern auch 
die Freiheiten aller anderen Völker ſichern fol. Wir ſind glüdt- 
lich in dem Gedanken, daß es uns vergönnt iſt, zu tun, was fie 
an unſerer Statt getan hätten. Jetzt muß ein für allemal er— 
ledigt werden, was ſie für Amerika in jenem großen Seitalter er— 
ledigten, von deſſen Geiſte wir heute leben. Dies iſt ſicherlich der 
rechte Ort, von dem wir gelaſſen unſere Aufgabe überblicken 
können, damit wir unſeren Geiſt zu ihrer Cöſung ſtärken, und 
dies iſt auch der rechte Ort, von dem wir ebenſo den Freunden, 
die zuſchauen, wie den Freunden, mit denen wir zu unſerer Freude 
im Hampfe verbunden ſind, unſeren Glauben und unſer Siel ver: 
künden können. 

Dies denn iſt unſere Auffaſſung von dem großen Kampf, in 
den wir verwickelt find. Der plan des erhabenen Trauerjpiels 
ſteht jeder Szene und jedem Akt an der Stirne geſchrieben. Auf 
der einen Seite ſtehen die Dölker der Welt, nicht nur die wirk⸗ 
lich kriegführenden, ſondern auch viele andere, die Willkür er— 
leiden und ſelbſt nicht handeln können; Dölker vieler Raſſen in 
allen Weltteilen, darunter das Volk des ſchwergeprüften Rußland, 
das im Augenblick ohne Ordnung und hilflos iſt. Ihnen gegen— 
über ſteht die Herrin zahlloſer Heere, eine vereinzelte, freundloſe 
Gruppe von Regierungen, die kein allgemeines Siel verfolgt, 
ſondern nur ihre eigenen ſelbſtſüchtigen Zwecke, die nur ihr Dor- 
teil bringen können. Ihre Dölker find nur Brennſtoff in ihrer 
Hand, ſie fürchtet ihre Völker und iſt doch noch ihr unumſchränkter 
Beherrſcher, trifft für ſie jede Entſcheidung, verfügt über ihr Leben 
und Gut wie über das Leben und Gut jedes anderen Volkes, das 
unter ihre Herrſchaft fällt. Sie kleidet ſich in den ſeltſamen Slitter 
und die rohe Macht eines Seitalters, das unſerem eigenen Volk 
fremd und feindlich iſt. i 

Dergangenheit und Gegenwart liegen in tödlihem Kampf, 
und die Völker der Welt gehen darüber zugrunde. Nur einen 
Ausgang kann es geben, die Entſcheidung muß endgültig ſein, 
einen Kompromiß gibt es nicht. Eine halbe Entſcheidung wäre un⸗ 
erträglich, ſie iſt gar nicht denkbar. Dies ſind die Siele, für die 
die verbundenen Völker der Welt kämpfen und die ſie erreichen 
müſſen, bevor Friede werden kann: 

1. Vernichtung jeder Willkür und Macht, die für ſich allein 
und heimlich den Frieden der Welt ſtören kann, und wenn ihre 
Vernichtung jetzt nicht möglich iſt, mindeſtens ihre Herabdrückung 
zu tatſächlicher Machtloſigkeit. 5 

2. Regelung aller Fragen, ſowohl der territorialen, wie der 
Souveränitätsfragen, der wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen 
auf der Grundlage einer freien Annahme dieſer Regelung durch 
das Volk, das unmittelbar davon betroffen iſt, und nicht auf der 
Grundlage des materiellen Intereſſes oder Vorteils irgendeines 
anderen Volkes, das eine andere Regelung zur Ausbreitung feines 
Einfluſſes oder ſeiner Herrſchaft wünſcht. 

3. Einwilligung aller Völker, ſich in ihren Verhältniſſen von 
denſelben Grundjägen der Ehre und Achtung vor dem Gewohn⸗ 
heitsrecht der ziviliſierten Geſellſchaft leiten zu laſſen, wie ſie für 
die einzelnen Bürger moderner Staaten gelten, dergeſtalt, daß alle 
Verſprechungen und Verträge gewiſſenhaft beobachtet, daß keine 
Sonderanſchläge und Verſchwörungen angezettelt werden und daß 
wechſelſeitiges Vertrauen geſchaffen wird auf der Baſis wechſel— 
ſeitiger Achtung vor dem Recht. 5 

4. Schaffung einer Friedensorganiſation, die verbürgt, daß 
die Geſamtmacht der freien Nationen jede Rechtsverletzung ver⸗ 
hüten wird, und die ein Schiedsgericht einrichtet, dem alle inter- 
nationalen Gegenſätze unterbreitet werden ſollen. Dieſe großen 
Siele können wir in einen Gedanken zuſammenfaſſen: Wir ſtreben 
nach der Herrſchaft des Rechtes, gegründet auf die Suſtimmung 
der Regierten und geſtützt durch die organiſierte Meinung der 
menſchheit. 

Was wir erſtreben iſt die Herrſchaft des Rechtes, gegründet 
auf die Suſtimmung der regierten Völker und aufrechterhalten 
durch die organiſierte öffentliche Meinung der Menſchheit. Dieje 
großen Siele ſind durch kein Verhandeln zu erreichen, durch kein 
Streben nach Verſöhnung und Vermittlung deſſen, was die Staats— 
männer mit ihren Plänen eines Gleichgewichts der Macht und 
nationaler Zweckmäßigkeit wünſchen müſſen. Sie ſind nur zu 
verwirklichen durch die Beſtimmung deſſen, was die denkenden 
Völker der Welt mit ihrer ſehnſüchtigen Hoffnung auf Gerechtig⸗ 
keit und ſoziale Freiheit und Zweckmäßigkeit wünſchen. Ich denke 
mir, daß die Luft dieſes Ortes den Klang dieſer Grundſätze be— 
ſonders freundlich empfängt. Die Uräfte, die ihr entſprangen, 
ſahen das große Doll, gegen das ſie ſich zuerſt richteten, anfäng« 
lich als Empörung gegen ſeine rechtmäßige Hoheit an. Aber 


ſchon lange hat es eingeſehen, daß ſie ein Mittel zu ſeiner eigenen 
Befreiung ebenſo wie zu der der Vereinigten Staaten geweſen ſind. 

Und heute ſtehe ich hier und ſpreche ſtolz und mit zuverſicht⸗ 
licher hoffnung von der Ausbreitung dieſer Empörung und dieſer 
Befreiung über die große Bühne der ganzen Welt. die verblen⸗ 
deten Beherrſcher Preußens haben Kräfte wachgerufen, von denen 
ſie wenig wußten, Kräfte, die, einmal herausgefordert, nie wieder 
zu Boden geworfen werden können, denn ſie tragen im Herzen 
eine Eingebung und ein Siel, die nicht ſterben können, weil ſie 
zum Siege geſchaffen ſind. 


6. Rede in New Vork am 27. September 1918. 

Mitbürger! Ich bin nicht hier, die Anleihe zu fördern. Das 
wird voller Klugheit und Begeiſterung von den Hunderttauſenden 
vaterlandsliebender und unermüdlicher Männer und Frauen be⸗ 
ſorgt werden, die es auf ſich genommen haben, die Anleihe Ihnen 
und Ihren Mitbürgern im ganzen Lande zur Seichnung vorzu⸗ 
legen, und ich habe nicht den geringſten Sweifel an ihrem vollen 
Erfolge, denn ich kenne Ihren Geiſt und den Geift des Landes. 
Mein Vertrauen iſt weiter durch die beſorgte und erfahrene Mit⸗ 
arbeit der Bankiers im ganzen Lande gejtärht, die ihre unſchätz⸗ 
bare Hilfe und Führung zur Verfügungſſtellen. Ich bin vielmehr 
hierher gekommen, weil ich eine Gelegenheit ſuchte, um Ihnen 
einige Gedanken vorzutragen, die, wie ich zuverſichtlich hoffe, dazu 
dienen werden, Ihnen in vielleicht noch vollerem Maße als bis- 
her eine lebendige Empfindung von den großen Fragen zu ver— 
mitteln, die auf dem Spiel ſtehen. Sie ſollen mit erhöhter Be⸗ 
geiſterung die ernſte Bedeutung der pflicht würdigen, die Regierung 
mit Ihrem Ceben und mit Ihren Mitteln bis zum äußerſten Grade 
der Opferfreudigkeit und der Entſagung zu unterſtützen. Nie⸗ 
mand, ob Mann oder Frau, kann den Sinn dieſes Krieges richtig 
verſtehen und dann noch zögern, bis zur äußerſten Grenze ſeiner 
Leiltungsfähigkeit Opfer zu bringen, und meine Aufgabe iſt es 
heute abend, Ihnen noch einmal klarzumachen, was der Krieg 
wirklich bedeutet. Dann brauchen Sie keinen anderen kintrieb 
und keine andere Mahnung mehr zur pflicht. Bei jeder Wendung 
des Krieges wird uns von neuem bewußt, was wir durch ihn er— 
reichen wollen. Suzeiten, da unſere Hoffnungen und Erwar- 
tungen am häöchſten geſpannt find, denken wir beſtimmter als ſonſt 
über die Fragen, die vom Kriege abhängen, und über die Siele, 
die er verwirklichen ſoll. Denn er hat beſtimmte und wohlum- 
ſchriebene Ziele, die wir nicht geſetzt haben und die wir nicht 
ändern können. Kein Staatsmann und keine Volksvertretung 
hat ſie geſchaffen, kein Staatsmann und keine Volksvertretung 
Kann ſie ändern; fie ſind aus der innerſten Natur und den Um⸗ 
ſtänden des Krieges entſtanden, die Staatsmänner und Dolksver⸗ 
tretungen können ihnen nur zuſtreben oder Verrat an ihnen üben. 
vielleicht waren ſie am Anfang nicht klar, aber ſie ſind es jetzt. 
Der Krieg dauert ſchon vier Jahre, und die ganze Welt iſt darin 
verwickelt worden. Der Gemeinwille der Menſchheit iſt an die 
Stelle von Sonderzielen der Einzelſtaaten getreten. Einzelne Staats⸗ 
männer mögen den Streit begonnen haben, aber weder ſie noch 
ihre Gegner können ihn nach ihrem Willen enden. Er iſt ein 
Dölkerkrieg geworden, und Völker aller Art und Raſſe, von jeder 
Machtſtufe und jedem Grade von Wohlftand, find von ſeinen 
überwältigenden Umwandlungs- und Umformungsvorgängen er— 
griffen worden. 

Wir ſind in den Urieg hineingekommen, als ſein Charakter 
ſich ſchon völlig geklärt hatte und feſtſtand, daß kein Volk abſeits 
ſtehen oder gleichgültig gegen ſein Ergebnis ſein könne. Seine 
Herausforderung traf alles, was uns wert iſt und wofür wir leben, 
bis ins Mark. Die Stimme des Krieges erſcholl voller Klarheit 
und griff uns ans herz. Unſere Brüder aus vielen Ländern und 
auch unſere gemordeten Toten auf dem Meeresgrund riefen uns, 
und wir hörten. Die Cuft ward rein um uns. Wir gewahrten 
die Dinge in ihrer vollen überzeugenden Geſtalt und haben ſie 
ſeither immer mit ſtetigem Auge und feſter Auffajjung fo gejehen. 
Wir haben die Kernfragen des Krieges als Tatſachen, nicht als 
Konjtruktionen irgendeiner Gruppe von menſchen hier oder dort 
hingenommen, und wir können auch kein Ergebnis hinnehmen, 
das ihnen nicht vollſtändig gerecht wird. Die Kernfragen ſind 
folgende: 

Soll die Militärmacht irgendeines Staates oder einer Staaten⸗ 
gruppe die Gejd;icke von Völkern beſtimmen dürfen, über die ſie 
kein Herrſchaftsrecht außer dem der Gewalt haben? 

Sollen ſtarke Staaten ſchwachen unrecht tun dürfen und ſie 
zum Mittel ihrer Swece und Intereſſen machen dürfen? 

Sollen die Völker ſelbſt in ihren eigenen inneren Angelegen= 
heiten durch willkürliche und unverantwortliche Gewalt oder durch 
ihren eigenen Willen und ihre eigene Wahl regiert werden? 

Soll es einen allgemeinen Maßſtab von Rechten und Dor- 
rechten für alle Dölker und Staaten geben, oder ſollen die ſtarken 
tun können, was ihnen beliebt, während die ſchwachen wehrlos 
leiden müſſen? 

Soll der Vollzug des Rechtes dem Sufall und Sufallsbünd— 
niſſen überlaſſen bleiben, oder ſoll es einen Verband geben, um 
die Beobachtung allgemeiner Rechte zu erzwingen? 

Kein Menſch und keine Gruppe von Menjchen hat dieſe 
Fragen zu den Kernfragen des Streites auserſehen. Sie ſind aber 
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ſeine Kernfragen und müſſen gelöſt werden, nicht etwa durch irgend— 
eine künſtliche Dereinbarung, einen Kompromiß oder einen Interejjens 
ausgleich, ſondern endgültig ein für allemal unter voller unzweis 
deutiger Wahrung des Grundſatzes, daß das Intereſſe des Schwächſten 
und das des Stärkſten gleich heilig iſt. Das iſt es, was wir 
meinen, wenn wir von einem dauernden Frieden ſprechen, ſofern 
wir das aufrichtig, verſtändnisvoll und mit wirklicher Kenntnis 
und Auffaſſung des Gegenſtandes tun. 

Wir ſind uns alle darüber einig, daß es keinen Frieden geben 
darf, der durch irgendeine Art von Handel oder Kompromiß mit 
den Regierungen der Mittelmächte erreicht wird. Denn wir haben 
bereits mit ihnen verhandelt und haben fie mit anderen Regie: 
rungen, die an dieſem Kriege teilnahmen, verhandeln ſehen, in 
Breſt⸗Citowsk und in Bukareſt. Sie haben uns davon überzeugt, 
daß ſie ohne Ehre find und nicht Gerechtigkeit wollen. Sie be- 
obachten keine Verträge und erkennen keinen Grundſatz als den 
der Gewalt und ihres eigenen Intereſſes an. Wir können mit 
ihnen nicht „einig werden“. Sie haben es unmöglich gemacht. 
Dem deutſchen Volk muß jetzt klar geworden ſein, daß wir nicht 
dem Worte derjenigen trauen können, die uns dieſen Krieg auf— 
gezwungen haben. Wir denken nicht in denſelben Gedanken und 
ſprechen nicht in derſelben Vertragsſprache. 

Don höchſter Bedeutung iſt auch unſer Entſchluß, daß kein 
Friede durch irgendeinen Kompromiß oder irgendeinen Abzug von 
den Grundſätzen zuſtande kommen ſoll, die wir zu unſeren Kriegs» 
zielen gemacht haben. Das ſollte keinem Sweifel unterworfen 
fein. Ich möchte deshalb mit dem größten Freimut über die tak- 
tiſchen Folgerungen ſprechen, die ſich daraus ergeben. 

Wenn es in Tat und Wahrheit das gemeinſame Siel der 
gegen Deutſchland vereinten Regierungen und ihrer Völker iſt, in 
den kommenden Friedensverhandlungen einen ſicheren und dauern— 
den Frieden zuſtandezubringen, werden alle, die am Derhandlungs— 
tiſche Platz nehmen, bereit und willens ſein müſſen, den einzigen 
Preis zu zahlen, um den er allein zu haben iſt; auch müſſen ſie 
bereit und willens fein, mit männlichem Mut das einzige Werk- 
zeug zu ſchaffen, das die Ausführung der Friedensbedingungen 
ſicherſtellen kann. Dieſer Preis iſt unparteiiſche Gerechtigkeit in 
jedem Punkte, gleichgültig, weſſen Intereſſe dadurch durchkreuzt 
wird, und nicht nur unparteiiſche Gerechtigkeit, ſondern auch Be= 
friedigung aller Völker, deren Geſchicke zur Entſcheidung kommen. 
Und dieſes unparteiiſche Werkzeug iſt ein Bund der Völker unter 
Verträgen, die ohne ein ſolches den Weltfrieden ſicherndes Werk— 
zeug unwirkſam ſein werden. Sonſt wird der Friede teilweiſe 
oder ganz auf dem Wort von Geächteten beruhen, denn Deutſch— 
land wird ſeinen guten Ruf wieder herzuſtellen haben, nicht durch 
das, was am Derhandlungstiſch vorgeht, ſondern durch das, was 
nachfolgt. 5 2 

Und wie ich ſehe, muß die Gründung dieſes Dölkerbundes 
und die klare Umſchreibung ſeiner Siele ein Teil und in gewiſſem 
Sinn der weſentlichſte Teil des Friedensſchluſſes ſelbſt fein. 

Der Völkerbund kann nicht jetzt geformt werden. Wenn er 
jetzt geformt würde, würde er nur ein neues, auf die gegen den 
gemeinſamen Feind verbündeten Nationen beſchränktes Bündnis 
ſein. Es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß er nach dem Friedens⸗ 
ſchluß geformt werden könnte. Es iſt notwendig, den Frieden 
zu garantieren, und die Garantie für den Frieden kann nicht als 
ein nachträglicher Gedanke ausgeſprochen werden. Die Urſache, 
warum ich wiederum in klaren Worten darüber ſpreche, warum 
er garantiert werden muß, iſt, daß es Teilnehmer an dem Frieden 
geben wird, deren Derſprechungen ſich als unzuverläſſig heraus: 
geſtellt haben, und daß deshalb im Suſammenhang mit dem Frie— 
densabkommen ſelbſt Mittel gefunden werden müſſen, um dieſe 
Quelle der Unſicherheit zu entfernen. Es wäre töricht, die Garantie 
der ſpäteren freiwilligen Aktion der Regierung zu überlaſſen, 
die, wie wir geſehen haben, Rußland zerſtörte und Rumänien 
betrog. 

Aber dieſe allgemeinen Worte geben noch kein Bild von der 
ganzen Sache. Es ſind noch Einzelheiten notwendig, um zu er⸗ 
reichen, daß ſie weniger wie eine Theſe klingt und mehr wie ein 
praktiſches Programm. Folgendes ſind einzelne der beſonderen 
Punkte, und ich gebe fie mit um jo größerem Vertrauen kund, 
als ich ſie mit Beſtimmtheit für diejenigen erklären kann, die die 
Auffafjung der Regierung von ihrer Pflicht in bezug auf den 
Frieden wiedergeben. 

1. Die unparteiiſche Gerechtigkeit, die zugemeſſen wird, darf 
keine Unterſcheidung zwiſchen denen mit ſich bringen, denen 
gegenüber wir gerecht zu ſein wünſchen, und jenen, denen gegen- 
über wir nicht gerecht zu fein wünſchen. Es muß eine Gerechtig— 
keit ſein, die keine Begünſtigten kennt und keine Abſtufungen, 
ſondern nur gleiche Rechte für die beteiligten Völker. 

2. Hein beſonderes, abgeſondertes Intereſſe irgendeiner ein⸗ 
zelnen Nation oder Gruppe von Nationen kann zur Grundlage 
irgendeines Teiles des Abkommens gemacht werden, wenn es ſich 
nicht mit dem gemeinſamen aller verträgt. 

3. In der gemeinſamen Familie des Völkerbundes kann es 


kein Band, kein Bündnis und auch keine beſonderen Verträge. 


oder Vereinbarungen geben. 
4. Nun ergehe ich mich ins einzelne. Es kann innerhalb des 
Bundes keine beſonderen ſelbſtiſchen wirtſchaftlichen Kombinationen 
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geben, keine Anwendung eines wirtſchaftlichen Bonkotts in irgend» 
einer Form oder Kusſchließung, ausgenommen die Machwoll— 
kommenheit, die dem Dölkerbunde erteilt wird, wirtſchaftliche 
Strafen durch Ausſchluß von den Weltmärkten zu verhängen und 
dieſe wiederum als mittel der Disziplin und Kontrolle. 

5. Alle internationalen Abmachungen und Verträge jeder Art 
müſſen vollinhaltlich der übrigen Welt mitgeteilt werden. Die 
beſonderen Bündniſſe und wirtſchaftlichen Rivalitäten und Seind— 
ſchaften ſind in der modernen Welt eine ergiebige Quelle von 
Plänen, die Kriege heraufbeſchwören. Ein Friede, der dies nicht 
in beſtimmten Ausdrücken ausſchlöſſe, würde unaufrichtig und un- 
gewiß ſein. * 

Das Vertrauen, mit dem ich für unſer Volk über dieſe Dinge 
ſpreche, entſpricht nicht nur den Traditionen und wohlbekannten 
Grundſätzen internationaler Akte, zu denen wir uns immer be— 
kannt haben und denen wir immer gefolgt ſind. In demſelben 
Satze, in dem ich ſage, die Dereinigten Staaten ſchließen keine 
beſonderen Verträge oder Abkommen mit einzelnen Nationen, bin 
ich auch bereit zu jagen, daß die Dereinigten Staaten bereit ſind, 
ihren vollen Anteil an der Derantwortlichkeit für die Einhaltung 
der gemeinſamen Abmachungen und Verträge, auf denen der Friede 
in Sukunft beruhen muß, zu übernehmen. 

Wir leſen Waſhingtons unſterbliche Warnung gegen die „Der— 
ſtrichung in Bündniſſe“ noch immer mit vollem Derjtändnis und 
dem Dorſatz, ſie zu befolgen. Aber nur beſondere Bündniſſe zu 
beſchränkten Zwecken bedeuten ſolche Derjtrikung, und wir er— 
kennen und übernehmen die Pflicht einer neuen Seit, in der wir 
auf ein allgemeines Bündnis hoffen dürfen, das Verſtrickungen 
vermeidet und die Luft der Welt für ein allgemeines Einverſtänd— 
nis und die Wahrung allgemeiner Rechte reinigt. 

Ich habe dieſe Analnje der internationalen Cage, die der 
Krieg geſchaffen hat, natürlich nicht deshalb gegeben, weil ich 
zweifelte, ob die Führer der großen Staaten und Völker, mit 
denen wir vereint ſind, gleichen Sinnes und von gleichem Vorſatz 
beſeelt find, ſondern weil die Luft hin und wieder von Nebeln, 
grundloſen Sweifeln, ſchädlichen Entſtellungen getrübt wird und 
weil es deshalb nötig iſt, hin und wieder alles un verantwortliche 
Gerede über Friedensintrigen, wan unde Moral und zweifelhafte 
Abſichten der Regierenden gründlich und, wenn es nottut, grob 
beiſeite zu ſchieben und die Dinge in den klarſten Worten zu 
ſagen, die ſich finden laſſen. Selbſt wo es ſich nur darum han⸗ 


delt, in weniger höflichen Worten zu wiederholen, was ſchon 


früher ebenſo klar ausgeſprochen worden iſt. 

Wie ich ſagte, weder ich noch ſonſt jemand in führender 
Stellung hat die Kernfragen des Krieges geſchaffen oder geſtaltet. 
Ich bin ihnen einfach gefolgt mit der Einſicht, die mir zu Gebote 
ſtand. Aber ich bin ihnen treulich und mit einer Entſchloſſenheit 
gefolgt, die um ſo wärmer und zuverſichtlicher wurde, je klarer 
ſich dieſe Fragen heraushoben. Jetzt iſt es klar, daß es Fragen 
ſind, die kein Menſch anders als gefliſſentlich entſtellen kann Ich 
bin genötigt, für ſie zu kämpfen, und zwar ſo, wie Seit und Um— 
ſtände ſie mir nicht minder als aller Welt enthüllt haben. Unſere 
Begeiſterung für ſie wird um jo unwiderſtehlicher, je deutlicher 
und unverkennbarer ſich ihre Umriſſe abheben. 

Und die Mächte, die für ſie kämpfen, ſchließen ſich enger und 
enger zuſammen, organiſieren ihre Millionen zu immer unbeſieg— 
barerer Gewalt, je deutlicher ſie dem Denken und dem Willen der 
beteiligten Völker werden. Es iſt die Beſonderheit dieſes großen 
Krieges, daß, während die Staatsmänner nach Erklärungen ihrer 
Siele ſuchen und mitunter ihre Stellung und ihren Geſichtspunkt 
wechſeln zu müſſen glaubten, die Gedanken der Maſſe, die von 
ihnen unterrichtet und geführt werden ſollte, immer unbewölkter 
und des Kampfpreifes ſicherer geworden find. Nationale Siele 
ſind immer mehr in den Hintergrund und das gemeinſame Siel 
der aufgeklärten Menſchheit an ihre Stelle getreten. Die Gedanken 
einfacher Menſchen find überall einfacher, gerader und einheitlicher 
geworden als die der verbildeten Politiker, die noch immer unter 
dem Eindruck ſtehen, daß fie ein Spiel der Macht um hohe Ein⸗ 
ſätze ſpielen. Darum habe ich geſagt, daß dies ein Krieg der 
Völker, nicht der Staatsmänner iſt. Die Staatsmänner werden 
dem geklärten allgemeinen Denken folgen oder untergehen müſſen. 

Das iſt meines Erachtens die Bedeutung der Tatſache, daß 
Derfammlungen und bereinigungen einfacher Alltagsleute verſchie⸗ 
denſter Art faſt jedesmal verlangt haben und noch heute ver— 
langen, daß die Führer ihrer Regierung ihnen deutlich ſagen, 
was ihr genaues Siel in dieſem Kriege iſt und was nach ihrer 
Anſicht die Punkte der endgültigen Löſung fein ſollten. Dieſe 
Leute ſind mit dem, was man ihnen gejagt hat, noch nicht zu— 
frieden. Sie glauben noch immer befürchten zu müſſen, daß ſie 
die Antwort auf ihre Fragen nur in der Sprache der Staats⸗ 
männer, in der Sprache von Territorialabkommen und Macht- 
erörterungen hören und nicht in der Sprache weitausſchauender 
Gerechtigkeit, Liebe, Friedfertigkeit und der Befriedigung aller 
jener tiefeingewurzelten Sehnſucht unterdrückter und verzweifelter 
Männer und Frauen und verſklapter Völker, die ihnen der ein» 
zige würdige Kampfpreis in einem die ganze Welt verſchlingenden 
Kriege zu ſein ſcheint. Vielleicht haben die Staatsmänner dieſe 
veränderte Anſicht der ganzen politiſchen und handelnden Welt 
nicht immer erkannt. Dielleicht haben ſie auf die Fragen, die 
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ihnen geſtellt wurden, nicht immer unmittelbar geantwortet, weil 
ſie nicht wußten, wie dringlich dieſe Fragen waren und was für 
Antworten ſie erforderten. 

Ich aber für meine Perſon bin gern bereit, immer wieder 
eine Antwort zu verſuchen in der Hoffnung, es immer klarer zu 
machen, daß mein einziger bedanke der iſt, die Kämpfer im Felde 
zufriedenzuſtellen. Denn ſie haben vielleicht mehr als alle anderen 
ein Recht auf eine Antwort, von der niemand ſagen kann, er 
verſtehe ihren Sinn nicht, wenn er nur die Sprache verſteht, in 
der ſie gegeben iſt, oder jemand hat, der ſie richtig in ſeine eigene 
Sprache überſetzt. Und ich glaube, daß die Führer der Regie⸗ 
rungen, mit denen wir vereint ſind, wo die Gelegenheit ſich dazu 
bietet, ebenſo offen ſprechen werden, wie ich es zu tun ver— 
ſucht habe. 

Ich hoffe, ſie werden ſich nicht ſcheuen, zu ſagen, ob ſie meine 
Auslegung der Kernfragen des Krieges oder meine Anſicht von 
den Mitteln zu ihrer befriedigenden Cöſung für irrtümlich halten. 
Einheit des Sieles und des Gedankens find in dieſem Kriege 
ebenſo gebieteriſch notwendig, wie es die Einheit des Oberbefehls 
auf dem Schlachtfelde war, und mit vollkommener Einheit des 
Siels und des Gedankens wird auch die Sicherheit des volljtäns 
digen Sieges kommen. Auf andere Weiſe iſt fie nicht zu er- 
reichen. 

Friedensmanöver können nur dadurch wirkſam gelähmt und 
zum Schweigen gebracht werden, daß man dartut: Jeder neue 
Sieg der gegen Deutſchland vereinten Staaten bringt die Völker 
dem Frieden näher, der allen Völkern Ruhe und Sicherheit ge— 
währen und die Wiederholung eines ſolchen Kampfes mitleidloier 
und blutiger Gewalt für immer verhüten wird, und nichts anderes 
vermag das zu tun. deutſchland gibt uns fortwährend „Bes 
dingungen“ zu verſtehen, die es anzunehmen bereit iſt, und ent— 
deckt jedesmal, daß die Welt keine Friedensbedingungen will. Sie 
will den endgültigen Triumph der Gerechtigkeit und Billigkeit. 


Der Kaijer an Heer und Marine. 

Berlin, 5. Oktober. — S. M. der Kaifer hat nachſtehenden 
Erlaß an das deutſche Heer und die deutſche Marine gerichtet: 
An das deutſche Heer und die deutſche Marine! Seit Monaten 
ſtürmt der Feind unter gewaltiger Kraftanſtrengung faſt ohne 
Kampfpauſe gegen Eure Linien an. In wochenlangem Ringen, 
vielfach ohne Ruhe, müßt Ihr ausharren und dem an Zahl weit 
überlegenen Feinde die Stirn bieten. Darin liegt die Größe der 
Aufgabe, die Euch geſtellt iſt und die Ihr erfüllt. Truppen aller 
deutſchen Stämme tun ihre Schuldigkeit und verteidigen auf frem— 
dem Boden heldenhaft das Vaterland. 

Hart iſt der Stand Meiner Flotte, um ſich den vereinten feind⸗ 
lichen Seeſtreitkräften gegenüber zur Geltung zu bringen und in 
unermüdlicher Arbeit die Armee in ihrem ſchweren Kampfe zu 
unterſtützen. mit Stolz und Bewunderung find die Augen der 
Heimat auf die Taten des Heeres und der Marine gerichtet. Ich 
ſage Euch Meinen und des Vaterlandes Dank. Mitten in das 
ſchwerſte Ringen fällt der Sujammenbrud; der mazedoniſchen Front. 
Eure Front iſt ungebrochen und wird es weiter bleiben. 

Ich habe mich im Einvernehmen mit unſeren Verbündeten 
entſchloſſen, dem Feinde nochmals den Frieden anzubieten. Doch 
nur zu einem ehrenvollen Frieden werden wir die Hand reichen, 
das ſchulden wir den Helden, die ihr Leben für das Vaterland 
gelaſſen haben, das ſchulden wir unſeren Kindern. Ob die Waffen 
ruhen werden, ſteht noch dahin. Bis dahin dürfen wir nicht er— 
lahmen, wir müſſen wie bisher alle Kraft daran ſetzen, unermüd— 
lich dem Unſturm des Feindes ſtandzuhalten. Die Stunde iſt ernſt, 
aber wir fühlen uns, im Dertrauen auf unſere Kraft und Gottes 
gnädige Hilfe, ſtark genug, unſere geliebte Heimat zu verteidigen. 

Wilhelm l. K. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern wurden erneute Angriffe des Feindes gegen Hooglede und 
Roeſelare abgewieſen. Gegen unſere neuen Linien öſtlich von 
Urmentières iſt der Feind über Bois Srenier —Fournes — Wingles 
und über die Bahn dicht öſtlich von Lens gefolgt. Dor Cambrai 
zeitweilig auflebende Artillerietätigkeit. — Heeresgruppe Boehn: 
Der Engländer ſetzte beiderſeits von Ce Catelet ſeine ſtarken 
Angriffe fort. Er nahm Le Catelet. Die Höhen nördlich und 
öſtlich der Stadt wurden gehalten. Der in Beaurevoir eindringende 
Feind wurde im Gegenſtoß wieder geworfen. Nördlich von 
St. Quentin griffen die Franzoſen zwiſchen Sequehart und Morcourt 
an. In CLesdins und Morcourt faßten fie Fuß. Lesdins nahmen 
wir wieder. An der übrigen Front und ſüdlich von St. Quentin 
ſcheiterten die feindlichen Angriffe vor unſeren Linien. — Heeres— 
gruppen deutſcher Kronprinz und Gallwitz: Franzoſen 
und Italiener griffen erneut in Teilvorſtößen und im einheitlich 
geführten Angriff unſere Stellungen auf dem Rücken und an den 
Hängen des Chemin des Dames zwiſchen Ailette und Aisne an. 
Schleswig⸗holſteiniſche und württembergiſche Regimenter brachten 
die Angriffe zum Scheitern. An der Aisne- und Kanalfront ſehr 
rege Erkundungstätigkeit. Öftlih von Reims haben wir in vor⸗ 
letzter Nacht unſere vordere Stellung zwiſchen Prunay und 


St. Marie⸗à⸗Py vom Feinde unbemerkt geräumt und rückwärtige 
Linien bezogen. Der Feind iſt geſtern über Prunan—Dontrien— 
St. Souplet gefolgt. Auf dem Schlachtfelde in der Champagne 
nahmen wir im Gegenangriff die noch im Beſitz des Feindes ver— 
bliebenen Teile des Höhenzuges nordweſtlich von Somme-Py wie⸗ 
der. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung griff der Feind beiderſeits 
der von Somme -Py nach Norden führenden Straße in breiter 
Front an. Unter ſchweren Derluften für den Feind find feine An⸗ 
griffe geſcheitert. Brandenburger und Schleswig⸗Holſteiner Garde⸗ 
füſiliere, pommerſche, badiſche und rheiniſche Regimenter zeichneten 
ſich bei Abwehr des Feindes beſonders aus. Beiderſeits der Aisne' 
Artilleriekampf ohne Infanterietätigkeit. Swijchen den Argonnen 
und der Maas hat der Amerikaner geſtern erfolglos angegriffen. 
In den Argonnen und am Oſtrande des Waldes ſchlug württem⸗ 
bergiſche Landwehr feinen mehrfachen Anſturm ab. Gſtlich der 
Hire ſtieß er bis in höhe von Exermont vor Der Ort ſelbſt, der 
vorübergehend verloren war, wurde wiedergenommen. Beider⸗ 
ſeits von Gesnes wieſen badiſche, elſaß-lothringiſche und weſt⸗ 
fäliſche Regimenter jeden Anſturm vor ihren Stellungen ab. Be⸗ 
ſonders ſchwer waren die amerikaniſchen Angriffe, die ſich beiderſeits 
der Straße Montfaucon—Bantheville gegen das Waldgelände jüd- 
lich von Cunel richteten. Wo der Feind vorübergehend in unſere 
Cinien eindrang, warf ihn ſofortiger Gegenſtoß wieder zurück. 
Das Infanterie-Regiment 458 zeichnete ſich hierbei beſonders aus. 
Auch auf dem äußerſten linken Flügel des Angriffsfeldes haben 
bayeriſche Reſerve-Regimenter ihre Stellungen voll behauptet. Der 
Kräfteeinſatz des Amerikaners bei ſeinen geſtrigen Angriffen an 
Panzerwagen, Infanterie und Artillerie war außerordentlich ſtark, 
ſeine blutigen Derlufte waren außergewöhnlich hoch. — Bei Ab» 
wehr feindlicher Panzerwagen zeichneten ſich beſonders aus: in 
Flandern Leutnant Becker vom Feldartillerie-Regiment 16, die 
dritte Batterie vom ſächſiſchen Fußartillerie-Regiment 19 unter 
Leutnant Poſtrenecki, Dizefeldwebel Witt der 2. Batterie vom Fuß— 
artillerie-Bataillon 127, Oberleutnant von Glas und Leutnant Encker 
der 9. Batterie banerijhen Feldartillerie-Regiments 8. In der 
Champagne und an der Maas Leutnant Niklaſſen und Stehlin 
vom 4. barde-Seldartillerie-Regiment, Leutnant Schäfer vom Feld⸗ 
artillerie-Regiment 104, Unteroffizier Rackowski von der Minen⸗ 
werfer⸗Kompagnie 173, Leutnant Grothe vom Feldartillerie-Regi⸗ 
ment 229. — Wir ſchoſſen in den beiden letzten Tagen 65 feind— 
liche Flugzeuge ab. Leutnant Bäumer errang feinen 40. und 
41. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Bulgariens Friedensbedingungen. 

Sofia, 5. Oktober. — Bulgarien räumt alle Gebiete, die bis 
zum Kriege Serbien und Griechenland gehört haben. In den Ge— 
bieten, die, wie Strumitza, von Ententetruppen beſetzt ſind, wird 
die bulgariſche Verwaltung wieder eingeſetzt. Bulgarien demobili— 
ſiert feine ganze Armee mit Ausnahme von drei Divifionen und 
vier Kavallerieregimentern, mit welchen es die Dobrudſcha und 
die öſtliche Grenze ſchützen wird. Waffen und Kriegsmaterial der 
demobiliſierten Armeeteile werden von den bulgariſchen Behörden 
eingezogen und unter beſtimmte Kontrolle der Orientarmee geſtellt, 
wie die Ententearmee heißt. Die Teile der bulgariſchen Armee, 
die ſich im Momente der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes am 
29. September weſtlich von Usküb befanden und abgeſchnitten 
waren, legen die Waffen nieder und werden bis auf weiteres 
zurückbehalten. Die Offiziere behalten ihre Waffen. Deutſchland 
und Gſterreich-Ungarn wird eine vierwöchige Friſt gewährt, um 
ihre Truppen und ihre militäriſchen Organe aus Bulgarien zurück— 
zuziehen. Innerhalb derſelben Friſt müſſen auch die diplomatiſchen 
und konſulariſchen Vertreter der Sentralmächte wie auch deren 
Staatsangehörige Bulgarien verlaſſen. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern und vor Cambrai ruhiger Tag. Rege Erkundungstätigkeit 
an vielen Stellen der Front. — Heergsgruppe Boehn: Wir gaben 
in vorletzter Nacht den zwiſchen Crevecoeur und Beaurevoir an 
den Kanal in Linie Banteux — Le Catelet vorſpringenden Stellungs» 
bogen auf und nahmen die dort ſtehenden Truppen in rückwärtige 
Linien zurück. Engländer und Franzoſen ſetzten ihre Angriffe 
zwiſchen Ce Catelet und nördlich von St. Quentin fort. Beau⸗ 
revoir und Montbrehain blieben in ihrer Hand. An der übrigen 
Front find ihre Angriffe vor unſeren Linien geſcheitert. In den 
Kämpfen bei Beaurevoir zeichnete ſich das Reſerve-Infanterie⸗ 
Regiment 56 unter ſeinem Kommandeur Major von Cöbbecke be— 
ſonders aus. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Erneute 
Angriffe der Franzoſen und Italiener am Chemin des Dames 
wurden abgewieſen. In Fortſetzung der am 5. Oktober begonnenen 
Bewegungen öſtlich von Reims und beiderſeits von Suippes haben 
wir in vorletzter Nacht unſere Stellungen am Brimont und Berru 
geräumt und rückwärtige Cinien bezogen. Der Feind folgte im 
Laufe des Tages. Wir ſtanden am Abend mit ihm an der Suippes 
beiderſeits der Straße Reims Meufchatel, bei Cavannes — Epoye — 
pont Faverger und an der Arnes in Gefechtsberührung. Zwi⸗ 
ſchen der von Somme-Py nach Norden führenden Straße und öſtlich 
von Ciry griffen Franzoſen und Amerikaner erneut mit jtarken 
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Kräften an. Wir haben nach ſchwerem Kampf unſere Stellungen 
reſtlos behauptet. Das weſtfäliſche Infanteries-Regiment Nr. 55 und 
das weſtpreußiſche Infanterie-Regiment Nr. 149 zeichneten ſich hier⸗ 
bei beſonders aus. Die 199. Infanterie⸗Diviſion ſchlug den in 
fünfzehn Wellen tief gegen die Lirn- Höhe anſtürmenden Feind 
mehrfach zurück. Leutnant Markock mit Kompagnien des In⸗ 
fanterie⸗Regiments Nr. 357 hat an der Abwehr des Feindes be⸗ 
ſonderen Anteil. Der Feind erlitt ſchwerſte Derlufte. Teilangriffe 
des Gegners am Weſtrande der Argonnen ſcheiterten. — Heeres 
gruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und der Maas ſetzte 
der Amerikaner ſeine ſtarken Angriffe fort. Gſtlich von Exermont 
gelang es ihm, bis in die Waldhöhen etwa einen Kilometer nörd⸗ 
lich des Ortes vorzuſtoßen. Hier ſind ſeine in den Nachmittags⸗ 
ſtunden erneut vorbrechenden Angriffe geſcheitert. Beiderſeits der 
von Charpentry auf Romagne führenden Straße brachen die An⸗ 
griffe wiederum vor den Linien elſaß⸗lothringiſcher und weſt⸗ 
fäliſcher Regimenter völlig zuſammen. Weiter öſtlich drang der 
Feind in den Fays⸗Wald ein. Im übrigen wurde er abgewieſen. — 
Wir ſchoſſen geſtern 37 feindliche Flugzeuge und 2 Seſſelballone 
ab. Außerdem wurden von einem feindlichen im Angriffsfluge 
auf die Pfalz befindlichen Geſchwader 5 Flugzeuge im Luftkampf 
abgeſchoſſen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere bis: 
her im Rahmen des bulgariſchen Heeres kämpfenden Truppen 
wurden herausgelöft und find im Kückmarſch in ihre Derfamm- 
lungsräume. Sie haben den an ſie geſtellten hohen Anforderungen 
voll entſprochen und Hervorragendes geleiſtet. — Aſiatiſcher 
Kriegsſchauplatz: Die in Paläftina an der Seite unſeres 
türkiſchen Bundesgenoſſen kämpfenden deutſchen Bataillone mußten 
im Verein mit den ſchwachen türkiſchen Kräften erdrückender feind⸗ 
licher Übermacht weichen und find im Rückmarſch über Damaskus 
in nördlicher Richtung. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 6. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Keine größeren Kampfhandlungen. Bei Neumarkt in Südtirol 
wurden bei einem italieniſchen Fliegerangriff auf ein Kriegsge⸗ 
fangenenlager zahlreiche italieniſche Kriegsgefangene getötet und 
verwundet. — Balkan⸗Hriegsſchauplatz: Südlich des Skumbi⸗ 
Fluſſes Nachhutkämpfe. An der ſerbiſchen Front wurden unſere 
Dortruppen von Dranje zurückgenommen. 


der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 7. Oktober. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan« 
dern und vor Cambrai ruhiger Tag. — Heeresgruppe Boehn: 
Nördlich von St. Quentin dauern die ſchweren Kämpfe ſeit Mitte 
September faſt ununterbrochen fort. Trotz wiederholten Einſatzes 
friſcher Verbände hat der Feind hier bisher keine nennenswerten 
Erfolge erzielen können. Auch geſtern find feine Angriffe, die ſich 
am Dormittage nordöſtlich von Ce Catelet und beiderſeits von 
Lesdins entwickelten und am Nachmittage auf breiterer Front 
nördlich von St. Quentin vorbrachen, geſcheitert. Der Feind, der 
am Sommekanal zunächſt auf Eſſigny le Petit Boden gewann, 
wurde durch erfolgreiche Gegenſtöße und nächtliche Unterneh» 
mungen wieder bis auf Remaucourt zurückgedrängt. — Heeres» 
gruppe deutſcher Kronprinz: Der Feind folgte gegen unſere 
neuen Stellungen an der Aisne und Suippes zwiſchen Pontavert 
und Bazancourt ſcharf nach und ſtieß vielfach im Angriff gegen 
fie vor. Kämpfe entwickelten ſich bei Pontavert, Berry au Bac, 
beiderſeits der Straße Reims Neufchatel und bei Bazancourt. 
Der Feind wurde überall abgewieſen. An einzelnen Stellen halten 
ſich kleine Abteilungen auf dem nördlichen Suippes-Ufer. Mit, 
ſtärkeren Kräften griff der Gegner an der Arnes und weſtlich von 
St. Etienne an. Auch hier blieben ſeine Angriffe in unſeren Gegen⸗ 
ſtößen ohne Erfolg. En der Schlachtfront in der Champagne trat 
geſtern nach zehntägigen erbitterten Kämpfen Gefechtspauſe ein. 
Öftlid von St. Etienne, bei Orfeuil und Autry wurden Teilan- 
griffe, an vielen Stellen der übrigen Front ſtärkere Erkundungs⸗ 
vorſtöße des Feindes abgewieſen. — Heeresgruppe Gallwitz: 
Swiſchen den Argonnen und der Maas ſetzte der Amerikaner 
ſeine heftigen Angriffe fort. Das Infanterie-Regiment General: 
feldmarſchall von Hindenburg Nr 147, das ſchon weſtlich der Maas 
in erfolgreicher Abwehr und im Angriff entſcheidend dazu beitrug, 
den Durchbruch des Feindes zu verhindern, ſchlug auf den höhen 
öſtlich der Aire den Feind zurück. Gefreiter Kleinowski tat ſich 
hierbei beſonders hervor. Schwerpunkt der feindlichen Angriffe 
lag auch geſtern zu beiden Seiten der von Charpentry auf Romagne 
führenden Straße. Die dort ſeit Tagen im Kampf ſtehenden elſaß— 
lothringiſchen und weſtfäliſchen Regimenter brachten den mehr— 
fachen Anſturm des Feindes völlig zum Scheitern. Der Ameri- 
kaner erlitt wiederum ſchwerſte Verluſte. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 7. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Unverändert. — Balkan⸗Uriegsſchauplatz: In Albanien 
neuerlich Nachhutenkämpfe am Skumbi. Im ſüdlichen Grenzgebiet 
Altjerbiens keine größeren Kampfhandlungen. 


Lanſings Antwort auf die deutſche Friedensbitte. 
Waſhington, 8. Oktober. — Der Staatsſekretär hat dem 
ſchweizeriſchen Geſchäftsträger folgende Antwort auf die deutſche 
Note übergeben: Staatsdepartentent vom 8. Oktober 1918. „Mein 
Herr! Ich habe die Ehre, im Namen des Präfidenten den Emp⸗ 
fang Ihrer Note vom 6. Oktober zu beſtätigen, die die Mitteilung 
der Deutſchen Regierung an den Präſidenten einſchloß, und ich bin 
von dem Präfidenten beauftragt, Sie zu bitten, dem deutſchen 
Reichskanzler folgende Mitteilung zu machen: Ehe er auf das 
kinſuchen der Kaiſerlich Deutſchen Regierung antwortet und damit 
die Antwort ſo aufrichtig und gradſinnig erteilt wird, wie die 
wichtigen Intereſſen, die darin eingeſchloſſen ſind, erfordern, hält 
der Präſident der Vereinigten Staaten es für notwendig, ſich des 
genauen Sinnes der Note des Reichskanzlers zu verſichern. Meint 
der Reichskanzler, daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung die Be⸗ 
dingungen, die vom Präſidenten in ſeiner Botſchaft an den Kon- 
greß der Vereinigten Staaten vom 8. Januar und in den folgen» 
den Botſchaften niedergelegt worden ſind, annimmt, und daß ihr 
Zweck beim Eintritt in die Diskuſſion nur der ſein würde, ſich 
über die praktiſchen Einzelheiten ihrer Anwendung zu verſtän⸗ 
digen? Der Präſident der Vereinigten Staaten fühlt ſich ver⸗ 
pflichtet, zu dem Vorſchlage eines Waffenſtillſtandes zu erklären, 
daß er iich nicht berechtigt fühlen würde, den Regierungen, mit 
denen die Regierung der Vereinigten Staaten gegen die mMittel⸗ 
mächte verbunden (aſſoziiert) iſt, einen Waffenſtillſtand vorzu⸗ 
ſchlagen, jo lange die Keere dieſer Mächte auf ihrem Boden ſtehen. 
Der gute Glaube bei jeder Diskuſſion (the good faith of any 
discussion) würde offenſichtlich von der Zuſtimmung der mittel⸗ 
mächte abhängen, ſofort die Truppen überall aus dem beſetzten 
Gebiet zurückzuziehen. Der Präſident glaubt auch zu der Frage 
berechtigt zu ſein, ob der Kanzler nur für diejenigen Gewalten 
des Reiches ſpricht (constituted authorities of the empire), die 
bisher den Krieg geführt haben. Er hält die Antwort auf dieſe 
Frage von jedem Standpunkt aus für außerordentlich wichtig. 
Empfangen Sie, mein Herr, die erneute Verſicherung meiner 
Hochſchätzung. Robert Canſing. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Scarpe griff der Engländer nach heftigem Feuerkampf beider⸗ 
ſeits von Oppy an. In Neupireuil faßte er Fuß. Im übrigen 
brachten ihn unſere Dorpoften zum Stehen. — Heeresgruppe 
Boehn: Nördlich von St. Quentin ſetzten Engländer und Fran⸗ 
zoſen ihre ſtarken Angriffe fart. Nördlich von Montprehain 
ſchlugen hannoverſche und braunſchweigiſche Regimenter fünf⸗ 
maligen Anſturm des Feindes ab. Weiter ſüdlich brach der An⸗ 
griff des Feindes in unſerem Feuer zuſammen. Bei und ſüdlich 
von Sequehart haben poſenſche und heſſiſche Regimenter nach 
hartem Kampf ihre Stellungen behauptet. Bei den Kämpfen an 
der Tillon- Höhe brachten ſchleſiſche Bataillone und Pioniere im 
Nahkampf und durch Gegenftoß den feindlichen Anjturm zum 
Scheitern. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Vorfeld» 
kämpfe an der Kilette und Aisne. Das nördliche Suippes - Ufer 
wurde in örtlichen Unternehmungen vom Feinde gejäubert. Am 
Nachmittage ſtieß der Gegner in Teilangriffen zwiſchen Bazan⸗ 
court und Selles, mit ſtarken Kräften beiderſeits von St. Clement 
an der Arnes vor. Seine Angriffe ſcheiterten. Srtliche Kämpfe 
um St. Etienne, das von uns genommen wurde, im Gegenangriff 
des Feindes aber wieder verloren ging. Im übrigen beſchränkte 
ſich die Tätigkeit des Feindes in der Champagne auf Teilvorjtöße 
und zeitweilig auflebenden Artilleriekampf. Beiderſeits der flisne 
ſchlug die in den letzten Kämpfen beſonders bewährte 9. Cand⸗ 
wehr⸗ und 76. Reſerve⸗Diviſion heftige Angriffe des Feindes ab. — 
Heeresgruppe Gallwitz: Nach ſtärkſter Feuervorbereitung ſetzte 
der Amerikaner erneut zum Durchbruch beiderſeits der Aire an. 
Auf dem weſtlichen Ufer brachte württembergiſche Landwehr die 
ſüdlich von Chatel vorbrechenden Angriffe zum Scheitern. Don 
der höhe nördlich von Chatel, auf der der Feind vorübergehend 
Fuß faßte, wurde er im Gegenangriff wieder geworfen. Sſtlich 
der Aire brachen die feindlichen Angriffe meiſt ſchon in unſerem 
Artilleriefeuer zuſammen. Gegen Abend nahm der Feind beider⸗ 
ſeits der von Tharpentry auf Romagne und der von Nantillois 
auf Cunel führenden Straßen ſowie weſtlich der Maas feine An⸗ 
griffe wieder auf. Nach hartem Kampf ſchlugen wir ihn teilweiſe 
durch Gegenſtöße zurück. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 8. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 


An der Tiroler Südfront war geſtern die Tätigkeit der feindlichen 
Batterien außerordentlich lebhaft. Infanterievorſtöße wurden im 
Heime erſticht. — Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Die in die alt⸗ 
ſerbiſchen Grenzgebiete vorgeſchobenen Deckungstruppen wurden 
unter ſtetigen Derzögerungskämpfen auf Ceskovac zurückgenommen. 
Der Rückmarſch des Generaloberſten Freiherrn von Pflanzer-Baltin 
geht ohne jedwede Störung durch den Gegner vor ſich. Die von 
den Italienern als Siege gefeierten Kämpfe ſind lediglich Gefechte 
weit zurückgelaſſener ſchwacher Nachhuten. 
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der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 9. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Zwiſchen Cambrai und St. Quentin iſt die Schlacht 
von neuem entbrannt. Unter Einſatz gewaltiger Artilleriemaſſen 
und unter Suſammenfaſſung von Panzerwagen und Sliegerge- 
ſchwadern griff der Engländer im Derein mit Franzoſen und 
Amerikanern unſere Front von Cambrai bis St. Quentin an. Auf 
dem nördlichen Angriffsflügel war der Anſturm des Feindes nach 
hartem Kampf gegen Mittag weſtlich der von Cambrai auf Bohain 
führenden Straße gebrochen. In den Abendſtunden ſind hier er— 
neute Angriffe des Feindes geſcheitert. Su beiden Seiten der in 
Richtung Ce Cateau führenden Römerſtraße gelang dem Gegner 
ein tieferer Einbruch in unſere Cinien. Wir fingen ſeinen Stoß 
in der Linie Walincourt—Elincourt und weſtlich von Bohain auf. 
Auf dem Südflügel des Angriffes konnte der Gegner nur wenig 
Gelände gewinnen; die ſüdlich von Montbrehain kämpfenden 
Truppen ſchlugen alle Angriffe des Feindes in ihrer vorderen 
Infanterieſtellung ab. Durch den Einbruch in der Mitte der 
Schlachtfront in ihrer Flanke bedroht, mußten fie am Abend ihren 
Flügel an den Weſtrand von Sresnoy— Le Grand zurücknehmen. — 
In der Champagne nahmen Franzoſen und Amerikaner zwiſchen 
der Suippes und weſtlich der Aisne unter großer Kraftentfaltnng 
ihre Angriffe wieder auf. Ruch fie erſtrebten nach aufgefundenen 
Befehlen erneut den Durchbruch durch unſere Front. Nur beider— 
ſeits von St. Etienne brach der Feind in unſere Linien ein. In 
den Nachmittagsſtunden angeſetzter Gegenangriff warf den Gegner 
hier wieder zurück An der übrigen Front ſind die Angriffe des 
Seindes völlig geſcheitert. Grtliche Einbruchsſtellen wurden im 
Gegenſtoß wieder geſäubert. Teilangriffe an der Aisne und ſehr 
heftige Angriffe der Amerikaner am Oſtrande des Argonner Wal: 
des und im KHire-Tale wurden abgewieſen. — Auf dem Oſtufer 
der Maas griff der Feind zwiſchen Brabant und Ornes nach 
ſtarker Artilleriewirkung an. Der in den Wald von Conſenvone 
eindringende Gegner wurde dort zum Stehen gebracht. An der 
übrigen Front ſchlugen wir ihn vor unſeren Kampflinien ab. 


der bulgariſche Tagesbericht. W 

Wien, 9. Oktober. — Italieniſcher Kriegs ſchauplatz: 
Das italieniſche Artilleriefeuer erfuhr an der ganzen Front be— 
trächtliche Steigerung. Im Daone-CTal, an der Etſch und auch 
öſtlich der Brenta kam es zu Infanteriekämpfen, die für uns 
günſtig verliefen. — Balkan-HKriegsſchauplatz: In Albanien 
ſind Franzoſen und Serben in dem von uns geräumten Elbaſſan 
eingerückt. Im ſüdlichen Altjerbien keine beſonderen Ereigniſſe. — 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz: An den geſtrigen ſchweren Ab: 
wehrkämpfen bei Verdun haben die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
des Feldmarſchalleutnants Metzger rühmlichſten Anteil genommen. 


Prinz Friedrich Karl König von Finnland. 

Helſingfors, 9. Oktober. — Nach einer geheimen Sitzung, die 
von 1 Uhr mittags mit kurzer Unterbrechung bis 9 Uhr abends 
dauerte, iſt der Landtag auf Grund von 8 38 der Verfaſſung 
von 1772 zur Königswahl geſchritten. Die Wahl erfolgte durch 
Akklamation, indem die Abgeordneten ſich von ihren Sitzen erhoben. 
Die Agrarier und einige wenige Republikaner bekundeten durch 
Sitzenbleiben, daß ſie an der Wahl nicht teilnähmen. Durch dieſen 
Beſchluß des Landtages iſt Prinz Friedrich Karl von Heſſen zum 
Könige von Finnland gewählt und die Thronfolge ſeiner Nach— 
kommen feſtgeſtellt. Das Candtagspräſidium wurde beauftragt, die 
ſich aus dieſem Beſchluß ergebenden Maßnahmen zu treffen. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 10. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf dem Schlachtfelde zwiſchen Cambrai und 
St. Quentin nahmen wir rückwärtige Stellungen ein. Cambrai 
wurde von uns geräumt. Durch erfolgreiche von Panzerwagen 
unterſtützte Gegenangriffe, die uns am Abend des 8. Oktober ſüd⸗ 
öſtlich von Cambrai wieder in den Beſitz von Seranvillers und 
der Höhen beiderſeits von Esnes brachten, haben in erſter Cinie 
bayeriſche und rheiniſche Regimenter, ſowie Truppen der deutſchen 
Jäger⸗-Diviſion die Coslöſung vom Gegner weſentlich erleichtert. 
Im Caufe des geſtrigen Tages iſt der Feind beiderſeits der Römer— 
ſtraße in Richtung Ce Cateau mit ſtärkeren Kräften gefolgt. Unſere 
Dortruppen wehrten feine hier in Verbindung mit Panzerwagen 
angeſetzte Kavallerie ab; ſtärkeren Infanterieangriffen wichen ſie 
ſchrittweiſe kämpfend auf ihre neuen Stellungen aus. Am Abend 
ſtand der Feind öſtlich der Linie Bertry - Buſigny - Behain. 
In der Champagne wurden feindliche Teilangriffe beiderſeits von 
St. Etienne abgewieſen. Swiſchen den Argonnen und dem Rücken 
von Ornes brach der Amerikaner, am öſtlichen Maasufer in Ver— 
bindung mit Franzoſen, erneut zu einheitlichen Angriffen vor. 
Am Rande der Argonnen ſcheiterten fie unter ſchweren Derluften 
für den Gegner. Cornan, in das der Feind eindrang, wurde 
wiedergenommen. Hauptſtoß der zwiſchen Aire und Maas ge- 
führten Angriffe war gegen Sommerance und Romagne gerichtet. 
Beide Orte blieben nach wechſelvollen Kämpfen in unſerer Hand. 
Den über Romagne und öſtlich davon bis auf Cunel vordringenden 
Feind warfen badiſche Regimenter wieder zurück. — Auf dem 
öſtlichen Maasufer ſchlugen wir den Feind bei und öſtlich von 


Sivry ab und nahmen Sivrn, das vorübergehend verloren ging, 
wieder. Nordweſtlich und öſtlich von Beaumont iſt der Anfturm 
des Gegners vor den Linien öſterreichiſch-ungariſcher Jäger und 
rheiniſcher Regimenter geſcheitert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Oktober. — Itälieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweiſe lebhaftere italieniſche Erkundungstätigkeit. — Bal⸗ 
kan⸗UKriegsſchauplatz: Am Skumbi ſcheiterte der Übergangs» 
verſuch italieniſcher Reiterabteilungen. Nordöſtlich und nördlich 
von Leskovac haben ſich Kämpfe entwickelt. Hinter unſeren 
Fronten wurden ſerbiſche und montenegriniſche Banden aufge— 
rieben. — Weſtlicher Kriegs ſchauplatz: Nördlich von Verdun 
bei Beaumont ſchlugen unſere Jäger im berein mit rheiniſchen 
Regimentern ſchwere Anftürme ſiegreich zurück. 


Ergebnis der Luftkämpfe im September. 

Großes Hauptquartier, 11. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südweſtlich von Douai ſetzte der Feind zum Angriff 
gegen den Trinquige-Abſchnitt ſüdlich der Scarpe an. Uanadiſche 
Regimenter, die über Sailly hinaus vorzubrechen verſuchten, wur⸗ 
den unter ſchweren Derluften zurückgeworfen. An der Schlacht— 
front öſtlich von Cambrai und St. Quentin find ſtarke Angriffe 
des Feindes gegen unjere neuen Stellungen und ihre im Dor- 
gelände belaſſenen Dortruppen geſcheitert. Der Feind ſtand am 
Abend etwa in Linie Naves— St. Daaſt— auf den Höhen weſtlich 
von Solesmes und Le Cateau, weſtlich der Linie St. Souplet — 
Daux — Aubignn — Aifonville und auf dem Weſtufer der Maas 
zwiſchen Origny und La Fere. Teilangriffe des Gegners bei 
Berry au Bac an der Aisne, an der Suippes und an der Arnes 
wurden abgewieſen. Swiſchen St. Etienne und der Aisne haben 
wir unſere Truppen in rückwaͤrtige Linien, beiderſeits von Grandpré 
auf das Nordufer der Aire plangemäß vom Feinde ungeſtört zurück— 
genommen. Auf dem weſtlichen Maasufer ſetzte der Feind erneut 
zu ſtarken vergeblichen Angriffen der Straße Charpentry - Romagne 
an. Auf dem öſtlichen Maasufer griff der Amerikaner tagsüber 
mit ſtarken Kräften zwiſchen Sivrn und dem Raumont-Walde an. 
Brandenburgiſche, ſächſiſche, rheiniſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Regimenter ſchlugen im harten Kampf alle Angriffe des Feindes 
ab. Das öſterreichiſch-ungariſche Infanterie-Regiment Nr. 5 unter 
feinem Kommandeur, Oberſtleutnant Popelka, zeichnete ſich hier— 
bei beſonders aus. — Im Monat September wurden an der Weit: 
front 775 feindliche Flugzeuge, davon 125 durch Flugabwehr— 
kanonen, und 95 Feſſelballone vernichtet. Hiervon ſind 450 Flug⸗ 
zeuge in unſerem Beſitz, der Reſt iſt jenſeits der feindlichen Cinien 
erkennbar abgeſtürzt. Trotz der vielfach großen zahlenmäßigen 
Überlegenheit des Gegners haben wir im Kampfe nur 107 Flug⸗ 
zeuge verloren. Der erfolgreiche Kampf in der Luft ſchuf die 
Grundlage für das tatkräftige Eingreifen unſerer Flieger bei dem 
Kampf auf der Erde. Durch Aufklärung bei Tage und bei Nacht, 
durch Bombenangriffe gegen militäriſch wichtige Siele im feind— 
lichen Hinterlande und durch Angriff auf dem Schlachtfelde mit 
Maſchinengewehren und Wurfminen haben ſie Infanterie und 
Artillerie überall wirkſam unterſtützt. Trotz hartnäckiger Angriffe 
des Feindes auf unſere Feſſelballone, bei denen wir 103 einbüßten, 
konnte der Gegner unſere ſich rückhaltlos einſetzenden Beobachter 
an ihrer erfolgreichen Tätigkeit nicht hindern. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz neu 
eingetroffene Truppen ſtehen in der Gegend von RNiſch in Gefechts 
fühlung mit Serben und Franzoſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 11. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An den Gebirgsfronten vielfach Kämpfe von Sicherungs- und Er⸗ 
kundungsabteilungen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Der 
Übergang über den Skumbi blieb der italieniſchen Reiterei auch 
geſtern verwehrt. Prizren und Priſtina wurden durch unſere 
Truppen geräumt. Auf den Höhen nördlich von Leskovac ftehen 
deutſche Bataillone im Kampf mit den Serben. Hinter der Armee: 
front mehrfach Bandenkämpfe. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Unſere Regimenter bei Verdun beſtanden auch geſtern er— 
folgreiche Abwehrkämpfe. 


deutſchlands Note an Wilſon. 

Berlin, 12. Oktober. — Die Deutjche Regierung hat die Sätze 
angenommen, die Präſident Wilſon in ſeiner EAnſprache vom 
8. Januar und in ſeinen ſpäteren Anſprachen als Grundlage eines 
dauernden Rechtsfriedens niedergelegt hat. Der Sweck der ein— 
zuleitenden Beſprechungen wäre alſo lediglich der, ſich über prak- 
tiſche Einzelheiten ihrer Anwendung zu verſtändigen. 

Die Deutſche Regierung nimmt an, daß auch die Regierungen 
der mit den Vereinigten Staaten verbundenen Mächte ſich auf den 
Boden der Kundgebungen des Präſidenten Wilſon ſtellen. 

Die Deutſche Regierung erklärt ſich im Einvernehmen mit 
der Gſterreichiſch⸗Ungariſchen Regierung bereit, zur Herbeiführung 
eines Waffenſtillſtandes den Räumungsvorſchlägen des Präſidenten 
zu entſprechen. Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Sujammen- 
tritt einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der es obliegen 
würde, die zur Räumung erforderlichen Vereinbarungen zu treffen. 
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Die jetzige Deutſche Regierung, die die Verantwortung für 
den Hriedensſchritt trägt, iſt gebildet durch Derhandlungen und 
in Übereinſtimmung mit der großen Mehrheit des Reichstages. 
In jeder feiner Handlungen geſtützt auf den Willen dieſer Mehr— 
heit ſpricht der Reichskanzler im Namen der Deutſchen Regierung 
und des deutſchen Volkes. 

gez. Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 12. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wir ſind 
aus den Stellungen weſtlich von Douai in rückwärtige Linien 
zurückgegangen. Der Gegner iſt langſam gefolgt und ſtand am 
Abend in der Linie Alt-Dendin— Harnes—Henin-Lietard und öſtlich 
der Bahn Beaumont Brebières. Nordöſtlich von Cambrai griff 
der Feind zwiſchen der Schelde und St. Daajt an. Angriffsziel 
der hier in ſchmaler Front angeſetzten engliſchen Diviſionen war 
der Durchbruch auf Valenciennes. Seine Abſicht iſt vereitelt. Es 
gelang dem Feinde nur, in Jwun und auf den höhen öſtlich und 
ſüdöſtlich des Ortes Fuß zu faſſen. Unſere durch Panzerwagen 
wirkſam unterſtützten Gegenftöße brachten hier den Anſturm des 
Feindes zum Stehen. An der übrigen Front wehrten wir den 
Feind vor unſeren Linien ab und fügten feinen dichten Angriffs- 
wellen ſchwere Verluſte zu. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: heftige Teilangriffe engliſcher, amerikaniſcher und fran— 
zöſiſcher Diviſionen beiderſeits von Bohain wurden vor unſeren 
Stellungen abgewieſen. Südlich von Caon haben wir den Chemin 
des Dames geräumt. In dem Kisne-Bogen zwiſchen Berry au 
Bac und ſüdlich von Douziers haben wir neue Stellungen be— 
zogen. Die Bewegungen, die ſeit mehreren Tagen eingeleitet 
waren, blieben dem Feinde verborgen und ſind ungeſtört und 
plangemäß verlaufen. Auch in der Champagne iſt der Feind nur 
vorſichtig gefolgt. Der ſiegreiche Ausgang der großen Schlacht in 
der Champagne, die die Armee des Generals von Einem mit ver— 
hältnismäßig ſchwachen Kräften gegen eine gewaltige Übermacht 
des franzöſiſchen und amerikaniſchen Heeres in vierzehntägigem 
hartem Ringen gewonnen hat, und die beim Feinde in der Cham— 
pagne infolge der ungewöhnlich hohen Derluſte eingetretene Er— 
ſchöpfung haben die reibungsloſe Durchführung dieſer ſchwierigen 
Bewegungen ermöglicht. — Heeresgruppe Gallwitz: Teilkämpfe 
beiderjeits der Aire. Heftige Angriffe, die der Feind in den Kampf⸗ 
abſchnitten der letzten Tage auf beiden Maasufern führte, ſind 
unter ſchweren Derluften für den Feind geſcheitert. Cunel und 
der Ornes⸗Wald, die vorübergehend verloren gingen, wurden von 
ſächſiſchen Bataillonen wiedergenommen. Die ſeit fünfzehn Tagen 
am Brennpunkte der Schlacht bei Romagne in ſchwerem Abwehr: 
kampf ſtehende elſaß⸗-lothringiſche 115. Infanterie-Diviſion unter 
Generalmajor Mundt hat auch geſtern die ihr anvertrauten Stel 
lungen gegen alle Angriffe des Feindes gehalten. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 12. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Hochfläche der Sieben Gemeinden war geſtern der Schauplatz 
heftiger, für uns erfolgreicher Kämpfe. Nach kurzem Feuerſchlag 
ſetzten um 4 Uhr früh zwiſchen Aſſachtal und Monte di Val Bella 
italieniſche Angriffe ein. Während die Dorftöße bei Ajiago durch 
unſer Abwehrfeuer zum Scheitern gebracht wurden, gelang es den 
Franzoſen und Italienern, auf dem Monte Siſemol vorübergehend 
in unſere Gräben einzudringen, aber ungeſäumt einjegende Gegen— 
ſtöße unſerer Bataillonsreſerven warfen den Feind ſofort wieder 
hinaus. Auf dem Ojtteil der Hochfläche brachen die Angriffe des 
Feindes in unſerem Feuer, teils im Nahkampf oder Gegenſtoß 
zuſammen. Sahlreiche Tote und ſchwerverwundete Gegner liegen 
vor unſeren Stellungen. Der Erfolg iſt ebenſo das Verdienſt der 
Truppe wie der Führung. Das muſtergültige Suſammenarbeiten 
zwiſchen Infanterie und Artillerie wurde weſentlich gefördert durch 
die Kriegstüchtigkeit der Telegraphenverbände. Unter den opfer— 
mutigen Kämpfern waren in ungebrochener Eintracht Söhne aller 
Gaue der Monarchie vertreten. Beſondere Anerkennung wird den 
Südöſterreichern (Deutſche, Slowenen, Italienern) des Infanterie⸗ 
Regiments 117 und den öſterreichiſch-ungariſchen honved-Regi⸗ 
mentern 23 und 24 gezollt. — Balkan-Kriegsjhauplag: 


In Albanien haben wir im Suſammenhang mit dem ungeſtörten. 


Rückzug unſerer Hauptkräfte die Nachhuten vom Skumbi abge- 
zogen. miſtrowitza wurde vom Feinde beſetzt. 3wiſchen Niſch 
und Ceskovac dauerten die Kämpfe an. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei den öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften geſtern 
keine beſonderen Kampfhandlungen. Die Truppen des Feldmar— 
ihalleutnants Metzger haben an den letzten Abwehrkämpfen vor 
Verdun hervorragenden Anteil. Die ungariſchen Infanterie-Regi⸗ 
menter 5 und 112 wetteiferten an Tapferkeit mit den Seldjäger- 
Bataillonen 12 (Judenburg), 25 (Brünn), 51 (Sagreb). 


Niſch vom Feinde beſetzt. 


Großes Hauptquartier, 15. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Am 
Hanal⸗Abſchnitt beiderſeits von Douai und am Weſtrande von 
Douai ſtehen wir in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. Douai 
hat durch feindliches Artilleriefeuer und Sliegerbomben erheblich 


gelitten. Nordöſtlich von Cambrai haben wir uns in der Nacht 
vom 11. zum 12. Oktober vom Feinde etwas abgeſetzt. Der Feind 
iſt geſtern mittag gefolgt und ſtand am Abend bei Avesnes-le-Sec 
und auf den höhen am weſtlichen Selle-Ufer bei Saulzoir und 
Hauſſy. Am frühen Morgen heftiger Artilleriekampf beiderſeits 
von Ce Cateau. Zwiſchen Solesmes und Le Cateau griff der Feind 
mit ſtarken Kräften an. Es gelang ihm, beiderſeits von Neuvilly 
in unſere Stellungen einzudringen. Unſer durch ſtärkſte Artillerie- 
wirkung vorbereiteter Gegenangriff führte zu vollem Erfolge und 
warf den Feind wieder zurück. Ein am Abend bei Briaſtre er⸗ 
neut vorbrechender Teilangriff wurde abgewieſen. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Nördlich der Oiſe ſetzte der Gegner zu 
ſtarken Angriffen beiderſeits von Daur Andigny, öſtlich von Bohain 
und bei kliſonville an. Bei und nördlich von Origny ſuchte er 
über die Oiſe in unſere Stellungen einzudringen. Die Hauptlaſt 
des Kampfes trugen thüringiſche Regimenter. Der Feind wurde 
überall, teilweiſe in hartem Nahkampf und im Gegenſtoß, abge- 
wieſen. Auf der Front zwiſchen Oiſe und Aisne iſt der Feind 
unſeren rückgängigen Bewegungen auch geſtern nur langſam ge⸗ 
folgt. Er hatte am Abend die Waldungen von St. Gobain, die 
Höhen nördlich der Ailette und Amifontaine erreicht. Nördlich 
des Retourne-Hbſchnitts hat er die Linie Asfeld — Ca Ville —Avan⸗ 
con —perthes —Daux Champagne — ouziers nur mit ſchwachen 
Kräften überſchritten. Feindliche Abteilungen, die ſüdöſtlich von 
Douziers über die Aisne vorſtießen, wurden gefangen genommen. 
Teilangriffe des Gegners bei Termes an der Aisne wurden ab» 
gewieſen. — Heeresgruppe Gallwitz: Teilangriffe des Feindes 
auf dem Weſtufer der Maas ſcheiterten. Ernſtere Kämpfe hielten 
tagsüber öſtlich der Maas zwiſchen dem Ormont-Walde und dem 
Wavrille nordöſtlich von Beaumont an. Der Amerikaner, der 
unter ſtarkem Uräfteeinſatz feine vergeblichen Angriffe immer 
wieder erneuerte, wurde von preußiſchen, ſächſiſchen, württem⸗ 
bergiſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern in hartem 
Kampfe zurückgewieſen. — Heeresgruppe Herzog Albrecht: 
Bei erfolgreichen Unternehmungen weſtlich von Blamont und nörd— 
lich des Rhein —Rhone⸗Kanals machten wir Gefangene. — Süd: 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: Kämpfe in der Gegend von Niſch. 
Stärkeren Angriffen wichen unſere Truppen befehlsgemäß auf die 
Höhen nördlich der Stadt aus. Niſch wurde vom Senn 27 

- W. C. B.) 


niſch geräumt. 


Wien, 15. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Gegner haben die Angriffe in den Sieben Gemeinden nicht 
wieder aufgenommen. Überall gewöhnliche Kampftätigkeit. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In Albanien wird der Rückmarſch 
befehlsgemäß fortgeſetzt. Im Gebiete von Ipek macht ſich ſtarker 
Bandenzug fühlbar. Niſch wurde nach mehrtägigen hinhaltenden 
Gefechten dem Feinde überlaſſen. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Bei Beaumont waren unſere Regimenter abermals an der 
Abwehr amerikaniſcher Angriffe erfolgreich beteiligt. 


Wilfons Antwort auf die deutſche Note vom 12. Oktober. 


Waſhington, 14. Oktober. — Staatsdepartement vom 14. Ok⸗ 
tober. Mein Herr! In Beantwortung der Mitteilung der Deut— 
ſchen Regierung vom 12. Oktober, welche Sie mir heute übergeben 
haben, habe ich die Ehre, Sie um die Übermittlung folgender 
Antwort zu erſuchen: Die uneingeſchränkte Annahme der von 
dem Präſidenten der Vereinigten Staaten in ſeiner Botſchaft an 
den Kongreß der Vereinigten Staaten vom 8. Januar 1918 und 
in ſeinen folgenden Botſchaften niedergelegten Bedingungen von 
ſeiten der jetzigen Deutſchen Regierung und einer großen Mehr: 
heit des Deutſchen Reichstags berechtigen den Präſidenten, eine 
offene und direkte Erklärung ſeines Entſchluſſes hinſichtlich der 
Mitteilungen der Deutſchen Regierung vom 5. und 12. Oktober 1918 
abzugeben. Es muß Klarheit darüber beſtehen, daß die Durch⸗ 
führung der Räumung und die Bedingungen eines Waffenſtill⸗ 
ſtandes Angelegenheiten find, welche dem Urteil und dem Rat der 
militäriſchen Berater der Regierung der Dereinigten. Staaten und 
der alliierten Regierungen überlaſſen werden müſſen, und der 
präſident fühlt ſich verpflichtet, zu erklären, daß keine Regelung 
von der Regierung der Vereinigten Staaten angenommen werden 
kann, die nicht völlig befriedigende Sicherheiten und Bürgſchaften 
für die Fortdauer der gegenwärtigen militäriſchen Überlegenheit 
der Armeen der Vereinigten Staaten und der Alliierten an der 
Front ſchafft. Er hat das Vertrauen, daß er als ſicher annehmen 
kann, daß dies auch das Urteil und die Entſcheidung der alliierten 
Regierungen ſein wird. Der Präſident hält es auch für ſeine 
pflicht, hinzuzufügen, daß weder die Regierung der bereinigten 
Staaten noch er deſſen ganz ſicher iſt, daß die Regierungen, mit 
denen die Vereinigten Staaten als Kriegführende aſſoziiert ſind, 
einwilligen werden, einen Waffenſtillſtand in Erwägung zu ziehen, 
ſolange die Streitkräfte Deutſchlands fortfahren, die ungeſetzlichen 
und unmenſchlichen Praktiken auszuüben, bei denen fie noch ver- 
harren. Zu derſelben Seit, wo die Deutſche Regierung an die 
Regierung der Vereinigten Staaten mit Friedensvorſchlägen heran⸗ 
tritt, ſind ihre U-Boote damit beſchäftigt, auf der See Paſſagier⸗ 
ſchiffe zu verſenken, und nicht nur die Schiffe, ſondern auch die 
Boote, in denen ihre Pajjagiere und Beſatzungen verſuchen, ſich 
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in Sicherheit zu bringen. Die deutſchen Armeen ſchlagen bei ihrem 
jetzigen erzwungenen Rückzuge aus Flandern und Frankreich einen 
Weg mutwilliger Serſtörung ein, der immer als direkte Verletzung 
der Regeln und Gebräuche der ziviliſierten Kriegführung betrachtet 
wurde. Die Städte und Dörfer, wenn ſie nicht zerſtört ſind, ſind 
von allem, was ſie enthalten, oft ſogar ihrer Einwohner beraubt. 
Es kann nicht erwartet werden, daß die gegen Deutſchland aſſo— 
ziierten Nationen einem Waffenſtillſtand zuſtimmen werden, ſolange 
die unmenſchlichen Handlungen, Plünderung und Verwüſtung, fort 
geſetzt werden, auf die ſie mit Recht mit Schrecken und empörtem 
Herzen hinblicken. 

Es iſt auch notwendig, damit keine Möglichkeit eines Miß⸗ 
verſtändniſſes entſtehen kann, daß der Präfident mit großem Nach— 
druck (very solemnly) die Aufmerkſamkeit der Regierung Deutſch⸗ 
lands auf die Faſſung und die klare Abſicht (to the language 
and plain intent) einer der Friedensbedingungen lenkt, welche die 
Deutſche Regierung jetzt angenommen hat. Sie iſt enthalten in 
der Botſchaft des Präſidenten, die er am 4. Juli d. J. in Mount 
Vernon gehalten hat. Sie lautet wie folgt: „Die Vernichtung 
jeder willkürlichen Macht überall, die für ſich, geheim und nach 
eigenem Belieben den Frieden der Welt ſtören kann, oder, wenn 
fie jetzt nicht vernichtet werden kann, mindeſtens ihre Herab- 
minderung zu tatſächlichem Unvermögen und (folgt eine Tele- 
grammverſtümmelung).“ Die Macht, welche bisher die deutſche 
Nation beherrſcht hat (controlled), iſt von der Art, wie ſie hier 
beſchrieben wird. 

Die deutſche Nation hat die Wahl, dies zu ändern. Die eben 
erwähnten Worte des Präſidenten bilden natürlich eine Bedingung, 
die vor dem Frieden erfüllt werden muß, wenn der Frieden durch 
das Vorgehen (by the action) des deutſchen Volkes ſelbſt kommen 
ſoll. Der Präſident hält ſich für verpflichtet, zu erklären, daß die 
ganze Durchführung des Friedens feiner Anſicht nach von der Be- 
ſtimmtheit und dem befriedigenden Charakter der Bürgſchaften 
abhängen wird, welche in dieſer grundlegenden Frage gegeben 
werden können. Es iſt unumgänglich, daß die gegen Deutſchland 
affoziierten Regierungen unzweideutig wiſſen, mit wem fie ver« 
handeln. 

Der Präſident wird eine beſondere Antwort an die Kaiſerlich⸗ 
Hönigliche Regierung von öſterreich-Ungarn abſenden. 

Empfangen Sie, mein Herr, die erneute Verſicherung meiner 
Hochſchätzung. Robert Canſing. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 14. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Dorftöße 
des Gegners gegen die Kanalfront beiderſeits von Douai wurden 
abgewieſen. Der Feind, der vorübergehend in Aubigny=au-Bac 
eindrang, wurde im Gegenſtoß wieder hinausgeworfen. Nord- 
öſtlich von Cambrai find ſtärkere engliſche Angriffe zwiſchen Bouchain 
und Haspres geſcheitert. Südlich von Solesmes ſäuberten wir ein 
aus den letzten Kämpfen noch verbliebenes Engländerneſt. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nördlich der Oiſe wur⸗ 
den erneute Angriffe der Franzoſen bei und ſüdlich von Aijonville 
abgewieſen. Nördlich von Caon und an der Aisne ſtehen wir in 
unſeren neuen Stellungen. Die erfolgreichen Kämpfe der letzten 
Tage am Chemin des Dames und in den Stellungen an der Suippes, 
vor denen der Feind in faſt täglich wiederholtem, vergeblichem 
Anfturm ſchwere Derlufie erlitt, haben hier ebenſo wie auf dem 
Schlachtfelde in der Champagne die glatte Durchführung der Be- 
wegungen ermöglicht. — Heeresgruppe Gallwitz: Beiderſeits der 
Maas keine größeren Kampfhandlungen. In erfolgreichen An— 
griffsunternehmungen nahmen wir kleinere nach Abſchluß der 
Kämpfe des 12. Oktober noch vom Feind beſetzt gehaltene Stel⸗ 
lungsteile wieder. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweiſe Artillerie- und Patrouillenkämpfe. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Unſere zurückgehenden albaniſchen Truppen 
hatten Nachhut⸗ und Bandenkämpfe zu beſtehen. Im Raume nörd⸗ 
lich Niſch dauern die Rückzugskämpfe fort, an denen ſich auch die 
Zivilbevölkerung beteiligt. Beſonders ſtarker feindlicher Druck 
macht ſich im Morawa-Tal fühlbar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei den k. und k. Truppen keine größeren Kampf: 
handlungen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan« 
dern hat der Feind feine Angriffe auf breiter Front zwiſchen Sarren 
und der Cys wieder aufgenommen. Es gelang ihm, über unſere 
vordere Stellung hinaus vorzudringen. Gegen Mittag kam der 
Kampf in der Linie Kortemark—öftlid von Roeſelare, das nach 
hartem Kampf in Feindeshand fiel, ſüdweſtlich von Iſegem und 
nordöſtlich von Menen zum Stehen. Menen und Wervik wurden 
gegen ſtarke Angriffe behauptet, Übergangsverſuche des Feindes 
über die Cuys bei Komen vereitelt. Bei erneuten Angriffen am 
Nachmittage gingen Handzame und Kortemark verloren. Starke 
mit Panzerwagen geführte Angriffe beiderſeits von Gits ſcheiterten. 


Swiſchen Iſegem und Menen konnte der Feind am Nachmittage 
nur noch wenig Boden gewinnen. Erfolgreiche Dorfeldkämpfe 
weſtlich von Lille und am Haute Deule-Kanal. Am Selle⸗Hbſchnitt 
nördlich von Hauſſy und bei St. Souplet ſcheiterten Teilangriffe 
des Gegners. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: In 
dichtem Morgennebel brach der Feind öſtlich von St. Quentin über 
die Oiſe vor und faßte vorübergehend auf den höhen ſüdlich von 
Macquigny und nördlich von Origny Fuß. Umfaſſend angeſetzter 
Gegenangriff warf ihn von den Höhen auf die Giſe wieder zu- 
rück. heftige Teilkämpfe vor der neuen Front nördlich von Caon, 
weſtlich der Aisne und im Aisne» Bogen ſüdweſtlich von Grand» 
pre. — Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen der Aire und der 
Maas griff der Amerikaner mit ſtarken Kräften an. Schwerpunkt 
der Kämpfe lag öſtlich der Aire und beiderſeits der von Char⸗ 
pentrn auf Bantheville führenden Straße. Die teilweiſe bis zu 
viermal wiederholten Angriffe find bis auf örtlichen Gelände⸗ 
gewinn beiderſeits von Romagne geſcheitert. — Südöſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Auf den Höhen nordweſtlich und nördlich 
von Niſch fanden kleinere Kämpfe ſtatt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 15. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Gefechtstätigkeit war auch geſtern ziemlich rege. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Das von uns geräumte Durazzo iſt von 
den Italienern beſetzt worden. — Die Bewegungen in Albanien 
und Serbien gehen ohne nennenswerte Gefechtsberührung mit dem 
Gegner vor ſich. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 16. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der Hauptſtoß richtete 
ſich auf Torhout und gegen die Bahn JIjegem—Kortrik. fluch 
gegen die übrige Kampffront führte der Feind vielfach durch 
Panzerwagen unterſtützte heftige Angriffe. An einzelnen Stellen 
haben unſere Truppen ihre Linien behauptet. An anderen Stellen 
wichen ſie kämpfend aus und wehrten den Feind an rückwärtigen 
Stützpunkten vielfach durch Segenſtöße ab. Auf dem nördlichen 
Angriffsflügel blieb Torhout in unſerer Hand. Derſuche des Sein- 
des, zwiſchen Werken und Torhout in nördlicher Richtung vorzu— 
ſtoßen, wurden in erſter Linie durch Truppen der 38. Landwehr: 
Diviſion verhindert. Südlich von Torhout haben wir die Linie 
Cichtervelde —-Iſegem gehalten. Südlich von Iſegem gelang es 
dem Gegner über die Bahn Iſegem —KHortrik hinaus vorzudringen. 
Öltlih der Bahn brachten wir ihn zum Stehen. Weſtlich und 
ſüdweſtlich von Lille ſetzten wir unſere Linien etwas vom Seinde 
ab. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Swijchen Bohain 
und der Oiſe griff der Feind erneut nach ſtarker Artilleriewirkung 
an. Nördlich der Straße Bohain—kliſonville hielten wir ihn durch 
unſer Feuer nieder. Kiſonville wurde nach heftigem Kampfe gegen 
den beiderſeits des Ortes und gegen den Ort ſelbſt mit ſtarken 
Kräften mehrfach anſtürmenden Gegner gehalten. Auch der nörd⸗ 
lich der Oiſe vorbrechende feindliche Angriff ſcheiterte vor unſeren 
Cinien. Die ſeit Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehende 
6. bayeriſche Infanterie-Diviſion zeichnete ſich wiederum beſonders 
aus. Kämpfe vor unſeren neuen Stellungen nördlich und nord— 
öſtlich von Caon und weſtlich der Aisne, in denen wir dem Gegner 
vielfach ſchwere Verluſte zufügten. Der Feind ſteht hier ſüdlich 
der Serre und etwa in Linie Cieſſe —Siſſonne -le Thour — St. Ger⸗ 
maindont. — An der Aisne-Sront Erkundungsgefechte. Der zwi⸗ 
ſchen Olizy und Grandpré auf Noupron entlang der Aisne vor— 
ſpringende kleine Stellungsbogen wurde geräumt. Die dort 
kämpfende Truppe hat den Feind auch geſtern wiederum zu mehr— 
fachen für ihn verluſtreichen Angriffen veranlaßt und damit den 
mit dem vorübergehenden Halten des Bogens beabſichtigten Sweck 
voll erreicht. — Heeresgruppe Gallwitz: 5wiſchen den Argonnen 
und der Maas ſind erneute heftige Angriffe der Amerikaner in 
unſerm Feuer und an unſeren Gegenſtößen geſcheitert. Der Feind 
hat auch geſtern trotz des Einſatzes weit überlegener Kräfte, ſtarker 
Artillerie und trotz Unterſtützung durch Panzerwagen nur wenig 
Gelände gewonnen. Nördlich von Juvin, am Walde von Banthe⸗ 
ville und nordöſtlich von Cunel fanden die Kämpfe bei Einbruch 
der Dunkelheit ihren Abſchluß. Auf dem öſtlichen Maasufer zer= 
ſplitterten ſich die zwiſchen der Maas und nordweſtlich von Beaus 
mont gerichteten Angriffe in dem unüberſichtlichen Waldgelände 
in ſehr heftige Teilkämpfe, die zu unſeren Gunſten endeten. Der 
Amerikaner erlitt auch geſtern wiederum außerordentlich ſchwere 
Derlufte. (W. C. B.) 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 17. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Kampffelde nahmen wir unſere Front in die Linie öſtlich von 
Torhout—Koolskamp— Ingelmünſter, im Anſchluß hieran hinter 
die Cys zurück; nach ſtärkſtem Feuer auf das geräumte Gelände 
fühlte der Feind an unſere neuen Stellungen heran. Beiderſeits 
von Koolskamp griff er fie mit ſtarken Kräften, bei Torhout und 
Ingelmünſter in Teilvorſtößen an. Ruch gegen die Cysfront bei 
Kortrik und Menen führte er heftige Angriffe. Der Feind wurde 
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überall abgewieſen. Gegen unſere neue Front zwiſchen Lille und 
Douai iſt der Feind geſtern bis in Linie Capinghem— Allenessless 
Marais —Carvin Oignies gefolgt. Am Selle⸗Abſchnitt drang der 
Gegner bei hHauſſy in unſere Linien ein. Radfahrer-Bataillone 
warfen den Feind im Gegenangriff zurück und nahmen die alte 
Stellung wieder. Die Beſchießung der Stadt Denain durch eng— 
liſche Artillerie hält an und hat weitere Opfer unter den franzö- 
ſiſchen Einwohnern und Flüchtlingen gefordert. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: An der Oiſefront zeitweilig Artillerie- 
kampf. Erneute Angriffe der Franzoſen nördlich von Origny 
wurden abgewieſen. An der Aisne und an der Kire ſcheiterten 
ſtarke franzöſiſche Angriffe vor unſeren neuen Cinien weſtlich von 
Grandpré. — Heeresgruppe Gallwitz: Gſtlich der Aire wurden 
amerikaniſche Angriffe, deren Hauptſtoß ſich gegen Champigneulle 
und Candres richtete, abgewieſen. Beide Orte wurden gehalten. 
Die Höhe ſüdöſtlich von Candres blieb nach wechſelvollem Kampf 
in Feindeshand. Auch auf dem Ojtufer der Maas ſcheiterten er: 
neute Angriffe des Feindes. Bei Abwehr des weſtlich von Slabas 
mit Panzerwagen vordringenden Gegners zeichnete ſich die 1. Cand⸗ 
wehr⸗Diviſion beſonders aus. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Vor unſerer neuen Front zwiſchen Jagodina und Niſch 
hat der Feind die weſtliche Morawa — Krujevac und Alekjinac 
erreicht. Teilangriffe, die er aus dieſer Linie heraus führte, wur⸗ 
den abgewieſen. (W. C. B.) 


Kaiſer Karl an die Völker Öfterreichs. 


kin Meine getreuen öſterreichiſchen Völker! Seitdem Ich den 
Thron beſtiegen habe, iſt es Mein unentwegtes Beſtreben, allen 
Meinen Dölkern den erſehnten Frieden zu erringen, ſdwie den 
Völkern Gſterreichs die Bahnen zu weiſen, auf denen fie die Kraft 
ihres Dolkstums unbehindert durch Hhemmniſſe und Reibungen zur 
ſegensreichen Entfaltung bringen und für ihre geiſtige und wirt⸗ 
ſchaftliche Wohlfahrt erfolgreich verwerten können. 

Das furchtbare Ringen des Weltkrieges hat das Friedenswerk 
bisher gehemmt. Heldenmut und Treue, opferwilliges Ertragen 
von Not und Entbehrungen haben in dieſer ſchweren Seit das 
Vaterland ruhmvoll verteidigt. Die harten Opfer des Krieges 
müſſen uns den ehrenvollen Frieden ſichern, an deſſen Schwelle 
wir heute mit Gottes Hilfe ſtehen. 

Nunmehr muß ohne Säumnis der Neuaufbau des Vaterlandes 
auf ſeinen natürlichen und daher zuverläſſigſten Grundlagen in 
Angriff genommen werden. Die Wünſche der öſterreichiſchen Dölker 
ſind hierbei ſorgfältig miteinander in Einklang zu bringen und 
der Erfüllung zuzuführen. Ich bin entſchloſſen, dieſes Werk unter 
freier Mitwirkung Meiner Dölker im Geiſte jener Grundſätze 
durchzuführen, die ſich die verbündeten Monarchen in ihrem Srie- 
densangebote zu eigen gemacht haben. Gſterreich ſoll dem Willen 
feiner Dölker gemäß zu einem Bundesſtaate werden, in dem jeder 
Volksſtamm auf feinem Siedelungsgebiete fein eigenes ſtaatliches 
Gemeinweſen bildet. Der Dereinigung der polniſchen Gebiete 
Öfterreihs mit dem unabhängigen polniſchen Staate wird hier⸗ 
durch in keiner Weiſe vorgegriffen. Die Stadt Trieſt ſamt ihrem 
Gebiete erhält den Wünſchen ihrer Bevölkerung entſprechend eine 
Sonderſtellung. 

Dieſe Neugeſtaltung, durch die die Integrität der Länder der 
ungariſchen heiligen Krone in keiner Weiſe berührt wird, ſoll 
jedem nationalen Einzelſtaate ſeine Selbſtändigkeit gewährleiſten. 
Sie wird aber auch gemeinſame Intereſſen wirkſam ſchützen und 
überall dort zur Geltung bringen, wo die Gemeinjamkeit ein 
Lebensbedürfnis der einzelnen Staatsweſen iſt. Insbeſondere wird 
die Vereinigung aller Kräfte geboten fein, um die großen Auf: 
gaben, die ſich aus den Rückwirkungen des Krieges ergeben, nach 
Recht und Billigkeit erfolgreich zu löſen. 

Bis dieſe Umgeſtaltung auf geſetzlichem Wege vollendet iſt, 

bleiben die beſtehenden Einrichtungen zur Wahrung der allgemeinen 
Intereſſen unverändert aufrecht. Meine Regierung iſt beauftragt, 
zum Neuaufbaue Öjterreiihs ohne Verzug alle Arbeiten vorzu⸗ 
bereiten. An die Völker, auf deren Selbſtbeſtimmung das neue 
Reich ſich gründen wird, ergeht Mein Ruf, an dem großen Werke 
durch Nationalräte mitzuwirken, die, gebildet aus den RKeichsrats⸗ 
abgeordneten jeder Nation, die Intereſſen der Völker zueinander 
ſowie im Verkehr mit Meiner Regierung zur Geltung bringen 
ollen. 
d So möge unſer Vaterland, gefeſtigt durch die Eintracht der 
Nationen, die es umſchließt, als Bund freier Völker aus den 
Stürmen des Krieges hervorgehen. Der Segen des Allmächtigen 
ſei über unſerer Arbeit, damit das große Friedenswerk, das wir 
errichten, das Glück aller Meiner Dölker bedeutet. 


Wien, am 16. Oktober 1918. 
Karl m. p. Huſſarek m. p. 


Gleichzeitig wendet ſich Kaiſer Karl folgendermaßen an Armee 
und Flotte: } 

Den Wünſchen aller Völker Öfterreichs entſprechend, erfolgt 
ihr Zuſammenſchluß in nationale Staaten, vereint in einem Bun⸗ 
desſtaate. 

Wenn hierdurch einerſeits Hemmungen beſeitigt werden, die 
im Suſammenleben der Völker beſtanden haben, ſo ſoll anderer— 


ſeits geeintem Schaffen zum Wohle des eigenen Volkes und des 
Vaterlandes künftighin ungehemmt freie Bahn offen fein. 

In dieſem bedeutungsvollen Augenblick wende Ich Mich an 
Armee und Flotte. In euren Reihen hat die Treue und Einig⸗ 
keit alle Nationen untereinander und mit Mir ſtets unlösbar 
verbunden. 

Unerſchütterlich iſt Mein Vertrauen, daß der ſeit alters her 
und auch jetzt voll bewährte Geiſt der Treue und Eintracht un⸗ 
verrückbar fortbeſtehen wird. Ihn wollen wir bewahren. Er 
werde Gſterreichs neuen Staaten das koſtbarſte Erbe, ihnen und 
mir zu Cuſt und Frommen. Das walte Gott! 

Schönbrunn, am 17. Oktober 1918. 

Karl m. p. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. Oktober. — In den Sieben Gemeinden wurden 
italieniſche Dorjtöße zurückgewieſen. — In Albanien ſpielten ſich 
nördlich won Tirana Nachhutkämpfe ab. — Die Serben find bis 
an die weſtliche Morawa vorgerückt. Ihre Angriffe öſtlich von 
Kruſevac wurden abgeſchlagen. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 18. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In den letzten Tagen haben wir Teile von Flandern 
und Nordfrankreich mit den Städten Oſtende, Tourcoing, Roubair, 
Lille und Douai geräumt und rückwärtige Linien bezogen. Swi⸗ 
ſchen Brügge und der Lys ſtieß der Feind geſtern vielfach mit 
ſtärkeren Kräften nach. Er wurde abgewieſen. Engliſche Kom⸗ 
pagnien, die nördlich von Kortrik über die Cys vordrangen, wur— 
den im Gegenangriff wieder zurückgeworfen. Öjtlih von Lille 
und Douai beſteht nur loſe Gefechtsfühlung mit dem Gegner. 
Zwiſchen Ce Cateau und der Oiſe iſt die Schlacht von neuem ent: 
brannt. Engländer, Franzoſen und Amerikaner ſuchten wiederum 
unter Einſatz gewaltiger Kampfmittel unſere Front zu durchbrechen. 
Beiderſeits von Ce Cateau find Angriffe des Feindes vor unſeren 
Linien geſcheitert. Örtliche Einbruchsſtellen wurden im Gegenſtoß 
wieder geſäubert. Swiſchen Ce Cateau und Kiſonville drang der 
Gegner an einzelnen Stellen in unſere Cinien ein. Nach wechſel⸗ 
vollem Kampf brachten wir den Feind vor unſerer Artillerie an 
der von Ce Cateau nach Waſſigny führenden Straße, bei Ca Vallée 
Mullätre und Mennevret, ſowie nordöſtlich von Riſonville zum 
Stehen. Wo der Feind darüber hinaus vordrang, warfen ihn 
unſere Gegenſtöße wieder zurück. Kiſonville und die ſüdlich an⸗ 
ſchließenden Linien wurden gegen mehrfachen Anſturm des Feindes 
gehalten. Auch am Nachmittage find vor ihnen erneute Angriffe 
geſcheitert. Ebenſo blieben die gegen die Giſefront nördlich von 
Origny gerichteten feindlichen Angriffe ohne Erfolg. An der Aisne 
ſetzte der Gegner ſeine heftigen Angriffe öſtlich von Olizy fort. 
In hartem Kampf wurde er abgewieſen. Preußiſche Jäger führten 
weſtlich von Grandpre, Brandenburger und Sachſen auf dem Oſt— 
ufer der Maas erfolgreiche Angriffsunternehmungen ch. c. B) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 18. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Weſtlich des Gardaſees ſchlugen Abteilungen des Tiroler Candſturm— 
Bataillons 163 einen italieniſchen Dorjtoß ab. Auch ſonſt vielfach 
lebhaftere Gefechtstätigkeit. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
In Albanien keine größeren Kampfhandlungen. An der weſtlichen 
und im Tale der ſüdlichen Morawa ſcheiterten ſerbiſche Angriffe. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Swiſchen Brügge und der Cys wieſen wir mehrfache 
feindliche Angriffe ab. Nordöſtlich von Kortrik warfen wir Teile 
des Gegners, die ſich ſeit den letzten Kämpfen noch auf dem Oſt— 
ufer der Cys hielten, über den Fluß zurück. Südweſtlich von 
Kortrik wurden Übergangsverſuche vereitelt. Öjtlid von Lille und 
Douai war der Feind geſtern bis zur Linie Ascq—Templeuve — 
Slisnes—Marquette gefolgt. Swiſchen Ce Cateau und der OGiſe 
dauerten die heftigen Angriffe des Gegners an. Südöftlid von 
Ce Cateau drang er bis Bazuel, im Walde von Andigny bis an 
den Südrand von Waſſigny vor. An der übrigen breiten Angriffs. 
front iſt der Anſturm des Feindes vor und in unſeren vorderſten 
Cinien geſcheitert. Bazuel wurde im Sturm wieder genommen. 
Die bei und ſüdlich von Aifonville kämpfenden Truppen ſchlugen 
auch geſtern alle Angriffe des Feindes ab. In den Abendſtunden 
und während der Nacht ſetzten wir hier unſere Linien vom Gegner 
ab. An der Oiſe find bei und nördlich von Origny erneute An⸗ 
griffe des Feindes geſcheitert. An der Aisne ſetzte der Feind ſeine 
Angriffe bei Olizy und Grandpré fort und dehnte fie über Vou⸗ 
ziers nach Norden bis Doncq aus. Bei Dandy und bei Falaiſe 
faßte er auf dem öſtlichen Aisne-Ufer Fuß. Seine Verſuche, unter 
ſtarkem Feuerſchutz auf den Höhen öſtlich der Aisne weiter vor- 
zudringen, wurden durch Gegenſtoß vereitelt. 5wiſchen Olizy und 
Grandpre& find erneute Angriffe franzöſiſcher und amerikaniſcher 
Diviſionen vor unſeren Linien geſcheitert. Beiderſeits der Maas 
verlief der Tag bei Störungsfeuer und kleineren er 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 19. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An zahlreichen Stellen der Gebirgsfronten ſehr lebhafte Erkun- 
dungstätigkeit. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Dor unferen 
Cinien an der weſtlichen Morawa haben die verbündeten Truppen 
die Fühlung mit dem Feinde wieder aufgenommen. Nördlich von 
Alekſinac wurden ſerbiſche Angriffe abgeſchlagen. Weiter öſtlich 
brachten erfolgreiche Sturmtruppunternehmungen Gefangene ein. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Flandern haben wir in Fortführung der am 
18. Oktober gemeldeten Bewegungen Brügge, Thielt und Kortrik 
geräumt und neue Stellungen bezogen. Dor dieſen fanden Ieb- 
hafte Dorfeldkämpfe ſtatt. Am Abend ſtand der Feind ſüdöſtlich 
von Sluis an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze, weſtlich von 
maldegem⸗Urſel, bei Poeke und Markegem. Nor doöfttich von 
Kortrik ſtieß er mit Teilen über die Cys vor. Südlich von Hor⸗ 
trik hat er die Straße Kortrik — Tournai erreicht und war beider⸗ 
ſeits von Douai bis öſtlich der Linie Orchis —Marchiennes gefolgt. 
An der Schlachtfront zwiſchen Ce Cateau und der Oiſe trat geſtern 
eine Kampfpauje ein. In unſeren neuen Linien am Sambre— 
Oife- Kanal und an der Oiſe ſtehen wir in Gefechtsfühlung mit 
dem Gegner. Der Serre- und Souche⸗Abſchnitt war tagsüber das 
Siel ſtarker feindlicher Angriffe. Der nordöſtlich von Ca Fere 
auf dem nördlichen Serre-Ufer zum Angriff vorbrechende Feind 
wurde im Feuer und im Nahkampf abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten 
ſüdlich von Crecy mit ſtarken Kräften geführte Angriffe im Gegen⸗ 
ſtoß ſächſiſcher Bataillone. An der Straße Caon —Marle faßte der 
Gegner in kleinen Teilen unſerer Stellung Fuß. Beiderſeits der 
Souche⸗Niederung wurde er nach heftigem Kampf abgewieſen. 
Auch auf dem Nordufer der Aisne griff der Feind nach ſtarker 
Artillerievorbereitung an und drängte nordöſtlich von St. Germain— 
mont unſere Vorpoſten etwas zurück. An der Aisnefront zwiſchen 
Attigny und Olizy nimmt die Gefechtstätigkeit des Gegners zu. 
Beiderſeits von Douziers ſetzte er ſich bei erneuten Angriffen auf 
den Höhen am öſtlichen Aisne=Ufer feſt. Der Kommandeur der 
199. Infanterie⸗Diviſion, Generalleutnat von Puttkamer, brachte 
durch perſönliches Eingreifen den feindlichen Angriff auf den 
Höhen öſtlich von Dandn zum Stehen. Swiſchen Olizy und Grand⸗ 
pré wieſen lothringiſche, ſchleswig-holſteiniſche Regimenter und 
Jäger⸗Bataillone erneute heftige Angriffe des Gegners vor ihren 
Linien ab. Auf beiden Maasufern blieb die Gefechtstätigkeit 
auch geſtern auf Störungsfeuer beſchränkt. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Bukovik nordweſtlich von Alekjinac 
wurden feindliche Angriffe abgewieſen. Sajecar im Timok-Tale 
wurde vom Gegner beſetzt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 20. Oktober. — An der Südweſtfront keine beſonderen 
Ereigniſſe. — In Albanien werden unſere Bewegungen ohne 
nennenswerte Störung durchgeführt. Beiderſeits der ſüdlichen 
Morawa find Vorſtöße des Feindes abgeſchlagen worden. Fajecar 
iſt von den Serben beſetzt. 


Die deutſche Antwort auf Wilſons Note vom 14. Oktober. 


Berlin, 21. Oktober. — Die Deutſche Regierung iſt bei der 
Annahme des Vorſchlages zur Räumung der beſetzten Gebiete da⸗ 
von ausgegangen, daß das Verfahren bei dieſer Räumung und 
die Bedingungen des Waffenſtillſtandes der Beurteilung mili- 
täriſcher Ratgeber zu überlaſſen ſeien, und daß das gegenwärtige 
Hräfteverhältnis an den Fronten den Abmachungen zugrunde zu 
legen iſt, die es ſichern und verbürgen. Die Deutſche Regierung 
gibt dem Präſidenten anheim, zur Regelung der Einzelheiten eine 
Gelegenheit zu ſchaffen. Sie vertraut darauf, daß der Präſident 
der Vereinigten Staaten keine Forderung gutheißen wird, die mit 
der Ehre des deutſchen Volkes und mit der Anbahnung eines 
Friedens der Gerechtigkeit unvereinbar ſein würde. 

Die Deutſche Regierung legt Verwahrung ein gegen den Vor— 
wurf ungeſetzlicher und unmenſchlicher Handlungen, der gegen die 
deutſchen Land» und Seeſtreitkräfte und damit gegen das deutſche 
Volk erhoben wird. 

Serſtörungen werden zur Deckung eines Rückzuges immer 
notwendig ſein und ſind inſoweit völkerrechtlich geſtattet. Die 
deutſchen Truppen haben die ſtrengſte Weiſung, das Privateigen- 
tum zu ſchonen und für die Bevölkerung nach Kräften zu ſorgen. 
Wo 3 Husſchreitungen vorkommen, werden die Schuldigen 
beſtraft. 

Die Deutſche Regierung beſtreitet auch, daß die deutſche Marine 
bei Derjenkung von Schiffen Rettungsboote nebſt ihren Inſaſſen 
abſichtlich vernichtet hat. 

Die Deutſche Regierung ſchlägt vor, in allen dieſen Punkten 
den Sachverhalt durch neutrale Kommiſſionen aufklären zu laſſen. 

Um alles zu verhüten, was das Friedenswerk erſchweren 
könnte, ſind auf Deranlafjung der Deutſchen Regierung an ſämt⸗ 
liche Unterſeeboot- Kommandanten Befehle ergangen, die eine Tor: 


pedierung von Paſſagierſchiffen ausſchließen, wobei jedoch aus 
techniſchen Gründen eine Gewähr dafür nicht übernommen werden 
kann, daß dieſer Befehl jedes in See befindliche Unterſeeboot vor 
ſeiner Rückkehr erreicht. 15 

Als grundlegende Bedingung für den Frieden bezeichnet der 
Präſident die Beſeitigung jeder auf Willkür beruhenden Macht, 
die für ſich, unkontrolliert und aus eigenem Belieben den Frieden 
der Welt ſtören kann. Darauf antwortet die Deutſche Regierung: 
Im Deutſchen Reich ſtand der Volksvertretung ein Einfluß auf 
die Bildung der Regierung bisher nicht zu. Die Derfafjung jah 
bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden eine Mitwirkung 
der Volksvertretung nicht vor. In dieſen Derhältnijjen iſt ein 
grundlegender Wandel eingetreten. Die neue Regierung iſt in 
völliger Übereinftimmung mit den Wünſchen der aus dem gleichen, 
allgemeinen, geheimen und direkten Wahlrecht hervorgegangenen 
Volksvertretung gebildet. Die Führer der großen Parteien des 
Reichstages gehören zu ihren Mitgliedern. Auch künftig kann 
keine Regierung ihr Amt antreten oder weiterführen, ohne das 
Vertrauen der Mehrheit des Reichstages zu beſitzen. Die Derant⸗ 
wortung des Reichskanzlers gegenüber der Volksvertretung wird 
geſetzlich ausgebaut und ſichergeſtellt. Die erſte Tat der neuen 
Regierung iſt geweſen, dem Reichstag ein Geſetz vorzulegen, durch 
das die Derfajjung des Reichs dahin geändert wird, daß zur Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden die Suſtimmung der Volks-. 
vertretung erforderlich iſt. 

Die Gewähr für die Dauer des neuen Syſtems ruht aber 
nicht nur in den geſetzlichen Bürgſchaften, ſondern auch in dem 
unerſchütterlichen Willen des deutſchen Volkes, das in ſeiner großen 
Mehrheit hinter dieſen Reformen ſteht und deren energiſche Fort— 
führung fordert. 

Die Frage des Präſidenten, mit wem er und die gegen Deutſch— 
land verbündeten Regierungen es zu tun haben, wird ſomit klar 
und unzweideutig dahin beantwortet, daß das Friedens- und 
Waffenſtillſtandsangebot ausgeht von einer Regierung, die, frei 
von jedem willkürlichen und unverantwortlichen Einfluß, getragen 
wird von der Suſtimmung der überwältigenden mehrheit des 
deutſchen Volkes. 

gez. Solf, Staatsſekretär im Auswärtigen Amt. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchaupatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern wurde vor und um den Cys⸗-Abſchnitt zwiſchen Urſel und 
Kortrik heftig gekämpft. In Somergen vorübergehend einge— 
drungenen Feind warfen wir im Gegenſtoß wieder zurück. Beider- 
feits von Deynze ſetzte ſich der Gegner auf dem Weſtufer der Cys 
feſt. Teile, die ſüdlich der Stadt über den Fluß vordrangen, wur— 
den zum größten Teil gefangen genommen. Ein Franzoſenneſt 
blieb auf öſtlichem Ufer zurück. Gſtlich von Kortrik ſtieß der 
Feind über Deerlijk und Swevegem vor. Auf den Höhen weſtlich 
und ſüdweſtlich von Dichte brachten wir ſeine Angriffe zum Stehen; 
nördlich der Schelde wieſen wir den Feind vor unſeren Linien 
ab. Nördlich von Tournai hat der Gegner die Schelde erreicht. 
Südlich von Tournai ſtanden wir mit ihm in der Linie St. Amand— 
öſtlich von Denain und auf den höhen öſtlich und nordöſtlich von 
Haspres in Gefechtsfühlung. Beiderſeits von Solesmes und Ce 
Cateau griff der Engländer geſtern in Ausdehnung ſeiner am 17. 
und 18. Oktober zwiſchen Ce Cateau und der Oiſe geführten An⸗ 
griffe mit ſtarken Kräften an. Swiſchen Sommaing und Dertain 
blieben ſeine Angriffe auf den Höhen weſtlich der Harpies⸗Nie⸗ 
derung in unſerer Abwehrwirkung liegen; beiderſeits von Soles- 
mes brachten wir den über unſere vorderen Linien hinaus vor: 
dringenden Feind auf den Höhen öſtlich und ſüdöſtlich der Stadt 
zum Stehen. Romeries und Amerval gingen verloren und wurden 
im Gegenſtoß wiedergenommen. Beiderſeits von Ce Cateau haben 
wir unſere Stellungen nach hartem, wechſelvollem Kampfe im allge= 
meinen behauptet. Die brandenburgiſche 44. Rejerve-Divifion unter 
Sührung des Generalmajors Haas hat ſich hier beſonders bewährt. 
Der mit großen Mitteln unternommene Angriff des Feindes iſt 
ſomit auf der ganzen 20 Kilometer breiten Front bis auf örtlich 
beſchränkten Bodengewinn des Gegners an der Zähigkeit unſerer 
durch Artillerie wirkſam unterſtützten Infanterie geſcheitert. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nördlich der Serre wur⸗ 
den erneute Angriffe des Feindes abgewieſen. Beiderſeits der 
Straße Caon—Marle ſäuberten wir im Gegenangriff Teile unſerer 
noch in Feindeshand gebliebenen Linien und wieſen ſtarke Gegen- 
angriffe ab. Auch weſtlich Fer Aisne nahmen oſtpreußiſche Bataillone 
und das in den letzten Kämpfen beſonders bewährte Reſerve— 
Infanterie-Regiment Nr. 231 im Gegenangriff ihre Stellung wieder 
und ſchlugen feindliche Angrifſſe ab. Oftli von Douziers ſuchte 
der Feind ſeine am 19. Oktober errungenen örtlichen Erfolge durch 
Sortjegung feiner Angriffe zu erweitern. Vornehmlich ſind ſie am 
Gegenangriff des Infanterie-Regiments Nr. 411 und an der zähen 
Abwehr der 7. Kompagnie des bayeriſchen Infanterie-Regiments 
Nr. 24 geſcheitert. — Heeresgruppe Gallwitz: Öftlid von Banthe— 
ville wurden Teilangriffe der Amerikaner abgewieſen. Im übrigen 
blieb die Gefechtstätigkeit beiderſeits der Maas in mäßigen 
Grenzen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Morawa 
ſchlugen wir erneute Teilangriffe der Serben ab. (W. C. B.) 


S S S S SSS s Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSDSBSDSBSBASBSAD 35 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 

Wien, 21. Oktober. — Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
keine größeren Kampfhandlungen. — Beiderſeits der ſüdweſtlichen 
Morawa wurden ſerbiſche Teilangriffe abgewieſen. — Im Gebirge 
weſtlich von Sajecar macht ſich ſerbiſcher Druck ſtärker fühlbar. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 22. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Cys und Schelde Infanteriegefechte. Mehrfach ſuchte der Feind 
mit kleineren und ſtärkeren Abteilungen die Flüſſe zu überſchreiten. 
Nordöſtlich von Kortrik drang er mit Panzerwagen, ſüdöſtlich von 
Kortrik mit ſtarken Kräften gegen unſere Linien vor. Er wurde 
überall verluſtreich abgewieſen. Vizewachtmeiſter Müller der 
9. Batterie Seldartillerie-Regiments Nr. 221 vernichtete hierbei ſechs 
Panzerwagen des Gegners. Engländer beſetzten die von uns ge⸗ 
ſchonten Kirchtürme von St. Amand mit Maſchinengewehren. 
Beiderſeits von Solesmes und Ce Cateau hat der Seind ſeine An- 
griffe nicht erneuert. In nächtlichen Teilkämpfen blieben die Ge⸗ 
höfte von Amerval in ſeiner hand. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Franzöſiſche Angriffe, die am Morgen nördlich der 
Serre, am Nachmittage auf breiterer Front zwiſchen Oiſe und 
Serre gegen unſere Linien vorbrachen, wurden abgewieſen. Nord⸗ 
weſtlich von Mesbrecourt führten ſchleſiſche Truppen einen erfolg⸗ 
reichen Gegenangriff durch. Auf den Aisne- Höhen öſtlich von 
Douziers dauern heftige Kämpfe an. Württembergiſche Regi⸗ 
menter haben im Verein mit preußiſchen und bayerijchen Bataillonen 
dem Feinde in erfolgreichem Gegenangriff die Höhen öſtlich von 
Bandy, zwiſchen Ballay und Cheſtres und nördlich von Falaiſe 
wieder entriſſen und gegen ſtarke Gegenangriffe des Gegners be- 
hauptet. &ſtlich von Glizy ſcheiterte ein Teilangriff des Feindes. — 
Heeresgruppe Gallwitz: Nach heftiger Artillerievorbereitung 
griff der Amerikaner nördlich von Sommerance und in breiterer 
Front beiderſeits von Bantheville an. Im Feuer und im Gegen- 
ſtoß ſind die Angriffe des Gegners geſcheitert. Vornehmlich im 
Feuer unſerer Maſchinengewehre und Infanteriegeſchütze erlitt der 
Amerikaner wiederum hohe Derlufte. — Aus einem Geſchwader 
von etwa acht feindlichen Flugzeugen, das Ortſchaften im Cahn⸗ 
tal angriff, wurden vier Flugzeuge abgeſchoſſen. Leutnant Deltjens 
errang feinen 35. Cuftſieg. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Nordöftli von Kruſevac und Bukovic ſcheiterten feindliche An⸗ 
griffe. Erfolgreiche eigene Unternehmungen bei Trubarevo an der 
ſüdlichen Morawa. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern in den früheſten Morgenſtunden gelang es dem Feinde, 
im Gebiet des Monte Siſemol vorübergehend in unſere Gräben 
einzudringen; er wurde durch Gegenſtoß geworfen. Weitere An⸗ 
griffsverſuche ſcheiterten in unſerem Feuer. Im Klano-Becken 
vereitelten wir italieniſche Erkundungsverſuche. — Balkan- 
Kriegsſchauplatz: An der Morawa wurden Angriffe abge- 
wieſen. Eine Unternehmung deutſcher Truppen führte in die 
feindliche Stellung. Bei Sajecar vermochte der Feind Boden zu 
gewinnen. In Albanien kam es am Mati-Fluß zu Nahkämpfen. 


Der deutſche CTagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die 
Kämpfe in der Cys⸗ Niederung dauern an. Heftige Angriffe des 
Gegners beiderſeits von Deinze. Nördlich der Stadt wurden ſie 
abgewieſen, ſüdlich der Stadt nach anfänglichem Geländegewinn 
durch Gegenſtoß weſtlich der Straße Deinze —Olſene zum Stehen 
gebracht. Gſtlich von Kortrik wurden wir vom Weſtrande von 
Dichte auf den Oſtrand zurückgedrückt. Beiderſeits des Ortes ſind 
ſtarke feindliche Angriffe geſcheitert. In erbittertem Kampf wur⸗ 
den die Höhen bei Keiberg vom ſchleſiſchen Reſerve-Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 10 unter ſeinem Kommandeur, Major Grüner, gegen 
vierfachen Anſturm des Gegners gehalten. Teilkämpfe in der 
Schelde⸗Niederung beiderſeits von Tournai und Valenciennes. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Südlich von Marle 
räumten wir den vorübergehend verteidigten Brückenkopf an der 
Serre und Souche und nahmen unſere Linien hinter die Bach 
Abſchnitte zurück. An der Aisrie wieſen wir heftige Angriffe des 
Gegners beiderſeits von Nanteuil ab. Auf dem öſtlichen Aisne- 
Ufer beiderſeits von Douziers und öſtlich von Olizy haben die 
Kämpfe größeren Umfang angenommen. Unter ſtärkſtem Artillerie⸗ 
einſatz griff der Feind am frühen Morgen zwiſchen Terron und 
Falaiſe ſowie zwiſchen Olizy und Beaurepaire an. Auf den Höhen 
weſtlich von Ballan konnte der Angriff etwas Boden gewinnen. 
An der übrigen Front iſt er vor unſeren Linien geſcheitert. Auch 
am Nachmittage brach der Feind nach erneuter ſtärkſter Artillerie⸗ 
vorbereitung zum Angriff vor. Das 1. bayeriſche Infanterie— 
Regiment unter Führung ſeines Kommandeurs, Major Schmidtler, 
hat in zäher Verteidigung die Höhe öſtlich von Cheſtres gegen 
mehrfachen Anſturm überlegenen Gegners gehalten. Auch auf der 
übrigen Front wurde der Feind unter ſchweren Derluften für ihn 
abgewieſen. — Heeresgruppe Gallwitz: Swijchen Argonnen und 


Maas und zwiſchen Maas und Mojel rege nächtliche Feuertätig⸗ 
keit. Teilkämpfe weſtlich der Maas und weſtlich der Moſel ohne 
beſonderes Ergebnis. — Leutnant Büchner errang feinen 40. Luft- 
lieg. (W. C. B.) 


Wilſons Antwort auf die deutſche Note vom 21. Oktober. 


Auswärtiges Amt, 23. Oktober. — Mein Herr! Unter Be- 
rückſichtigung der von Ihnen übermittelten Note der Deutjchen 
Regierung vom 21. Oktober beehre ich mich, Sie zu benachrich⸗ 
tigen, daß der Herr Präſident mich beauftragt hat, folgendes darauf 
zu erwidern. 

Nachdem der Präſident der Vereinigten Staaten die feierliche 
und deutliche Erklärung der Deutſchen Regierung erhalten hat, 
daß ſie rückhaltlos die Vorbedingungen für den Frieden annimmt, 
welche er in ſeiner Botſchaft vom 6. Januar 1918 an den Kongreß 
der Vereinigten Staaten niedergelegt hat, ſowie die Grundſätze 
einer Friedensregelung, welche in ſeinen folgenden Botſchaften 
und namentlich in der vom 17. September verkündet wurden, daß 
die Deutſche Regierung wünſcht, über die einzuleitenden Schritte 
und deren Anwendung Beſprechungen zu eröffnen und daß dieſer 
Wunſch und dieſes Siel ſomit nicht ſeitens derjenigen ausgeſprochen 
wurde, die bisher Deutſchlands Politik diktierten und im Namen 
Deutſchlands den gegenwärtigen Krieg führten, ſondern ſeitens 
eines Miniſteriums, das für die Mehrheit des Reichstages und 
für eine überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes ſpricht. 

Nachdem weiter der Präfident gleichfalls das weitere Der- 
ſprechen der Deutſchen Regierung erhalten hat, daß die Geſetze 
der Menſchlichkeit und der ziviliſierten Welt ſowohl zu Waſſer 
wie zu Cande durch die deutſchen Streitkräfte beachtet werden, 
empfindet der Präſident, daß er ſich nicht mehr weigern könne, 
den Regierungen, mit denen die Vereinigten Staaten verbündet 
ſind, mit der Frage eines Waffenſtillſtandes näher zu treten. Er 
hält es aber für ſeine Pflicht, neuerdings zu erklären, daß der 
einzige Waffenſtillſtand, den ihnen zur Erwägung vorzutragen er 
ſich für berechtigt erachten würde, ein ſolcher wäre, der die Der- 
einigten Staaten und die mit ihnen aſſoziierten Mächte in einer 
Cage laſſen würde, in der ſie jeder Abmachung, welche getroffen 
werden müßte, genügend Kraft beizuſetzen vermögen, um eine 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ſeitens Deutſchlands unmög⸗ 
lich zu machen. 

Der Präſident hat infolgedeſſen ſeine Korreſpondenz mit den 
gegenwärtigen deutſchen Behörden den Regierungen, mit denen 
die Regierung der Vereinigten Staaten als kriegführende Macht 
affoziiert iſt, mit dem Vorſchlage übermittelt, falls dieſe Regie⸗ 
rungen geneigt ſind, den Frieden zu den angedeuteten Bedingungen 


und Grundjägen herbeizuführen, ihre militäriſchen Ratgeber und 


die der Vereinigten Staaten einzuladen, den gegen Deutſchland 
aſſoziierten Regierungen die notwendigen Bedingungen eines 
Waffenſtillſtandes zu unterbreiten, der die Intereſſen der betreffen- 
den Völker völlig wahren würde und das unbeſchränkte Recht der 
aſſoziierten Regierungen zur Sicherung der Einzelheiten des Srie- 
dens, mit denen die Deutſche Regierung ſich einverſtanden erklärt 
hat, vorausgeſetzt, daß ſie einen Waffenſtillſtand für möglich halten. 
Die Annahme dieſer Waffenſtillſtandsbedingungen durch Deutſch⸗ 
land wird den beſten konkreten Beweis dafür bilden, daß es die 
Bedingungen und Grundſätze des Friedens annimmt, aus denen 
die ganze Aktion erſprießt. 

Der Präſident fühlt, daß er nicht aufrichtig wäre, wenn er 
nicht, und zwar in möglichſt klarer Form, betonen würde, warum 
außerordentliche Sicherungen verlangt werden müſſen. So bedeu⸗ 
tungsvoll und wichtig die Verfaſſungsänderungen zu ſein ſcheinen, 
von denen der deutſche Staatsſekretär des Äußeren in feiner Note 
vom 21. Oktober ſpricht, ſo erſcheint es (hier fehlen Worte, wahr⸗ 
ſcheinlich die Worte: doch nicht), daß die Grundſätze einer dem 
deutſchen Volke verantwortlichen Regierung jetzt bereits voll⸗ 
ſtändig angenommen find, oder daß eine Bürgſchaft beſteht oder er- 
wogen wird, damit die Syſtemänderung und die Durchführung der 
Maßregeln, über die jetzt teilweiſe eine Einigkeit erzielt worden 
iſt, dauernd ſein werden. Außerdem tritt nicht gerade in Er⸗ 
ſcheinung, ob der Kern der gegenwärtigen Frage getroffen worden 
iſt. Es iſt möglich, daß künftige Kriege jetzt unter Kontrolle ge⸗ 
ſtellt worden ſind, aber der gegenwärtige Krieg war es nicht, und 
es handelt ſich um den gegenwärtigen Krieg, mit dem wir es jetzt 
zu tun haben. Es iſt klar, daß das deutſche Volk kein Mittel 
beſitzt, um zu befehlen, daß ſich die deutſchen Militärbehörden dem 
Dolkswillen unterordnen, daß die Macht des Königs von Preußen, 
die Politik des Reiches unter ſeiner Kontrolle zu halten, noch un⸗ 
zerſtörbar iſt, daß die entſcheidende Initiative noch immer bei 
denen liegt, die bis jetzt die Herrjcher in Deutſchland waren. 

In dem Gefühl, daß der ganze Weltfrieden jetzt davon ab- 
hänge, daß klar geſprochen und aufrichtig und klar gehandelt 
werde, betrachtet es der Präſident als feine Pflicht, ohne irgend» 
einen Verſuch zu machen, Worte, die als ſchroff gelten können, 
zu mildern, auszuſprechen, daß die Völker der Welt kein Der: 
trauen zu den Worten derjenigen hegen und hegen können, die 
bis jetzt die deutſche Politik beherrſchen und ebenfalls zu betonen, 
daß beim Friedensſchluß und beim Verſuche, die endloſen Leiden 
und Ungerechtigkeiten dieſes Krieges ungeſchehen zu machen, die 
Regierung der Vereinigten Staaten mit keinen anderen als mit 
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den Vertretern des deutſchen Volkes verhandeln kann, welche 
beſſere Sicherheiten für eine wahre verfaſſungsmäßige Haltung 
bieten, als die bisherigen Beherrſcher Deutſchlands. 

Wenn mit den militäriſchen Beherrſchern und monarchiſchen 
Autokraten Deutſchlands verhandelt werden muß, kann und muß 
es nur die Ausficht haben, daß wir ſpäter auch mit ihnen bei der 
Regelung der internationalen Verpflichtungen des Deutſchen Reiches 
zu tun haben werden. Dann kann Deutſchland über keine Srie- 
densbedingungen verhandeln, ſondern muß ſich ergeben. Dieje 
weſentlichen Dinge können nicht unausgeſprochen bleiben. 

Genehmigen Sie den Ausdrucd meiner beſonderen Hochachtung. 


gez. Canſing. 
Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 24. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Cys⸗RNiederung dauern Teilkämpfe an. Süd⸗ 
weſtlich von Deinze ſchlug die ſeit 14. Oktober täglich im Kampf 
bewährte 52. Reſerve⸗Diviſion unter Generalleutnant Waldorf er« 
neute Angriffe des Feindes an der Bahn Deinze—Waregem ab. 
Beiderſeits von Dichte ſetzten wir uns in vorletzter Nacht vom 
Gegner etwas ab und ſchlugen den Feind, der geſtern in der Gegend 
von Katteftraat angriff, zurück. Auf feindlicher Seite haben ſich 
belgiſche Candeseinwohner an dieſen Kämpfen beteiligt. Tournai 
und Valenciennes lagen unter engliſchem Feuer. Bei Tournai 
und in der Schelde⸗Niederung erfolgreiche Dorfeldkämpfe. Beider⸗ 
ſeits von Solesmes und Ce Cateau nahm der Engländer mit friſch 
eingeſetzten Diviſionen auf faſt 30 Kilometer breiter Front ſeine 
mit großen Sielen angeſetzten Angriffe wieder auf. Am Harpies⸗ 
Grunde iſt fein erſter Anfturm am frühen Morgen geſcheitert. 
In wiederholten Angriffen ſtieß er im Laufe des Tages beider⸗ 
ſeits von Romeries bis in Gegend von St. Martin und Saleſches 
und mit Teilen auf Beaudignies vor. In der Mitte der Schlacht⸗ 
front brachten wir den beiderſeits der Römerſtraße Ce Tateau— 
Bavai angreifenden Feind in der Linie Poir—Boujies zum Stehen. 
Südlich von Bouſies haben die ſchon in den letzten Schlachten be= 
ſonders bewährten Radfahrertruppen weiteres Vordringen des 
Gegners verhindert. Südöſtlich von Ce Cateau find mehrfache 
Anftürme des Gegners völlig geſcheitert. Swiſchen Pommereuil 
und Catillon kämpfende ſchleswig⸗holſteiniſche, mecklenburgiſche, 
hanſeatiſche und württembergiſche Regimenter haben gegen gewal⸗ 
tige Übermacht ihre Stellungen behauptet. Das Füſilier⸗Regiment 
Nr. 122 unter ſeinem Kommandeur, Oberſt von Alberti, hat hier 
Beſonderes geleiſtet. Südlich von Catillon blieben die gegen den 
Sambre— Oiſe⸗NKanal vorbrechenden Angriffe vor dieſem in unſerem 
Feuer liegen. Swiſchen Oiſe und Serre zeitweilig Artilleriekampf, 
dem auf dem Nordufer der Serre feindliche Angriffe folgten. Sie 
wurden in unſerem Feuer und durch Gegenſtoß abgewieſen. Teil⸗ 
angriffe des Gegners gegen den Souche-Hbſchnitt nördlich von 
Pierrepont ſcheiterten. Das engbewohnte und mit Flüchtlingen 
angefüllte Montcornet liegt unter ſtarkem franzöſiſchen Feuer. 
Oſtlich der Aisne beſchränkte ſich der Feind geſtern auf ſehr ſtarke, 
durch heftiges Feuer unterſtützte Teilangriffe. Banern und Würt⸗ 
temberger und württembergiſche Pioniere haben die Höhen nord⸗ 
öſtlich von Douziers gegen viermaligen Anfturm gehalten. Öjftlic, 
von Douziers taten ſich in den letzten Kämpfen Teile der 1. Garde⸗ 
Infanterie-Diviſion unter Major Graf von Eulenburg beſonders 
hervor. Swiſchen Olizy und Grandpr«é ſchlugen elſaß⸗lothringiſche, 
thüringiſche und heſſiſche Regimenter feindliche Angriffe ab. Die 
Hauptlaſt des Kampfes trug das Infanterie-Regiment Nr. 17, das 
ſich wiederum unter ſeinem Kommandeur, Major Stobbe, beſon⸗ 
ders bewährte. Auf beiden Maasufern nahmen die Angriffe der 
Amerikaner wieder größeren Umfang an. Aus den Wäldern von 
Bantheville und nördlich von Cunel ſtießen ſie mit ſtarken Kräften 
und von Panzerwagen begleitet gegen unjere Linien vor. Sie 
wurden abgewieſen und erlitten in unſerem zuſammengefaßten 
Feuer beſonders ſchwere Derlufte. Gſtlich der Maas dauerten 
heftige Kämpfe um die Waldhöhen beiderſeits der Straße Conſen— 
voye—Damvillers bis zum Abend an. In hartem Kampf und in 
erfolgreichen Gegenjtößen warfen brandenburgiſche und ſächſiſche 
Bataillone den mehrfach anſtürmenden Amerikaner zurück. — Sü d⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In heftigen Gebirgskämpfen 
haben unſere Nachhuten das Beziehen neuer Stellungen beider⸗ 
ſeits von Paracin geſichert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern wuchs im Abſchnitt zwiſchen Brenta und Piave und im 
Montello-Gebiet das feindliche Artilleriefeuer zu großer Heftigkeit 
an. Auch ſonſt entwickelten die feindlichen Batterien lebhaftere 
Tätigkeit. — Balkan⸗Uriegsſchauplatz: Stärkerer feind— 
licher Druck auf den Raum von Sajecar veranlaßte uns, die Front 
der Verbündeten bei Jagodina zurückzunehmen. Hier wurden 
ſtärkere ſerbiſche Angriffe abgewieſen. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 25. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In SFlan⸗ 
dern dauern die Kämpfe in der Cys-Riederung an. Der Feind, 
der in den Südweſtteil von Deinze eindrang, wurde im Gegenſtoß 


wieder zurückgeworfen. Südweſtlich von Deinze nahmen wir Teile 
des von Franzoſen über die Cuys vorgeſchobenen Brückenkopfes. 
Eſtlich von Vijve⸗Saint⸗Elooi ſchlugen wir einen ſtärkeren An 
griff, zwiſchen der Cuys und Schelde und an der Schelde Teilvor⸗ 
ſtöße des Gegners zurück. Die Serſtörung der Ortſchaften in der 
Schelde⸗Niederung durch den Gegner ſchreitet fort. Auch das Stadt⸗ 
innere von Tournai lag unter engliſchem Feuer. Die Abwan⸗ 
derung der Bevölkerung aus dieſen Gebieten nach Oſten nimmt 
zu. Öftli von Solesmes und Le Cateau ſetzte der Engländer 
ſeine großen Angriffe fort und dehnte ſie nach Norden bis an die 
Schelde aus. Südlich der Schelde find fie vor unſeren Linien auf 
den Höhen öſtlich des Ecaillon-Baches geſcheitert. Die gegen Ce 
Quesnon gerichteten Angriffe drangen bis zur Bahn nordweſtlich 
und weſtlich von Ce Quesnoy vor. Verſuche des Feindes, weſtlich 
an Ce Quesnon vorbei in nördlicher Richtung durchzukommen, 
ſcheiterten an dem Eingreifen unſerer von Sepmeris und Dillers 
Pol aus angeſetzten Truppen. Der in breiter Front gegen den 
Wald von Morval anſtürmende Feind konnte in Poir du Nord 
und in Fontaine au Bois Fuß faſſen, im übrigen wurde er weſt— 
lich der Straße Englefontaine —Candrecies nach heftigem Kampfe 
zum Stehen gebracht. Die geſtrigen Angriffe haben dem Feinde 
im ganzen einen Geländegewinn von 800 — 1000 Meter Tiefe ge⸗ 
bracht. Größere Erfolge blieben ihm trotz feines außerordentlichen 
Hräfteeinſatzes auch geſtern verſagt. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: An der Oiſe, zwiſchen Oiſe und Serre und weſtlich 
der Aisne zeitweilig Artilleriekampf. An der Oiſe ſcheiterten 
Teilvorſtöße des Gegners. Swiſchen Oiſe und Serre wurden 
ſtärkere Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Wo der Feind in 
unſere Cinien eindrang, warfen wir ihn im Gegenſtoß wieder 
zurück. In den Abſchnitten beiderſeits Douziers ließ die Gefechts⸗ 
tätigkeit nach. Die Höhe öſtlich von Cheſtres wurde von bane⸗ 
riſcher und württembergiſcher Beſatzung gegen erneute heftige 
Angriffe des Feindes behauptet. — Heeresgruppe Gallwitz: 
Teilangriffe der Amerikaner auf beiden Maasufern wurden ab⸗ 
gewiejen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Seindliche An⸗ 
griffe beiderſeits der Morawa. Weſtlich des Fluſſes drängten ſie 
uns in dem Gebirge ſüdlich von Kragujevac etwas zurück. Öit- 
lich des Fluſſes in Gegend von Paracin wurden ſie abgewieſen. 

(W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 25. Oktober. — Italieniſcher e ee 
Das Friedensangebot der Mittelmächte hat unſere Feinde im Süd⸗ 
weſten nicht daran gehindert, unſeren und ihren Armeen neue 
Blutopfer aufzuerlegen. Heftiges Artilleriefeuer leitete vorgeſtern 
zwiſchen der Aſſa⸗Schlucht und der Adria den Angriff ein, der 
geſtern früh an der venezianiſchen Gebirgsfront und im Raum 
ſüdlich des Montello losbrach. In gewohnter Tapferkeit, Pflicht» 
treue und Manneszucht haben unſere braven Truppen den Anz 
ſturm abgeſchlagen. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
war das Gelände ſüdweſtlich von Aſiago, der Monte Siſemol und 
das Gebiet des Monte di Dal Bella Stätten erbitterter Kämpfe. 
Es gelang dem Feinde, ſtellenweiſe in unſere Gräben einzudringen, 
aber er wurde überall wieder zurückgeworfen und mußte in der 
Nacht auch den am längſten behaupteten Siſemol wieder räumen. 
Die Szenzler der Infanterie-Regimenter 82 und 151 und die Kon» 
ved=Regimenter 9 und 30 haben den Hauptanteil an dieſen Er⸗ 
folgen gehabt. Zu noch größerer Heftigkeit ſteigerte ſich das 
Ringen im Berglande öſtlich der Brenta. Ruch hier verſuchte der 
Feind vorübergehend örtliche Erfolge zu erzielen. Er ſetzte ſich 
auf der Caprile, Aſolone, Monte Pertica und Solarolo in unſeren 
vorderen Gräben auf kurze Weile feſt, mußte jedoch ſehr bald 
dem mit äußerſtem Schneid geführten Gegenangriff unſerer Braven 
wieder weichen. Fünfmal rannten die Italiener gegen den Spi⸗ 
nuccia vergebens an. Das Infanterie-Regiment 9 (Strn), das 
den Aſolone in bravouröſem Gegenſtoß zurückgewann, die Regi⸗ 
menter 75 und 99, das junge ſüdungariſche Regiment 129, das 
den Spinuccia verteidigte, die Schützen-Regimenter 14 und 24 
haben ſich mit Ruhm bedeckt. Unſere brave Artillerie bewährte 
ſich weſtlich und öſtlich der Brenta wie immer als treue Helferin 
der Infanterie im Kampfe. Der Dorjtoß einer engliſchen Diviſion 
auf der Piave-Inſel Papadopoli vermochte nur den Nordflügel 
unſerer Dorpoften etwas zurückzudrücken. Der ſüdliche Teil der 
Inſel wurde völlig behauptet. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Im nördlichen Albanien weitere Nachhuten⸗ und Bandenkämpfe. 
Im Sandſchak Novibazar ſind Entente⸗Abteilungen, verſtärkt durch 
Bandenzuzug, bei Navaros angelangt. Südlich von Kragujevac, 
beiderſeits der Morawa und in der Slatowo Planina haben öfter- 
reichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen nachdringende feindliche 
Bataillone erfolgreich abgewehrt. 


Ludendorffs Abſchied. 


Berlin, 26. Oktober. — Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
haben den General der Infanterie Ludendorff, erſten Generals 
quartiermeiſter, im Frieden Kommandeur der 85. Infanterie-Bri⸗ 
gade, heute in Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches zur Dispo⸗ 
ſition geſtellt. Gleichzeitig haben Seine Majeſtät mit einer gnädigen 
Order an den General zu beſtimmen geruht, daß das niederrhei⸗ 
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niſche Füſilier⸗Regiment Nr. 39, deſſen Chef der General bereits 
ſeit längerer Seit iſt, fortan den Namen „General Cudendorff“ 
führen ſoll. (W. C. B.) 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein gewaltiges, dank der glänzenden Tapferkeit 
unſerer Truppen erfolgreiches Ringen an vielen Teilen der Front. — 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der Cys⸗Niederung 
ſüdweſtlich von Deinze und zwiſchen der Cys und der Schelde 
brach der Feind nach heftigem Feuer zu ſtarken Angriffen vor. 
Dom Nordflügel des Angriffes bis zu der von Kortrik auf Oude⸗ 
naarde führenden Bahn wieſen wir ihn vor unſeren Linien ab. 
Hierbei haben ſich das 6. Garde⸗Infanterie⸗Regiment unter ſeinem 
Kommandeur, Major Nadolnny, an der Cys, die 40. ſächſiſche In⸗ 
fanterie⸗Diviſion am Spitaals⸗Bosſchen und das heſſiſche Infan⸗ 
terie⸗Regiment Nr. 118 unter ſeinem Kommandeur, Major von 
Weyrauch, an der Schelde beſonders erfolgreich geſchlagen. Nörd⸗ 
lich der Schelde brachten wir den Feind nach anfänglichem ge⸗ 
ringem Geländegewinn ſehr bald zum Stehen; die neue Linie 
zwiſchen Ingooigem und Avelgem wurde gegen wiederholte An⸗ 
ſtürme am Nachmittag behauptet. Auf dem Kampffelde hielt die 
feindliche Artillerie tagsüber die hinter der Front liegenden, vom 


Kriege bisher unberührt gebliebenen Ortſchaften unter Feuer. 


Sum großen Teil wurden ſie hierdurch zerſtört. Die belgiſche 
Bevölkerung hat ſchwere Derlufte an Toten und Verwundeten er⸗ 
litten. Zwiſchen der Schelde und Oiſe beſchränkte ſich der Eng⸗ 
länder geſtern auf heftige Teilangriffe; ſüdlich von Famars warfen 
wir den Feind durch umfaſſend angeſetzten Gegenangriff in ſeine 
Ausgangsitellung zurück; ſüdweſtlich von Le Quesnon und nord⸗ 
weſtlich von Candrecies ſcheiterten feine Angriffe vor unſeren 
Linien. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Zwiſchen der 
Oiſe und Aisne großer einheitlicher Angriff des Franzoſen auf 
mehr als 60 Kilometer breiter Front. Seinen Hauptſtoß richtete 
er gegen unſere Linien zwiſchen der Oiſe und Serre, ſowie zwi⸗ 
[hen Siſſonne und der Aisne. Den Serres und Souche⸗Abſchnitt 
ſuchte er unter Ausfparung der von Natur aus ſtarken Gelände⸗ 
abſchnitte zu gewinnen. Die am frühen Morgen zwiſchen Oiſe 
und Serre vorbrechenden Angriffe ſcheiterten vor unſeren Linien. 
Am Nachmittage faßte der Feind in Dillers le Sec und auf der 
Höhe öſtlich des Ortes Fuß. An der übrigen Front wurde er 
auch am Nachmittage abgewieſen und erlitt in unſerem Feuer 
ſchwere Verluſte. Am Serre⸗ und Souche⸗Abſchnitt konnte der 
Seind nur bei Mortiers und Froidmont, bei Desles und pierre⸗ 
pont unſere Cinien erreichen. Truppen des Generals Frhr. von 
Cüttwitz nahmen in einheitlichem Gegenangriff zwiſchen Desles 
und Pierrepont ihre alte Stellung wieder. An der übrigen Front 
hat unſer Feuer den Feind am Überſchreiten der Abſchnitte ver⸗ 
hindert. Weſtlich der Aisne waren die Angriffe des Gegners von 
ſtarken Panzerwagengeſchwadern begleitet. Sie find öftlich von 
Siſſonne und beiderſeits von Ca Selve — hier trotz ſiebenmaligen 
Anfturms — völlig geſcheitert. Beſonders ſtarke Kräfte ſetzte der 
Gegner zwiſchen Nizy le Comte und der Aisne an. Vor der 
weſtlich von Banogne kämpfenden 4. Garde-Infanterie-Diviſion 
liegen allein 23 zerſchoſſene Panzerwagen. Gefreiter Nenſchkiel 
der 9. Batterie 6. Garde⸗Feldartillerie-Regiments hat hiervon 
8 Panzerwagen, Unteroffizier Brockmann derſelben Batterie 10 Pan- 
zerwagen vernichtet. Auf den Höhen weſtlich der Aisne drang der 
Feind in unſere Stellung ein, um deren Beſitz tagsüber ſchwer 
gekämpft wurde. Trotz hohen Kampfeinjages konnte der Feind 
hier von feiner Einbruchsſtelle am Sachſenwalde (nordweſtlich von 
herpn) keinerlei Vorteile mehr erzielen. Nur Teile unſerer vorderen 
Linien blieben in feiner hand. Teilkämpfe in der Kisne⸗Niederung 
ſüdweſtlich von Amagne. Der Feind, der bei Amblu vorüber: 
gehend auf das nördliche Aisne-Ufer vorſtieß, wurde im Gegen⸗ 
ſtoß wieder über den Fluß zurückgeworfen. Öftlid der Aisne 
lebte der Artilleriekampf nur vorübergehend auf. Teilangriffe 
des Gegners drückten unſere Poſten auf den Nordrand der höhe 
nördlich von Grandpré zurück, im übrigen wurden fie abgewieſen. — 
Heeresgruppe Gallwitz: Beiderſeits der Maas blieb die Gefechts⸗ 
tätigkeit auf Störungsfeuer und kleinere Infanteriegefechte be⸗ 
ſchränkt. au öſtlichem en en eee ſächſiſche Kompagnien 
ein aus den letzten Kämpfen zurückgebliebenes kimerikanerneſt. — 
Heeresgruppe Herzog Ulbrecht: Südlich der Selle machten wir 
bei erfolgreicher Unternehmung Gefangene. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe in den Sieben Gemeinden fanden geſtern nach den 
Mißerfolgen, die die Italiener und Franzoſen am Dortage erlitten, 
keine Fortſetzung. Gſtlich der Brenta ham es erneut zu eine 
erbitterten, bis in die Nacht andauernden Ringen. Brennpun 
des Kampfes waren wie bisher der Monte Afolo ) 
Pertica, die mehrmals in die Hände des Sein 
der durch Gegenangriffe zurückerobert z 
ſchwerſten Opfern verſuchten die J 
Bergkuppen neuerdings Fuß zu 
ftrengungen des Feindes, nordd| 
Linien einzudringen, vergeben, 


den Spinuccio ſcheiterten an der Wachſamkeit der Verteidiger. 
Im k(lano⸗Becken ſchlugen unſere Sicherungstruppen italieniſche 
Dorftöße ab. Die Haltung unſerer Braven war wieder über jedes 
Cob erhaben. Verdient von den vorgeſtrigen Kämpfen weſtlich 
der Brenta noch das oberungariſche Infanterie-Regiment Nr. 125 
beſondere Anerkennung, jo trug geſtern im Aſolone⸗Gebiet nament⸗ 
lich das kroatiſche Candwehr⸗Regiment Nr. 27 durch fein ſelbſtän⸗ 
diges Mitwirken an den Kämpfen eines Nachbarabſchnittes weſent⸗ 
lich zur Feſtigung der Front bei. Einſtimmig wird wieder die 
Tätigkeit der Artillerie hervorgehoben, die durch ihr verſtändnis⸗ 
volles Sujammenarbeiten mit der Infanterie an der Behauptung 
des Schlachtfeldes ruhmvollen Anteil nahm. Infanterie⸗ und 
Schlachtflieger betätigten ſich im Erkundungsdienſt und im Kampf 
gleich erfolgreich. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In Serbien 
gingen wir ſchrittweiſe in die Stellungen von Kragujevac zurück. 
Auf dem albaniſchen Kriegsihauplage keine größeren Kampfhand⸗ 
lungen. 


der deutſche CTagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 27. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern keine beſonderen Kampfhandlungen. Der Feind ſetzt die Ser⸗ 
ſtörung der belgiſchen Ortſchaften hinter der Front fort. Die in 
Otegem und Ingooigem bei Beſchießung durch Brandgranaten in 
die Keller geflüchtete Bevölkerung kam zum großen Teil um. Süd⸗ 
lich der Schelde wieſen wir ſtarke feindliche Angriffe zwiſchen 
Samars und Artres im Gegenſtoß ab. In Teilangriffen drang 
der Hegner in Englefontaine und Hecque ein. Aus Hecque wurde 
er im Gegenſtoß wieder vertrieben. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Don der Oiſe bis zur Kisne ſetzte der Franzoſe 
ſeine Angriffe fort. Beiderſeits von Origny ſchlugen wir fie vor 
unſeren Linien ab. Der Gegner, der bei Pleine Selve in unſere 
Stellung eindrang, wurde auf der Höhe nordöſtlich des Ortes auf⸗— 
gefangen; feine Verſuche, von hier aus durch Angriff in nördlicher 
Richtung unſere Front an der Oiſe zu Fall zu bringen, ſind unter 
ſchwerſten Verluſten für den Feind geſcheitert. Origny und die 
Höhen ſüdöſtlich davon wurden behauptet. Sahlreiche Panzerwagen 
des Feindes wurden zerſtört. Die Batterie des Leutnants Mens 
höfer vom Rejerve » Seldartillerie» Regiment Nr. 1 und Ceutnants 
Suppke vom Seldartillerie-Regiment Nr. 57, ſowie Leutnant Otto 
vom Infanterie-Regiment Nr. 445 hatten dabei hervorragenden 
Anteil. Im Serre⸗Abſchnitt blieben feindliche Dorjtöße aus Mor⸗ 
tiers heraus vor unſeren Linien liegen. Heftige Angriffe gegen 
den Souche⸗Abſchnitt zwiſchen Froidmont und Pierrepont wurden 
von poſenſchen und württembergiſchen Regimentern abgewieſen. 
Gegen Abend ſchlugen das Füſilier-Regiment Nr. 37, das Grena- 
diersRegiment Nr. 119 und das Infanterie-Regiment Nr. 121 hier 
erneut mit großer Kraft vorbrechende Angriffe des Feindes zus 
rück. Beiderfeits von Siſſonne blieb die feindliche Infanterie 
geſtern untätig. Auf den Höhen weſtlich der Aisne ſtieß ein eigener 
örtlicher Gegenangriff gegen den Sachſenwald mit ſtarken Ans 
griffen zuſammen, die der Feind mit weitgeſteckten Sielen zwis 
ſchen Nizy le Comte und der Aisne angeſetzt hatte. Schon beim 
Überſchreiten der höhen nordweſtlich von Nizy le Comte erlitt 
der Feind in unſerem Artilleriefeuer ſchwere Derlufte. Hier ſowie 
weſtlich von Bacogne ſind die Angriffe des Gegners völlig ge⸗ 
ſcheitert. In dem ſchluchtenreichen und dicht bewaldeten Gelände 
weſtlich der Aisne dauerten erbitterte Kämpfe tagsüber an; bis 
zum Abend waren ſie zu unſeren Gunſten entſchieden. Sie fan⸗ 
den etwa an der Straße Bacogne— Chateau Porcien und bei 
Herpy ihren Abſchluß. — An der Hisne⸗Front und bei der heeres⸗ 
gruppe Gallwitz beiderſeits der Maas keine größeren Kampf⸗ 
handlungen. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die Be 
wegungen in rückwärtige Cinien verlaufen plangemäß. In erfolg⸗ 
reichen Abwehrkämpfen bei Kragujevac und Jagodina ſicherten 
Nachhuten den Abmarſch unſerer Haupthräfte. (W. C. B.) 


Die deutſche Antwort auf Wilſons Note vom 23. Oktober. 


Berlin, 27. Oktober. — Die Deutſche Regierung hat von der 
Antwort des Präſidenten der Vereinigten Staaten Kenntnis ge— 
nommen. = 

Der Präfident kennt die tiefgreifenden Wandlungen, die ſich 
in dem deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen haben und vollziehen. 
Die Friedensverhandlungen werden von einer Volksregierung ges 
führt, in deren Händen die entſcheidenden Machtbefugniſſe tat⸗ 
ſächlich und verfaſſungsmäßig ruhen. Ihr ſind auch die militä« 
riſchen Gewalten unterſtellt. 

Die Deutſche Regierung ſieht nunmehr den Vorſchlägen für 
einen Waffenſtillſtand entgegen, der einen Frieden der Gerechtig⸗ 
eit einleitet. ihn der Präſident in feinen Kundgebungen ges 
Beichn⸗ 


Staatssekretär des Auswärtigen Amts. 


ariſche Tagesbericht. 
J talleniſcher Kriegsſchauplatz: 
‚ben Gemeinden unternahm geſtern der 
ftarcker Telvoritöße, die alle im Nah⸗ 
1 obesagen Wurden. Weitere kin. 
5 im unierem Abwehrfeuer, Der Seind 
x 


—— 
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erlitt große Derlujte. In dem Gebirge öſtlich der Brenta dauerte 
die Schlacht in unverminderter Heftigkeit fort. Den ganzen Tag 
über tobte der Kampf. Im Bereich des Col Caprile büßte der 
Seind zeitweilig errungene Vorteile durch unſere Gegenſtöße vollends 
wieder ein. Den Aſolone nahm nach erbittertem Ringen die vierte 
Diviſion im Sturm zurück. Unſere gegen den Pertica angeſetzten 
Bataillone gelangten in den Abendſtunden bis an den Fuß der 
Kuppe, in der Nacht fiel auch dieſe in unſere hand. Wiederholte 
Verſuche der Italiener, ſich in der Gegend der Fontana Secca 
auszubreiten, blieben trotz des Aufgebotes ſtarker Infanterie und 
Artillerie vergebens. Auch an den hängen des Monte Spinuccia 
bereitete die Standhaftigkeit unſerer Braven dem feindlichen An- 
griff das gleiche Schickſal wie an den vorhergehenden Tagen. Die 
Ceiſtungen unſerer Truppen ſtehen gegenüber den größten Waffen- 
taten früherer Schlachten nicht zurück. Möchten alle unſere Döl- 
ker, deren Wohl und Wehe heute ohne Unterſchied von den Er— 
eigniſſen an der Front abhängt, den Braven hierfür gebührenden 
Dank wiſſen. An der Piave dauerte geſtern der Artilleriekampf 
fort. In der Nacht ſetzte beiderſeits des Montello ein groß an— 
gelegter Angriff der Entente ein. An den Punkten, an denen 
der Feind das linke Ufer zu betreten vermochte, wurde erbittert 
gekämpft. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In Serbien gehen 
unſere Bewegungen plangemäß vonſtatten. Kragujevac wurde 
unter Nachhutkämpfen dem Feinde überlaſſen. In Albanien keine 
beſonderen Ereigniſſe. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 28. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Keine 
größeren Kampfhandlungen. Südweſtlich von Deinze, öſtlich von 
Avelgem und bei Artres (ſüdlich der Schelde) wieſen wir feind— 
liche Angriffe ab. Bei Säuberung einzelner Engländerneſter bei 
Samars und bei Englefontaine machten wir Gefangene. — Heeres- 
gruppe deutſcher Kronprinz: Übergangsverſuche des Feindes 
über den Oije-Kanal bei Topigny wurden vereitelt. Swijchen 
Oiſe und Serre nahmen wir in vorletzter Nacht unſere in dem 
vorſpringenden Bogen zwiſchen Origny und Ca Ferte ſtehenden 
Truppen in die Linie weſtlich von Guiſe —öſtlich von Crecy an der 
Serre zurück. Der Feind griff gestern unſere neuen Linien ſüd⸗ 
lich von Guiſe an; unter Einbuße zahlreicher Panzerwagen wurde 
er abgewieſen. Im Souche⸗klbſchnitt ſcheiterten am frühen Morgen 
erneute Angriffe der Franzoſen zwiſchen Froidmont und pierre— 
pont. Weſtlich der Aisne fanden geſtern nur örtliche Kämpfe 
ſtatt. Feindliche Angriffe gegen unſere auf dem Südufer der Aisne 
ſüdöſtlich von Rethel und bei Rilly ſtehenden Truppen wurden 
abgewieſen. Auf den Aisne-Höhen öſtlich von Douziers nahm 
der Artilleriekampf am Abend in Verbindung mit erfolgloſem An: 
griff des Gegners öſtlich von Cheſtres vorübergehend große Stärke 
an. — Heeresgruppe Gallwitz: Auf den Höhen öſtlich der Maas 
wieſen wir Angriffe der Amerikaner am Walde von Tonjenvone 
und am Ormont-Walde ab. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die eingeleiteten Bewegungen wurden planmäßig weiter⸗ 
geführt. Südlich von Rudnik und Topola erfolgreiche Nachhut⸗ 
kämpfe. Beiderſeits der Morawa beſteht nur geringe Gefechtsfühlung 
mit dem Feinde. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Oktober. — Italieniſcher Kriegs ſchauplatz: 
In den Sieben Gemeinden blieb die Kampftätigkeit des Gegners 
auch geſtern auf einzelne Vorſtöße beſchränkt, die abgewieſen 
wurden. — Öftlic der Brenta tobt auf 60 Kilometer Frontbreite 
eine große Schlacht. — Im Gebirge zwiſchen der Brenta und der 
Piave ſcheiterten wieder alle Anftürme des Seindes, mochten ſie 
mit noch jo ſtarken Kräften geführt worden ſein. Die ſüdlich der 
Fontana Secca an die Italiener verlorene Sternkuppe wurde im 
Gegenangriff zurückerobert, wobei ein großer Teil der Beſatzung 
in der hand unſerer Braven blieb. — Unter unſeren tapferen 
Truppen haben ſich in dieſen Kämpfen beſonders ausgezeichnet 
die Infanterie-Regimenter Nr. 7 (Klagenfurt), 39 (Debreczin), 
47 (Marburg), 47 (St. Pölten), 75 (Eger), 120 (Weſtgalizianer), 
159 (neues ungariſches Regiment), das ungariſche Sturmbataillon 
Nr. 17, das kroatiſche Nr. 42, das Wiener Schützen-Regiment Nr. 
und das kroatiſche Candwehr-Regiment Nr. 28. Neuerliche 
Anerkennung verdienen wieder die Artillerie-, unſere Infanterie: 
und die Schlachtflieger. — An der Piave hat nach heftigſter Ar- 
tillerievorbereitung in der Nacht zum 27. der Ententeangriff ein⸗ 
geſetzt. Bei Daldobbiadene vermochten ſchwächere feindliche 
Abteilungen das linke Ufer zu gewinnen. Sie wurden zum größten 
Teile zurückgedrückt. Bei Bigolino und Didor wurden Übergangs— 
verſuche durch unſer Abwehrfeuer zum Scheitern gebracht. — Hb⸗ 
wärts von Didor gelang es dem Feinde, mit ſtärkeren Kräften 
den Übergang zu gewinnen. Unſere Truppen warfen ſich ihm im 
Gegenangriff entgegen. Abends wurde bei den Dörfern Moriago 
und Serraglia gekämpft. — Gegenüber dem Nordoſtufer des Mon— 
tello blieben die Übergangsverſuche der Italiener ohne Erfolg. — 
Don Papadopoli aus ſtießen die Engländer bis Tezze und San 
polo di Piave vor. Die 2 bis 3 Kilometer tiefe Einbruchsſtelle 
wurde durch unſere um jeden Fußbreit Boden tapfer fechtenden 
Truppen in den Flanken abgeriegelt. — Neue Kämpfe ſind ſeit 


heute früh an der Piave im Gange. — Balkan-UKriegsſchau⸗ 
platz: Bei Aleſſio an der albaniſchen Küfte Nachhutenkämpfe. — 
An der mittleren Adria kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen un: 
ſeren Sicherungstruppen und ſtarken Banden. — Das Surück⸗ 
nehmen unſerer Truppen in Serbien erfolgte ohne Störung durch 
den Gegner. Die Gefechtsfühlung beſtand geſtern nur nördlich 
von Kragujevac. 


Öiterreih: Ungarns Unterwerfung. 

Wien, 28. Oktober. — Der Miniſter des Äußeren Graf Andraffn 
hat geſtern den öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten in Stockholm 
beauftragt, die königlich ſchwediſche Regierung zu erſuchen, der 
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika nachſtehende 
Antwort auf deren Note vom 18. Oktober zu übermitteln: 

„In Beantwortung der an die öſterreichiſch-ungariſche Regie⸗ 
rung gerichteten Note des Herrn Präſidenten Wilſon vom 18. im 
Sinne des Entſchluſſes des Herrn Präſidenten, mit Gſterreich-Ungarn 
beſonders über die Frage des Waffenſtillſtandes und des Friedens 
zu ſprechen, beehrt ſich die öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
zu erklären, daß ſie ebenſo wie den früheren Kundgebungen des 
Herrn Präſidenten auch ſeiner in der letzten Note enthaltenen Auf: 
faſſung über die Rechte der Völker Gſterreich-Ungarns, ſpeziell 
über jene der Tſchecho⸗Slowaken und der Jungſlawen zuſtimmt. 
Da ſomit Öfterreich- Ungarn ſämtliche Bedingungen angenommen 
hat, von welchen der Herr Präſident den Eintritt in Verhand— 
lungen über den Waffenſtillſtand und den Frieden abhängig ge— 
macht hat, ſteht nach Anficht der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung 
dem Beginn dieſer Verhandlungen nichts mehr im Wege. Die 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Regierung erklärt ſich daher bereit, ohne 
das Ergebnis anderer Verhandlungen abzuwarten, in Derhand- 
lungen über den Frieden zwiſchen Öfterreih-Ungarn und den geg— 
neriſchen Staaten und über einen ſofortigen Waffenſtillſtand auf 
allen Fronten Öjterreich-Ungarns einzutreten und bittet den Herrn 
Präſidenten Wilſon, die diesbezüglichen Einleitungen treffen zu 
wollen.“ 

Ferner hat der Miniſter des Äußeren Graf kndraſſy an den 
Staatsſekretär Canſing folgendes Telegramm gerichtet: 

„Sofort nach Übernahme der Leitung des Miniſteriums des 
Außeren habe ich eine offizielle Antwort auf Ihre Note vom 
18. Oktober abgeſandt, aus welcher Sie entnehmen werden, daß 
wir in allen Punkten die Grundſätze annehmen, welche der Präſi— 
dent der Vereinigten Staaten in ſeinen verſchiedenen Erklärungen 
aufgeſtellt hat. In voller Übereinſtimmung mit den Beſtrebungen 
Herrn Wilſons zur Sicherung vor künftigen Kriegen und zur 
Schaffung einer Dölkerfamilie haben wir bereits Vorbereitungen 
getroffen, damit die Völker Öfterreihs und Ungarns ihre künftige 
Geſtaltung nach eigenem Wunſche gänzlich unbehindert beſtimmen 
und vollziehen können. 

„Seit dem Regierungsantritt des Kaifers und Königs Karl 
war es fein unentwegies Beſtreben, das Ende des Krieges herbei— 
zuführen. Mehr als je iſt das heute der Wunſch des Herrſchers 
und aller Völker Öfterreihs und Ungarns, die von der Über: 
zeugung durchdrungen find, daß ihr künftiges Schickſal nur in 
einer friedlichen Welt, frei von Erſchütterungen, Prüfungen, Ent⸗ 
behrungen und Bitterniſſen des Krieges geſtaltet werden könne. 
Ich wende mich deshalb direkt an Sie, Herr Staatsſekretär, mit 
der Bitte, bei dem Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten 
dahin wirken zu wollen, daß im Intereſſe der Humanität, ſowie 
im Intereſſe aller Völker, die in Öfterreih und Ungarn leben, 
der ſofortige Waffenſtillſtand an allen Fronten Gſterreich-Ungarns 
herbeigeführt werde und die Einleitung von Friedensverhand— 
lungen erfolge.“ 


Proklamation des tſchecho⸗flowakiſchen Staates. 

In einem in tſchechiſcher Sprache abgefaßten Sirkulartelegranım 
„An alle“ wurde am 28. Oktober folgende Anordnung des 
Dr. Sahradnik bekanntgegeben: 

„Die Proklamation des tſchecho-flowakiſchen Staates hat bei 
der Säule des heiligen Wenzel auf dem Wenzelsplatz in Prag 
um 11 Uhr vormittags ſtattgefunden. Sofort alle Abzeichen des 
geweſenen öſterreichiſchen Staates entfernen! Alle Sendungen in 
Wagenladungen und alle Stückgüter befördern! Nach Wien und 
nach Deutſchland ſofort alles aufhalten! Nach Prag iſt der Der: 
kehr telegraphiſch anzumelden wegen Dispoſition durch den Natio— 
nalrat. Der Verkehr im Inlande iſt ohne Unterbrechung in gutem 
Zuſtande zu erhalten. Es lebe der tſchechiſche Staat! Na zdar! 
Unterſchrift: Dr. Fahradnik.“ . 


Das erſte Geſetz des Nationalausſchuſſes. 

Das tſchecho⸗ſlowakiſche Preſſebureau teilt mit: Geſetzerlaß 
vom Nationalausſchuß: Am 28. Oktober iſt der ſelbſtändige Staat 
ins Leben getreten. Um die Kontinuität der bisherigen Rechts— 
ordnung mit dem neuen Fuſtand aufrechtzuerhalten und Wirren 
zu vermeiden und den ungeſtörten Übergang zu dem neuen ſtaat— 
lichen Ceben zu regeln, ordnet der Nationalrat namens des tſche— 
chiſchen Volkes als Vollzugsausſchuß der ſtaatlichen Hoheits- 
gewalt an: 

1. Die Staatsform wird beſtimmt von der Nationalverſamm— 
lung in Gemeinſchaft mit dem tſchecho-flowahkiſchen Nationalrat 


— 
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in Paris als Organ des Volkswillens. Bis dahin übt die jtaat- 
liche Oberhoheit innerhalb des Staates der Nationalrat aus. 

2. Alle bisherigen Landes» und Keichsgeſetze, ſowie Verord— 
nungen bleiben proviſoriſch in Geltung. 5 

3. Alle autonomen ſtaatlichen und Gemeindebehörden, Bezirks-, 
Gau: und Gemeindeanſtalten find dem Nationalausſchuſſe unter: 
ſtellt und amtieren proviſoriſch nach den bisher geltenden Geſetzen 
und Verordnungen. 

4. Das Geſetz tritt am heutigen Tage in Kraft. 

5. Das Präſidium des Nationalrates wird mit der Durchfüh— 
rung beauftragt. 

Gegeben in Prag, am 28. Oktober 1918. 

gez. Anton Svehla, Dr, Stribrny, Dr. Sonkup, Dr. Davra, 
Dr. Ralſin und Sraubar. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 29. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der 
Cys⸗Niederung wieſen wir Teilangriffe des Gegners bei Olſene 
ab. Stärkere feindliche Abteilungen, die nordweſtlich von Conde 
das öſtliche Schelde-Ufer zu gewinnen ſuchten, wurden im Gegen⸗ 
ſtoß zurückgeworfen. Südlich der Schelde drangen ſtarke engliſche 
Angriffe bei Famars vorübergehend in unſere Cinien ein. Das 
Infanterie-Regiment Nr. 176 unter Hauptmann Preuſſer warf den 
Feind völlig zurück. Die 7. Batterie Feldartillerie-Regiments 
Nr. 38, die 7. Batterie Feldartillerie-Regiments Nr. 71 und die 
Infanteriegeſchützbatterie Nr. 38 trugen in vorderſter Linie weſent⸗ 
lich zum Erfolge bei. Öftli von Artres wurden Teilangriffe des 
Gegners abgewieſen. Der Feind fett die Serſtörung der Ort: 
ſchaften in und öſtlich der Schelde-Niederung fort. Ruch Da- 
lenciennes lag unter ſtarkem feindlichen Feuer. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Angriffe der Franzoſen gegen den Oije- 
Kanal zwiſchen Etreur und Lesquielles ſcheiterten in unſerem zu⸗ 
ſammengefaßten Artilleriefeuer. Schwache Teile, die über den 
Kanal vorſtießen, wurden im Gegenſtoß zurückgeworfen. Weſt— 
lich von Guiſe kamen feindliche Angriffe in unſerem Feuer nicht 


voll zur Entwicklung. Am Souche⸗Hbſchnitt beiderſeits der Straße 


Caon— Marle wieſen poſenſche und weſtpreußiſche Regimenter am 
frühen Morgen ſtarke Angriffe des Gegners ab. — Heeresgruppe 
Gallwitz: 5wiſchen Aire und Maas zeitweilig auflebende Ar⸗ 
tillerietätigkeit. — Wir ſchoſſen in den beiden letzten Tagen 
49 feindliche Flugzeuge und 3 Feſſelballone ab. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 29. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 


Der geſtrige Tag verlief für die tapferen Verteidiger des Aſolone, 


Pertica und Solarolo ohne größere Infanteriekämpfe. Im Be⸗ 
reiche des Spinuccia haben unſere Truppen durch Gegenſtöße Stel⸗ 
lungsberichtigungen durchgeführt. Im Alano-Beken wurden un⸗ 
jere Sicherungstruppen zurückgedrückt. Die von ſtarken feindlichen 
Kräften gegen unſere dortigen Hernſtellungen unternommenen Ans 
griffe brachen unter ſchweren Seindverluften zuſammen. Das un— 
gariſche Heeres-Infanterie-Regiment Nr. 133 und das Honved— 
Regiment Nr. 17 haben ſich beſonders hervorgetan. Am Piave 
tobt die Schlacht weiter. Der Feind vermochte erhebliche Der- 
ſtärkungen heranzuziehen und ſetzt unter Entwicklung mächtiger 
Artilleriemafjen ſeine Angriffe fort. Es wurde bei Daldobbiadene, 
nördlich von Morago und Seraglio, nächſt den Piave-Brücken 
ſüdlich von Susgana, bei Tezze und Polo di Piave erbittert ge— 
rungen. Wohl gelang es den Ententetruppen, dank der tapferen, 
überaus aktiv geführten Gegenwehr unſerer Diviſionen, nirgends, 
unſere Stellungen zu durchbrechen, doch wurde gegen Abend der 
Entſchluß gefaßt, die am ſtärkſten angegriffenen bſchnitte in eine 
hintere Linie zurückzunehmen. Dieſe Bewegung wurde in der 
Nacht durchgeführt. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In Alba- 
nien haben unſere Nachhuten Aleſſio geräumt. An der Orina- 
Grenze herrſcht wieder Ruhe. In Serbien gingen unſere geſtrigen 
Märſche ohne Gefechtsberührung mit dem Feinde vor ſich. Dieſer 
gelangte bis Palanka. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der 
Cyus⸗Niederung, zwiſchen der Cys und Schelde, bei Famars und 
Englefontaine wurden heftige Teilangriffe des Gegners abgewieſen. 
Das engliſche Feuer gegen die Dorjtädte von Tournai und die 
Ortſchaften der Schelde-Niederung forderte wiederum erhebliche 
Opfer unter der Sivilbe völkerung. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Am Oiſe-⸗Kanal ſcheiterten am frühen Morgen hef— 
tige feindliche Angriffe. Nach ſtarkem Artilleriekampf nahm der 
Franzoſe zwiſchen Nizy-le-Comte und der Aisne unter Einſatz 
zahlreicher Panzerwagen ſeine Angriffe wieder auf. Die in den 
ſchweren Kämpfen der letzten Tage bewährten Truppen der Armeen 
der Generale von Eberhardt und von Below haben auch geſtern 
wieder einen vollen Erfolg in der Abwehr errungen. Sie ſchlugen 
den Feind auf der 18 Kilometer breiten Angriffsfront völlig zurück. 
In den Kämpfen am Nordrande von Klein-Guentin zeichnete ſich 
das brandenburgifche Ceibgrenadier-Regiment Nr. 8, öſtlich von 
Benogne das weſtfäliſche Infanterie-Regiment Nr. 53 und auf den 


Aisne» Höhen das mecklenburgiſche Füſilier-Regiment Ur. 90 be» 
ſonders aus. Teile der Stellung nordweſtlich von Herpy, die vor⸗ 
übergehend verloren gingen, wurden im Gegenangriff wieder: 
genommen. In den Abendftunden ſtieß der Feind wiederholt zu 
heftigen Teilangriffen vor, die überall vor unſeren Linien ſchei⸗ 
terten. Der Franzoſe hat geſtern ſchwere Verluſte erlitten; zahl⸗— 
reiche Panzerwagen wurden zerſtört. Beiderſeits von Vouziers 
und öſtlich der Aisne zeitweilig Artilleriekampf. — Wir ſchoſſen 
geſtern 27 feindliche Flugzeuge und 6 Feſſelballone ab. Ceut-⸗ 
nant Dörr errang in den letzten Tagen feinen 31. bis 34., Ceut⸗ 
nant Frommherz feinen 30., Ceutnant NMäther ſeinen (w. K. B) 


Räumung des beſetzen italieniſchen Gebiets. 

Wien, 30. Oktober. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
An der Tiroler Front nur geringe Gefechtstätigkeit. — Swiſchen 
Brenta und Piave haben friſche feindliche Kräfte den Ajolone 
und den Monte Pertica mit Übermacht angegriffen. Unſere dort 
mit beiſpielloſem Heldenmut und Soldatentreue kämpfenden Trup⸗ 
pen haben alle Anſtrengungen des Gegners zunichte gemacht. In 
der venezianiſchen Ebene ſtießen Engländer und Italiener weiter 
vor. Es gelang ihnen, unter Einſatz aller Kampfmittel ihre Ein⸗ 
bruchsſtellen nördlich und ſüdlich des Montello weſentlich zu er⸗ 
weitern. — Unſerem mehrfach zum Rusdruck gebrachten Entſchluß 
zur Herbeiführung eines das Dölkerringen abſchließenden Waffen⸗ 
ſtillſtandes und Friedens Rechnung tragend, werden unſere auf 
italieniſchem Boden kämpfenden Truppen das beſetzte Gebiet 
räumen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Der Ojtflügel 
unſerer in Serbien operierenden Streitkräfte hat bereits den Über⸗ 
gang auf das nördliche Donau-Ufer vollzogen. Der Rückmarſch 
an die Save und Drina geht weiter planmäßig vor ſich. Der 
Feind drängt nirgends nach. Die Nachhuten unſerer albaniſchen 
Streitkräfte hatten nur vereinzelte Banden abzuwehren. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 31. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei So⸗ 
mergem an der Cys wurde ein Teilangriff der Belgier abgewieſen. 
Südlich der Schelde und am Walde von Mormal zeitweilig Artillerie- 
kampf und kleinere Infanteriegefechte. — Heeresgruppe deut⸗ 
ſcher Kronprinz: Ein feindlicher Angriff gegen den Kanal- 
abſchnitt ſüdlich von Catillon ſcheiterte. Südlich der Oiſe wieſen 
wir am frühen Morgen heftige Angriffe der Franzoſen ab. Gſtlich 
von Candifay zeichnete ſich hierbei das Reſerve-Infanterie-Regi⸗ 
ment Nr. 270 beſonders aus. Auch die bis zum Abend nach er⸗ 
neuter Feuerwirkung und unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen 
mehrfach wiederholten feindlichen Angriffe ſcheiterten. Wo es dem 
Gegner gelang, vorübergehend in unſeren Linien Fuß zu faſſen, 
warfen ihn unſere Gegenſtöße wieder zurück. An der erfolgreichen 
Abwehr der Panzerwagen haben die 2. Kompagnie Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 444, die Minenwerfer-Kompagnien Nr. 464 und 465, 
das Rejerve- Seldartillerie- Regiment Nr. 1 (von ihm der Unter: 
offizier Kokowski der 4. Batterie) und Dizefeldwebel Hornſtein 
der 2. Batterie Reſerve⸗Feldartillerie-Regiments Nr. 57 bejonderen 
Anteil. Auf dem Kampffelde zwiſchen Nizy-le-Comte und der 
Aisne blieb die Artillerietätigkeit lebhaft. Nordweſtlich von Herpy 
wurden am Abend erneute ſtarke Angriffe des Gegners abge: 
wiejen. — Heeresgruppe Gallwitz: Auf beiden Maasufern nahm 
die Artillerietätigkeit zu. — Die Fliegertätigkeit war gejtern 
beſonders rege. Wir ſchoſſen 58 feindliche Flugzeuge und 2 Feſſel⸗ 
ballone ab. Leutnant Dörr errang feinen 35., Oberleutnant Auf- 
fahrt feinen 30. und Leutnant von Hantelmann feinen w. K. 5) 


Waffenſtillſtandsverhandlungen mit Italien. 

Wien, 31. Oktober. — Das Oberkommando hat bereits am 
29. Oktober früh durch einen Parlamentär die Verbindung mit 
der italieniſchen Heeresleitung hergeſtellt. Es ſollte kein Mittel 
zur Vermeidung weiterer unnützer Blutopfer zur Einſtellung der 
Feindſeligkeiten und zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes unver⸗ 
ſucht bleiben. Das italieniſche Oberkommando hat gegen dieſen 
von den beſten Abſichten geleiteten Schritt zuerſt eine unverkenn⸗ 
bar ablehnende haltung eingenommen. Erſt am 30. Oktober 
abends konnte der General der Infanterie von Weber mit einer 
Abordnung im Einverſtändnis mit dem italieniſchen Oberkom— 
mando die Gefechtslinie zur Einleitung von Verhandlungen über- 
ſchreiten. Wenn demnach auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
Kriegsgreuel ihre Fortſetzung finden, müſſen die Schuld und die 
e lediglich auf Rechnung unſerer Feinde geſchrieben 
werden. 


Die Waffenſtillſtandsbedingungen der Türkei. 


Honſtantinopel, 31. Oktober. — Der mit der Türkei ab— 
geſchloſſene Waffenſtillſtand enthält folgende Bedingungen: 

1. Die Offnung der Dardanellen und des Bosporus und freier 
Zugang zum Schwarzen Meer, Beſetzung der Forts in den Darda— 
nellen und im Bosporus durch die verbündeten Truppen. 

2. Die Cage aller Minenfelder, Torpedolanziervorrichtungen 
und anderer Sperrmittel in den türkiſchen Gewäſſern wird mit— 
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faltet und bei ihrer Serſtörung oder Beſeitigung Beiſtand ge— 
eiſtet. 

3. Alle verfügbaren Informationen über Minen im Schwarzen 
meere ſind mitzuteilen. 

4. Alle alliierten Kriegsgefangenen und Internierten oder ges 
fangenen Armenier find in Konſtantinopel zu verſammeln und be— 
dingungslos den Alliierten zu übergeben. 

5. Sofortige Demobiliſierung der türkiſchen Armee mit Aus» 
nahme ſolcher Truppen, die für die Bewachung der Grenze und 
für die Aufrechterhaltung der inneren Ordnung erforderlich find. 
Der Effektivbeſtand des Heeres und ſeine Verteilung werden ſpäter 
von den Alliierten nach vorheriger Beratung mit der türkiſchen 
Regierung feſtgeſetzt. 

6. Auslieferung aller Kriegsſchiffe, die ſich in den türkiſchen 
Gewäſſern oder in den von der Türkei okkupierten Gewäſſern 
befinden. Dieſe Schiffe ſind in den von der Entente bezeichneten 
türkiſchen oder anderen Häfen zu internieren, mit Ausnahme ſolcher 
kleineren Fahrzeuge, die für den polizeidienſt und ähnliche Zwecke 
in den türkiſchen Hoheitsgewäſſern notwendig find. 

7. Die Alliierten erhalten das Recht, alle ſtrategiſchen Punkte 
zu beſetzen, falls eine Lage entſteht, die die Sicherheit der Alli— 
ierten bedroht. - 

8. Allen alliierten Schiffen ſtehen ſämtliche Häfen und Anker- 
läge, die augenblicklich in türkiſchen händen ſind, zur freien Der- 
ügung; den feindlichen Schiffen iſt ein derartiger Gebrauch zu 
verweigern. ähnliche Bedingungen find auf die Demobiliſierung 
der Armee anzuwenden. 

9. Alle Schiffsreparaturvorrichtungen in ſämtlichen türkiſchen 
Häfen und Arſenalen werden zur Verfügung geſtellt. 

10. Die Alliierten beſetzen die Taurus-Tunnelanlagen. 

11. Die unverzügliche Surückziehung der türkiſchen Truppen 
aus Nordweſt⸗Perſien bis hinter die vor dem Kriege gültige Grenze 
iſt bereits befohlen worden und wird ausgeführt werden, die 
Räumung eines Teils des Kaukafus durch die türkiſchen Truppen 
iſt bereits befohlen worden, der Reft iſt zu räumen, wenn es von 
den Alliierten gefordert wird, nachdem ſie zuvor die dortige Cage 
geprüft haben. 

12. Drahtloſe Telegramm- und Kabelſtationen kommen unter 
Kontrolle der Alliierten außer für türkiſche Regierungstelegramme. 

13. Der Türkei wird verboten, irgendwelches Marine», Militär⸗ 
und Handelsmaterial zu zerſtören. 

14. Erleichterungen werden für den Ankauf von Kohle, Gl, 
Brennſtoffen und Schiffsmaterial, die türkiſcher Produktion ſind, 
gewährt, nachdem zuvor die Bedürfniſſe des Landes befriedigt 
ſind. Nichts von dem obenerwähnten Material darf exportiert 
werden. 

15. Alle Bahnen ſind unter Kontrolle alliierter Offiziere zu 
ſtellen, einſchließlich der Teile der transkaukaſiſchen Eiſenbahnen, 
die augenblicklich unter türkiſcher Herrſchaft ſind und die zur 

freien und vollſtändigen Verfügung der alliierten Behörden zu 
ſtellen ſind, wobei den Bedürfniſſen der Bevölkerung in angemeſſener 
Weiſe Rechnung getragen wird. Dieſe Beſtimmung ſchließt die 
Beſetzung von Batum durch die Alliierten in ſich. Die Türkei 
wird keinen Einſpruch gegen die Beſetzung von Baku durch die 
Alliierten erheben. 

16. Auslieferung aller Garniſonen im Hedſchas, Aſſyrien, emen, 
Syrien und Meſopotamien an die nächſten verbündeten Komman⸗ 
danten und die Surückziehung der Truppen aus Cilicia mit Aus» 
nahme derjenigen, die notwendig ſind, um die Ordnung aufrecht— 
zuerhalten. 

17. Die Auslieferung aller türkiſchen Offiziere in Tripolis und 
Cyrenaika an die nächſten italieniſchen Garniſonen. Die Türkei 
verpflichtet ſich, die Derjorgung dieſer Offiziere und jede Derbin- 
dung mit ihnen einzuſtellen, ſollten fie dem Befehl, ſich zu über- 
geben, nicht Folge leiſten. 

18. Alle Häfen in Tripolis und Cyrenaika einſchließlich Miſu⸗ 
rata müſſen der nächſten verbündeten Garniſon ausgeliefert werden. 

19. Alle deutſchen und öſterreichiſchen Marines, Militär und 
Sivilperfonen müſſen innerhalb eines Monats aus den türkiſchen 
Gebieten entfernt werden. In entfernteren Diſtrikten befindliche 
Perſonen müſſen ſo ſchnell wie möglich abgeſchoben werden. 

20. Die Türkei verpflichtet ſich, den Anordnungen nachzu— 
kommen, die die Beſtimmungen über KHnsrüſtungen, Waffen- und 
Munitionsvorräte betreffen, einſchließlich des Transportes des— 
jenigen Teils des türkiſchen Heeres, das nach Punkt 5 zu demo— 
biliſieren iſt. 

21. Ein Vertreter der Verbündeten wird dem türkiſchen Der- 
ſorgungsminiſterium beigegeben, um die Intereſſen der Verbündeten 

wahrzunehmen. Dieſem Dertreter werden die dazu nötigen Doll- 
machten gegeben werden. 

22. Die türkiſchen Uriegsgefangenen ſtehen zur weiteren Ver— 
fügung der verbündeten Mächte. Die Entlaſſung der türkiſchen 
Sivilgefangenen und ſolcher Gefangener, die das militäriſche Alter 
überſchritten haben, wird in Erwägung gezogen. 

23. Die Türkei verpflichtet ſich, alle Beziehungen zu den Mittel- 
mächten aufzugeben. 

24. Für den Fall, daß in den armeniſchen Wilajets Unord⸗ 
nungen ſich zeigen, behalten die Verbündeten ſich das Recht vor, 
irgendeinen Teil dieſer Wilajets zu beſetzen. 

» 


waltige Stärke an. 


25. Die Seindſeligkeiten zwiſchen den Verbündeten und der 
Türkei hören am Donnerstag, 31. Oktober 1918, um 12 Uhr 
mittags auf. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 1. November — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern hat der Feind ſeine großen Angriffe wieder aufgenommen. 
Swiſchen holländiſcher Grenze und deinze ſtießen Belgier und 
Franzoſen gegen die Cysfront, im beſonderen gegen unſere Brücken⸗ 
kopfſtellungen auf dem Weſtufer des Fluſſes vor. Beiderſeits von 
Sontergem nahmen wir die vorübergehend verloren gegangenen 
Brückenköpfe im Gegenangriff wieder. An der übrigen Front 
wieſen wir den Feind vor unſeren Linien ab. Die Rejerve- 
Infanterie-Regimenter Nr. 57 und 79 zeichneten ſich bei dieſen 
Kämpfen beſonders aus. Den Hauptangriff führten Engländer 
und Franzoſen zwiſchen Deinze und der Schelde. Südlich von 
Deinze, bei Sulte und Anſeghem drang der Gegner in unſere 
Cinien ein. Südlich von Deinze warfen Bataillone der 2. Garde⸗ 
Infanterie-Diviſion im Verein mit dem Süfilier-Regiment Nr. 80 
den über die Straße Deinze—Kruishoutem vorſtoßenden Gegner 
wieder zurück. Beiderſeits von Anſeghem brachten rückwärtige 
Kampftruppen den Feind vor unſerer ‚Artillerie zum Stehen. Die 
nördlich der Bahn Kortrick —Oudenaarde kämpfenden Truppen, 
die den Feind vor ihren Linien abwehrten, wurden im Laufe 
des Tages zur Wahrung des Anſchluſſes an ihre Nachbarn auf 
die Höhen beiderſeits Nokere zurückgenommen. Die Kämpfe 
fanden am Abend ihren Abſchluß weſtlich der Straße Deinze — 
Kruishoutem und auf den Höhen in Linie Nokere—Kerkhove, 
5 Kilometer öſtlich unſerer alten vorderſten Poſtenlinie. — In 
der Schelde-Niederung dauert die Serſtörung der Ortſchaften 
durch den Gegner an. Die Städte Tournai, Valenciennes und 
Peruwelz lagen unter engliſchem Feuer. Beiderſeits von Ce Quesnon 
und Candrecies rege Artillerie- und Erkundungstätigkeit. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Auf den Aisnehöhen 
nordweſtlich von Thateau-Porcien nahm der Artilleriekampf ger 
mit friſchen Kräften ſetzte der Feind feine 
ſtarken Angriffe nordweſtlich von Herpn fort. Sie find wiederum 
unter den ſchwerſten Derluften für den Feind geſcheitert. Das 
mecklenburgiſche Grenadier-Regiment Nr. 89, das hanſeatiſche 
Infanterie-Regiment Nr. 75, die Regimenter Nr. 230 und 231 der 
50. Reſerve⸗Diviſion trugen die Hauptlaſt des Kampfes und 
wehrten, von ihrer Artillerie wirkſam unterſtützt, die feindlichen 
Angriffe reſtlos ab. Das Garde-Hüraſſier-Regiment und die 
Huſaren⸗Regimenter Nr. 8 und 11 haben ſich in den letzten Tagen 
hier wiederum beſonders bewährt. — Heeresgruppe Gallwitz: 
Auf dem Oſtufer der Maas tagsüber lebhafte Artillerietätigkeit. 
— Die deutſchen Truppen wurden auf das nordöſtliche Donau— 
Ufer beiderſeits von Belgrad und Semendria zurückgenommen. 
Der Übergang über die Donau ging ohne Störung durch den 
Gegner vonſtatten. (W. C. B.) 


der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 2. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Cysfront iſt die Lage unverändert. Bei den letzten Kämpfen 
zeichneten ſich hier das bayeriſche Infanterie-Regiment Nr. 11 und 
das Reſerve-Infanterie-Regiment Nr. 15 beſonders aus. Südlich 
vor Deinze haben wir uns weiterer feindlicher Angriffe durch Aus» 
weichen hinter die Schelde entzogen. Die Bewegungen wurden 
während der Nacht vom Gegner unbemerkt durchgeführt. Nach 
ſtarkem Feuer gegen die geräumten Linien folgte der Feind und 
ſtand am Abend öſtlich von Deinze und weſtlich der Schelde in 
Gefechtsfühlung mit unſeren Vorpoſten. Starke Angriffe der Eng 
länder ſüdlich von Valenciennes. Bei Aulnoy drang der Feind 
in unſere Linien ein und ſtieß bis an den Südrand von Dalen- 
ciennes, auf Saultain und über Preſeau hinaus, vor. Der von 
eigenen Panzerwagen und von Batterien des Seldartillerie-Regi« 
ments Nr. 71 beſonders wirkſam unterſtützte Gegenangriff badiſcher 
Regimenter im Verein mit örtlichen Kampftruppen brachte uns 
wieder in den Beſitz der Höhen ſüdweſtlich von Saultain und des 
Ortes Preſeau. Derjuhe des Feindes, am Nachmittage in um- 
faſſendem Anſturm von Weſten über die Schelde und von Süden 
her Valenciennes zu nehmen, ſcheiterten. In der Nacht haben 
wir die Stadt ungeſtört vom Gegner geräumt. — Heeresgruppen 
deutſcher Kronprinz und Gallwitz: Gewaltige Artillerie- 
ſchlacht leitete Angriffe ein, die der Franzoſe und Amerikaner 
zur Öffnung der Aisnefront und zwiſchen den Argonnen und der 
Maas führte. Auf den höhen weſtlich der Aisne zwiſchen Ca 
Selve und Herpy find die Angriffe des Feindes geſcheitert. Unſere 
Truppen haben hier wiederum in ſchwerem Uampf einen vollen 
Erfolg über die Franzoſen errungen. Gſtlich von La Selve konnte 
der Gegner in dem wirkſamen Feuer bayeriſcher Truppen nir« 
gends unſere Linien erreichen. Auch brandenburgiſche Regimenter 
bei und weſtlich von Klein-Guentin ſchlugen den Feind vor ihren 
Linien ab. Bei Banogne trug das Reſerve-Infanterie-Regiment 
Nr. 95 die Hauptlaſt des Kampfes. In hartem Nahkampf warf 
es auch geſtern wieder den Feind zurück. Öftli von Recou⸗ 
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vrance ſchlugen pommerſche, poſenſche und ſchleſiſche Regimenter 
den Feind vor ihren Linien ab. Auf den Höhen nordweſtlich von 
Chateau Porcier haben die bewährten Regimenter der 17. Infan⸗ 
terie- und 50. Reſerve-Diviſion auch geſtern ihre Stellungen gegen 
ſchwere Angriffe behauptet. Tatkräftiges Handeln des Oberleut— 
nants von Below vom Grenadier-Regiment Nr. 89 war für den 
Ausgang der Kämpfe von entſcheidendem Einfluß. Die höhe ſüd— 
weſtlich von Fergeux wechſelte mehrfach den Beſitzer. Nach erfolg⸗ 
reichem Gegenangriff blieb ſie in unſerer hand. Beiderſeits von 
Rethel ſtieß der Feind bei Nanteuil und Ambly vorübergehend auf 
das Nordufer der Aisne vor. Gegenſtöße warfen ihn auf das 
ſüdliche Flußufer zurück. — Mit ſtarken Kräften griff der Franzoſe 
in breiter Front beiderſeits von Vouziers, ſowie zwiſchen der Aisne 
und nördlich von Grandpre an. Bei Rilly nahmen wir unſere 
Vorpoſten auf das Nordufer der Aisne zurück. Bei Donoq ſtieß 
der Feind über die Aisne auf die Höhen auf öſtlichem Flußufer 
vor. Derſuche des Gegners, den Durchbruch auf Le Chesne zu 
erzwingen, ſcheiterten. Wir brachten ihn bei Neuville et Day und 
bei Terron an der Aisne zum Stehen. Die beiderſeits von Vouziers 
teilweiſe ſechsmal wiederholten Anſtürme des Gegners ſcheiterten 
meiſt ſchon vor unſeren Linien. Öftlih von Dandn wurde der 
Feind im Gegenſtoß wieder zurückgeworfen. — In Falaiſe an der 
Aisne faßte er Fuß. Swiſchen der Aisne und Grandpré wieſen 
wir die feindlichen Angriffe vor unſeren Linien ab. Der Franzoſe 
hat ſomit auch auf dieſer Angriffsfront trotz ſtarken Kräfteeinſatzes 
nur bei Donoq und Falaiſe unbedeutenden Geländegewinn erzielen 
können. Auf der 10 Kilometer breiten Angriffsfront zwiſchen 
Terron und Falaiſe waren am Abend unſere Linien wieder voll 
in unſerer Hand. An der erfolgreichen Abwehr des Feindes haben 
Württemberger und Bayern, Regimenter der Garde, aus Hannover 
und Weſtfalen, thüringiſche und lothringiſche Regimenter, ſowie 
Maſchinengewehrſcharfſchützen-Abteilungen gleichen Anteil. Das 
Infanterie-Regiment Nr. 127 unter Oberſtleutnant Schwab zeichnete 
ſich beſonders aus. Ruch die ſeit Wochen angeſpannt tätigen Kraft: 
fahrtruppen trugen durch rechtzeitiges heranführen der Keſerven 
zu dem erfolgreichen Ausgang der geſtrigen Schlacht bei — 5wiſchen 
der Aisne und der Maas gelang es den in ſchmalen Angriffsſtreifen 
angeſetzten amerikaniſchen Diviſionen in unſere Stellungen zwiſchen 
Champigneulle und Kincreville einzudringen und beiderjeits vor 
Bayonville über unſere Artillerielinien hinaus Boden zu gewinnen. 
Derjuche des Gegners, von Bayonville aus unſere Front in Kich— 
tung auf Therorgues und auf Stenay aufzurollen, wurden ver— 
eitelt. Mit Einbruch der Dunkelheit kam der Kampf in der Linie 
Champigneulle —Sivry—öſtlich von Buzancy — ſüdweſtlich von Diller 
devant Dun —nordöſtlich von Aincreville zum Stehen. (W. T. B.) 


Abbau der Uronrechte. 


Berlin, 2. November. — Der Kaijer hat bei dem Inkrafttreten 
der Verfaſſungsänderungen folgenden Erlaß an den Reichskanzler ge— 
richtet: Euerer Großherzoglichen Hoheit laſſe ich in der Anlage den 
mir zur Ausfertigung vorgelegten Geſetzentwurf zur Abänderung der 
Reichsverfaſſung und der Geſetze, betreffend die Stellvertretung 
des Reichskanzlers, vom 17. März 1878, zur alsbaldigen Der- 
öffentlichung wieder zugehen. Ich habe den Wunſch, bei dieſem 
für die weitere Geſchichte des deutſchen Volkes ſo bedeutungs— 
vollen Schritt zum Ausdruck zu bringen, was mich bewegt. Vor— 
bereitet durch eine Reihe von Regierungsakten, tritt jetzt eine 
neue Ordnung in Uraft, welche grundlegende Rechte von der 
Perjon des Kaifers auf das Volk überträgt. Damit wird eine 
Periode abgeſchloſſen, die vor den Augen der künftigen Geſchlechter 
in Ehren beſtehen wird. Trotz aller Kämpfe zwiſchen überkommenen 
Gewalten und emporſtrebenden Kräften hat fie unſerem Volke 
jene gewaltige Entwicklung ermöglicht, die ſich in den wunder— 
baren Leijtungen dieſes Krieges unvergänglich offenbart. In 
den furchtbaren Stürmen der vier Kriegsjahre aber ſind alte 
Formen zerbrochen, nicht um Trümmer zu hinterlaſſen, ſondern 
um neuen Lebensgejtaltungen platz zu machen. Nach dem Dolls 
bringen dieſer Seit hat das deutſche Volk den Anſpruch, daß ihm 
kein Recht vorenthalten wird, das eine freie und glückliche Su— 
kunft verbürgt. Dieſer Überzeugung verdanken die jetzt vom 
Reichstag angenommenen und erweiterten Vorlagen der verbündeten 
Regierungen ihre Entſtehung. Ich aber trete dieſen Beſchlüſſen 
der Volksvertretung mit meinen hohen Verbündeten bei, in dem 
feſten Willen, was an mir liegt, an ihrer vollen Auswirkung 
mitzuarbeiten, überzeugt, daß ich damit dem Wohle des deutſchen 
Volkes diene. Das Kaiſeramt iſt Dienſt am Volke. So möge 
die neue Ordnung alle guten Kräfte freimachen, deren unſer 
Volk bedarf, um die ſchweren Prüfungen zu beſtehen, die über 
das Reich verhängt ſind, und um aus dem Dunkel der Gegen— 
wart mit feſtem Schritt eine helle Zuͤkunft zu gewinnen. 

gez.: Wilhelm J. R. 
gegengez.: Max Prinz von Baden. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 2. November. — An der italieniſchen Gebirgsfront 
werden unſere Truppen in planmäßiger Durchführung der Räu— 
mungsmaßnahmen die Stellungen wie zu Beginn des italieniſchen 
Krieges beziehen. In der venezianiſchen Ebene iſt die ückbewegung 


über den Tagliamento im Gange. Die Räumung des geſamten fer: 
biſchen Gebiets ſteht unmittelbar bevor. 

Wien, 3. November. — Auf dem italieniſchen Kriegsſchau⸗ 
platze haben unſere Truppen auf Grund der abgeſchloſſenen Waffen: 
ſtillſtandsverhandlungen die Feindſeligkeiten eingeſtellt. Die Der: 
lautbarung der Waffenſtillſtandsbedingungen erfolgt geſondert. 


Die Feindſeligkeiten mit Gſterreich⸗Ungarn eingeſtellt. 


Paris, 3. November. — Der Waffenſtillſtand mit Gſterreich⸗ 
Ungarn iſt unterzeichnet worden. Die Feindſeligkeiten werden 
am Montag den 4. November, 3 Uhr nachmittags, eingeſtellt. Die 
allgemeinen Waffenſtillſtandsbedingungen ſollen am Dienstag ver: 
öffentlicht werden. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 5. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan⸗ 
dern nahmen wir die an der Cys ſtehenden Truppen im Anſchluß 
an unſere neuen Front an der Schelde auf Gent zurück. Geſtern 
befand ſich hier keine Gefechtsfühlung mit dem Gegner. Nord- 
öſtlich von Oudengarde und bei Tournai wurden Teilangriffe des 
Feindes abgewieſen. Bei und ſüdlich von Valenciennes ſetzte der 
Engländer ſeine heftigen Angriffe fort. In Vormittagskämpfen 
drückte er uns auf Saultain und ſetzte ſich wieder in Preſeau feſt. 
Villers Pol wurde gegen mehrfache Angriffe gehalten. Erneute 
am Nachmittage öſtlich von Valenciennes geführte Angriffe ſchei⸗ 
terten. Das Infanterie-Regiment Nr. 24 unter den Hauptleuten 
von Brandys und Haupt und Batterien des Feld-Artillerie-Regi⸗ 
ment Nr. 44 zeichneten ſich beſonders aus. Weſtlich von Can⸗ 
drecies wieſen wir Teilangriffe des Gegners ab. Wo der Feind 
eindrang, warfen ihn Radfahrertruppen wieder hinaus. — Heeres- 
gruppen deutſcher Kronprinz und Gallwitz: Weſtlich von 
Guiſe blieb ein Teilangriff des Gegners ohne Erfolg. Der Fran— 
zoſe hat nach den ſchweren Derluften, die er in der Schlacht am 
1. November an den Kisne-Fronten erlitt, geſtern feine großen 
Angriffe nicht mehr fortgeſetzt. Er beſchränkte ſich auf Teilangriffe 
öſtlich von Banogne, bei Neuville et Day und Terron, die wir, 
teils im Gegenſtoß, abwieſen. Der Einbruch der Amerikaner 
weſtlich der Maas veranlaßte uns, die Front zwiſchen der Aisne 
und Champigneul zurückzunehmen. In Linie Quatre Champs- 
Buzancy entwickelten ſich geſtern Dorfeldkämpfe. Weſtlich der 
Maas ſetzte der Amerikaner fein Angriffe fort. Sie haben Tailly 
und über Villers devant Dun etwas Boden gewonnen; im übrigen 
wurden fie abgewieſen. — Heftige Dorfeldkämpfe weſtlich der 
Moſel. Leutnant Buckler errang feinen 35. Cuftſieg. (W. C. B.) 


Die Waffenſtillſtandsbedingungen für Gſterreich. 


Wien, 3. November. — Die von den Italienern geſtellten 
Waffenſtillſtandsbedingungen lauten: 


5u Lande: 


1. Sofortige Einſtellung der Feindſeligkeiten zu Lande, Waſſer 
und in der Luft. 

2. Gänzliche Demobiliſierung Gſterreich-Ungarns und ſofortiges 
Zurückziehen aller Einheiten, die an der Front von der Nordjee 
bis zur Schweiz operieren. Auf dem Gebiete Gſterreich-Ungarns 
wird innerhalb der unten in Siffer 3 angeführten Grenzen als 
Gſterreich⸗-Ungarns Wehrmacht nur ein Maximum von 20 Divi⸗ 
ſionen, auf den Friedensſtand vor dem Kriege herabgeſetzt, auf— 
rechterhalten. Die Hälfte des geſamten Diviſions- und Korps» 
artilleriematerials, ſowie die entſprechende Ausrüftung, von all 
dem beginnend, was ſich auf dem vom öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere zu evakuierenden Gebiete befindet, wird an den von den 
Alliierten und den Vereinigten Staaten zu beſtimmenden Punkten 
angeſammelt werden müſſen, um ihnen ausgeliefert zu werden. 

3. Evakuierung jedes von Öfterreih-Ungarn ſeit Kriegsbeginn 
mit Waffengewalt bejegten Gebietes und Surückziehung der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Kräfte innerhalb eines vom Oberkomman— 
dierenden der alliierten Kräfte an den verſchiedenen Fronten zu 
beſtimmenden Termins jenſeits einer wie folgt feſtgeſetzten Cinie: 

Don der Umbrailſpitze bis nördlich des Stilfſer Jochs wird 
dieſe Linie den Kamm der Rhätiſchen Alpen verfolgen bis zu den 
Quellen des Etſch, der Eiſack und dem Reſchen- und Brennerberg 
und auf den Höhen des Gtz und des Siller laufen. Die Linie 
wird ſich gegen Süden wenden, den Toblacher Berg überſchreiten 
und die jetzige Grenze der karniſchen Alpen erreichen. Sie wird 
die Grenze bis zum Tarvisberg verfolgen und nach dem Tarvis- 
berg die Waſſerſcheide der juliſchen Alpen über den Predilpaß, 
den Mangart, den Tricoreo (Triglav), die Waſſerſcheide des Pod: 
bredopaſſes, von der Bodlaniſchen (?) und von Jdria. Don dieſen 
Punkten ausgehend wird die Linie in ſüdöſtlicher Richtung gegen 
den Schneeberg verlaufen, das ganze Savebecken mit den Suflüſſen 
ausgenommen. Dom Schneeberg wird die Linie gegen die Hüſte 
hervorgehen, jo daß Caſtua, Mattuglie und Dolosca in dem eva— 
kuierten Gebiet inbegriffen find. Sie wird desgleichen den jetzigen 
adminiftrativen Grenzen der Provinz Dalmatien folgen, im Norden 
Ciſſarica und Tribai, im Süden eine Linie einſchließend, welche 
von der Küſte von Planca ausgeht und gegen Gſten die höchſten 
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Punkte der die Waſſerſcheide bildenden Höhen verfolgt, jo daß 
in dem evakuierten Gebiete alle Täler und Waſſerläufe inbegriffen 
find, die gegen Sebenico abfallen und die Cicola, die Kerka, die 
Butisnica und ihre Suflüſſe. Sie wird auch alle im Norden und 
im Oſten Dalmatiens gelegenen Inſeln umfaſſen: Premuda, Selve, 
Ulbo, Scarda, Maon, Pago und Punta Dura im Norden, bis zum 
Süden von Melada mit Einfluß von St. Andrea, Buſi, Ciſſa, Ce⸗ 
vina, Porcola, Curcola, Ozza und Lagofta, ſowie auch die um: 
liegenden Eilande und Inſelchen Pelagojta mit Ausnahme der 
Inſeln Perona Grande und Piccola, Bua, Solda und Brazzo. 

Alle geräumten Gebiete werden von den Truppen der Alli— 
ierten und der Vereinigten Staaten beſetzt werden. 

Hierbei haben das ganze militäriſche Material und das Ma⸗ 
terial der Eiſenbahnen, die ſich auf dem zu evakuierenden Gebiet 
befinden, an Ort und Stelle zu verbleiben. Auslieferung dieſes 
ganzens Materials (Derjorgung an Kohle mit inbegriffen) an die 
Alliierten und die Vereinigten Staaten nach den von den Ober⸗ 
kommandanten der Kräfte der verbündeten Mächte an den ver⸗ 
einigten Fronten zu treffenden ſpeziellen Weiſungen. 

Es darf keine neue Serſtörung oder Plünderung oder neue 
Requiſition von den feindlichen Truppen auf dem vom Feinde zu 
räumenden oder von Kräften der verbündeten Mächte zu beſetzen⸗ 
den Gebiet geſchehen. 

4. Die Verbündeten werden das abſolute Recht haben: 

2 einer freien Bewegung ihrer Truppen auf jeder Straße 
oder Eiſenbahn oder Waſſerwege des öſterreichiſch-ungariſchen 
Gebiets und des Gebrauchs der nötigen öſterreichiſch-ungariſchen 
Transportmittel; 

b) mit verbündeten Kräften alle jene ſtrategiſchen Punkte 
in Öjterreidy Ungarn für die den Alliierten nötig erſcheinende 
Seit zu bejegen und zum Swecke dort zu wohnen oder die Ord— 
nung aufrechtzuerhalten; 

c) zu Requiſitionen und Beſchaffung zugunſten der ver: 
bündeten Heere, wo immer ſie ſich befinden. 

5. Der vollſtändige Abzug aller deutſchen Truppen innerhalb 
15 Tagen, nicht nur von der italieniſchen Balkan-Sront, ſondern 
von dem ganzen öſterreichiſch-ungariſchen Territorium und die 
Internierung aller deutſchen Truppen, welche Gſterreich-Ungarn 
in dieſen Tagen nicht verlaſſen haben. 

6. Die proviſoriſche Verwaltung der von Öfterreich- Ungarn 
geräumten Gebiete wird den Cokalbehörden unter Kontrolle der 
Stationskommandos der verbündeten Okkupierungstruppen an⸗ 
vertraut werden. 

7. Sofortige Freilaſſung ohne Gegenſeitigkeit aller Kriegs- 
gefangenen und internierten Untertanen der Alliierten, auch der von 
ihren Wohnſitzen entfernten Zivilbevölkerung nach Bedingungen, 
welche von den verbündeten Oberkommandanten an den ver— 
ſchiedenen Fronten feſtzuſetzen ſind. 

8. Die in evakuierten Gebieten verbliebenen Kranken und 
Verwundeten müſſen von öſterreichiſch-ungariſchem Perfonal ge: 
pflegt werden, welches ſamt dem hierzu nötigen ärztlichen Material 
an Ort und Stelle zurückzulaſſen iſt. 


Seebedin gungen. 

1. Sofortige Einſtellung jeglicher Feindſeligkeit zur See und 
genaue Angabe des Aufenthaltsortes und der Bewegung aller 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Schiffe. Es wird den Neutralen bekannt» 
gegeben, daß die Schiffahrt der Kriegs- und Handelsmarine der 
alliierten und der verbündeten Mächte in allen territorialen Ge— 
wäſſern freigegeben wird, ohne daß hierdurch irgendwie Neutrali— 
tätsfragen aufgeworfen würden. 

2. Übergabe von 15 öſterreichiſch-ungariſchen Unterſeebooten, 
die von 1910 bis 1918 gebaut worden ſind und aller deutſchen 
Unterſeeboote, die ſich in den öſterreichiſch-ungariſchen Gewäſſern be⸗ 
finden oder dorthin gelangen können, an die Klliierten und die 
Vereinigten Staaten. Dollſtändige Abrüſtung und Demobiliſierung 
aller anderen öſterreichiſch-ungariſchen Unterſeeboote, die unter der 
Überwachung der Alliierten und der Dereinigten Staaten bleiben 
müſſen. 

3. Übergabe von drei Schlachtſchiffen, drei leichten Kreuzern, 
neun Torpedobootszerſtörern und einem Minenleger, ſechs Donau⸗ 
monitoren mit ihrer Bewachung, Ausrüftung und Verpflegung an 
die Alliierten und die Vereinigten Staaten, die die Schiffe be⸗ 
ſtimmen werden. Alle anderen Oberwaſſerſchiffe (die Flußſchiffe 
mit inbegriffen) müſſen in öſterreichiſch-ungariſchen Häfen, die die 
Vereinigten Staaten und die Alliierten beſtimmen werden, ver— 
einigt, demobiliſiert und vollſtändig abgerüſtet werden. Sie werden 
unter die Überwachung der Alliierten und der Vereinigten Staaten 
geſtellt. 

4. Freiheit in der Schiffahrt aller Schiffe der Kriegs- und 
Handelsmarine der alliierten und der verbündeten Mächte in der 
Adria (Territorialgewäſſer inbegriffen), auf der Donau und ihren 
Nebenflüſſen innerhalb des öſterreichiſch-ungariſchen Gebietes. Die 
alliierten und die verbündeten Mächte werden das Recht haben, 
alle Minenfelder abzuräumen und die Sperren zu zerſtören, deren 
Cage ihnen angegeben werden muß. Um die Freiheit der Schiff— 
fahrt auf der Donau zu ſichern, dürfen die Alliierten und die 
Vereinigten Staaten alle Befeſtigungs⸗ und Derteidigungswerke 
entweder beſetzen oder ſchleifen. 


5. Kufrechterhaltung der Blockade ſeitens der alliierten und 
der verbündeten Mächte unter den gegenwärtigen Bedingungen. 
Eſterreichiſch-ungariſche Schiffe, die auf der Fahrt angetroffen werden, 
unterliegen der Kaperung. Unberührt bleiben die Ausnahmen, 
die von ſeiten einer von den Alliierten und von den Vereinigten 
Staaten eingeſetzten Kommiſſion werden zugelaſſen werden. 

6. Vereinigung und Belaſſung aller Cuftſtreitkräfte der Marine 
5 einem von den Alliierten und den Dereinigten Staaten bejtimmten 

afen. . 

7. Evakuierung der ganzen Küfte und aller Handelshäfen, 
die von Gſterreich⸗Ungarn außerhalb feines nationalen Gebietes 
beſetzt find, und Überlaſſung des ganzen ſchwimmenden und Sciff- 
e der Derpflegungsporräte und Navigationsmittel 
allerart. 

8. Beſetzung aller Land» und Seebefeſtigungen und der zur 
Verteidigung von Pola eingerichteten Inſeln ſowie der Werften 
und des Arſenals durch die Alliierten und die Vereinigten Staaten. 

9. Rückgabe aller von Gſterreich⸗Ungarn den alliierten und 
den verbündeten Mächten weggenommenen Handelsſchiffe. 

10. Verbot jeder Serſtörung von Anlagen oder Material vor 
der Räumung, Übergabe oder Rückgabe. 

11. Rückgabe aller Gefangenen der verbündeten Mächte ſo⸗ 
wohl der Kriegs- als auch der Handelsmarine, die ſich in der Ge⸗ 
walt e eee befinden, ohne Verpflichtung der Gegen⸗ 
ſeitigkeit. R 

Hierbei wird bemerkt, daß die vorgenannten Waffenſtillſtands⸗ 
8 ohne Präjudiz für den ſpäteren Frieden angenommen 
wurden. s 

Es wurde dabei vorausgeſetzt, daß die Punkte 4a (Land) und 
4 (Waſſer) nicht ſo zu verſtehen ſind, daß die feindlichen Armeen 
die freie Bewegung zu einem Angriff auf Deutſchland ausnutzen 
können. Sollte dieſe Dorausſetzung nicht zutreffen, jo müßte da⸗ 
gegen Proteſt eingelegt werden. (W. C. B.) 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 4. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Dorfeld⸗ 
kämpfe vor unſeren neuen Cinien nördlich von Gent. Wir ſtehen am 
Kanal und am Weſtrand der Stadt in Gefechtsfühlung mit dem Geg— 
ner. Gſtlich von Valenciennes haben wir unſere Front vom Gegner 
etwas abgeſetzt. Der Feind ſtand am Abend bei Onnaing- Jenlain 
und Dillers Pol. Beiderſeits von Ce Quesnoy und Landrecies 
geſteigerter Artilleriekampf. Weſtlich von Landrecies wieſen wir 
erneute Angriffe des Feindes im Gegenſtoß ab. — Heeresgruppen 
deutſcher Kronprinz und Gallwig: Zwiſchen Oiſe und 
Aisne lebte die Artillerietätigkeit am Abend auf. Sie war nörd⸗ 
lich von Guije und Banogne, hier in Verbindung mit erfolgloſen 
Teilangriffen des Gegners, von größerer Heftigkeit. Im Anſchluß 
an die geſtern gemeldete Zurückverlegung unſerer Front öſtlich 
der Aisne nahmen wir auch weſtlich der Maas unſere Linien 
etwas zurück. Dorfeldkämpfe ſüdlich von Ce Chesne und bei 
Derrieres, ſtarke Angriffe der Amerikaner zwiſchen Sommauthe 
und Belval brachten wir im Walde nördlich von Belval zum 
Stehen. Auf dem öſtlichen Maas ⸗Ufer ſcheiterten heftige Teil» 
angriffe, zwiſchen Maas und Moſel mehrfache Vorſtöße des Geg⸗ 
ners. Weſtlich der Moſel ſäuberten wir kleine aus den letzten 
Kämpfen in Feindeshand gebliebene Grabenſtücke. (W. CT. B.) 


An das deutſche volk! 


Die Not der Seit laſtet auf der Welt und auf dem deutſchen 
Volk. Wir müſſen dieſe ſchweren Tage und ihre Folgen über⸗ 
winden. Heute ſchon müſſen wir arbeiten für die glücklicheren 
Seiten, auf die das deutſche Volk ein Anrecht hat. Die neue 
Regierung iſt am Werk, dieſe Arbeit zu leiſten. Wichtiges iſt er- 
reicht: Das gleiche Wahlrecht in Preußen iſt geſichert. 

Eine neue Regierung hat ſich aus den Vertretern der Mehr» 
heitsparteien des Reichstages gebildet. 

Der Reichskanzler und ſeine Mitarbeiter bedürfen zu ihrer 
9 des Vertrauens des Reichstages und damit des 
Volkes. 

Grundlegende Rechte find von der Perjon des Kaifers auf 
die Volksvertretung übertragen worden. 

Kriegserklärung und Friedensſchluß unterliegen der Ges 
nehmigung des Reichstages. 

Die Unterſtellung der Militärverwaltung unter den ver: 
antwortlichen Reichskanzler iſt durchgeführt. 

Eine weitgehende Amneſtie iſt erlaſſen. 

Preßfreiheit und Verſammlungsrecht find gewährleiſtet. 

Doch vieles bleibt noch zu tun. 

Die Umwandlung Deutſchlands in einen Dolksitaat, der an 
politiſcher Freiheit und ſozialer Fürſorge hinter keinem Staate 
der Welt zurückſtehen ſoll, wird entſchloſſen weitergeführt. 

Die Neugejtaltung kann ihre befreiende und heilende Wir— 
kung nur ausüben, wenn fie einen Geiſt in den Verwaltungs— 
und Militärbehörden findet, der ihre Swecke erkennt und fördert. 
Wir erwarten von unſeren Volksgenoſſen, die in amtlicher Stellung 
das Gemeinweſen zu bilden berufen ſind, daß ſie uns willige Mit⸗ 
arbeiter ſein werden. 


SSS SS SSS S S See Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSSasa3a333333nm 43 


Wir brauchen in allen Teilen des Staates und des Reiches 
die Hufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit durch das Volk 
ſelbſt. Wir haben Vertrauen zu dem deutſchen Volk. Es hat 
ſich in vier furchtbaren Kriegsjahren glänzend bewährt. Es wird 
ſich nicht von Phantaſten ſinnlos und nutzlos in neues Elend und 
Verderben hineintreiben laſſen. 


Selbſtzucht und Ordnung tuen not. 

Jede Diſziplinloſigkeit wird den Abſchluß des baldigen Frie⸗ 
dens auf das ſchwerſte gefährden. 

Die Regierung und mit ihr die Ceitung von Heer und Flotte 
wollen den Frieden, ſie wollen ihn ehrlich und ſie wollen ihn bald. 
Bis dahin müſſen wir die Grenzen vor dem Einbruch des Feindes 
ſchützen. Den ſeit Wochen in harten Kampf ſtehenden Truppen 
muß durch Ablöſung Ruhe geſchaffen werden. Nur zu dieſem 
Sweck, aus keinem anderen Grunde, ſind die Einberufungen der 
letzten Seit durchgeführt worden. 

Den Mannſchaften des Landheers und der Flotte wie ihren 
Führern gebührt unſer beſonderer Dank. Durch ihren Todesmut 
und ihre Manneszucht haben fie das Vaterland gerettet. 

Zu den wichtigſten Aufgaben gehört der Wiederaufbau unſerer 
Volkswirtſchaft, damit die von der Front in die Heimat zurückkeh⸗ 
renden Soldaten und Matroſen in geordneten Verhältniſſen die Mög— 
lichkeit vorfinden, ſich ihre und ihrer Familie Exiſtenz wieder zu 
ſichern. Alle großen Arbeitgeberverbände haben ſich bereit erklärt, 
ihre frühern, jetzt eingezogenen Angeftellten und Arbeiter ſofort wieder 
einzuſtellen. Arbeitsbeſchaffung, Erwerbsloſenunterſtützung, Woh⸗ 
nungsfürſorge und andere Maßnahmen auf dieſem Gebiete ſind 


teils in Vorbereitung, teils ſchon ausgeführt. Mit dem Friedens- 


ſchluß wird ſich bald eine Beſſerung der Nahrungs- wie aller 
anderen Derhältnifje einſtellen. 

Deutſche Männer und Frauen! Kampf und Frieden ſind unſere 
gemeinſame Aufgabe. Staat und Reich find unſere gemeinſame 
Sukunft. Euer Vertrauen, das unentbehrlich iſt in der Stunde 
der Gefahr, iſt in Wahrheit nichts anderes als das Vertrauen 
des deutſchen Volkes zu ſich ſelbſt und zu feiner Zukunft. Die 
geſicherte Zukunft Deutſchlands iſt unſer Leitjtern. 

Berlin, den 4. November 1918. 

Reichskanzler Max, Prinz von Baden. 
Der Stellvertreter des Reichskanzlers von Paper. 
Der Dizepräfident des preußiſchen Staatsminiſteriums 

Dr. Friedberg. 

Die Staatsſekretäre: Dr. Solf, Graf von Roedern, 

Dr. von Krauſe, Rüdlin, von Waldow, Freiherr 

von Stein, Sheidemann, Groeber, Erzberger, 

Hhaußmann, Bauer, Trimborn, der Staatsſekretär des 

KReichsmarineamts Ritter von Mann, der Kriegsminifter 

Scheüch. (W. C. B.) 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Swiſchen der Schelde und Oiſe haben Engländer 
und Franzoſen ihre großen Angriffe wieder aufgenommen. Durch 
gewaltigen Einſatz an Artillerie und Panzerwagen ſuchten ſie den 
Durchbruch auf der mehr als 60 km breiten Front zu erzwingen. 
In ſchwerem bis in die Dunkelheit währenden Ringen gelang es 
unſeren an Sahl weit unterlegenen Truppen den feindlichen An⸗ 
griff aufzufangen und den Durchbruch zu verhindern. Südlich der 
von Valenciennes nach Nordoſten führenden Straße wieſen wir 
den Feind vor unſeren Cinien ab. Die gegen unſere neue Front 
Sebourg— Wargnies le Grand gerichteten Angriffe wurden durch 
erfolgreiche Gegenſtöße auf den höhen öſtlich dieſer Orte zum 
Scheitern gebracht. Wargnies le Petit, das vorübergehend in 
Feindes Hand fiel, nahmen wir wieder. Den beiderſeits von Ce 
Quesnoy vorbrechenden Angriff brachten wir ſüdlich von Wargnies 
le Petit und bei Jolimetz zum Stehen. Ce Quesnoy, durch beider⸗ 
ſeitige Umfaſſung bedroht, wurde befehlsgemäß geräumt. Der 
gegen den Wald von Mormal gerichtete Anſturm des Gegners 
kam in dem weſtlichſten Teil des Waldes zum Stehen. Auch ſüd⸗ 
lich des Waldes wurde der Feind am Vormittag dicht hinter unſeren 
vorderſten Linien auf den Höhen weſtlich des Sambre —Oiſe-Kanals 
abgewieſen. Am Nachmittag ſetzte der Gegner ſeine Angriffe fort. 
Ihr Schwerpunkt lag nördlich und ſüdlich des Waldes. Nördlich 
des Waldes fingen wir den Stoß öſtlich vom Jolimetz, ſüdlich des 
Waldes am Sambre—Oiſe-Manal auf. Der Kanalabſchnitt öſtlich 
von Ors und Catillon wurde gegen alle feindlichen Anſtürme be⸗ 
hauptet. Südlich von Catillon ſtieß der Feind in etwa 1 bis 2 km 
Tiefe über den Kanal vor. Hier brachten ihn an der Straße Ca 
Groiſe —Oiſy örtliche Kampftruppen zum Stehen. Dor der Kanal⸗ 
front zwiſchen Fesny und nordöſtlich von Etreux brachen alle 
Angriffe des Feindes zuſammen. Swiſchen Etreux und der Oiſe 
konnte er an einzelnen Stellen das öſtliche Ufer gewinnen. Ruch 
hier gelang es ihm nicht, über unſere vorderſte Stellung hinaus 
vorzudringen. Südlich der Oiſe ſind dem ſtarken Artilleriefeuer, 
das ſich am frühen Morgen bis zur Serre ausdehnte, heftige An- 
griffe ſüdlich von Guiſe, bei Ca Herie und gegen Bois le Pargny 
gefolgt. Der Feind wurde überall, teilweiſe im Gegenſtoß, abge— 
wiejen. — An der Kisnefront keine Kampfhandlungen. Swiſchen 
Ce Chesne und Sommauthe ſcheiterten Teilvorſtöße des Gegners. 


Auf den höhen ſüdlich von Beaumont wieſen wir heftige Angriffe 
des Amerikaners ab. Im Walde von Dieulet wichen unſere Trup— 


pen ſtärkeren Angriffen befehlsgemäß auf das öſtliche Maasufer 


nördlich von Stenan aus. Südlich von Dun wurden feindliche Ab» 
teilungen, die über die Maas vorſtießen, auf den Fluß zurück⸗ 
geworfen. Auf den höhen öſtlich der Maas ſcheiterten ſtarke An⸗ 
griffe, weſtlich der Moſel Teilvorſtöße der Amerikaner. 


(w. d. B.) 
Die bolſchewiſtiſche Propaganda. 


Berlin, 5. November. — Am 4. November abends traf von 
Moskau kommend der Kurier der hieſigen diplomatiſchen Der- 
tretung der Sowjet-Regierung auf dem Bahnhof Friedrichſtraße 
ein. Bei dem Heruntertragen des Gepäcks vom Bahnſteig wurde 
eine der Kiſten durch Anſtoßen beſchädigt, ſo daß darin befindliche 
Papiere auf den Boden fielen. Dieſe Papiere waren, wie ſich 
herausſtellte, in deutſcher Sprache gedruckte Flugblätter, die die 
deutſchen Arbeiter und Soldaten zu blutigem Umſturz auffordern. 
Eins der Flugblätter, das von der Gruppe „Internationale“ (der 
Spartakusgruppe) unterzeichnet war, enthält einen Aufruf zum 
Revolutionskampf, während ein anderes Flugblatt die näheren 
Anweiſungen für dieſen Kampf gibt, zum Meuchelmorde und 
Terror auffordert. Auf Anſuchen der Bahnbehörde wurde das 
geſamte Kuriergepäck in einem geſchloſſenen und bewachten Raum 
ſichergeſtellt und das Auswärtige Amt benachrichtigt, um dieſem 
die Unterſuchung und weitere Behandlung der Angelegenheit zu 
ermöglichen. 


Wilfons Antwort. 


Waſhington, 5. November. — „In meiner Note vom 22. Okt. 
1918 habe ich Ihnen mitgeteilt, daß der Präſident feinen Noten⸗ 
wechſel mit den deutſchen Behörden den Regierungen, mit denen die 
Regierung der Vereinigten Staaten verbündet iſt, übermittelt hat 
mit der Anheimſtellung — falls die Regierungen geneigt ſind, 
den Frieden zu den angegebenen Bedingungen und Grundſätzen her— 
beizuführen — ihre militäriſchen Ratgeber und die Ratgeber der 
Dereinigten Staaten zu erſuchen, den gegen Deutſchland verbündeten 
Regierungen die notwendigen Bedingungen eines Waffenſtillſtandes 
zu unterbreiten, der die Intereſſen der beteiligten Staaten in 
vollem maße wahrt und den verbündeten Regierungen die un— 
beſchränkte Macht ſichert, die Einzelheiten des von der deutſchen 
Regierung angenommenen Friedens zu gewährleiſten und zu er⸗ 
zwingen, falls ſie einen ſolchen Waffenſtillſtand vom militäriſchen 
Standpunkt aus für möglich halten.“ 

Der Präſident hat nun ein Memorandum erhalten, das die 
Anmerkungen der verbündeten Regierungen enthält und folgender: 
maßen lautet: 

„Die verbündeten Regierungen haben ſich mit dem Noten⸗ 
wechſel, der zwiſchen dem Präſidenten der Vereinigten Staaten 
und der deutſchen Regierung erfolgt iſt, beſchäftigt und ſie 
erklären nach den ihnen gewordenen Mitteilungen ihre Bes 
reitwilligkeit, mit der deutſchen Regierung Frieden zu ſchließen 
auf Grund der Bedingungen, die der Präſident in feiner An- 
ſprache an den Kongreß vom 8. Januar 1918 dargelegt hat 
und ebenſo auf Grund der Prinzipien, die er in ſeinen folgen⸗ 
den Anſprachen zum Ausdruck gebracht hat.“ 

Die verbündeten Regierungen weiſen darauf hin, daß 8 2, 
der ſich auf die gewöhnlich als „Freiheit der Meere“ bezeichnete 
Frage bezieht, verſchiedener Auslegungen fähig iſt, von denen ſie 
einige nicht annehmen können. Sie müſſen ſich daher in dieſer 
Hinſicht jegliche Freiheit vorbehalten, wenn fie auf der Friedens— 
konferenz erſcheinen. 

Ferner hat der Präſident bei Abfaſſung der Friedens⸗ 
bedingungen, die er in ſeiner Botſchaft vom 8. Januar niedergelegt 
hat, erklärt, daß die beſetzten Gebiete nicht nur geräumt und be— 
freit, ſondern auch wiederhergeſtellt werden müſſen. Die ver⸗ 
bündeten Regierungen find der Anſicht, daß es keinem Sweifel 
unterliegen wird, daß ſie dieſe Maßnahmen in ſich ſchließen. Sie 
verſtehen ſich dahin, daß Deutſchland für jeglichen Schaden, welcher 
der Sivilbevölkerung der Verbündeten und ihren Beſitztümern 
durch den Angriff Deutſchlands zu Cande, zu Waſſer und in der 
Cuft zugefügt worden iſt, Entſchädigung leiſten muß. 

Ich bin vom Präſidenten beauftragt, zu ſagen, daß er ſich 
in Übereinſtimmung mit der im letzten Paragraphen des Memo— 
randums gegebenen Auslegung mit den Derbündeten befindet. 
Ferner habe ich vom Präſidenten den Auftrag, Sie zu bitten, der 
deutſchen Regierung mitzuteilen, daß Marſchall Foch von der Re» 
gierung der Vereinigten Staaten und den alliierten Regierungen 
den Auftrag erhalten hat, gehörig beglaubigte Vertreter der deut— 
ſchen Regierung zu empfangen und ihnen die Waffenftillitands» 
bedingungen mitzuteilen. 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 6. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Infanteriekämpfe in der Schelde-Niederung. Auf 
dem Schlachtfelde zwiſchen der Schelde und der Oiſe haben wir 
uns vom Gegner abgeſetzt. Der Feind, der geſtern nach ſtärkſtem 
Artilleriefeuer ſeine Angriffe wieder aufnehmen wollte, ſtieß auf 
geräumte Stellungen. Bei feinem weiteren Vorgehen wurde er 
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durch unſere Nachhuten in Einzelkämpfe verwickelt, die im Walde 
von Mormal und ſüdöſtlich von Candrecies größeren Umfang an⸗ 
nahmen. Der Feind ſtand am Abend weſtlich von Bavai, am Oſt— 
rande des Waldes von Mormal, öſtlich von Candrecies und öſtlich 
von Guiſe. Auch zwiſchen der Oiſe und der Maas haben wir 
größere Bewegungen durchgeführt. Der Gegner iſt im Laufe des 
Tages gefolgt und hat weſtlich der Aisne die allgemeine Linie 
Marle—Dizy le Gros —Ecly erreicht. Gſtlich der Aisne ſtanden 
wir mit ihm nördlich von Le Chesne und weſtlich von Beaumont 
in Gefechtsfühlung. Stärkere Angriffe des Feindes bei Beaumont 
und Letarre wurden abgewieſen. Südlich von Dun ſtieß der Ameri- 
kaner unter heftigem Feuerſchutz über die Maas und drang in 
die Waldungen auf den öſtlichen Maashöhen zwiſchen Milly und 
Dilosnes ein. Das ſächſiſche Jäger-Regiment Nr. 7 warf den in 
der Mitte der Kampffront auf Fontaines vordringenden Feind 
zurück und nahm den Epinoy-Wald wieder. Die Kämpfe fanden 
auf dem Kamme der öſtlichen Maashöhen ihren Abſchluß. Auf 
dem Oſtufer der Maas ſchlugen brandenburgiſche und ſächſiſche 
Regimenter erneute Angriffe der Amerikaner auf den Höhen öſtlich 
von Sivry und in dem Walde von Etrane ab. — Wir ſchoſſen 
am 4. November 45 feindliche Flugzeuge ab. Oberleutnant Bolle 
und Leutnant Mönnecke errangen ihren 35. Cuftſieg. (W. T. B.) 


Abreiſe der deutſchen Friedensunterhändler. 


Amtlich. Berlin, 6. November. — Die deutſche Delegation 
zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes und zur Aufnahme der Friedens 
verhandlungen iſt heute nachmittag von Berlin nach dem Weſten 
abgereiſt. 


Ordnung und Friedenskraft. 


Berlin, 6. November. — Präſident Wilſon hat auf die deutſche 
Note geantwortet und mitgeteilt, daß ſeine Verbündeten den 
14 Punkten, in denen er feine Friedensbedingungen im Januar d. J. 
zuſammengefaßt hatte, mit Ausnahme der Freiheit der Meere zu⸗ 
geſtimmt haben und daß die Waffenſtillſtandsbedingungen durch 
Marſchall Foch mitgeteilt werden. Damit iſt die Dorausſetzung 
für Friedens- und Waffenſtillſtandsverhandlungen gleichzeitig ges 
ſchaffen. Um dem Blutvergießen ein Ende zu machen, iſt die 
deutſche Abordnung zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes und zur 
Aufnahme der Friedensverhandlungen heute ernannt worden und 
nach dem Weſten abgereiſt. 

Die Verhandlungen werden durch Unruhen und dißziplinloſes 
Verhalten in ihrem erfolgreichen Verlauf ernſtlich gefährdet. 

Über vier Jahre hat das deutſche Volk in Einigkeit und 
Ruhe die ſchwerſten Ceiden und Opfer des Krieges getragen. Wenn 
in der entſcheidenden Stunde, in der nur unbedingte Einigkeit des 
ganzen deutſchen Volkes große Gefahren für ſeine Sukunft ab- 
„wenden kann, die inneren Kräfte verſagen, jo ſind die Folgen 
nicht abzuſehen. 

Die Aufredhterhaltung der bisher gewohnten Ordnung in freis 
williger Manneszucht iſt in dieſer Entſcheidungsſtunde eine un— 
erläßliche Forderung, die jede Dolksregierung ſtellen muß. 

Mag jeder Staatsbürger ſich der hohen Derantwortung be— 
wußt ſein, die er in Erfüllung dieſer Pflicht feinem Volke gegen⸗ 
über trägt. Der Reichskanzler Max, Prinz von Baden. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 7. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordöftlidd von Oudenaarde ſtießen Franzoſen über 
die Schelde. Im Gegenangriff warfen wir ſie zurück. Swiſchen 
Schelde und Oiſe ſuchte der Feind die plangemäße Fortführung 
unſerer am 4. 11. eingeleiteten Bewegungen durch heftige Angriffe 
zu verhindern. Der Schwerpunkt ihrer Angriffe lag nordöſtlich 
von Valenciennes ſüdlich der nach Mons führenden Straße, bei 
Bavai und bei Aulnone an der Sambre. In ſchweren, wechſel⸗ 
vollen Kämpfen hielten unſere Truppen dem feindlichen Anſturm 
ſtand. Der Feind ſtand am Abend bei Quievrain, am Weſtrande 
von Bavai — öſtlich von Aulnoye — weſtlich von Ca Capelle. 
Swiſchen der Oiſe und Aisne hat der Gegner die Linie Dervins— 
Rozon erreicht. Beiderſeits von Rethel hat er die Aisne über: 
ſchritten und ſtand am Abend in Linie Waſigny - Novion Porcien 
und nördlich von Tourteron. Swiſchen Aisne und Maas folgte 
er bis Dendrefje und Mouzon. 

Auf dem Oſtufer der Maas ſetzte der Amerikaner ſeine hef— 
tigen Angriffe fort. Es gelang ihm, ſeinen Brückenkopf öſtlich 
von Dun zu erweitern. Wir brachten den Feind an den Wal⸗ 
dungen öſtlich von Murvaux und Fontaines zum Stehen. Öftlich 
von Sivrn hat die bewährte brandenburgiſche 228. Infanterie⸗ 
Diviſion ihre Stellungen voll behauptet. (W. CJ. B.) 


zum Waffenſtillſtand. 

Berlin, 7. November. — Folgender Funkſpruch iſt dieſe Nacht 
von deutſcher Seite hinausgegangen: 

Die deutſche oberſte Heeresleitung auf Anordnung der Re- 
gierung an Marſchall Foch: 

Nachdem die deutſche Regierung im Auftrage des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten benachrichtigt worden iſt, daß Marſchall 
Foch ermächtigt iſt, beglaubigte Vertreter der deutſchen Regierung 
zu empfangen, um ihnen die Waffenſtillſtandsbedingungen mit— 


zuteilen, ſind ſolgende Bevollmächtigte ernannt worden: General 
der Infanterie v. Guendell, Staatsſekretär Erzberger, Geſandter 
Graf Oberndorff, General v. Winterfeldt, Kapitän 3. S. Danjelow. 

Die Bevollmächtigten bitten um Mitteilung durch Funkſpruch, 
wo fie mit Marſchall Soch zuſammentreffen können. Sie werden 
begleitet ſein von Kommifjaren und Dolmetſchern nebſt Unter: 
perſonal und im Kraftwagen an dem zu bezeichnenden Orte ein— 
treffen. Die deutſche Regierung würde es im Intereſſe der Menſch⸗ 
lichkeit begrüßen, wenn mit Eintreffen der deutſchen Delegation 
an der Front der Alliierten vorläufige Waffenruhe eintreten könnte. 

Marſchall Foch hat darauf gefunkt: 

An das deutſche Oberkommando von Marſchall Foch. 

Wenn die deutſchen Bevollmächtigten mit dem Marſchall Foch 
wegen des Waffenſtillſtandes zuſammentreffen wollen, mögen ſie 
ſich bei den franzöſiſchen Vorpoſten auf der Straße Chimay — 
Fournier — Ca Capelle — Guiſe einfinden. Es ſind Befehle erlaſſen, 
ſie zu empfangen und an den für die Suſammenkunft beſtimmten 
Ort zu geleiten. (W. C. B.) 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 8. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der Franzoſe, der ſich nordöſtlich von Oudenaarde 
erneut auf öftlihem Schelde-Ufer feſtſetzte, wurde im Gegenangriff 
wieder über den Fluß geworfen. Swiſchen der Schelde und der 
Maas haben wir die Bewegungen in letzter Nacht plangemäß 
weitergeführt. Vor unſeren neuen Linien entwickelten ſich Nach— 
hutkämpfe, die ſüdlich der Straße Valenciennes Mons, an der 
Sambre, nördlich von Avesnes und auf den Maashöhen ſüdweſt— 
lich von Sedan größeren Umfang annahmen. Sie endeten überall 
mit der Abwehr des Gegners. Der Feind ſtand am Abend öſtlich 
von Bavai — nördlich von Avesnes — öſtlich von Ca Capelle — 
ſüdweſtlich von Hirſon — ſüdlich von Signy—l’Abbane, bei Poix 
Terron und auf den Maashöhen ſüdweſtlich von Sedan. Gſtlich 
der Maas Teilkämpfe in dem Waldgelände weſtlich von Brandeville. 

(W. C. B.) 


Abdankung der Welfen. 


Braunſchweig, 8. November. — Herzog Ernſt Auguft, der Ge⸗ 
mahl der Prinzeſſin Viktoria Cuiſe, hat eine Urkunde unterzeich- 
net, daß er für ſich und ſeine Nachfolger auf den Thron verzichtet. 
Die Urkunde befindet ſich bei dem Soldaten- und Arbeiterrat in 
Braunſchweig. Auf dem herzoglichen Schloſſe weht die rote Fahne. 
Sonſt iſt die Ruhe aufrechterhalten worden. 


Republik Bayern. 


Karlsruhe, 8. November. — Wie man aus der bahyeriſchen 
Hauptſtadt vernimmt, hat in der verfloſſenen Nacht der Arbeiter— 
und Soldatenrat die Macht in die hand bekommen. Es kam 
zunächſt zu ſchweren Ausſchreitungen. Die Kajernen wurden ge- 
ſtürmt. Ein Teil der Garniſon ſchloß ſich dem Aufjtand an. Vor 
dem Reſidenzſchloß gab es große Demonſtrationen. Der Haupt» 
bahnhof wurde vom Arbeiterrat ſogleich beſetzt, der die rote 
Fahne hißte. Dor der Bavaria fanden unter Entfaltung roter 
Fahnen große Kundgebungen ſtatt. Geſtern abend ſchon wurden 
die meiſten Läden aus Beſorgnis vor Unruhen geſchloſſen. Heute 
ruht der Betrieb. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 9. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der auf dem Weſtufer der Schelde gelegene Teil von 
Tournai wurde von uns geräumt und vom Engländer beſetzt. 
Swiſchen der Schelde und Giſe und weſtlich der Maas haben wir 
unſere Linien plangemäß zurückverlegt. An einzelnen Stellen 
haben ſich hierbei Nachhutkämpfe entwickelt. Der Seind hat in 
dieſen Abjchnitten die Linie Peruwelz — weſtlich von St. Ghislain — 
weſtlich von Maubeuge öſtlich und ſüdöſtlich von Avesnes erreicht 
und iſt weſtlich der Maas bis in die Linie Ciart —-Warby und an 
die Maas weſtlich von Sedan gefolgt. Ruf den öſtlichen Maas— 
höhen fanden Teilkämpfe ſtatt. (W. C. B.) 


Rücktritt des Kaiſers und Kronprinzen. 

Berlin, 9. November. — Der Kaifer und König hat ſich 
entſchloſſen, dem Throne zu entſagen. Der Reichskanzler bleibt 
noch jo lange im Amte, bis die mit der Abdankung des Kaijers, 
dem Thronverzicht des Kronprinzen des Ddeutſchen Reiches und 
von Preußen und der Einſetzung der Kegentſchaft verbundenen 
Fragen geregelt ſind. Er beabſichtigt, dem Regenten die Ernennung 
des Abgeordneten Ebert zum Reichskanzler und die Vorlage eines 
Geſetzentwurfes wegen der ſofortigen Ausſchreibung allgemeiner 
Wahlen für eine verfaſſunggebende deutſche Nationalverſammlung 
vorzuſchlagen, der es obliegen würde, die künftige Staatsform 
des deutſchen Volkes einſchließlich der Dolksteile, die ihren Ein— 
tritt in die Reichsgrenzen wünſchen ſollten, endgültig feſtzuſtellen. 

Der Reichskanzler: Max, Prinz von Baden. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 10. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: 3wiſchen der Schelde und der Maas iſt der Feind 
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geſtern unſeren Bewegungen über Bonjec—Leuze—St. Ghislain— 
Maubeuge-Trelon und über die Sarmonne weſtlich von Charle- 
ville gefolgt. Auf den öſtlichen Maashöhen und in der Ebene 
von Woevre wurden mehrfache Vorſtöße der Amerikaner ab— 
gewieſen. 


Annahme der Waffenſtillſtandsbedingungen. 

Berlin, 10. November. — Heute morgen fand eine Beſprechung 
der Staatsſekretäre ſtatt. Nach Bekanntgabe der Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes wurden die Bedingungen angenommen. 
Entſprechende Weiſungen ſind der Friedensdelegation gegeben 
worden. 

Heute nacht iſt folgende Note an den Staatsſekretär Canſing 
nach Waſhington gefunkt worden: 

Herr Staatsjekretär! Überzeugt von der Gemeinſamkeit der 
demokratiſchen Ziele und Ideale hat ſich die deutſche Regierung 
an den Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten mit der Bitte ge⸗ 


wandt, den Frieden wiederherzuſtellen. Dieſer Friede ſollte den Grund⸗ 


ſätzen entſprechen, zu denen Präſident Wilſon ſich ſtets bekannt 
hat. Er ſollte eine gerechte Cöſung aller ſtreitigen Fragen und 
eine dauernde Derjöhnung der Völker zum Sweck haben. Der 
Präſident hat ferner erklärt, daß er nicht mit dem deutſchen 
Dolke Krieg führen und es in feiner friedlichen Entwicklung nicht 
behindern wolle. 

Die deutſche Regierung hat die Bedingungen für den Waffen⸗ 
ſtillſtand erhalten. 

Nach einer Blockade von 50 Monaten würden dieſe Beding⸗ 
ungen, insbeſondere die Abgabe der Verkehrsmittel und die Unter⸗ 
haltung der Beſatzungstruppen bei gleichzeitiger Fortdauer der 
Blockade die Ernährungslage Deutſchlands zu einer verzweifelten 
geſtalten und den Hungertod von Millionen Männer, Frauen und 
Kindern bedeuten. 

Wir mußten die Bedingungen annehmen. 

Wir machen aber den Präſidenten Wilſon feierlich und ernſt 
darauf aufmerkſam, daß die Durchführung der Bedingungen im deut⸗ 
ſchen Volke das Gegenteil der Geſinnung erzeugen muß, die eine 
Dorausjegung für den Neuaufban der Dölkergemeinſchaft bildet 
und einen dauerhaften Rechtsfrieden verbürgt. 

Das deutſche Volk wendet ſich daher in letzter Stunde noch— 
mals an den Präſidenten mit der Bitte, auf eine Milderung der 
vernichtenden Bedingungen bei den alliierten Mächten hinzuwirken. 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. Solf. 


das Waffenſtillſtands⸗ Abkommen. 

5wiſchen dem Marſchall Coch, Oberſtkommandierenden der 
alliierten Armeen, der, unterſtützt vom Admiral Wemyß, erſtem 
Seelord, die Verhandlungen im Namen der alliierten und aſſo— 
ziierten Mächte führt, einerſeits und dem Staatsſekretär Erzberger, 
Dorſitzenden der deutſchen Delegation, dem außerordentlichen Ge: 
ſandten und bevollmächtigten Miniſter Grafen von Oberndorff, 
dem Generalmajor von Winterfeldt, dem Kapitän zur See Dans 
ſelow, die, mit gehörigen Vollmachten verſehen, mit Genehmigung 
des deutſchen Reichskanzlers handeln, anderſeits, iſt unter folgen 
den Bedingungen ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden: 


Bedingungen des mit deutſchland abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes. 
A. Auf der Weſtfront. 


I 


Einſtellung der Seindjeligkeiten zu Lande und in der Luft, 
6 Stunden nach Unterzeichnung des Waffenftillitandes. 


II. 


Sofortige Räumung der beſetzten Gebiete, Belgien, Frankreich, 
Luremburg ſowie von Elſaß⸗Cothringen. Sie iſt jo zu regeln, daß 
ſie in einem Seitraum von 15 Tagen nach Unterzeichnung des 
Waffenſtillſtandes durchgeführt iſt. 

Die deutſchen Truppen, welche die vorgeſehenen Gebiete in 
dem feſtgeſetzten Seitraum nicht geräumt haben, werden zu Kriegs» 
gefangenen gemacht. 

Die geſamte Beſetzung dieſer Gebiete durch die Truppen der 
Alliierten und der Vereinigten Staaten wird in dieſen Ländern 
dem Gang der Räumung folgen. 

Alle Räumungs- und Beſetzungsbewegungen find durch die 
Zuſatznote Nr. 1 geregelt, die im Augenblick der Zeichnung des 
Waffenſtillſtandes feſtgeſetzt wird. 

III. 

Alle Einwohner der oben aufgezählten Cänder l(einſchließlich 
der Geiſeln, der im Unklagezuſtand Befindlichen oder Verurteilten) 
werden in ihre Heimat zurückgeführt. Dieſe Rückführung beginnt 
ſofort und muß in einem Seitraum von 15 Tagen beendet ſein. 

IV. 

Die deutſchen Heere überlaſſen in gutem Suſtand folgendes 
Kriegsmaterial: 

5000 Kanonen (davon 2500 ſchwere und 2500 Feldgeſchütze), 

25 000 Maſchinengewehre, 

3000 Minenwerfer, 
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1700 Jagd- und Bombenabwurfflugzeuge, in erjter Linie alle 
Apparate D. 7 und alle für nächtlichen Bombenabwurf be- 
ſtimmten Flugzeuge. 

Dies Material iſt den Truppen der Alliierten und der Der- 
einigten Staaten nach den durch die Sujagnote Nr. 1 feſtgelegten 
Einzelbeſtimmungen an Ort und Stelle auszuliefern; die Suſatz⸗ 
note wird im Kugenblick der Seichnung des Waffenſtillſtandes 
feſtgeſetzt. 

V. 

Räumung der linksrheiniſchen Gebiete durch die deutſchen 
Armeen. 

Die Gebiete auf dem linken Rheinufer werden durch die ört⸗ 
lichen Behörden unter Kufſicht der Beſatzungstruppen der Alliierten 
und der bereinigten Staaten verwaltet. 

Die Truppen der Alliierten und Vereinigten Staaten werden 
die Beſetzung dieſer Gebiete durch Garniſonen bewirken, die die 
wichtigſten Rheinübergänge (Mainz, Coblenz, Cöln) inbegriffen je 
einen Brückenkopf von 30 km Durchmeſſer auf dem rechten Ufer 


beherrſchen und außerdem die ſtrategiſchen Punkte des Gebietes 


beſetzen. 

Auf dem rechten Rheinufer wird eine neutrale Sone geſchaffen. 
Sie verläuft zwiſchen dem Fluß und einer Linie, die parallel den 
Brückenköpfen und dem Fluß gezogen wird, in einer Breite von 
10 km von der holländiſchen bis zur Schweizer Grenze. 

Die Räumung der rheiniſchen Gebiete auf dem linken und 
rechten Rheinufer wird ſo geregelt, daß ſie in einem Seitraum 
von weiteren 16 Tagen durchgeführt iſt, alſo im ganzen in 31 Tagen 
nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes. 

Alle Räumungs- und Beſetzungsbewegungen werden durch die 
Suſatznote Nr. 1 geregelt, die im Augenblick der Seichnung des 
Waffenſtillſtandes feſtgeſetzt wird. 


VI. 


In allen geräumten Gebieten iſt die Fortführung von Ein⸗ 
wohnern unterſagt; dem Eigentum der Einwohner darf kein Schaden 
oder Nachteil zugefügt werden. Niemand wird wegen der Teil- 
nahme an Kriegsmaßnahmen, die der Unterzeichnung des Waffen- 
ſtillſtandes vorausgegangen ſind, verfolgt werden. 

8 Serſtörungen irgendwelcher Art dürfen ausgeführt 
werden. 

militäriſche Einrichtungen jeder Art werden in unverſehrtem 
Suſtande ausgeliefert, ebenſo alle militäriſchen Vorräte, Lebens» 
mittel, Munition, Ausrüſtungsſtücke, die nicht in dem für die 
Räumung feſtgeſetzten Zeitraum mitgeführt werden konnten. 

Die Depots von Lebensmitteln jeder Art für die Sivilbevöl⸗ 
kerung, Vieh uſw., müſſen an Ort und Stelle belaſſen werden. 


Es dürfen keine allgemeinen oder ſtaatlichen Maßnahmen er⸗ 
griffen werden, die eine Entwertung der induſtriellen Anlagen 
oder eine Verringerung ihres Perſonals zur Folge hätten. 


VII. 


Die Verkehrsſtraßen und mittel jeder Art, Eiſenbahnen, Schiff⸗ 
fahrtsſtraßen, Candſtraßen, Brücken, telegraphiſche und telephoniſche 
Anlagen dürfen nicht beſchädigt werden. 

Das geſamte dort gegenwärtig verwendete Sivil- und Militär⸗ 
perſonal verbleibt im Dienſt. 

Den aſſoziierten Mächten find auszuliefern: 5000 gebrauchs⸗ 
fertige Lokomotiven und 150000 Eiſenbahnwagen in gutem Su⸗ 
ſtand ſowie mit allen Erſatzteilen und dem nötigen Gebrauchsgerät 
ausgeſtattet. Dieſe Auslieferung hat zu erfolgen in den Zeit⸗ 
räumen, deren Einzelheiten in der Suſatznote 2 feſtgelegt ſind und 
die insgeſamt 31 Tage nicht überſchreiten dürfen. 

Desgleichen find innerhalb von 36 Tagen auszuliefern 5000 Caſt⸗ 
kraftwagen in gutem Zuſtand. 

Die elſaß⸗lothringiſchen Eiſenbahnen mit ſämtlichem organiſch 
zu ihnen gehörigen Material ſind innerhalb von 31 Tagen aus: 
zuliefern. 

Außerdem iſt das für den Eiſenbahnbetrieb auf dem linken 
Rheinufer notwendige Material an Ort und Stelle zu belaſſen. 


Alle Vorräte an Kohlen und Betriebsmaterial, Schienen, Signal- 


geräten, Werkſtattmaterial find an Ort und Stelle zu belaſſen. 
Dieſe Vorräte werden von Deutſchland unterhalten, ſoweit es den 
Betrieb der Verkehrswege auf dem linken Aheinufer betrifft. 

Sämtliche den Alliierten abgenommenen Laftkähne ſind ihnen 
zurückzugeben. 


Die Suſatznote 2 regelt die Einzelheiten dieſer Maßnahmen. 
VIII. 


Die deutſche oberſte Heeresverwaltung verpflichtet ſich, inner» 
halb 48 Stunden nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes alle 
Minen oder Sprengvorrichtungen mit Verzögerung, die von den 
deutſchen Truppen in den geräumten Gebieten gelegt worden ſind, 
zu bezeichnen und ihre Auffindung und Serſtörung zu erleichtern. 

Sie wird außerdem ſämtliche ſchädlichen Maßnahmen, die ge— 
troffen fein könnten, angeben (3. B. Vergiftung oder Derunreini- 
gung von Quellen und Brunnen uſw.); vorſtehendes bei Vermei— 
dung von Dergeltungsmaßnahmen. 


N 
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IX. 

Das Recht der Requiſition wird von den Armeen der Alliierten 
und der Vereinigten Staaten in allen beſetzten Gebieten ausgeübt, 
unter Vorbehalt der Abrechnung mit den zuſtändigen Stellen. 

Der Unterhalt der Beſatzungstruppen der rheiniſchen Gebiete 
(Elſaß⸗Cothringen ausgenommen) erfolgt auf Koften der deutſchen 
Regierung. 

x 

Sämtliche Kriegsgefangenen der Alliierten und der Dereinigten 
Staaten, einſchließlich der im Anklagezuſtand Befindlichen und 
Verurteilten, ſind ohne Recht der Gegenſeitigkeit, unter Bedin⸗ 
gungen, die im einzelnen zu treffen ſind, unverzüglich in ihre 
Heimat zu befördern. Die alliierten Mächte und die Vereinigten 
Staaten können ihre zurückgekehrten Kriegsgefangenen nach Bes 
lieben verwenden. 

Durch dieſe Bedingung werden die früheren Abmachungen 
über Kriegsgefangenenaustauſch für ungültig erklärt, einſchließlich 
der vor der Ratifikation ſtehenden vom Juli 1918. 

Indeſſen wird die Heimbeförderung der deutſchen Kriegs- 
gefangenen, die in Holland und in der Schweiz interniert ſind, 
wie bisher weitergehen. Die Zurückführung der deutſchen Kriegs» 
gefangenen in die heimat wird beim Abſchluß des Präliminar⸗ 
friedens geregelt werden. 

XI. 

Die transportunfähigen Kranken und Verwundeten, die auf 
den von den deutſchen Armeen geräumten Gebieten zurückgelaſſen 
werden müſſen, werden von deutſchem Sanitätsperſonal gepflegt, 
welches mit dem nötigen Material an Ort und Stelle zu belaſſen iſt. 


B. Beſtimmungen, betreffend die deutſchen Oſtgrenzen. 
XII. 

Alle deutſchen Truppen, welche ſich augenblicklich auf den vor 
dem Kriege zu Gſterreich⸗-Ungarn, Rumänien, der Türkei gehörigen 
Gebieten befinden, müſſen unverzüglich hinter die deutſchen Grenzen, 
wie fie am 1. Auguft 1914 waren, zurückgehen. 

Alle deutſchen Truppen, welche ſich augenblicklich auf den vor 
dem Kriege zu Rußland gehörigen Gebieten befinden, müſſen eben⸗ 
falls hinter die wie oben angegebenen deutſchen Erenzen zurück⸗ 
gehen, ſobald die Alliierten, unter Berückſichtigung der inneren 
Cage dieſer Gebiete, den Augenblick für gekommen erachten. 


XIII. 

Die Abbeförderung der deutſchen Truppen“) und die Rück⸗ 
berufung ſämtlicher deutſcher Inftrukteure, Gefangenen, Sivil- und 
Militäragenten vom ruſſiſchen Gebiet (nach den Grenzen vom 
1. Auguft 1914) iſt ſofort in Angriff zu nehmen. 

XIV. 

Die deutſchen Truppen haben alle Requifitionen, Beſchlag⸗ 
nahmungen oder Zwangsmaßnahmen zum Zweck der Beſchaffung 
von Hilfsquellen für Deutſchland in Rumänien und in Rußland 
(innerhalb von deren Grenzen vom 1. Auguft 1914) ſofort ein. 
zuſtellen. 

XV. 

Verzicht auf die Friedensverträge von Bukarejt und Breſt⸗ 

Citowſk und ihre Sujagverträge. 
XVI. 

Die Alliierten ſollen freien Sugang zu den von den Deutſchen 
an ihren Oſtgrenzen geräumten Gebieten haben, ſowohl über Danzig 
als auch über die Weichſel, um die Bevölkerungen dieſer Gebiete 
verpflegen zu können und zum Sweck der Aufrechterhaltung der 


Ordnung. 
C. In Oſtafrika. 


XVII. 


Abzug aller deutſchen in Oſtafrika kämpfenden Truppen inner⸗ 
halb einer durch die Alliierten feſtgeſetzten Friſt. 


D. Allgemeine Beſtimmungen. 


XVIII. 

Alle Sivilinternierten, die Geiſeln, die im Anklagezuſtand Bes 
findlichen oder Verurteilten einbegriffen, welche den alliierten oder 
afjoziierten Mächten angehören und nicht in Artikel III aufgeführt 
find, find ohne Recht auf Gegenſeitigkeit in einem Höchſtzeitraum 
von einem Monat unter Bedingungen, die im einzelnen noch feſt⸗ 
zuſetzen ſind, in ihre Heimat zu befördern. 


Finanzielle Beſtimmungen. 
XIX. 
Jeder nachträgliche Verzicht und jede nachträgliche Forderung 


ſeitens der Alliierten und der Vereinigten Staaten wird vorbehalten. 
Schadenerſatz. 
) Anmerk. der Redaktion: Soweit nicht in Art. XII anders 
beſtimmt iſt. 


Während der dauer des Waffenſtillſtandes darf der Feind 
keine öffentlichen Werte beſeitigen, welche den Alliierten als Sicher⸗ 
heit für die Deckung der Uriegsſchäden dienen könnten. 

Sofortige Zurückerſtattung des Kafjenbeftandes der Banque 
Nationale de Belgique und im allgemeinen fofortige Surückerſtat⸗ 
tung ſämtlicher Dokumente, Bargeld und Wertpapiere (valeurs 
mobilières et fiduciaires avec le matériel d' emission), die öffent- 
liche und private Intereſſen in den beſetzten Gebieten berühren. 

Rückerſtattung des ruſſiſchen oder rumäniſchen Goldes, welches 
von den Deutſchen beſchlagnahmt oder ihnen ausgeliefert worden iſt. 

Dieſes Sold wird von den Alliierten bis zur Unterzeichnung 
des Friedens in Verwahrung genommen werden. 


E. Beſtimmungen hinſichtlich der Seemacht. 
XX. 

Sofortige Einſtellung jeder Feindſeligkeit zur See und genaue 
Angabe, wo ſich deutſche Fahrzeuge befinden und ihre Bewegungen. 
Den Neutralen iſt bekanntzugeben, daß der Kriegs- und Handels» 
marine der alliierten und aſſoziierten Mächte Bewegungsfreiheit 
in allen Territorialgewäſſern geſtattet iſt, ohne daß Fragen über 
die Neutralität aufgeworfen werden ſollen. 

XXI. 

Alle Kriegsgefangenen der Kriegs- und Handelsflotten der 
alliierten und aſſoziierten Mächte, welche ſich in deutſcher Gewalt 
befinden, find ohne Anſpruch auf Gegenfeitigkeit zurückzugeben. 


XXII. 


Den Alliierten und den Vereinigten Staaten ſind alle zur Seit 
vorhandenen Unterſeeboote (alle Unterwaſſerkreuzer und alle Mi- 
nenleger einbegriffen) mit ihrer vollſtändigen Bewaffnung und 
Ausrüftung in den von den Alliierten und den Vereinigten Staaten 
bezeichneten Häfen auszuliefern. Diejenigen, welche nicht aus⸗ 
laufen können, werden, was Perſonal und Material anbetrifft, 
abgerüſtet und verbleiben unter der Bewachung der Alliierten und 
der Vereinigten Staaten. 

Die fahrbereiten Unterſeeboote ſollen ſeeklar gemacht werden, 
um die deutſchen Häfen zu verlaſſen, ſobald Befehl für ihre Reife 
nach dem für ihre Auslieferung beſtimmten Hafen durch Funk⸗ 
ſpruch eingegangen iſt. Die übrigen folgen ſobald als möglich. 

Die Beſtimmungen dieſes Artikels ſind innerhalb 14 Tagen 
nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtändes durchzuführen. 

XXIII. 

Die Kriegsſchiffe der deutſchen Hochſeeflotte, welche die Alli⸗ 
ierten und die Vereinigten Staaten bezeichnen, werden ſofort ab⸗ 
gerüftet und alsdann in neutralen Häfen oder in deren Erman⸗ 
gelung in Häfen der alliierten Mächte interniert. Die Häfen 
werden von den Klliierten und den Vereinigten Staaten bezeichnet 
werden. 

Sie bleiben dort unter der Überwachung der Alliierten und 
der Vereinigten Staaten, es werden nur Wachkommandos an Bord 
belaſſen. 

Die Bezeichnung der Alliierten erſtreckt ſich auf: 

6 Panzerkreuzer, 

10 Linienſchiffe, 

8 kleine Kreuzer (davon 2 Minenleger), 
50 Serſtörer der neueſten Typen. 

Alle anderen Kriegsſchiffe der Hochſeeflotte (die der Binnen» 
gewäſſer eingeſchloſſen) ſollen in den von den Alliierten und von 
den Vereinigten Staaten bezeichneten deutſchen Flottenſtationen 
zuſammengezogen und vollſtändig abgerüſtet werden; ſie werden 
dort von den Alliierten und den Dereinigten Staaten beaufſichtigt. 

Die Armierung ſämtlicher Hilfsſchiffe wird von Bord gegeben. 

Alle zur Internierung bezeichneten Schiffe müſſen bereit ſein, 
die deutſchen Häfen 7 Tage nach der Unterzeichnung des Waffen— 
ſtillſtandes zu verlaſſen. 

Die Reiſeroute wird ihnen durch Funkſpruch vorgeſchrieben. 


XXIV. 

Die Alliierten und die Vereinigten Staaten haben das Recht, 
außerhalb der deutſchen Territorialgewäſſer ſämtliche Minenfelder 
zu beſeitigen und ſämtliche durch Deutſchland gelegten Sperren zu 
zerſtören. Deren Lage muß ihnen angegeben werden. 

XXV. 

Die alliierten und die aſſoziierten Mächte haben das Recht, 
mit ihren Kriegs- und Handelsflotten frei in die Oſtſee ein⸗ und 
auszufahren. Dieſes Recht iſt ihnen durch die Beſetzung ſämtlicher 
deutſchen Forts, Küſtenwerke, Batterien und Derteidigungsanlagen 
jeder Art zu ſichern, welche ſich in ſämtlichen vom Kattegatt in 
die Oſtſee führenden Meerengen befinden, ferner durch das Kuf⸗ 
fiſchen und die Serſtörung ſämtlicher Minen und Sperren in und 
außerhalb der deutſchen Territorialgewäſſer. Ihre genaue Orts» 
angabe und ihre Pläne werden von Deutſchland geliefert, das 
keinerlei Neutralitätsfrage aufwerfen darf. 


XXVI. 


Die Blockade der alliierten und aſſoziierten Mächte bleibt in 
gegenwärtigem Umfang beſtehen. Deutſche Handelsſchiffe, die auf 
hoher See gefunden werden, unterliegen der Wegnahme. 
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Die Alliierten und die Vereinigten Staaten nehmen in Aus- 
ſicht, während der Dauer des Waffenſtillſtandes Deutſchland in dem 
als notwendig anerkannten Maße mit Lebensmitteln zu verſorgen. 


XXVII. 


Sämtliche Luftjtreitkräfte werden in den von den Alliierten 
und den Vereinigten Staaten bezeichneten deutſchen Flughäfen zu: 
ſammengezogen und ſtillgelegt. 

XXVIII. 5 

Deutſchland läßt bei der Räumung der belgiſchen Küſte und 
der belgiſchen häfen unbeſchädigt an Ort und Stelle: ſämtliches 
Hafenmaterial und ſämtliches Flußſchiffahrtsgerät, ſämtliche Han⸗ 
delsſchiffe, Schleppdampfer, Caſtkähne, alle Apparate, ſämtliches 
Material und ſämtliche Vorräte des Marineflugweſens, ſämtliche 
Waffen, Apparate, Vorräte jeder Art. 

XXIX. 

Deutſchland räumt ſämtliche Häfen des Schwarzen Meeres 
und liefert den Alliierten und Vereinigten Staaten ſämtliche von 
den Deutſchen im Schwarzen Meer beſchlagnahmten ruſſiſchen Kriegs- 
ſchiffe aus. Es gibt ſämtliche beſchlagnahmten neutralen Handels⸗ 
ſchiffe frei und läßt alles Kriegs⸗ und ſonſtiges Material, das in 
dieſen Häfen beſchlagnahmt wurde, ſowie das in Artikel XXVIII 
aufgeführte deutſche Material an Ort und Stelle. 


XXX. 

Sämtliche den alliierten und aſſoziierten Mächten gehörigen 
Handelsſchiffe, die ſich augenblicklich in deutſcher Gewalt befinden, 
werden ohne Recht auf Gegenſeitigkeit in den von den Alliierten 
und den Vereinigten Staaten bezeichneten Häfen zurückgegeben. 

XXXI. 

Jede Serſtörung von Schiffen oder von Material vor der 

Räumung, Auslieferung oder der Rückgabe iſt unterſagt. 
XXXI, 

Die deutſche Regierung gibt offiziell allen neutralen Regie: 
rungen, insbeſondere der norwegiſchen, ſchwediſchen, däniſchen und 
holländiſchen Regierung, bekannt, daß alle Einſchränkungen, welche 
dem Handelsverkehr ihrer Schiffe mit den alliierten und aſſoziierten 
Mächten auferlegt waren, ſei es durch die deutſche Regierung ſelbſt, 
ſei es durch deutſche Privatunternehmungen, ſei es auf dem Wege 
beſtimmter oder nicht beſtimmter Abmachungen, wie 3. B. die Aus⸗ 
fuhr von Schiffsbaumaterial, ſofort aufgehoben werden. 


XXXIII. 
Irgendwelche Überführung deutſcher Handelsſchiffe jeder Art 
unter irgendeine neutrale Flagge ſoll nach Unterzeichnung des 
Waffenſtillſtandes nicht ſtattfinden. 


F. Dauer des Waffenſtillſtandes. 


XXXIV. 

Die Dauer des Waffenſtillſtandes wird mit der Möglichkeit 
der Verlängerung auf 36 Tage feſtgeſetzt. 

Während dieſer Dauer kann der Waffenſtillſtand, wenn ſeine 
Beſtimmungen nicht ausgeführt worden find, von einer der ver- 
tragſchließenden Parteien gekündigt werden. Dieſe muß von der 
bevorſtehenden Kündigung 48 Stunden vorher Kenntnis geben. — 
Es gilt als ausgemacht, daß die Ausführung der Artikel III und 
XVIII zur Kündigung des Waffenftillftandes wegen unzulänglicher 
Ausführung in den beſtimmten Friſten nur für den Fall böswilligen 
Verhaltens bei der Ausführung Anlaß gibt. 

Um die beſtmögliche Ausführung des vorliegenden Abkom⸗ 
mens zu ſichern, wird die Einſetzung einer ſtändigen internationalen 
Waffenſtillſtandskommiſſion grundſätzlich angenommen. — Dieſe 
Hommiſſion wird unter oberſter Leitung des Oberkommandos der 
Alliierten zu Waſſer und zu Lande ihre Tätigkeit ausüben. 

Der vorliegende Waffenſtillſtand iſt unterzeichnet worden am 
11. November 1918 um 5 Uhr franzöſiſche Seit. 

Siegel 
des Marſchalls Foch, Höchſtkommandierenden 
der alliierten Armeen. 
J. Foch. R. E. Wemyß, Admiral. 
Erzberger. A. Oberndorff. v. Winterfeldt. 
Vanſelow. 


Suſatznote Nr. 1. 


I. Die Räumung der beſetzten Länder: 


Belgien, Frankreich, Curemburg ſowie von Elſaß⸗Cothringen wird 
in drei einander folgenden Ubſchnitten unter folgenden Bedingungen 
ausgeführt werden: 

1. Abſchnitt: Räumung des zwiſchen der gegenwärtigen Front 
und der auf beiliegender Karte angegebenen Linie 1 gelegenen 
Gebiets — innerhalb 5 Tagen nach Unterzeichnung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zu beendigen. 

2. Abſchnitt: Räumung der zwiſchen Linie 1 und Linie 2 ge⸗ 
legenen Gebiete — innerhalb 4 weiterer Tage zu beendigen (ins. 
geſamt 9 Tage nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes). 


3. Abſchnitt: Räumung der zwiſchen Linie 2 und Linie 5 ge 
legenen Gebiete — innerhalb 6 weiterer Tage zu beendigen (15 Tage 
im ganzen nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes). 

Truppen der Alliierten ſowie der Dereinigten Staaten werden 
in dieſe verſchiedenen Gebiete einmarſchieren nach Ablauf der 
Friſten, welche den deutſchen Truppen zur Räumung derſelben be⸗ 
willigt wurden. 

Daraus ergibt ſich: 

Die gegenwärtige deutſche Front wird von den verbündeten 
Truppen überſchritten werden vom 6. Tag an nach der Unter» 
zeichnung des Waffenſtillſtandes, 

die Cinie Nr. 1 vom 10. Tag an, 
die Cinie Nr. 2 vom 16. Tag an. 


II. Räumung des linkstheiniſchen Gebietes (nebſt Brückenköpfen 
und neutraler Sone). 


Dieſe Räumung wird ebenfalls in mehreren aufeinanderfolgen» 
den Seiträumen ſtattfinden: 8 
1. Die Räumung der zwiſchen den Cinien 2, 3 und der Cinie 4 


gelegenen Gebiete — zu beendigen innerhalb von 4 weiteren 
Tagen (im ganzen 19 Tage nach der Unterzeichnung des Waffen- 
ſtillſtandes). 


2. Die Räumung der zwiſchen den Cinien 4 und 5 gelegenen 
Gebiete — zu beendigen innerhalb 4 weiterer Tage (23 Tage im 
ganzen nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes). 

3. Die Räumung der zwiſchen Linien 5 und 6 (Rheinlinie) 
gelegenen Gebiete — zu beendigen innerhalb 4 weiterer Tage 
(27 Tage im ganzen nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes). 

4. Die Räumung der Brückenköpfe und der neutralen Sone 
auf dem rechten Rheinufer — zu beendigen innerhalb 4 weiterer 
Tage (im ganzen 31 Tage nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes). 

Die Beſatzungstruppen der Alliierten ſowie die der Vereinigten 
Staaten werden in dieſe verſchiedenen Gebiete einmarſchieren nach 
Ablauf der den deutſchen Truppen bewilligten jeweiligen äumungs⸗ 
friſten. 

Daraus ergibt ſich: 

Die Cinie Nr. 3 wird von ihnen überſchritten werden von 
dem 20. Tage an nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes. 

Die Linie Nr. 4 wird von ihnen überſchritten werden vom 
24. Tage an nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes. 

Die Cinie Nr. 5 vom 28. Tage an. 

Die Cinie Nr. 6 (Rhein) vom 32. Tage an behufs Beſetzung 
der Brückenköpfe. 


III. Übergabe des im Waffenſtillſtandsvertrag feſtgeſetzten Kriegs- 
materials durch die deutſchen Armeen. 

Dieſes Kriegsmaterial muß unter folgenden Bedingungen über⸗ 
geben werden: 

die erſte hälfte vor dem 10. Tag, 
die zweite Hälfte vor dem 20. Tag. 

Dieſes Kriegsmaterial wird den einzelnen Armeen der Alliierten 
und der bereinigten Staaten durch die entſprechenden großen tak- 
tiſchen Verbände des deutſchen Heeres übergeben werden in dem 
Verhältnis, wie die internationale ſtändige Waffenſtillſtandskom⸗ 
miſſion dies feſtſetzen wird. 


Zuſatznote Nr. 2. 


Bedingungen betreffend die Verkehrswege und mittel 
(Eiſenbahnen, Waſſerwege, Candſtraßen, Fluß- und Seehäfen, Tele⸗ 
graph und Telephon). 


I. 

Alle bis zum Rhein gelegenen Verkehrswege, der Rhein in⸗ 
begriffen, ſowie jene, welche auf dem rechten Rheinufer innerhalb 
der von den alliierten Armeen beſetzten Brückenköpfe liegen, unter: 
ſtehen der vollen unbegrenzten Autorität des Höchſtkommandieren⸗ 
den der alliierten Heere; er iſt berechtigt, alle von ihm als nötig 
erachteten Maßregeln zu treffen, um deren Beſetzung. und Betrieb 
ſicherzuſtellen. Alle Urkunden, die Verkehrswege betreffend, ſind 
zur Übergabe an ihn bereitzuhalten. 


II. 

Das geſamte Material ſowie das ganze Sivil- und Militär- 
perſonal, welches augenblicklich zum Unterhalt und Betrieb der 
Verkehrswege verwendet wird, muß vollſtändig auf dieſen Der- 
kehrswegen beibehalten werden in allen von den deutſchen Truppen 
geräumten Gebieten. 

Das geſamte Ergänzungsmaterial, welches zum Unterhalt 
dieſer Verkehrswege auf dem linken Rheinufer benötigt iſt, wird 
von der deutſchen Regierung während der ganzen dauer des 
Waffenſtillſtandes geſtellt. 5 

III. perſonal. 

Das franzöſiſche und belgiſche Perſonal, welches dem Verkehrs: 
dienſt angehört, ob interniert oder nicht, muß den franzöſiſchen 
und belgiſchen Armeen innerhalb 15 Tagen nach Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandes zurückgegeben werden. 

Das den elſaß-lothringiſchen Eiſenbahnen organiſch zugehörige 
Perſonal muß beibehalten oder wieder eingeſetzt werden, um den 
Betrieb des Eiſenbahnnetzes ſicherzuſtellen. 
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der höchſtkommandierende der alliierten Armeen iſt berechtigt, 
in bezug auf das Perſonal der Verkehrswege alle ihm gutdünken: 
den Veränderungen und Stellvertretungen vorzunehmen. 


IV. Material. 


a. Rollendes Material. Das rollende Material, welches 
den alliierten Armeen in der Sone zwiſchen der gegenwärtigen 
Front und der Linie Nr. 3, Elſaß-Cothringen nicht inbegriffen, zu 
übergeben iſt, wird ſich zum mindeſten auf 

5 000 Lokomotiven, | 
150000 Wagen 
belaufen. 

Dieſe Übergabe ift auszuführen innerhalb der unter Klauſel 7 
des Waffenſtillſtandes feſtgeſetzten Friſt und zu den genaueren 
Bedingungen, welche die internationale ſtändige Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion beſtimmen wird. 

Dieſes geſamte Material muß in gutem Suſtande und betriebs- 
bereit, ſowie mit allen Erſatzteilen und den gebräuchlichen Geräten 
verſehen, übergeben werden. Es kann mit ſeinem eigenen oder 
jedem anderen Perſonal auf jeder beliebigen Stelle des Eifenbahn- 
netzes der alliierten Armeen verwendet werden. 

Das Material, welches zum Betrieb des elſaß-lothringiſchen 
Eiſenbahnnetzes gehört, muß beibehalten oder zurückerſtattet und 
der franzöſiſchen Armee zur Verfügung geſtellt werden. 

Das Material, welches in den Gebieten auf dem linken Rheins 
ufer ſowie innerhalb der Brückenköpfe an Ort und Stelle zu blei⸗ 
ben hat, muß den normalen Betrieb der Eiſenbahnen jener Ge— 
biete ermöglichen. 

b. Eiſenbahnmaterial der Signalſtationen und 
Werkſtätten. Das den Werkſtätten und Magazinen der fran— 
zöſiſchen und belgiſchen Eiſenbahnnetze entnommene Material des 
Signalbetriebes, ſowie die Maſchinengeräte und das handwerks— 
zeug find zu den von der internationalen ſtändigen Waffenſtill— 
ſtandskommiſſion feſtzuſetzenden genaueren Bedingungen auszu— 
liefern. Den alliierten Armeen muß übergeben werden das 
Derkehrsmaterial: Schienen, Kleinmaterial, Apparate, Brücken⸗ 
beſtandteile ſowie das Holz, welches zur Wiederinſtandſetzung der 
zerſtörten, jenſeits der jetzigen Front“) gelegenen Schienenwege 
benötigt wird. 

c. Brenn- und Betriebs material. Während der Dauer 
des Waffenſtillſtandes hat die deutſche Regierung an die zum 
Eiſenbahnbetrieb auf dem linken Rheinufer gehörigen Depots das 
nötige Brenn⸗ und Betriebsmaterial zu liefern. 


V. Telegraphen⸗ und Telephonverkehr. 

Alle Telegraph: und Telephonverbindungen, alle unbeweglichen 
Stationen der drahtloſen Telegraphie werden den alliierten Armeen 
übergeben nebſt dem geſamten Sivil⸗ und Militärperfonal und 
allem zugehörigen Material, einſchließlich der Beſtände, welche auf 
dem linken Rheinufer angeſammelt ſind. 

Die Ergänzungsvorräte, welche für den Unterhalt des Betriebes 
nötig ſind, ſind für die Dauer des Waffenſtillſtandes von der deut- 
ſchen Regierung je nach Bedarf zu liefern. 

Der Höchſtkommandierende der alliierten Armeen wird dieſes 
Netz militäriſch beſetzen, die Leitung desſelben übernehmen und 
alle Derjegungen und Veränderungen des Perſonals vornehmen, 
welche er für nützlich erachtet. 

Er wird zur deutſchen Armee alle jene Militärperſonen zu⸗ 
rückſenden, welche er nicht für den Betrieb und den Unterhalt 
des Netzes für nötig erachtet. 

Alle pläne des deutſchen Telegraphen- und Telephonnetzes 
find dem Höchſtkommandierenden der alliierten Armeen zu über— 
geben. ’ 

Beilage 1. 

11. November. — Die Vertreter der Alliierten erklären, daß 
es ihnen auf Grund der neuen Ereigniſſe notwendig erſcheint, den 
Waffenſtillſtandsbedingungen folgenden Zuſatz hinzuzufügen: 

„Falls die deutſchen Fahrzeuge innerhalb der angegebenen 
Stift nicht ausgeliefert fein ſollten, haben die Regierungen der 
Alliierten und der Dereinigten Staaten das Recht, Helgoland zu 
beſetzen, um deren Übergabe zu ſichern.“ 

R. E. Wemyß, Admiral. J. Soch. 
Siegel 
des Marſchalls Foch, Höͤchſtkommandierenden 
der alliierten Armeen. 

Die deutſchen Delegierten erklären, daß ſie dieſe Erklärung 
dem deutſchen Reichskanzler mit der Empfehlung zur Annahme 
unterbreiten und ihm gleichzeitg die Gründe mitteilen werden, 
welche die Alliierten zur Stellung dieſer Forderung veranlaßt 

aben. 
N a. Oberndorff. 


Erzberger. v. Winterfeldt. 


Danjelow. 

Beilage 2. 
Folgende Schiffe und Fahrzeuge der deutſchen Slotte find 
mit vollſtändiger Armierung und Ausrüftung den Regierungen 


9 Anm. des Überſetzers: vom deutſchen Standpunkt, diesſeits 
der jetzigen Front. 


der Alliierten und der Vereinigten Staaten von Amerika zu über- 
Geben, in Häfen, die von dieſen Regierungen bezeichnet werden: 


Cinienſchiffe. 

3. Geſchwader. 

„Hönig“ 

„Banern“ 

„Großer Kurfürſt“ 
„Kronprinz Wilhelm“ 
„Markgraf“. 

4. Geſchwader. 
„Friedrich der Große" 
„Hönig Albert“ 
„Haiſerin“ 
„Prinzregent Cuitpold“ 
„Haiſer“. 
Panzerkreuzer. 


„Hindenburg“ 
„Derfflinger“ 
„Seydlitz“ 
„Moltke“ 

„Don der Tann“ 
„Mackenſen“. 


Kleine Kreuzer. 


„Brummer“ 
„Bremje“ 
„Köln“ 
„Dresden“ 
„Emden“ 
„Frankfurt“ 
„Nürnberg“ 
„Wiesbaden“. 


Zerſtörer. 
50 vom neueſten Typ. 


Gez.: 
J. Soch. R. E. Wemiuß, Admiral. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei Abwehr amerikaniſcher Angriffe öſtlich der 
Maas zeichneten ſich durch erfolgreiche Gegenſtöße das branden⸗ 
burgiſche Rejerve-Infanterie-Regiment Nr. 207 unter feinem Kom- 
mandeur Oberſtleutnant Hennigs und Truppen der 192. ſächſiſchen 
Infanterie-Divijion unter Führung des Oberſtleutnants von Seſchau, 
Kommandeur des Infanterie-Regiments Nr. 183, beſonders aus. — 
Infolge Unterzeichnung des affenſtillſtandsvertrages wurden heute 
mittag an allen Sronten die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 


Die Waffen ruh'n... 


Amſterdam, 11. November. — Das niederländiſche Preſſebureau 
Radio hat einen drahtloſen Bericht aus Paris aufgefangen, daß 
der Waffenſtillſtand um 5 Uhr morgens franzöſiſcher Seit unter⸗ 
zeichnet wurde und um 11 Uhr franzöſiſcher Seit (12 Uhr mittel⸗ 
europäiſcher Seit) in Kraft tritt. Foch ſchickte folgendes Radio⸗ 
telegramm an die Oberkommandierenden: Die Feindſeligkeiten 
werden an der ganzen Front vom 11. November 11 Uhr vormittags 
franzöſiſcher Zeit an eingeſtellt werden. Die alliierten Truppen 
dürfen, bis ein neuer Befehl eintrifft, die an dieſem Tage und zu 
dieſer Stunde erreichte Linie nicht überſchreiten. (W. C. B.) 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg an die Armee. 


Berlin, 12. November. — Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg hat an die deutſche Armee nachfolgenden Erlaß gerichtet: 


An die Armee! 


Der Waffenſtillſtand iſt unterzeichnet worden. Bis zum heutigen 
Tage haben wir unſere Waffen in Ehren getragen. In treuer 
Hingabe und pflichterfüllung hat die Armee Gewaltiges vollbracht. 
In ſiegreichen Angriffsſchlachten und zäher Abwehr, in hartem 
Kampfe zu Lande und in der Luft haben wir den Feind von 
unſeren Grenzen ferngehalten und die Heimat vor den Schreckniſſen 
und Derwüjtungen des Krieges bewahrt. Bei der wachſenden 
Fahl unferer Gegner, bei dem Suſammenbruch der uns bis an das 
Ende ihrer Kraft zur Seite ftehenden Derbündeten und bei den 
immer drückender werdenden Ernährungs- und Wirtſchaftsſorgen 
hat ſich unſere Regierung zur Annahme harter Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen entſchließen müſſen. Aber aufrecht und ſtolz gehen 
wir aus dem Kampfe, den wir über vier Jahre gegen eine Welt 
von Feinden beſtanden. Aus dem Bewußtſein, daß wir unſer 
Land und unſere Ehre bis zum Äußerjten verteidigt haben, ſchöpfen 
wir neue Kraft. 

Der Waffenſtillſtandsvertrag verpflichtet zum ſchnellen Rück⸗ 
marſche in die heimat — unter den obwaltenden Verhältniſſen 
eine ſchwere Aufgabe, die Selbſtbeherrſchung und treueſte Pflicht: 
erfüllung von jedem einzelnen von euch verlangt, ein harter Prüf— 
ſtein für den Geiſt und den inneren Halt der Armee. 
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Im Kampfe habt ihr euren Generalfeldmarſchall niemals im 
Stich gelaſſen. Ich vertraue auch jetzt auf euch. 
von Hindenburg, Generalfeldmarſchall. 


Hindenburg an das deutſche Heer. 


München, 14. November. — Gerneralfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg hat folgenden Funkſpruch ergehen laſſen: 
Funkſpruch an alle, beſonders an die Heeresgruppe Mackenſen! 

Ich ſtehe nach wie vor an der Spitze der Oberſten Heeres⸗ 
leitung, um die Truppen, in Ordnung gefeſtigt, in die Heimat zu⸗ 
rückzuführen. Ich erwarte, daß alle Kameraden, Behörden, Ofſi⸗ 
ziere, Unteroffiziere und Mannſchaften auch weiterhin ihre Pflicht 
tun. Dies iſt allen Truppen bekanntzugeben. 


- von Hindenburg. 
Ehrenvolle Kapitulation. 


Die deutſche Streitmacht unter General von Lettow»Dorbek 
hat ſich am Morgen des 14. November am Sambeſifluß ſüdlich 
von Kajema (Nord⸗Rhodeſia) ergeben. 


die deutſchen U-Boote nach Harwich. 


Wilhelmshaven, 16. November. — Am Sonnabend, den 16. No⸗ 
vember, früh 2 Uhr, iſt von der engliſchen Küſtenſtation Roſſyth 
ein Funkſpruch eingegangen, der folgendermaßen lautet: 

1. An das Hochſeekommando und den Befehlshaber der U-Boote 
in Wilhelmshaven: Mit Bezug auf Artikel 22 iſt Admiral Meurer 
wie folgt unterrichtet: 

2. Die deutſchen U-Boote ſollen in Slottillen von rund 20 Booten 
an Tagen fahren, die von dem britiſchen Slottenbefehlshaber dem 
deutſchen Slottenbefehlshaber mitgeteilt werden. Der Treffpunkt, 
zu dem ſie zu leiten ſind, iſt an dem gewählten Tage um 7 Uhr 
50 Minuten vormittags mittlere Greenwicher Zeit in 52 Grad 
5 Minuten nördlicher Breite, 2 Grad 5 Minuten öſtlicher Länge. 

3. Ein Transportſchiff, das die deutſche Flagge führt, ſoll die 
U-Boote begleiten, um ihre Beſatzungen nach Deutſchland zurück⸗ 
zuführen. 

4. Eine Gruppe leichter Kreuzer und Serſtörer werden die 
U-Boote aufnehmen und fie zu ihren Ankerplägen geleiten. 

5. Die deutſche Flottille it in 3 Diviſionen zu je 5 U-Booten 
einzuteilen. Die Diviſionen fahren in Kiellinie und werden durch 
das Transportſchiff geführt. 

6. Das Transportſchiff wird unabhängig von den U⸗Booten 
von einem kleinen Kreuzer zu ſeinem Ankerplatz geleitet. Der 
Kreuzer führt im Topp des Vormaſtes eine blaue Flagge. Fahrt⸗ 
geſchwindigkeit 15 Seemeilen. Das Transportſchiff ſoll angewieſen 


werden, den Bewegungen des leichten Kreuzers genau zu folgen. 


Swei Serſtörer werden dem Transportſchiff folgen. 

7. Don 4 im Vormaſt durch eine blaue Flagge gekennzeich⸗ 
neten Serſtörern wird je einer eine Diviſion führen. Fahrtgeſchwin⸗ 
digkeit 12 Seemeilen. Die Kommandanten der U-Boote ſollen an⸗ 
gewieſen werden, den fie führenden Serſtörern in Abftand von je 
2 Kabellängen 400 Dards. bei einem Seitenabſtand von je 4 Kabel» 
längen zwiſchen jeder U⸗Bootsdiviſion genau zu folgen. Halte⸗ 
und Ankerjignale werden von den Begleitſchiffen ihren entſprechen⸗ 
den Diviſionen nach dem internationalen Unterſcheidungszeichen 
gegeben werden. 

8. Der Kommandant jedes deutſchen U-Bootes wird bei der 
Ankunft des britiſchen Offiziers eine unterzeichnete Erklärung 
aushändigen, daß er den wie folgt niedergelegten Forderungen 
nachgekommen iſt, und daß das U-Boot ſich in folgendem Suſtande 
befindet: 1. Batterien voll geladen; 2. volle Torpedoausrüftung 
an Bord ohne ſcharfen Hopf, achtern und vor den Ausftoßrohren 
frei aufgeſtapelt; 5. daß keine Erplofioftoffe irgendwelcher Art an 
Bord find; 4. daß das U-Boot bei völlig intakten Maſchinen im 
fahrtbereiten Zuſtande iſt; 5. daß alle Sehrohre vorhanden, ge⸗ 
brauchsfähig und im guten Suſtande ſind; 6. daß alle Seeventile 
geſchloſſen und die waſſerdichten Türen zuverläſſig arbeiten und 
die funkentelegraphiſchen Apparate im gebrauchsfähigen Zuſtande 
überlaſſen werden; 7. daß keine Höllenmaſchinen oder hinterhältige 
Einrichtungen anderer Art an Bord ſind. 

9. Jeder Kommandant hat außerdem eine namentliche Ciſte 
aller Offiziere und Mannſchaften ſeines Schiffes mitzuführen. 

10. Bei Ankunft der britiſchen Mannſchaften müſſen die deut⸗ 
ſchen Beſatzungen mit Ausnahme der die Maſchinen bedienenden 
unter dem Befehl eines Offiziers auf dem Vorſchiff aufgeſtellt ſein 
und haben das Schiff zu verlaſſen, wenn es befohlen wird. 

11. Der deutſche Kommandant eines jeden U⸗Bootes wird 
erſucht, dem britiſchen Offizier unter perſönlicher Führung zur 
Übernahme die Einzelheiten feines Schiffes zu geben und jede Er⸗ 
leichterung bei der Übernahme zu gewähren. 

12. Nach Beendigung des Derfahrens werden die deutſchen 
Offiziere und Mannſchaften in den vorgeſehenen Booten Platz 
nehmen und zu dem Transporter oder Schiff gebracht werden, das 
ſie nach Deutſchland zurückführt. 

13. Wenn ſämtliche Mannſchaften an Bord des Transports 
ſchiffes und alle U-Boote im Hafen von Harwich angekommen 
find, wird der Transporter angewieſen werden, Anker zu lichten 
und der vorgeſehenen Begleitung nach 52 Grad 5 Minuten nörd⸗ 
licher Breite und 2 Grad 10 Minuten öſtlicher Cänge zu folgen, 


wo ihm dann erlaubt werden wird, nach Deutſchland zurückzu⸗ 
kehren. Admiral Meurer. 


Deutſchland will einen raſchen vorfrieden. 


Aus Berlin wird amtlich gemeldet: Die deutſche Regierung 
hat durch Vermittlung der Schweizer Regierung an die Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika folgende Note gerichtet: 

„Nachdem nunmehr der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ist, bittet 
die deutſche Regierung den Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
den Beginn der Friedensverhandlungen in die Wege leiten zu 
wollen. Der Beſchleunigung halber ſchlägt ſie vor, zunächſt den 
Abſchluß eines Präliminarfriedens ins Auge zu faſſen und ihr 
mitzuteilen, an welchem Orte und zu welchem Zeitpunkte die 
Verhandlungen beginnen können. Wegen drohender Lebensmittel- 
not legt die deutſche Regierung auf unverzüglichen Beginn der 
Verhandlungen beſonderen Wert.“ 

gez. Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Ein volk von 70 Millionen leidet, aber ſtirbt nicht! 

Die deutſchen Bevollmächtigten haben bei der Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandes nachfolgende Erklärungen abgegeben: 

Die deutſche Regierung wird ſelbſtverſtändlich beſtrebt ſein, 
mit allen Kräften für die Durchführung der auferlegten Verpflich⸗ 
tungen Sorge zu tragen. 

Die unterzeichneten Bevollmächtigten erkennen an, daß in 
einigen Punkten auf ihre Anregung hin Entgegenkommen gezeitigt 
worden iſt. (Es folgt Bezugnahme auf einen am 9. und 10. No- 
vember ſtattgehabten Austaufh von Schriftſtücken zwiſchen den 
deutſchen Waffenſtillſtands bevollmächtigten und Marſchall Foch.) 
Sie dürfen aber keinen Zweifel darüber laſſen, daß insbeſondere 
die Kürze der Räumungsfriſt, ſowie die Abgabe unentbehrlicher 
Transportmittel einen Suſtand herbeizuführen drohen, der ohne 
verſchulden der deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes die 
weitere Erfüllung der Bedingungen unmöglich machen kann. 

Die unterzeichneten Bevollmächtigten erachten es ferner für 
ihre Pflicht, unter Berufung auf ihre wiederholten mündlichen und 
schriftlichen Erklärungen noch einmal mit allem Nachdruck darauf 
hinzuweiſen, daß die Durchführung dieſes Abkommens das deutſche 
Volk in Anarchie und Hungersnot ſtürzen muß. Nach den Kund- 
gebungen, die den Waffenſtillſtand eingeleitet haben, mußten Bes 
dingungen erwartet werden, die bei voller militäriſcher Sicherung 
unſerer Gegner die Qualen der am Kampfe Unbeteiligten, der 
Frauen und Kinder, beendet hätten. 

Das deutſche Volk, das 50 Monate lang ſtandgehalten hat 
gegen eine Welt von Feinden, wird ungeachtet jeder Gewalt ſeine 
Freiheit und Einheit wahren. 

Ein Volk von 70 Millionen leidet, aber ſtirbt nicht! 
Erzberger, Graf Oberndorff, v. Winterfeld, Vanſelow. 


Das Ende der deutſchen Heeresmacht. (W. C. B.) 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg telegraphierte aus dem 
Hauptquartier in Schloß Wilhelmshöhe unter dem 20. November 
an die Reichsleitung: 

Die Waffenſtillſtandskommiſſion meldet, daß die Haltung der 
feindlichen Mitglieder der Kommiſſion, inſonderheit der fran⸗ 
zöſiſchen, durchaus ablehnend iſt, daß die Gegner weiterhin Un⸗ 
möglichkeiten fordern und daß es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die 
Franzoſen ſich Rechtstitel für eine Wiederaufnahme des Kampfes 
ſchaffen wollen, ich muß ausdrücklich betonen, daß das deutſche 
Heer infolge der Härte der Waffenſtillſtandsbedingungen und unter 
dem Einfluß der Ereigniſſe in der Heimat nicht in der Lage iſt, 
den Kampf wieder aufzunehmen, ſelbſt im Kampf allein gegen 
die franzöſiſche Armee wäre es nicht möglich. Ich halte es für 
meine Pflicht, dies auch deshalb zu betonen, weil aus Außerungen 
der feindlichen Preſſe hervorgeht, daß die feindlichen Regierungen 
nur mit einer deutſchen Regierung, die ſich auf die Mehrheit des 
Volkes ſtützt, Frieden ſchließen werden. 


Abdankung Kaifer Wilhelms II. 


Berlin, 29. November. — Um aufgetauchten Mißverſtändniſſen 
über feine Abdankung zu begegnen, hat Kaiſer Wilhelm II. in 
einer ſtaatsrechtlich einwandfreien Urkunde auf die Rechte an der 
Krone Preußens und der damit verbundenen deutſchen Kaiſerkrone 
verzichtet. Die Urkunde hat folgenden Wortlaut: 

„Ich verzichte hierdurch für alle Zukunft auf die Rechte an 
der Krone Preußens und die damit verbundenen Rechte an der 
deutſchen Kaiferkrone. 

Zugleich entbinde ich alle Beamten des Deutſchen Reiches und 
Preußens ſowie alle Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
der Marine, des preußiſchen Heeres und der Truppen der Bundes⸗ 
kontingente des Treueides, den fie mir als ihrem Kaijer, König 
und oberſten Befehlshaber geleiſtet haben. Ich erwarte von ihnen, 
daß ſie bis zur Neuordnung des Deutſchen Reiches den Inhabern 
der tatſächlichen Gewalt in Deutſchland helfen, das deutſche Volk 
gegen die drohenden Gefahren der Anarchie, der Hungersnot und 
der Fremdherrſchaft zu ſchützen. 

Urkundlich unter unſerer höchſteigenhändigen Unterſchrift und 
beigedrucktem kaiſerlichen Inſiegel. £ 

Gegeben Amerongen, den 28. November 1918. 

gez. Wilhelm.“ 
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